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Aus dem Leben Rönig Karls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


(Fortſetzung.) 

29. Auguſt / 10. September 1869. Abends Ankunft in Wien. Der Kaiſer hat 
ſeine Abreiſe nach Iſchl zwei Tage aufgeſchoben, um den Fürſten in Wien noch 
zu ſehen. Auf dem Bahnhofe ſind viele Rumänen und Marquis Pepoli. Im 
Hotel, vor dem zwei Ehrenpoſten ſtehen, ſtellen ſich Major Graf Uexküll, Ad— 
jutant des Kaiſers, welcher dem Fürſten für die Dauer ſeines Wiener Aufenthalts 
beigegeben iſt, und der preußiſche Geſandte, Freiherr von Werther, vor. Eine 
große Anzahl Neugieriger hat ſich vor dem Hotel angeſammelt. Nach einer 
Stunde, als Fürſt Karl ſein Diner eingenommen, fährt er mit Marquis Pepoli 
und Freiherrn von Werther in den Volksgarten, wo gute Muſik ſpielt und viel 
vornehme Welt verſammelt iſt. Graf Beuſt iſt unter den Anweſenden und läßt 
ſich dem Fürſten gleich vorſtellen, aber auch manche alte Bekannte, öſterreichiſche 
Offiziere, die er als Kriegskameraden aus der Kampagne in Schleswig-Holſtein, 
1864, begrüßt, ſowie zahlreiche Rumänen findet er dort. 

Am Abend bekommt er die Nachricht, daß der Fürſt von Hohenzollern— 
Hechingen — der Letzte ſeiner Linie — geſtorben iſt. 


30. Auguſt / 11. September. Der Fürſt benutzt die Morgenſtunden, um die a 


Stadt zu durchſtreifen und ihre Sehenswürdigkeiten kennen zu lernen. Um 
zwölf Uhr kehrt er ins Hotel zurück, weil er um halb Eins vom Kaiſer erwartet 
wird. In ſeiner Begleitung befinden ſich die Miniſter Manu und Boeresku und 
ſeine Suite. Der Kaifer empfängt ihn ſehr liebenswürdig und mit aufrichtigem 
Intereſſe. Ohne die Politik eingehender zu berühren, hat der Fürſt doch Gelegenheit, 
dem Kaiſer zu verſichern, daß es ſtets ſein Beſtreben ſein werde, mit dem mächtigen 
Nachbarreiche in beſtem Einvernehmen zu ſtehen. — Nachdem er ſeine Begleitung 
vorgeſtellt hat, begiebt er ſich in ſein Hotel „Erzherzog Karl“ zurück, wo nach 
kurzer Friſt der Kaiſer ihm ſeinen Gegenbeſuch macht. Um zu zeigen, daß er 
im Fürſten den Anverwandten des preußiſchen Königshauſes ſehe, hat der Kaiſer 
das Band des ſchwarzen Adler-Ordens angelegt, zum erſtenmale ſeit dem RN 1866. 
DPeutſche Revue. XVIII. Oktober-⸗Heft. 


Der Deutſche Revue. 


Nachher begiebt ſich der Fürſt, von ſeinem diplomatiſchen Agenten Steege 
begleitet, zu Graf Beuſt und Freiherrn von Werther deſſen Frau, geb. Gräfin 
Oriola, er bei dieſer Gelegenheit wiederſieht. Mit Graf Beuſt ſpricht der Fürſt 


eingehend über verſchiedene politiſche Fragen; er konſtatiert mit Befriedigung, 


daß ſich das Verhältnis Oſterreich-Ungarns zu Rumänien gebeſſert hat, und ver— 
wahrt ſich gegen die Anſchuldigung, als habe ſeine Regierung jemals Umtriebe 
in Siebenbürgen begünſtigt. Als Graf Beuſt hervorhebt, daß ihm die Ausgaben 
Rumäniens für die Armee doch über die Kräfte des Landes zu gehen ſchienen, 
erwidert der Fürſt ſchlagfertig, leider ſeien ſeine Arſenale noch ganz leer — eine An⸗ 
ſpielung auf jene Außerung des öſterreichiſchen Minifter-Präfidenten, „ganz 
Rumänien ſei ein Arſenal“. — Der Fürſt betont, daß ſein Augenmerk auf die 
wirtſchaftliche Entwickelung des Landes gerichtet ſei; deshalb lege er auf den 
Eiſenbahn-Anſchluß an der Weſt-Grenze, Verciorova-Orſowa, großes Gewicht und 
hoffe, daß dieſer Anſchluß vereinbart und zu ſtande kommen werde. 

Um fünf Uhr iſt großes Diner in der Burg. Der Fürſt ſitzt rechts vom 


Kaiſer; rechts von ihm Graf Beuſt. Von auswärtigen Diplomaten ſind nur 


Marquis Pepoli und der preußiſche Geſandte geladen, nicht der türkiſche; denn 
um Rumänien nicht zu verletzen und der ſchwierigen Frage der Suzeränität aus 
dem Wege zu gehen, hat man beſchloſſen, in dem Fürſten, der ja auch inkognito 
reiſt, nur den Prinzen von Hohenzollern zu ehren. Von inländiſchen Staats⸗ 
männern ſind außer dem Grafen Beuſt der Kriegsminiſter Freiherr Kuhn von 
Kuhnenfeld und Graf Taaffe anweſend, vom Hofſtaat Prinz Konſtantin Hohen⸗ 
lohe, Graf Grünne, Graf Crenneville und der General-Adjutant Graf Bellegarde; 
des Fürſten Gefolge iſt vollzählig zugegen. 

Nach Tiſche zieht ſich der Kaiſer mit dem Fürſten zu einer intimeren Unter⸗ 
haltung zurück; dann nimmt er von ihm Abſchied, weil er noch an demſelben 
Abend zur Kaiſerin nach Iſchl fährt. Fürſt Karl geht mit Marquis Pepoli 
und dem Geſandten von Werther ins neue Opernhaus, deſſen herrliche Einrichtung 
er bewundert. 

31. Auguſt / 12. September. In der Frühe begiebt ſich der Fürſt in die grie- 
chiſche Kapelle und hört den ſehr guten Kirchenchor; von da mit Graf Uexküll 
in die Rudolfs-Kaſerne, wo er den Exerzitien der Truppen beiwohnt, und dann 
in das Arſenal mit ſeiner reichhaltigen Waffen- und Trophäenſammlung, ſowie 
in die Reitſchule und den kaiſerlichen Marſtall. Dann kehrt er in's Hotel zurück. 


Während ſeiner Abweſenheit iſt Graf Beuſt dort geweſen, um dem Fürſten 


im Namen des Kaiſers den Leopolds-Orden zu überbringen. — Nachher empfängt 
Fürſt Karl eine jüdiſche Deputation, die unter Führung des Reichsratsmitgliedes 
Kuranda ſich bei ihm für die Glaubensgenoſſen in Rumänien verwendet. Es 
it dem Fürſten intereſſant, den hervorragenden Mann, der als Publiziſt ſich 
ſchon durch die „Grenzboten“ einen Namen erworben hatte, ehe er ſich im Ge⸗ 


meinde- und Reichsrat als Redner auszeichnete, kennen zu lernen. Er erklärt 


ihm, daß von wirklicher Juden-Verfolgung in Rumänien nicht die Rede ſein 
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könne, und daß die Lage der Israeliten in Rumänien durchaus nicht ſo beflagens- 
wert fei, wie man es gern im Auslande verbreite. 

Später beſucht er den franzöſiſchen Botſchafter, Herzog von Gramont, dann 
die verwitwete Fürſtin von Serbien, Julie Obrenowitſch, die im Begriffe ſteht, 
in Erbſchaftsangelegenheiten nach Bukareſt zu reiſen, und beſchließt den Abend, 
nach einem kleinen Diner beim Marquis Pepoli, im Theater an der Wien. 

In Rumänien betrachtet die liberale Oppoſition den Beſuch des Fürſten in 

Wien als „Hochverrat“. Die Wiener Preſſe anderſeits meint, Fürſt Karl werde 
ſich gleich dem Khedive für ſein ſouveränes Auftreten wohl ſpäter in Konſtantinopel 
verantworten müſſen; übrigens ſei für das Verhalten Sſterreichs zu Rumänien 
die Stellung zu Preußen maßgebend, nicht umgekehrt. 

1/13. September. Fürſt Karl erteilt Audienzen, auch vielen Rumänen. 
Das Diner nimmt er beim preußiſchen Geſandten ein, deſſen Gemahlin, Schweſter 
der Palaſtdame der preußiſchen Königin, ſehr liebenswürdig die Honneurs macht. 
Abends bei Marquis Pepoli, der immer von neuem auf die Wichtigkeit einer Ver: 
ſtändigung Rumäniens mit Ungarn hinweiſt. 

2./14. September. Um acht Uhr morgens reift der Fürſt von Wien ab, 
über Salzburg nach München. Vorher, in der Frühe, hat Herzog Paul von 
Mecklenburg ihn noch im Hotel aufgeſucht. Kriegsminiſter Manu geht von 
Wien aus auf Urlaub, Miniſter Boeresku begleitet den Fürſten noch. — Die 
Wiener Zeitungen ſind noch voll von dem Beſuche des rumäniſchen Fürſten; 
wenn auch den Donaufürſtentümern nicht gerade wohlwollend geſinnt, geben ſie 
doch zu, daß Fürſt Karl perſönlich einen günſtigen Eindruck gemacht habe: er 
beſäße „das angenehmſte Äußere“ und „ſehr gefällige Formen,“ ſpräche über 
Rumänien und ſeinen Beruf ungezwungen und feſt, und man habe in ihm 
„weder einen Stürmer, noch einen für ſchöne Pferde empfänglichen Vaſallen des 
Sultans zu erkennen vermocht.“ 

In Salzburg benutzt der Fürſt einen mehrſtündigen Aufenthalt, um auf 
die Feſte Hohenſalzburg zu ſteigen und ſich der herrlichen Ausſicht zu freuen. 
Die wunderbare Landſchaft trägt dazu bei, ſeine frohe Stimmung noch zu er— 
höhen, in die ihn das Bewußtſein verſetzt hat, daß er der Heimat nun abermals 
um einen Schritt näher gekommen iſt! 

In München ſteigt er im Hotel „zu den vier Jahreszeiten“ ab. 

3./15. September. Der Fürſt geht ſchon früh bei herrlichem Wetter auf 
die Straße; München, das ſeinem Kunſtſinn immer ſo reiche Nahrung bot, iſt 
ihm ſchon ſeit ſeiner Kindheit vertraut; bereits um neun Uhr iſt er im National⸗ 
Muſeum; gegen zwölf Uhr muß er aber ins Hotel zurück, weil der Oheim des 
Königs, Prinz Adalbert, ſeinen Beſuch angeſagt hat. Der König ſelbſt iſt am 
vor hergehenden Tage fortgereiſt und hat dem Prinzen aufgetragen, den Fürſten 
zu empfangen. 

Um zwei ein halb Uhr iſt Diner in Nymphenburg, zu dem auch die ganze 
Begleitung des Fürſten geladen iſt. Das ſtattliche Schloß in dem wunder— 


vollen Park, der noch ſein volles Sommerlaub trägt, macht einen vornehmen 
5 1* 
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Eindruck, und der Empfang von ſeiten des Prinzen und ſeiner Gemahlin, der n 


Prinzeſſin Amalie, iſt außerordentlich zuvorkommend. Unter den Gäſten im 
Schloſſe befindet ſich auch der Schwager Prinz Adalberts, der König Franz von 
Spanien, welcher tagszuvor in München eingetroffen und dem Fürſten noch 
von ſeinem Beſuche am ſpaniſchen Hofe (1862) in freundlichſter Erinnerung ge⸗ 
blieben iſt. Sie freuen ſich beide des unerwarteten Wiederſehens. Das Diner 
verläuft ſehr angeregt. 

Nach München zurückgekehrt, beſucht Fürſt Karl den bayriſchen Miniſter⸗ 
Präſidenten Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe, mit welchem er ein intereſſantes 


“ 


politisches Geſpräch hat: u. a. über die Beſchickung des für den Monat Dezember 


einberufenen Konzils und die unter den deutſchen Katholiken herrſchende Bewegung 
gegen die bevorſtehende Unfehlbarkeitserklärung, hauptſächlich aber über die Neu⸗ 
geſtaltung Deutſchlands und den Umſchwung, der ſich, ſeitdem der junge Prinz 


die alte Heimat verlaſſen, dort vollzogen hat. Auch für Rumänien intereſſiert 


ſich Fürſt Hohenlohe lebhaft. 
Darauf begiebt Fürſt Karl ſich noch einmal in die Ausſtellung, kauft dort 
ein Bild von Benczur in München: „die Gefangennahme Rakotzi's II., Fürſten 


von Ungarn und Siebenbürgen, im Jahre 1701“, und „die rumäniſche Poſt⸗ von 


Schreyer, der zur Zeit der öſterreichiſchen Okkupation (1856) in Rumänien ge⸗ 


weſen iſt und dort viele Aufnahmen gemacht hat. 


Im Hotel erwarten der preußiſche Geſandte, Freiherr von Werthern, und 
Herr von Radowik den Fürſten. Letzteren, einen alten Bekannten, denkt Fürſt 


Karl als Erſatz für den Grafen Keyſerling, welcher in kurzer Zeit auf ſeinen neuen 
Poſten nach Konſtantinopel abgeht, in Bukareſt zu ſehen. 
Später ſucht der König Franz d'Aſſiſi den Fürſten Karl noch im Hotel auf. 
4./ 16. September. Der Fürſt verläßt München um ſechs Uhr früh, fährt 
bis Lindau mit der Eiſenbahn, von dort mit Extrapoſt bis Rheineck. Hier 


empfangen ihn feine Eltern und Geſchwiſter und fahren mit ihm in die nahe: 


gelegene Weinburg. Er iſt unendlich glücklich, wieder in ihrer Mitte zu weilen; — 
ihnen aber erſcheint er ganz derſelbe und doch ein andrer! 
In der Weinburg ſind außer dem Fürſten und der Fürſtin von Hohen⸗ 


zollern der Erbprinz mit ſeiner Gemahlin und ſeinen drei Söhnen, ferner Prinz 


Friedrich, Fürſt Karls jüngſter Bruder, und des Fürſten von Hohenzollern 


Schweſter, Marquiſe Pepoli, mit ihren Töchtern anweſend, neben zahlreichem Ge⸗ 


folge und verſchiedenen Gäſten. 


Bis zum 16./28. September bleibt Fürſt Karl auf der Weinburg, im Kreiſe 


ſeiner Familie; das Wetter iſt herrlich, täglich werden größere oder kleinere Aut 8 


flüge gemacht. 


Einen offizielleren Charakter trägt ein Beſuch in Friedrichshafen beim württem⸗ 85 


75 
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bergiſchen Königspaare, den Fürſt Karl am 9.21. September abſtattet. Die 


Königin Olga erkundigt ſich mit beſonderem Intereſſe nach den Einzelheiten ſeinen 


Krimreiſe und macht den Fürſten mit ihren beiden Nichten, der Großfürſtin 


Wera und der Prinzeſſin Pauline von Sachſen-Weimar, bekannt. 
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5/17. September. Der preußiſche Geſandte, Freiherr von Werthern, ſucht 
ſchriftlich beim Fürſten Karl Anton um eine geheime Audienz an. Dieſelbe 
wird ihm bewilligt, Freiherr von Werthern trifft ein und teilt dem Fürſten mit, 
daß er gekommen ſei, um den Abgeſandten der ſpaniſchen Cortes, Don Euſebio 
di Salazar y Mazaredo, vorzuſtellen, welcher dem Erbprinzen von Hohenzollern 
die ſpaniſche Königskrone anzutragen habe. 

Nach reiflicher Überlegung mit ſeinen Söhnen empfängt der Fürſt den 
Spanier, der direkt aus Vichy vom Marſchall Prim kommt und die Sache feines 
Vaterlandes eifrig zu vertreten weiß. 

Schon ſeit einem Jahre iſt die ſpaniſche Frage in den Mittelpunkt des 
pol itiſchen Intereſſes gerückt, und bereits am 13. Oktober 1868 haben verſchiedene 
Zeitungen den Erbprinzen von Hohenzollern als Thronkandidaten genannt; am 
19. November 1868 hat die Neue Freie Preſſe ſogar behauptet, daß die Kandi— 
datur des Erbprinzen in den Tuilerien Schrecken hervorgerufen habe, weil ſie 
alle Ausſicht auf Erfolg beſitze: der Prinz ſei katholiſch, Schwiegerſohn des 
Königs Dom Fernando von Portugal, und in ſeinen Eigenſchaften ein Gegenſatz 
gegen ſeinen liebenswürdigen Bruder, den „Rumänenfürſten Carlos, von Bratianu's 
Gnaden.“ | 

Am 26. April 1869 hat dann die Augsb. Allg. Zeitung fih aus Paris 
melden laſſen, daß die Spanier entzückt ſeien, einen König gefunden zu haben, 
der jung, geiſtreich und ein Anverwandter des franzöſiſchen Kaiſerhauſes ſei. — 
Die „France“ zieht darauf die Lärmglocke und fragt beſorgt, ob durch dieſe 
Kandidatur die Intereſſen Frankreichs nicht leiden würden. 

Dabei iſt es ein öffentliches Geheimnis, daß Kaiſer Napoleon die Kandi— 
datur des Prinzen von Aſturien betreibt, die Kaiſerin Eugenie dagegen die des 
Don Carlos, und der ſpaniſche Botſchafter in Paris, Olozaga, die des Herzogs 
von Genua. 

7/19. September. Fürſt Karl Anton verabredet mit Don Euſebio di 
Salazar eine Begegnung auf der Rheinpromenade und läßt ſich durch den Fürſten 
Karl begleiten, welchem er den Spanier vorſtellt. Don Euſebio di Salazar läßt 
bei dieſer Gelegenheit durchblicken, daß die Augen ſeines Volkes auf den Fürſten 
Karl von Rumänien gerichtet ſeien, da derſelbe bereits den Mut gehabt habe, 
unter ſchwierigen Verhältniſſen eine derartige Miſſion auf ſich zu nehmen. — 
Fauürſt Karl giebt jedoch die entſchiedene Erklärung ab, daß fein Pflichtgefühl es 
ihm nie geſtatten werde, den beſcheidenen Fürſtenhut, den er trage, zu vertauſchen, 
ſei es auch mit der ſtolzen ſpaniſchen Krone! Am Nachmittag findet eine 
Entrevue des ſpaniſchen Abgeſandten mit dem Erbprinzen und der Erbprinzeſſin 
ſtatt. Der Erbprinz, obgleich er wenig Neigung ſpürt, auf den Antrag einzu— 
gehen, weiſt die Krone nicht abſolut von der Hand, macht die Annahme aber 
von verſchiedenen Bedingungen abhängig, ſo vor allem davon, daß er einſtimmig 
gewählt werde und keine Gegenkandidaten zu bekämpfen habe; auch müſſe er 
Gewißheit erhalten, daß er in keine politiſche Kombination hineingezogen werde, 

die zum Nachteile Portugals ausſchlagen könne, da ihn verwandtſchaftliche Bande 
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an das Königshaus dieſes Landes knüpften. — Mit dieſer wenig ermutigenden : 
Antwort reift der ſpaniſche Abgeſandte nach Paris ab. 


16.28. September. Fürſt Karl verläßt die Weinburg, um ſeine Schweſter, 


die Gräfin von Flandern, in ihrem Heim in Brüſſel aufzuſuchen und jeine 
Beſuche in Baden und Paris abzuſtatten. 


20. September / 2. Oktober. Ankunft in Baden. Über ſeine Reiſe ſchreibt er 


ſeinem Vater folgendes: 


Baden, den 3. Oktober 1869. 

„Einen freien Augenblick benutze ich, um Dir Nachrichten von mir zu 
geben. — Die Reiſe von Ulm nach Köln ging gut von Statten: in Mainz 
begrüßte mich Brauchitſch und in Coblenz Groeben. Am folgenden Tag kamen 
nach Köln Fr. v. W. H. und Fr. v. M. nebſt Tochter, Maſſenbach und 
Oberbürgermeiſter Hammer, der den Auftrag hatte, mich im Namen der Stadt 
Düſſeldorf zu begrüßen. Ich konnte mich leider nur eine halbe Stunde mit dieſen 
verſchiedenen Perſonen unterhalten. Nachmittags drei Uhr kam ich in Brüſſel an, 
wo ich am Bahnhof von Marie und Philipp empfangen wurde; die Freude des 
Wiederſehens war unbeſchreiblich und rührend. Der König hatte ſeinen General⸗ 


Adjutanten Guillaume mir zum Ehrendienſt beigegeben, der preußiſche Gejandte 


von Balan war am Bahnhof, ebenſo Strat und Philipesku. — Um fünf Uhr 
kam der König zu mir und war ſehr herzlich und verwandtſchaftlich, ich erwiderte 
ſofort die Viſite. Das Diner war im Palais von Brüſſel, und die offtziellen 


Perſonen, die ſich in der Stadt befanden (mit Ausnahme der Diplomaten 85 


natürlich), auch der Herzog und die Herzogin von Oſſuna wohnten ihm bei. — 
Ich gab Marie, die in der Mitte ſaß, den Arm, und der König der Herzogin. 
Den Abend verbrachte ich mit den Geſchwiſtern in alter gemütlicher Weiſe. 
Marie ſieht vortrefflich aus, und ich finde, daß ſie ſich wenig verändert hat; 
ihr Kindchen iſt reizend und lächelt immer. — Zu meiner großen Freude habe 
ich mich überzeugt, wie glücklich die theure Schweſter iſt. — Freitag, den 1. Oktober, 
verließ der König früh um halb neun Uhr Brüſſel, ich war um acht Uhr mit 
Philipp noch bei ihm geweſen. — Den ganzen Tag blieb ich mit den Ge⸗ 
ſchwiſtern, wir dejeunirten zuſammen, beſahen das Palais, beſuchten die Gemälde⸗ 
Ausſtellung und einige Läden ꝛe. Um halb fieben Uhr gaben fie ein ſehr 
elegantes Diner von ſechzehn Perſonen, und um zehn Uhr mußte ich leider 
wieder Abſchied von ihnen nehmen; ſie brachten mich noch auf den Bahnhof. 
Heute reiſen ſie über Innsbruck an den Comer See und hoffen den 15. 
in Weinburg zu ſein. Von Brüſſel aus habe ich Boeresku nach England 
geſchickt mit einem Brief für die Königin, den er Lord Clarendon übergeben 
ſoll. Ich glaube auf dieſe Weiſe die Unterlaſſung meines Beſuchs motivirt zu 
haben. — Geſtern Nachmittag um vier Uhr bin ich hier eingetroffen. Die Maje⸗ 
ſtäten hatten ein Diner auf einer Villa eine halbe Stunde von hier angenommen, 
ſo daß ich mich erſt um ſieben Uhr Abends anmelden laſſen konnte. Der 
König empfing mich um dreiviertel neun Uhr allein. Das Wiederſehen konnte 


nicht herzlicher und verwandtſchaftlicher ſein. Er ſchloß mich in die Arme und IE: 
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küßte mich wiederholt, ich war ganz gerührt von dieſem Empfang. Ich blieb 
wohl eine halbe Stunde mit ihm allein, neben ihm, an ſeinem Schreibtiſch 
ſitzend, und eingehend ſprachen wir über die letzten, ſo reich bewegten Jahre. 
Hernach gingen wir zuſammen zur Königin, wo die badiſchen Herrſchaften 
und der Großherzog von Sachſen-Weimar waren. — Die Königin war eben— 
falls ſehr herzlich. Beim Thee, en famille, mußte ich die Koſten der Unter— 
haltung tragen, man erkundigte ſich mit großem Intereſſe nach Allem. — 

Beſten Dank für Deinen lieben Brief, mit dem Du mir das Schreiben 
Kaiſer Napoleon's zuſchickſt. Es iſt ſehr freundlich, er ſagt mir u. A.: 

„Pai recu avec plaisir la lettre que V. A. a bien voulu m'écrire, et 
je m’empresse de Vous répondre que restant à St. Cloud encore pendant la 
premiere semaine d' Octobre je serais charmé de recevoir V. A.!“ 

Ich habe mich jetzt für den 6. dieſes Monats angeſagt. — Der Kronprinz 
kommt erſt morgen Nachmittag hier an. Das Wetter iſt trübe und regneriſch, 
und Baden ziemlich leer. — Der König begiebt ſich am 5. nach Berlin und 
kehrt am 7. d. M. für vierzehn Tage wieder hierher zurück. — Die badiſchen 
Herrſchaften gehen nicht mehr nach Mainau.“ 

den 4. Oktober. 

„Heute um zwölf Uhr ſtellte ich dem Könige meine Herren vor, hernach 
ging er mit mir in ſein Schreibkabinet und behielt mich über eine Stunde; 
es wurde manche ſehr intereſſante Frage berührt, die Converſation war beſonders 
politiſch und militäriſch. ... 

Darauf fuhr ich mit meinen Herren nach dem Schloß und, nachdem ich 
vorgeſtellt, dejeunirte ich dort um zwei Uhr en famille. Wieder war Rumänien 
das Hauptthema, auch beim Familien-Diner bei den Majeſtäten, wo ich zwiſchen 
ihnen ſaß. Die Königin trank auf mein Wohl, der König und die übrigen 
Familien⸗Mitglieder ſchloſſen ſich dem an. Abends neun Uhr war größere 
Soirée, die Königin war beſonders gnädig gegen meine rumäniſchen Herren. 
Heute um drei Uhr gehe ich noch einmal zu ihr; ſie intereſſirt ſich ſehr warm 
für mein Land und will noch viele Einzelheiten erfahren. 

Alle officiellen Perſonen, die hier anweſend ſind, haben ſich bei mir 


Heute Abend iſt Familien-Diner im Schloß. — Soeben war der Groß— 
herzog von Baden bei mir, um mir ſeinen Orden zu überbringen; während 
ſeiner Anweſenheit kam auch der König, der mir das Großkreuz vom rothen 
Adler brachte.“ — — — 


22. September / 4. Oktober. Der Kronprinz von Preußen kommt in Baden— 
Baden an, nur auf einige Tage, da er über Konſtantinopel zur Eröffnung des 
Suez⸗Kanals reiſt. Fürſt Karl fährt gleich zu ihm aufs Schloß; ein herzliches 
Wiederſehen findet ſtatt. Um ſechs Uhr Familien-Diner beim Großherzog von 
Baden, abends wird in demſelben kleinen Kreiſe der Thee bei den Majeſtäten 
ſerviert. Im Kurſaal iſt der Fürſt dem norddeutſchen Geſandten in St. Peters— 
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burg, dem Prinzen Reuß, begegnet, er hat ſich ſehr gefreut, ihn wiederzuſehen, 


da er ſeit dem Jahre 1861, ſeit ſeinem erſten Beſuch in Paris, angenehme 
Beziehungen mit ihm unterhalten und mit ſeinem Bruder in demſelben Regiment 
geſtanden hat. | 

23. September/5. Oktober. In der Frühe kommt der Kronprinz zum Fürſten, 
um ihn zu einem Spaziergang abzuholen. Mehr als eine Stunde gehen ſie in 
der Lichtenthaler Allee auf und ab. Der Kronprinz rät ſeinem Vetter dringend, 
alle andern in Frage kommenden Partien aufzugeben und ſich um die Prinzeſſin 
Eliſabeth von Wied zu bewerben: Er kenne ſie genau, ſie habe ebenſo viel Geiſt 
wie Herz, edles Streben und einen unwiderſtehlichen Liebreiz. Der Kronprinz 
macht ſich anheiſchig, eine Begegnung zu vermitteln, ohne daß die Prinzeſſin 
ahne, worum es ſich handle; er werde erſt dann beruhigt ſein über ſeines Vetters 
Schickſal, wenn er an ſeiner Seite eine ihm ganz ebenbürtige Frau ſehen könne, 
die ihren Beruf ſo hoch auffaſſen werde wie Fürſt Karl ſelbſt. 

Später beſucht der Fürſt den Prinzen Reuß, mit dem er eine intereſſante 
Unterhaltung über Rußland hat. Prinz Reuß verſichert, der Beſuch in der Krim 
habe den beſten Eindruck gemacht und werde entſchieden die Beziehungen Ruß⸗ 
lands zu Rumänien freundſchaftlicher geſtalten. — Darauf begiebt ſich Fürſt Karl 
zum Könige; er ſpricht von neuem eingehend mit ihm und nimmt zärtlichen 
Abſchied von ihm wie von der Königin. Nachdem er den andern Herrſchaften 
im Schloß Lebewohl geſagt, ſtellt der Fürſt auch dem Kronprinzen die ihn 
begleitenden rumäniſchen Herren vor und kommt mit ihm auf die am Morgen 
geführte Unterhaltung zurück. Der Kronprinz ſchlägt eine Begegnung des Fürſten 
mit der Prinzeſſin Wied in Darmſtadt vor, welche die Kronprinzeſſin leicht 
herbeiführen könne, und der 13. d. M. wird nach einiger Überlegung dafür 
verabredet. 

Freiherr von Werthern kommt von München nach Baden und dringt in den 
Fürſten, daß das Haus Hohenzollern die ſpaniſche Krone nicht ſo von der Hand 
weiſen möge, Fürſt Karl ſieht aber in dieſem Zukunftsprojekt noch große 
Schwierigkeiten. 

Um drei Uhr nachmittags fährt der Fürſt aus Baden ab und trifft über 
Straßburg morgens in Paris ein. 

24. September /6. Oktober. Fürſt Karl ſteigt im Hotel Briſtol ab, wo ſich 
ihm ſofort der kaiſerliche Adjutant Major Graf Crény vorſtellt, der ſeiner Perſon 
für die Dauer ſeines Aufenthalts attachiert iſt. Der Fürſt verſucht nach der 
ſchlafloſen Nacht noch etwas Ruhe zu finden, ſeine Erregung läßt das aber nicht 
zu, er iſt ſo erfreut, wirklich einmal wieder in Paris zu ſein, das ihm aus 
früheren Jahren in liebem Gedächtnis iſt. Er durchſtreift die Straßen und 
erinnerungsreichen Plätze ſtundenlang. Um eineinhalb Uhr wird er mit dem 
kaiſerlichen Wagen nach St. Cloud abgeholt, wo der von ſchwerem Leiden langſam 
geneſende Kaiſer ihn erwartet. Die Kaiſerin iſt ſchon abweſend auf ihrer Orient⸗ 
reife. Fürſt Karl findet den Kaiſer, der ihm herzlich und freundlich entgegengeht, 
recht gealtert, ſeit dem Dezember 1863, wo er zuletzt in Compiegne fein Gaſt 
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war. Aber wie viel haben die ſeitdem verfloſſenen Jahre dem Fürſten gebracht 
und wie viel haben ſie dem leidenden Kaiſer genommen! — Der Kaiſer nimmt 
mit ſeinem jungen Anverwandten am Kamin Platz, und nachdem die erſten 
perſönlichen Fragen und Antworten ausgetauſcht ſind, verſichert er ihn ſeines 
unveränderten warmen Intereſſes an Rumänien und ſetzt gleich hinzu, er hoffe, 
daß Rumänien ſich ftetS an die Weſtmächte anlehnen werde. Rußland habe 
immer nur egoiſtiſche Zwecke im Orient verfolgt und werde es auch ſtets thun; 


er, der Kaiſer, habe verſucht, den Einfluß Rußlands im Orient durch den Krim— 


krieg einzuſchränken, nun dürfe aber Rumänien das nicht vergeſſen. Die Rumänen 
ſeien lateiniſcher Raſſe, und Frankreich wünſche nur, daß ſie ſich von jedem fremden 
Einfluſſe emanzipierten und ihre eigene Entwickelung möglichſt förderten. Die 
Mißverſtändniſſe, die in letzter Zeit ſcheinbar die guten Beziehungen hätten er— 


kalten laſſen, ſeien jetzt durch den Beſuch des Fürſten aufgeklärt und beigelegt; denn 
dem Kaiſer ſei dieſer Beſuch der Beweis, daß Rumänien beſtrebt ſei, ſich die 


Sympathien Frankreichs zu bewahren. 

Der Fürſt erklärt ihm, daß die wärmſte Dankbarkeit gegen Frankreich in 
Rumänien wirklich herrſche, und daß es keine Phraſe ſei, wenn er ſage, daß die 
Sympathien ſeines Landes Frankreich gehörten. Auch habe man die Opfer 
keineswegs vergeſſen, die der Kaiſer für Rumänien gebracht, und zähle nach 
wie vor auf ſein Wohlwollen und ſeinen mächtigen Schutz. 

Der Kaiſer geht dann wieder auf Perſönliches über, erkundigt ſich an— 
gelegentlich nach jedem Mitgliede der engeren Familie des Fürſten, fragt auch, 
wie er den König von Preußen gefunden, und hört mit Teilnahme, daß derſelbe 
unverändert friſch und thatkräftig ſei. Er erwähnt des ausgezeichneten Eindrucks, 
welchen König Wilhelm in Paris hinterlaſſen (nach ſeinem Beſuch im Jahre 1867), 
erkundigt ſich nach der Königin Auguſta und klagt dann, daß er ſelbſt ſich 
noch immer angegriffen fühle. 

Darauf gegenſeitige Vorſtellung der Herren; um drei Uhr fährt der Fürſt nach 
Paris zurück, wieder durch das ſchöne, noch herrlich belaubte Bois de Boulogne 
und die Champs Elysées. Nach einigen Viſiten, die er abmachen muß, ergeht 
er ſich wieder in den Freuden der Großſtadt; es macht ihm Vergnügen, wirklich 
inkognito Läden zu beſuchen, ſich auf den Straßen unter die Menge zu miſchen, 
und abends ſpeiſt er ganz allein in einem Reſtaurant. Zufälligerweiſe befinden 
aber ſich in demſelben Saale einige rumäniſche Damen, die ihren Fürſten 


gleich erkennen. Abends benutzt er die ihm zur Verfügung geſtellte kaiſerliche 


Loge im Opernhauſe und hört „Gounod's Margarethe.“ 

Es fällt dem Fürſten auf, daß die Reiſe der Kaiſerin nach Konſtantinopel 
und zur Eröffnung des Suez-Kanals überall in Paris ſehr kritiſiert wird. 

25. September / 7. Oktober. Hortenſe Cornu ſucht den Fürſten in der Frühe 
auf und iſt ſehr glücklich, ihn ſo friſch und thatkräftig wiederzuſehen; leider 
kommen bald andre Viſiten. Boeresku iſt von ſeiner Miſſion aus England 
zurückgekehrt. Um ein Uhr fährt Fürſt Karl zum franzöſiſchen Miniſterpräſidenten 
Prinz de la Tour d' Auvergne, ſpäter erwidert er dem Marſchall Canrobert und 
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andern ihre Beſuche. Um vier Uhr kommt der Kaiſer ins Hotel Briftol zum Fürſten. 
Er bleibt eine halbe Stunde und iſt ſehr geſprächig, aber ſein Antlitz trägt 
einen leidenden Zug, den es früher nicht hatte. — Den Abend verbringt der 
Fiürſt in der italieniſchen Oper, wo die Patti ſingt. 


Der Fürſt empfängt einen Bericht der Miniſter aus Bukareſt über äußere 


und innere Angelegenheiten. Leider geht aus demſelben hervor, daß die Einigkeit 
im Miniſterium nicht groß iſt. 

Cogalnitſchanu meint, que les derniers avancements ont augmenté le 
nombre des mécontents dans l'armée, und legt das dem Kriegsminiſter zur Laſt. 

Zwiſchen dem Geranten des öſterreichiſchen Generalkonſuls und dem 
Miniſterium iſt ein Konflikt wegen des Schiffahrt-Reglements ausgebrochen; eine 
antijüdiſche Bewegung in Bukareſt iſt leicht beſeitigt worden, fie hatte ſich bei 
Gelegenheit einer deutſchen Theater-Vorſtellung manifeſtiert. 


Alle Miniſter drücken den dringenden Wunſch aus, der Fürſt möge ſo bald 


wie möglich zurückkehren; die liberale Oppoſition ſei außerordentlich rührig 
und benutze den Umſtand, daß der Fürſt wenige Nachrichten von ſich gebe, um 
falſche Gerüchte zu verbreiten; auch werde die Preſſe täglich heftiger. — Ein 


Bericht Sturdza's aus Konſtantinopel iſt beigelegt; Sturdza hat mit dem engliſchen 


Vertreter Elliot, der im übrigen viel Wohlwollen für Rumänien zeige, vielfach 
über den Konſular-Vertrag mit Rußland geredet. Elliot rate ſehr davon ab, 


denn da alle andern europäiſchen Großmächte willens ſeien, daß die mit der Türkei 
abgeſchloſſenen Kapitulationen auch in Rumänien zu Kraft beſtehen ſollten, ſei es 


unerlaubt, daß eine Macht einzeln, ohne die Hohe Pforte vorher zu konſultieren, 
darauf verzichte. Die Türkei müſſe die Initiative für dieſe Abänderung ergreifen, 
dann würde Elliot dem Verlangen beipflichten, die Konſular-Gerichtsbarkeit in 
Rumänien aufzuheben, obgleich die vor einiger Zeit erfolgte Maſſen-Abſetzung 
der Richter und die Angriffe gegen die Unabſetzbarkeit der Kaſſationshofs⸗ 
Mitglieder einen ſchlimmen Eindruck hinterlaſſen und das allgemeine Vertrauen 
erſchüttert hätten. — 

Auch Graf Keyſerling berichtet dem Fürſten über Bukareſter Neuigkeiten 
und ſagt unter anderm, Stroußberg habe ſeine Ankunft für Anfang Oktober ange⸗ 
kündigt. Derſelbe werde viel zu thun finden, „da das Galatzer Centralkomitee unter 
Leitung des Herrn von Brandt ſehr viel Thorheiten begangen habe und noch 
täglich begehe, welche den Kredit des Unternehmens ſchädigten und die Arbeiten 
hinderten.“ 

Der Fürſt beantwortet ſogleich den Bericht Kogalnitſchanu's: Was die 


Befürchtungen Sturdza's wegen der Konſulargerichtsbarkeit anbelange, ſo habe 


er, der Fürſt ſelbſt, mit dem franzöſiſchen Kaiſer und deſſen Staatsmännern, 
Boeresku aber in England mit Lord Clarendon über dieſen Gegenſtand geſprochen, 
und er habe die Anſicht gewonnen, daß die Verhandlungen um Aufhebung der 
Konſular⸗Gerichtsbarkeit nur noch energiſcher fortgeführt werden müßten, um 


bald zu einem definitiven Abſchluß zu gelangen. Von rumäniſcher Seite dürfe * 


jedenfalls kein Zögern gezeigt werden, nachdem die Verhandlungen einmal ſo 
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weit gediehen ſeien, und in Anbetracht deſſen, daß eine ſolche Konvention für 
Rumänien von größter Wichtigkeit ſei. Sturdza werde das leicht begreifen; mög— 
lich ſei, daß Rußland nicht die einzige Macht ſein wolle, die Rumänien ſolche 
Konzeſſionen machte; aber dann ſei es an Rußland, ſich zurückzuziehen, nicht an 
Rumänien; denn für letzteres ſei es, ganz abgeſehen von den Vorteilen der Konvention, 
weſentlich, bei dieſer Gelegenheit ſein Recht darzuthun, daß es ohne Einmiſchung 
der Hohen Pforte derartige Verträge abſchließen dürfe. — Wenn man der Pforte 
in dieſem Falle erlaube ſich einzumiſchen, erkenne man indirekt an, daß für 
Rumänien die Kapitulationen noch zu Kraft beſtünden. Darum müſſe man ſich 
hüten, dieſen Konventionen einen politiſchen Charakter zu geben, ſondern ſie 
nur als Übereinkünfte auffaſſen, in welche die Hohe Pforte ſich abſolut nicht zu 
miſchen habe. 


26. September / 8. Oktober. Der Vormittag wird zum Beſuch der Kaſernen 
benutzt; abends giebt der Fürſt der früheren franzöſiſchen Miſſion in 7 
ein Diner in ſeinem Hotel. 


Der Kronprinz von Preußen telegraphiert aus Venedig, daß ein Rendezvous mit 
der Fürſtin und der Prinzeſſin von Wied am 12. d. M. in Köln bewerkſtelligt werden 
könne; die Kronprinzeſſin habe das Arrangement ſo getroffen, daß alles Auffallende 
vermieden werde: die Wied'ſchen Herrſchaften würden am 12. zu einem Konzert 
nach Köln fahren. — Fürſt Karl trifft dem entſprechend ſeine Dispoſitionen. 
Er erinnert ſich, vor acht Jahren die Prinzeſſin am Berliner Königshofe geſehen 
und einen guten Eindruck von ihr gewonnen zu haben — freilich jolt er ihr 
jetzt mit andern Augen entgegen treten! 


27. September / 9. Oktober. Beſichtigung der Fabrik Godillot's für Militär: 
Effekten, mit welcher die rumäniſche Regierung verſchiedentlich verhandelt hat; 
darauf Empfang Crémieux's, der mit einem Komitee der Alliance Israélite um 
Audienz beim Fürſten nachgeſucht hat; lange Diskuſſion über die Juden— 
Angelegenheiten in Rumänien. Der Fürſt nimmt ſein Volk, welchem Unduldſam— 
keit vorgeworfen wird, lebhaft in Schutz. Später Beſuch der Katakomben und 
der Gobelins⸗Manufaktur. Nachmittags fährt der Fürſt zu dem bekannten 
Publiziſten Emile de Girardin, deſſen Gemahlin eine Stieftochter des Prinzen 
von Naſſau iſt, und nachdem er im Hotel mit einigen Gäſten diniert hat, bringt 
er den Abend im Gaité⸗Theater zu, deſſen herrliche Ausſtattung er bewundert. 


| 28. September/10. Oktober. Der Fürſt beſucht die Rumäniſche Kapelle 
und wohnt dem Gottesdienſte bei; faſt die geſamte rumäniſche Kolonie hat ſich 
eingefunden, um ihren Fürſten zu ſehen. Nach Beendigung des Gottesdienſtes 
läßt ſich der Fürſt viele unter ihnen vorſtellen. 

Nach einem Beſuche in St. Gratien, bei der Prinzeſſin Mathilde, welche Fürſt 
Karl von früher kennt, und die ihm erzählt, daß ihr Bruder, der Prinz Napoleon, 
einen ſehr guten Eindruck von Rumänien erhalten habe, nimmt er ein Diner auf 
dem Landhauſe des Konſuls Bamberg ebendaſelbſt an. 
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29. September / 11. Oktober. Zu Ehren des Fürſten findet heute 15 Kaiſer 
in St. Cloud ein Dejeuner ſtatt, zu dem auch die ganze rumäniſche Begleitung 
geladen iſt. > 

Der Kaiſer empfängt den Fürften in feinem Schreibfabinet, von deſſen 
Fenſtern aus man einen herrlichen Blick auf Paris hat. Auf ſeinem Tiſche liegt 
ein Plan der großen Stadt, und des Fürſten Augen folgen unabſichtlich den roten 
Strichen, welche kreuz und quer über den Plan durch das Straßengewirre laufen 
und die ſchon durchgebrochenen und noch durchzubrechenden Boulevards bezeichnen; 


fie ähneln ſtrategiſchen Linien, wie ja in der That bei der Anlegung der Boule 


vards der ſtrategiſche Geſichtspunkt nie außer acht gelaſſen ward. 

Trotz aller Herzlichkeit des Kaiſers und trotz der verbindlichen Art, in der 
er ſeiner Freude, den Fürſten bei ſich zu ſehen, Ausdruck giebt, hat Fürſt Karl 
den Eindruck, daß auf dem Kaiſer ein Druck laſtet — es find ja auch die 
inneren Schwierigkeiten des Kaiſerreichs in den letzten Monaten ſtärker hervorgetreten; 
dazu die Klagen des Kaiſers über ſeine Geſundheit; des Fürſten ganzes Mit⸗ 
gefühl iſt erregt. 

Während ſeiner Anweſenheit im Arbeitszimmer des Kaiſers wird der Miniſter 
des Innern gemeldet (de Forcade La Roquette); der Kaiſer läßt ihn eintreten 
und ſeinen Bericht vor dem Fürſten erſtatten. Dann begiebt man ſich zur Tafel, 
der auch der kaiſerliche Prinz beiwohnt mit ſeinem Gouverneur, General Froſſard, 


und außerdem auch der Hofſtaat des Kaiſers (General Failly, Fürſt de La Mos⸗ 


cova, Graf Reille) und einige Miniſter (Fürſt Latour d' Auvergne, Finanzminiſter 
Magne ein alter Bekannter des Fürſten, de Forcade La Roquette und der Herzog von 
Perſigny). Der kaiſerliche Prinz, mit dem ſein Vater ſich ſehr viel beſchäftigt, 
verdient augenſcheinlich den freudigen Stolz, mit welchem dieſer von ihm ſpricht. 
Er iſt ein beſonders ſchöner, aufgeweckter Knabe, ſehr beſcheiden und herzgewinnend 
im Auftreten, hat großes Intereſſe an allem Militäriſchen und fragt mit kindlicher 
Einfachheit und der Wißbegierde ſeiner vierzehn Jahre nach rumäniſchen mili⸗ 
täriſchen Verhältniſſen. 

Der Fürſt ſitzt rechts vom Kaiſer, zu deſſen Linken dem rumäniſchen Juſtiz⸗ 
miniſter der Platz angewieſen iſt; der kaiſerliche Prinz neben dem Fürſten. 

Nach dem Frühſtück übergiebt der Kaiſer dem Fürſten den Kordon der 
Ehrenlegion, dann begeben ſie ſich in den Park, auf die das Schloß umgebende 
Terraſſe, wo der Kaiſer, langſam und ſchwerfällig auf und abgehend, länger als 
eine Stunde mit Fürſt Karl offen und frei über allgemeine Politik redet. Er 
trägt dem Fürſten ſpeziell auf, dem Könige Wilhelm zu ſagen, wie friedlich er 
geſinnt ſei, und daß er den aufrichtigen Wunſch hege, die beſten Beziehungen 
zu Preußen zu unterhalten; auch ſpricht er von der Tüchtigkeit der preußiſchen 
Armee, die ſich 1866 ſo vortrefflich bewährt hätte. Im Verlaufe des Geſprächs 
äußert er auch, wie ſchwer es ſei, die Völker lateiniſcher Raſſe zu regieren, und wie 
er beſſer als andre verſtehe, daß die Aufgabe Fürſt Karls keine leichte ſei. Doch 


zweifle er nicht daran, daß der Fürſt Willenskraft und Aufopferung genug beſitze, A 
um die einmal übernommenen Pflichten auch zu erfüllen. Durch Frieden nach 
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außen werde das dem Fürſten erleichtert werden; — Er, der Kaiſer, jet der An- 
ſicht, daß die Ruhe im Orient noch lange nicht geſtört werden würde. | 

Der Fürſt teilt dem Kaiſer ſeine projektierte Reiſe nach Köln und deren 
Zweck mit; der Kaiſer erklärt ſich ſehr damit einverſtanden und äußert: 
„Les princesses allemandes sont si bien élevées!“ — 

Da der Kaiſer am folgenden Tage ſich nach Compiegne begeben will, nimmt 
der Fürſt gleich Abſchied, der von beiden Seiten ſehr herzlich iſt. Auf der Heim— 
fahrt beſichtigt er die Fabrik in Soͤvres bis in alle Details, macht Einkäufe dort 
und fährt zur Königin Iſabella von Spanien, die im Hotel Baſilefski in den 
Champs Elyſés wohnt. Sie freut ſich ſehr ihn wiederzuſehen, iſt ſehr liebens— 
würdig und reicht ihm beim Abſchied eine Nelke: — in ihrer jetzigen Lage könne 
fie ihm als einzige Erinnerung nur eine Blume geben! — Der Fürſt trifft auch 
Madame Ratazzi, die er von früher her kennt, bei der Königin; er war tags 
zuvor von ihr zu einer Soiree eingeladen, hatte aber abgeſagt, weil unter 
den Gäſten, deren Liſte man ihm vorgelegt, ſich auch der Herzog von 
Saldantra, ein wahrer Pronunciamento-General, befand, welchen er von Liſſabon 
her kannte, und der wiederholt gegen das dem Fürſten ſo nahe verwandte Königs— 
haus konſpiriert hat. — 

Eiligſt begiebt der Fürſt ſich nun ins Hotel zurück, ſeine Zeit iſt nur knapp; 
denn der Zug nach Köln geht um acht Uhr ab, und vor dem Diner ſucht ihn 
noch der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Graf Benedetti, auf. 

Fürſt Karl hat nur ſeinen diplomatiſchen Agenten Strat in den Zweck dieſer 
Reiſe eingeweiht und fährt, auch nur von ihm begleitet, die Nacht durch bis 
Köln. Telegraphiſch war Herr von Werner aus Düſſeldorf dorthin berufen; da 
dieſer treue Diener ſeiner Familie den Fürſten begleitet hatte, als er vor drei und 
einem halben Jahr von ſeinem Lande Beſitz ergriff, ſollte er auch ſeiner zweiten 
Eroberung beiwohnen. (Fortſetzung folgt.) 
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VI. 
Jie dich die Leute verziehen!“ ſagte Anna Frauken, einen ſchönen Veilchen— 
2) ſtrauß in Meluſinens Zimmer tragend. „Die Blumen hat Herr Nor— 


mann für dich gebracht, und der Kammerherr läßt fragen, ob du mit ihm und 
der Frau Gräfin ausfahren willſt. Ich habe zugeſagt; darum ſei ſchnell bereit.“ 
„Ja, Mutter.“ Meluſine erhob ſich von ihrem Sitz, um das Buch, das 

ſie in ihrer Hand hielt, gegen das Sträußchen zu tauſchen. Die Stimme klang 


14 Deutſche Revue. 


matt; die Bewegungen waren langſam. „Ich möchte ſo viel Güte verdienen,“ 
ſetzte ſie leiſe hinzu. 

Meluſine war geneſen, ſchneller, als man nach der ſo plötzlichen ſchweren 
Erkrankung erwarten durfte. Aber ihr Gemüt war bedrückt geblieben; eine 
nervöſe Überempfindlichkeit paßte wenig zu der herrlichen Blüte, welche die Re— 
konvalescenz hervorgerufen hatte. Die Mutter ſeufzte leicht, bevor ſie äußerte: 

„Da ich nicht immer Zeit habe dich zu begleiten und du das Haus nicht 
allein verlaſſen willſt, bin ich dem Kammerherrn und ſeiner Schweſter ſehr 
dankbar, daß ſie dich faſt täglich zu einer ſtärkenden Spazierfahrt abholen 
Auch weiß ich dich gern in Geſellſchaft der Dame, die nach der Verſicherung 
des Kammerherrn einen wahren Troſt aus deinem Umgange ſchöpft.“ 

So war es. Die Gräfin Holmer, deren trauriges Schickſal, ihren Gatten, 
einen holſteiniſchen Gutsbeſitzer, im Kampfe gegen ihr eigenes Vaterland zu 
verlieren, allgemeine Teilnahme erregt hatte, genoß eines ſo vorzüglichen Rufes, 
daß Anna Frauken ihr das Mädchen mit Freuden anvertraute. Nur Meluſine 
hatte Zutritt zu der Gräfin, las und ſang ihr vor, viele Stunden auf dem 
Schloſſe verbringend, während die Gräfin im übrigen ganz unzugänglich, ſich 
vor niemandem ſehen ließ, ja eine Scheidewand zwiſchen ſich und der Welt auf- 
richtete, indem ſie außer dem langen Witwenflor ſtets einen kleinen, dichten 
Maskenſchleier trug, der ihr Geſicht ganz verhüllte. 

„Eile dich,“ mahnte die Mutter. „Du gehſt doch gern, nicht wahr?“ 

„Ich möchte dir lieber helfen, Jachims Zimmer zu ordnen,“ ſagte das 
Mädchen, unluſtig zögernd. „Iſt kein Brief von ihm da?“ | 

„Nein. Wozu denn? Wir wiſſen, daß er vor Palmſonntag kommt. Das 
Zimmer mache ich ohne Mühe allein fertig. Du kannſt bis zum Abend bleiben, 
wenn man es im Schloſſe wünſcht. Hörſt du den Wagen? Schnell deinen 
Hut .. Adieu, mein Herz!“ Meluſine küßte die Mutter und ging die Treppe 
hinunter. | 

Als Anna Frauken das Fenſter öffnete, um ihr nachzuſehen, rollte der 
Wagen ſchon fort. Herbe, köſtliche Frühlingsluft und Vogelgezwitſcher drangen 
wie eitel Glücksprophezeiung zu ihr herein. Ihr war leicht und froh um das 
Herz nach der bangen Sorge um Meluſinens Leben. Anna Frauken nahm das 
Buch auf, das ſie geleſen hatte. Es war das Andachtsbuch, Herrn Normann's 
Geſchenk, mit dem ſie das Mädchen jetzt ſo oft beſchäftigt fand. Ein neues, 
nachdenkliches, wunderſam weiches Weſen war über ihr wildes Kind gekommen, 
eine Sanftmut und Milde, die ſie nie erwartet hatte von der dicht verſchloſſenen, 
herben Knoſpe. 

Meluſinens Konfirmation ſtand nahe bevor — und jenes andre, was ſie 
ſechszehn Jahre bedacht und gefürchtet hatte, die Enthüllung des Geheimniſſes 
ihrer Geburt. Rein, wie ſie ihr übergeben, war die Seele des Kindes. Ihre 
liebſte Hoffnung, ſie unberührt von fremden Einflüſſen bis an die Schwelle der 
Jugend zu leiten, war erfüllt. Nun ſollte, mußte Meluſine alles wiſſen. Nie 
war ene Kunde, nie ein Lebenszeichen der Mutter zu ihnen gedrungen. War 
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ſie geſtorben, oder lebte ſie in weiter, unerreichbarer Ferne? Wie würde Meluſine 
die Mitteilung ertragen? ſo fragte Anna Frauken ſich zagend. — Würde ſie auch 
in der Zukunft ein volles Genügen in der Familie finden, an die ſie ſich durch 
die Bande der Natur gefeſſelt glaubte, oder würden neue Wünſche in ihr er— 
wachen? Würde Sehnſucht nach den Blutsverwandten ſie ihnen entfremden, von 
ihnen trennen? — Würde ſie leiden? — Die Gräfin hatte ſich erboten, das 
Mädchen auf einige Monate mit ſich nach der Schweiz zu nehmen. Anna 
Frauken wollte das nicht hindern. Es war vielleicht eine glückliche Fugung für 
ſie alle. Vertrauensvoll legte ſie ihre Sorgen in Gottes Hand. 

Nach einigen Stunden kehrte Meluſine zurück. Sie traf die Mutter in 
Jachims Zimmer. Ein inzwiſchen eingetroffener Brief hatte ſeine Ankunft für 
den nächſten Tag gemeldet. 

„Mutter,“ rief ſie, den Arm um Anna Frauken ſchlingend. „Die Dame 
wollte mich behalten, aber es litt mich nicht länger im Schloß. Wenn ich eine 
Zeit lang von dir entfernt bin, habe ich ſchon das Heimweh. Sieh, ich habe 
einige Primeln gepflückt; die, welche vor dem Backofen ein warmes Plätzchen 
haben, blühen immer zuerſt. Und denke dir, die Fächertauben haben das ganze 
Neſt voll kleiner Täubchen. Wie wird Jachim ſich freuen!“ 

„ber dich wird er ſich freuen,“ ſagte die Mutter, das ſchöne Mädchen 
freundlich betrachtend. „Man ſieht dir die Krankheit nicht mehr an, und ge— 
wachſen biſt du, als hätteſt du auf dem Streckbette gelegen.“ 

„Über mich? Wer könnte ſich denn über mich freuen?“ Eine Wolke glitt 
über ihre Stirn. — Was war nur dieſe wunderliche Grille des Zweifelns an 
ſich ſelber? Anna Frauken wußte es ſich nicht zu deuten. 

„Die Kerzen fehlen noch,“ rief Meluſine in einem plötzlichen Umſchwung 
des Tons. Dann lief ſie fort, ſie zu holen. Ihre goldblonden Haare ſtrahlten 
im Sonnenſchein; ſie ſang eine fröhliche Melodie vor ſich hin, der ſie eigene 
Worte unterlegte: — „Morgen kommt mein Bruder, morgen, morgen kommt 
mein Bruder!“ 

Und als er eintraf, war Meluſine nicht im Zimmer; erſt auf Jachims 
Frage rief man ſie. Die Mägde ſagten, ſie hätten Meluſine vor einer halben 
Stunde nach dem Walde gehen ſehen. 

„Allein?“ rief Jachim aus. „Ihr ſolltet das nicht leiden.“ 

„Wie anders ihr Kinder geworden ſeid,“ bemerkte der Vater. „Früher 
durchſtreiftet ihr die ganze Umgegend, und nun biſt du furchtſam geworden wie 
ſie. Es iſt das erſte Mal ſeit ihrer Krankheit, daß ſie ohne Begleitung aus— 
gegangen iſt.“ 

„Die nahe Einſegnung giebt ihr zu denken,“ ſagte die Mutter. „Sie wird 
in frommer Einkehr die Einſamkeit geſucht haben. Wenn du willſt, geh' ſie 
holen, Jachim.“ 

Jachim ging mit ſchnellen Schritten durch den Garten, kaum beachtend, wie 
feſtlich das Taubenhaus mit einem Fähnchen geſchmückt war; und wie die fleine 
Mühle, von ihren Banden befreit, luſtig ihre Flügel drehte. — War es Angſt 
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um die Schweſter? War es Sehnſucht nach ihr? Der Gedanke, f wieder zu 
ſehen, gab ihm Flügel. Da that ſich ſchon der Wald vor ihm auf. Die Plätze, 
die bekannten, alle lagen unverändert da, jene Lichtung, wo neben der Quelle 
die dicht bemooſten Hügel ſich wölbten, ſtrahlte im ſaftigen, friſchen Frühlings⸗ 
grün; es trieb ihn unbewußt, nach den Schwertſpitzen der Lilien zu forſchen. 
Sie ſchimmerten ſchon an dem Abhange, wo er ſie als Knabe zum erſtenmale 
mit Entzücken gefunden hatte. O, wie herrlich ſchien ihm die Welt! Wie herrlich 
die Jugendzeit! ar 

„Meluſine, Meluſine!“ rief er voll überſchwenglicher Wonne in den Wald 
hinein, wie damals, als ihm darum gebangt hatte, die Schweſter zu verlieren. — 
Sie lebte, ſie war ihm nahe, er würde ſie wiederſehen! Das erfüllte ihn ganz. 
Wie ausgewiſcht waren ihm in dieſem Augenblick die qualvollen Zweifel, welche 
ihn die letzten Wochen gepeinigt, ihm die Zukunft vergällt hatten! — Wozu 
denn? War es nicht genug, daß der blaue Himmel ſich über ihm wölbte, daß 
die rote Abendſonne von dort herniederſtrahlte, wie mit flüchtigen Fackeln den 
geheimnisvollen Waldesdämmer verklärend, daß Käfer in dem Mooſe krochen, 
daß wilde Bienen an den Blumenkelchen hingen, daß die Waldtaube ihren ſanften 
Lockruf ertönen ließ, daß alles ſich regte, ſich freute und lebte — lebte wie er 
und ſie, die eine, die für ihn die Welt und das Leben war. Wozu ſich quälen 
um das geſtern und das morgen? Warum nicht in dieſem Augenblick freudiger 
Hoffnung und Erwartung aufgehen, der alles Glück des Lebens zu um⸗ 
faſſen ſchien? 

„Meluſine!“ 

„Hier, hier!“ klang es endlich aus der Nähe, und als er der Stimme nach⸗ 
ging, trat Meluſine hinter einer großen Buche hervor, in deren Schatten ſie ſich 
verborgen gehalten hatte. | 

„Jachim!“ rief fie, ihm die Hand entgegen ſtreckend. Glühend war ihre 
Wange, ſtrahlend das wundervolle blaue Auge, und doch haftete an beiden ein 
feuchter Schimmer wie früher Abendtau. „Ich bin vom Hauſe fort gelaufen, 
weil ich dich erſt allein ſprechen mußte. Daß du mich ſuchen gingeſt, dachte ich 
ſchon. . Dich zu necken, habe ich mich dann verſteckt.“ 

„Du Schalk,“ ſagte Jachim, ſie bewunderungsvoll anblickend. 


„O, es überkam mich nur einen Augenblick. Sonſt bin ich ernſt geworden, 
ſehr ernſt . . . bin fo krank geweſen, o Jachim!“ Sein Geſicht drückte Mitleid 
und Schmerz aus, während ſeine Lippen ſchwiegen. Er wußte es doch; er 
fühlte es in dumpfer Raſerei. | | 125 

„Als ich genas, wußte ich anfangs nicht, ob jenes Schrecknis Phantaſie 


oder Wirklichkeit geweſen war, aber nach und nach entſann ich mich des Vor⸗ 


gangs. Ich fragte nach dem fürchterlichen Burſchen. Er ae mit einem e 
Bein in Gips.“ 5 

„Haſt du ſonſt nichts gehört? .. Natürlich nein. Furcht vor Strafe wird 
ihm die Zunge binden. Die, welche ihm geworden, iſt nicht hart genug.“ | 
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„Ich mußte es noch einmal nennen gegen dich,“ ſprach ſie, während ſich 
eine ſchneeigte Bläſſe über ihr Geſicht verbreitete. „Lange habe ich darüber 
nachgedacht, lange geſchwankt und dann gefunden, daß es den Eltern nicht ver— 
borgen bleiben darf. Sie müſſen alles wiſſen, damit ſie mich von hier fort 
laſſen, ehe dieſer Menſch geheilt iſt. Er darf mir nicht wieder begegnen, 
niemals.“ 

Jachim blickte finſter zu Boden. Was ſollte er dem Mädchen erwidern? 
Eine blinde Wut erfüllte ihn, daß dieſes holde Geſchöpf empfinden ſollte, was 
ihm ſo fern gelegen hatte, Furcht und Zagen. Etwas wie Mordluſt ſtieg in 


ſeiner Seele auf; er hätte den Heidgrabenbuben erwürgen können; er bedauerte, 


es nicht gethan zu haben. O, ſein Herz ſchlug heiß und wild; er war immer 
ein toller Junge geweſen, und ſchwer war es ihm geworden, ſein unbändiges 
Gemüt zu zügeln. Wieder durchzuckte ihn das Wort der Mutter: Schütze ſie! 
Und ſein Fuß ſtampfte den Boden. — Die Viper, welche ihren giftigen Stachel 
gegen Meluſine auszuſtrecken wagte, hätte er zertreten ſollen. Sie gingen 
ſchweigend neben einander her, beide in tiefen Gedanken, beängſtigt, verſtört, 
wie einander entfremdet. 

„Wohin willſt du gehen?“ fuhr er plötzlich auf. 

„Es iſt eine Dame im Schloſſe, die mich mit nach der Schweiz zu nehmen 
wünſcht.“ 

„Die Gräfin Holmer, von der ihr ſchreibt?“ 

Meluſine erwiderte nach einigem Zögern: „O, Jachim, ich habe noch ein 
Geheimnis. Die Dame iſt nicht des e Schweſter, ſondern ſeine 
Couſine. Beſondere Verhältniſſe veranlaſſen ſie, hier ganz unbekannt zu leben, 
weshalb ſie den Namen und die tiefe Trauer der Gräf angenommen hat. Es 
handelt ſich um eine wichtige Familienangelegenheit. Der Kammerherr ver— 
pflichtete mich ſcherzend, ſelbſt den Eltern ihren wahren Namen zu verſchweigen, 
und ich willigte ein, bevor ich wußte, was ich that. . Nun drückt mich die 
Verheimlichung wie eine Lüge.“ 

Jachim ſeufzte. — Mußte er ſelbſt denen 11 die ihr in Freundſchaft 
nahten? Wieder dem Schweigen verfallend, ſchritten ſie tiefer in den Wald, 
ſtatt heimzukehren. 

„Laß' uns jenſeits der Landſtraße nach dem Reiherholz gehen,“ ſagte Jachim 
endlich. „Es iſt die Zeit, wo ſich die Krähen dort verſammeln. Mich würde 
es freuen, ihr Geſchwätz wieder zu hören und einen ſtolzen Reiher in der Luft 
kreiſen zu ſehen.“ 

Der naheliegende Forſt war bald erreicht. Vielſtimmiges Krähengeſchrei 
drang dort durch die Stille. Die jungen Leute nahmen ihren Weg nach der 
Königsbuche, einem wegen ſeines Alters und ſeiner Schönheit berühmten Baume. 


der auf einem verhältnismäßig freien Platze im Mittelpunkt des Wäldchens 


ſtand. Kaum bei dem Baume angelangt, ſahen ſie einige Reiher vorüber fliegen. 
Jachim, der faſt erſtaunt war, ſeinen Wunſch ſo ſchnell erfüllt zu ſehen, fand 


eine Erklärung dafür, als er einen Jagdhund durch die Büſche e e ſah. 
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Im nächſten Augenblick gewahrte er den Kammerherrn, der einen Schuß in 
die Luft abfeuerte, um eine größere Menge der lichten Vögel aus ihren Neſtern 
aufzuſcheuchen; denn geſchoſſen durften ſie nur an einem Tage des Jahres 
werden. Eine ganze Schar erhob ſich, in ſchnellem Wirbel durch einander 
kreiſend. Es war ein hübſcher Anblick, über den eine Dame, die zu dem Kammer⸗ 
herrn getreten war, laut ihren Beifall zu erkennen gab, während Meluſine blaß 
und ſtill an dem Stamm der Buche lehnte. Jachim hatte ſie faſt mit Schrecken 
bei dem Schuß zuſammen fahren und heftig zittern ſehen. Was war aus dem 
einſt ſo mutigen Mädchen geworden? 

Der Kammerherr und ſeine Begleiterin kamen auf die jungen Leute zu. 
Sobald Jachim die Dame, die in dieſem Augenblick keinen Schleier trug, näher 
in das Auge faßte, veränderte ſich ſein Geſicht. Der Ausdruck grollenden Sinnens 
wich dem der Bewunderung, des Entzückens, ja der Vergötterung. 

„O, meine Wohlthäterin,“ ſagte er, vor ſie hintretend und ſich artig ver— 
neigend, „wie hätte ich hoffen können, Ihnen jemals wieder zu begegnen? Mein 
Wunſch und meine Sehnſucht iſt es geweſen, aber ich habe nie daran zu glauben 
gewagt. Wenn ich auch kein andres Recht an Sie habe als das einer un⸗ 
begrenzten Dankbarkeit, ſo zürnen Sie mir nicht, daß ich es wage, Sie als eine 
Bekannte zu begrüßen.“ Die Dame lächelte, indem ſie ihm die Hand reichte, 
die er faſt mit Andacht küßte. 

„Ei, was laſſen Sie ſich einfallen?“ ſpottete der Kammerherr. „Man 
bewundert die Baronin mit etwas mehr Zurückhaltung.“ 33 

„Was geht's dich an, Werner?“ rief dieſe in reizender Schelmerei. „Wenn 
ich nicht mehr Bewunderung und Neid erwecken kann, mag man mich begraben 
laſſen. Der ſchale Reſt des Lebens wird mich nicht reizen.“ 

„Sieh', Meluſine,“ fuhr Jachim begeiſtert fort. „Dies iſt die ſchöne Fee, 
von der ich dir oft erzählte, meine Wohlthäterin von der „Droning Maria!“ 

Meluſine war erſtaunt über Jachims Artigkeit; jo frei im Weſen, ſo 
ritterlich hatte fie ihn nie geſehen. Er blickte verklärt, verzaubert eher. So wie 
Jachim die Dame vom Schloß verehrte, liebte er weder ſie noch die Mutter. 
Es freute ſie nicht, — nein, es ärgerte, es grämte ſie. Sie konnte ſich keine 
Rechenſchaft geben von dem Gefühl, das ſie plötzlich beſchlich. Unbeweglich ſtand 
ſie da, als hörte ſie ſeine Worte nicht. Jachim zog ſie in ſeinem Eifer au der 
Dame hin, doch blieb fie kühl und ſtumm. 

„Ei, Schätzchen, wo haſt du deine Zunge?“ fragte der Kammel indem 
er die beiden Frauen mit einem zerſtreuten Lächeln betrachtete. Das Mädchen 
bemühte ſich umſonſt, die Freundlichkeit zurückzugeben. Ihre Augen wurden feucht, 
indem ſie tonlos erwiderte: „Mir iſt heute ernſt zu Sinn“; die Baronin ſchien 
tief gekränkt. Ren 

„Da dächte ich, du wäreſt lieber daheim geblieben, ſtatt mit dem jungen 
Burſchen im Walde umher zu ſtreifen.“ So klangen ihre Worte herbe, beinahe 
herzlos. Argwohnte ſie die unbewußte Eiferſucht des Kindes? Und was galt 
dieſe Eiferſucht einer Frau, die noch eben ausgerufen hatte, daß Bewunderung 


* 9 een Ne W reer eee l 1 een enen eren e 
„ ‚K‚ g ee" ̃ĩ/̃ ̃᷑ ̃᷑ ̃ P ꝗ , ͤò ͤ FWP!!! ꝗÿũm)̃ NE ⁵² ⁵ ͤA ꝗ . ]qæ'6... . ] ͤ 1A e 
472-0 wi a; WERT 2 Ir f en r — 8 1 . * — I * Fa 5 
ch = F 25 — 1 A * \ x 5 


Schenck, Die Rantzauer Lille. 19 


und Neid allein ihrem Leben Wert geben konnten? Oder fürchtete ſie von dieſem 
Kinde bemängelt zu werden, das ſie wie ein unlösbares Rätſel anſtarrte? Meluſine 
war beſtürzt. — Wie hatte ſie die Dame ſo reizen können? Was hatte ſie mit 
jenen böſen Worten ſagen wollen? Tief erglühend erwiderte ſie: 
„Mein Bruder hat mich aufgeſucht, um mich heim zu holen; doch ſind wir 
weiter in den Wald gegangen. Ich weiß nicht, wie das kam.“ 
„Wo ſollſt du beſſer ſein als im Schutze deines Bruders?“ lenkte die 
Baronin ein, wozu Jachim kleinlaut bemerkte: f 
„Das denke ich auch.“ Sie ſprachen noch einige freundliche Worte mit 
einander, bevor ſie ſich verabſchiedeten. Be a 
„Haft du ſie nicht lieb?“ fragte Jachim. 
„Sehr . obgleich ich ſie nicht immer ganz verſtehe, heute weniger denn 
e. . Wie ſonderbar, daß die Baronin Nicoline und deine Wohlthäterin eine und 
dieſelbe Perſon find .. das hat mich überraſcht .. hat mich vielleicht ſo ſtill 
gemacht. Ich kann ſelbſt nicht ſagen, wie mir iſt.“ | 
Die Dame kam plötzlich zurück, ſchloß Melufine in ihre Arme und küßte fie. 
„Denke Sonntag Morgen an das Sprüchlein, das ich dir zur Konfirmation 
gab. Ich werde in der Kirche ſein. . . Komme nachmittags zu dieſer Stunde 
nach der Königsbuche, wie du es verſprochen haſt. Adieu!“ Sie warf ihr noch 
im Gehen eine Kußhand zu. 8 
„Welch' ein Engel!“ rief Jachim, aufs neue von dem bezaubernden Weſen 
der Baronin hingeriſſen. „Du wirſt gern mit ihr auf Reiſen gehen, nicht 1 
„Ja, wenn die Mutter mich entbehren kann. Aber, was ſchwatze ich denn?. 
Ich muß fort von hier.“ Man hörte es an der Schwere des Seufzers, wie 
ihr die Laſt der Vergangenheit auf die Seele fiel. 
Meluſinens Konfirmation verlief in der üblichen Weiſe vor verſammelter 
Gemeinde. Das Mädchen, das zu einem ſchwarzen Kleide keinen andern Schmuck 
als eine Lilie an der Bruſt trug, war tief bewegt. Jachim hatte dieſe erſte 
und einzig geöffnete Blüte am frühen Morgen für ſie aus dem Walde geholt. 
In der Reichsgrafenloge, wie noch die dem Amtmann vorbehaltenen Kirchenplätze 
hießen, erſchien auch die Dame vom Schloß, durch den Maskenſchleier wie durch 
das dichte Gitter der Loge doppelt geſchützt. 
Dem Gottesdienſte folgten zahlreiche Gratulationsbeſuche, deren Dauer ſich 
durch die Sitte einer reichlichen Bewirtung ſehr in die Länge zog. Kaum gelang 
es Meluſine, ſich rechtzeitig auf den Weg nach dem Reiherholz zu machen. 
Jachim, der ihr Fortgehen überwacht hatte, folgte ihr von ferne. Als ſie zurück— 
ſehend ihn gewahrte, wartete ſie ſein Kommen ab. Sie gingen miteinander 
fort, ohne daß er ſie fragte. Es fiel ihnen nicht ein, daß es anders ſein könnte. 
Ihrer Verabredung gemäß trafen ſie die Baronin bei der Königsbuche. So 
anmutig und rührend, ſo liebevoll ſprach ſie zu Meluſine, daß beiden jungen 
Leuten die Thränen in die Augen kamen. Auch ſie ſelber weinte, als ſie dem 
Mädchen ein reizendes Geſchmeide um den Nacken legte und mit eigener Hand 


befeſtigte. Es war eine vielreihige wundervolle Kette, an der eine Münze hing. 
2 
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Alles aus einem eigentümlich roten Golde gefertigt, das im Abendſchein zu 
glühen ſchien. 

„Sieh,“ ſagte ſie. „Ich gebe dir nicht mein koſtbarſtes Juwel, aber eines, 
das mir vor allem teuer iſt. Aus der Familie meiner Großmutter ſtammt es. 
Die alte Frau, die mich am treueſten geliebt hat auf der Welt, hielt das Hals⸗ 
band hoch in Ehren; eine alte Legende knüpfte ſie daran von einer Ahnfrau und 
einem Zwerglein und ſchätzte es als ein glückbringendes Amulett. Auf der Münze 
iſt das lateiniſche Sprüchlein eingegraben, das dich an mich erinnern ſollte, als 
du heute zum Altare trateſt .. . Es war dir nicht fremd; auch nicht ein zweites 
Sprüchlein, das ſich in goldenen Lettern vielleicht noch in der Mühle findet. Sie 
gehören zuſammen, darum merke ſie beide! Sie ſind bedeutſam für dich, wie 
die Lilie an deiner Bruſt.“ Noch einen Kuß drückte die Dame auf des Mädchens 
Lippen, noch einmal winkte ſie mit der weißen Hand. Dann wandte ſie ſich 
haſtig ab und ging. | 

Jachim ſtand wie eingewurzelt. Er hörte nicht, daß Meluſine ihn leiſe rief 
Seine Augen forſchten durch die grünen Zweige über den Abendhimmel, wie in 
eine unergründliche Leere. Eine große, ſtumme Frage lag in dieſem Blick, ſchwebte 
auf ſeinen halbgeöffneten Lippen. 5 

„Jachim!“ Er hörte noch immer nicht. O, die fremde Dame vom Schloß 
hatte ihn bezaubert, hatte ihn taub und ſtumm und verrückt gemacht. Wer durfte 
ihres Bruders Herz ſo ganz gefangen nehmen, daß er davon erſtarrte, verſteinerte? 
Meluſine zürnte ... Sie hätte die Baronin haſſen können und ſich und ihn, 
eine ſeltſame Traurigkeit, eine Herzensverödung kam über ſie; ſie ſchien ſich in 
einen weiten Raume zu verlieren, wo ihre Lebensfaſern verwelkten und erſtarrten, 
wo Licht und Sonnenſchein fehlten und ſich ihr ganzes Sein in unſeliger Bitterkeit 
verzehrte. 

„Laß mich die Münze ſehen,“ ſtieß Jachim endlich hervor, rückſichtslos das 
Geſchmeide an ihrem Halſe ergreifend. Er trat ihr ganz 11 5 um die feine 
Schrift zu entziffern. 

„Recte faciendo neminem timens, “ da Stand es, wie eine Hälfte, die ihre 
Ergänzung ſuchte, jenen anderen Wahlſpruch, der ihn einſt in herber Qual ge⸗ 
tröſtet hatte. Der ruhte verborgen und gehütet an einem Platze, den er kannte 

Wußte die Baronin darum? ... Wie, wie konnte das jein? I 

Jachim jtrebte den Zuſammenhang zu ergründen, indem er wie geiſtesab⸗ 
weſend in ſeiner Stellung verharrte. Noch hielt er die Münze in der Hand, noch 
ſah er auf den ſchneeig weißen Hals und die zarte Bruſt, an der die Lilie mit 
geſenktem Haupte ruhte. | 

„Deo duce, comite fortuna!“ murmelte er für ſich hin. 

„Ich muß die Baronin wiederſehen, ſie ſprechen!“ Plötzlich ſah er Meluſine 
wanken. Ein Blick auf ihr Geſicht ſagte ihm, daß ſie von einer Ohnmacht 
angewandelt war. Ihre Augen ſchloſſen ſich, das tief erblaßte Geſicht ſank 
vornüber. Jachim fing ſie in ſeinen Armen auf und trug ſie fort über Blätter 
und Ranken und Dornen. Seine Rauheit fiel ihm ſchwer auf das Herz. — 
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Was hatte er gethan? Welch unverſöhnliches Geſchick verfolgte das holde Ge— 
ſchöpf, daß es nicht einmal in ſeiner Nähe, nicht vor ihm ſelber ſicher war. 
War ſie ſo zart beſchaffen, daß ſogar Freundſchaft und Liebe ihr verderblich 
werden mußten? | 

„Du meine arme, ſüße Rantzauer Lilie!“ flüſterte er an ihrem Ohr. „Woher 
biſt du gekommen? Wohin wirſt du gehen? Und wenn ſich mir auch nimmer 
das Geheimnis klärte, du biſt zu hoch für mich, das wußte ich längſt, aber einmal 
ruhe an meinem Herzen, bevor du mir entſchwindeſt.“ 

Voll Zärtlichkeit auf das ſtille, bleiche Kindergeſicht niederſehend, bemerkte 
er, wie der ſchmerzliche Zug um den Mund ſich löſte, wie die wunderbar fein 
gezeichneten Augenbrauen ſich glätteten. Jetzt hoben ſich die Lider; ihn traf ein 
Blick, in dem ein ganzer Himmel von Liebe und Vertrauen lag. Meluſine war 
zu ſich gekommen. Sobald ſie ſich ihrer Lage bewußt wurde, glitt ein Schauder 
über ihre Glieder. 

„Laß mich los,“ ſchrie ſie heftig. „Du thuſt nicht recht an mir.“ 

Ihr Ellbogen hatte ſich wie mit einem ſcharfen Stoß in ſeine Bruſt gebohrt. 
Fort war fie aus feinen Armen, bald auch aus ſeinen Augen ... Atemlos 
rannte Meluſine heim, während Jachim ihr wie ein Trunkener folgte. 


* 
* * 


Als Rainer am nächſten Morgen mit vielen Papieren beſchäftigt in ſeinem 
kleinen Arbeitskabinett ſaß, ſteckte Frau Elsbeth den Kopf in die Thür, um ſich 
von ihm zu verabſchieden. Sie war im Fortgehen begriffen, nachdem ſie infolge 
der geſtrigen Feier die Nacht in der Mühle zugebracht hatte. Dem ihr ange— 
borenen Geſchäftsſinn treu, hatte fie nicht verſäumt ſich nach dem Stand des 
Oldenburger Unternehmens zu erkundigen; denn Rainer pflegte ihr über dieſen 
Punkt ſpärliche Auskunft zu geben. Staunend hatte ſie erfahren, daß es, allen 
ihren Zweifeln zum Trotz, glücklich zu Ende geführt ſei. Rainer mochte die Ab— 
rechnungen durchſehen, ſo vermutete Frau Elsbeth; ſeine zufriedene Miene be— 
ſtätigte ihr Anna Frauken's Berichte. 

„Es hat wohl manchen Sack voll Speciesthaler gekoſtet, das Oldenburger 
Loch zu ſtopfen?“ fragte ſie in gleichmütigem Ton, ihren rotſeidenen Regenſchirm 
in die Thürſpalte ſetzend. 

„Genau genommen, iſt es ausgetrocknet,“ erwiderte Rainer launig. 

„Na, Glück damit, wenn's nur zu iſt. Übrigens — Frau Elsbeth's Logik 
war ihr Eigenſinn, — meine ich, wo Gott einen See gemacht hat, da ...“ 
„Schon gut. Wir kennen das, Frau Mutter,“ fiel Rainer ein. Die ewige 

Wiederkehr des Satzes reizte ihn, eine Wirkung, die Frau Elsbeth's Stimmung 
zu heben ſchien. 
„Ja, ich meine, mein lieber Rainer, wo Gott einen See gemacht hat, da 
„Ei ſieh, da kommt der Kammerherr!“ unterbrach ſie ſich diesmal ſelber. 
„Adieu denn! Aber was ich ſagen wollte, ich meine, da ſoll ein See ſein.“ 
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Dann empfahl ſich Frau Elsbeth, höchſt befriedigt von dem kleinen a Keep 
mit ihrem Stieffohn . .. 

Einige Augenblicke ſpäter trat der Kammerherr bei Rainer ein. Das Geſicht 
verſtört, die Stimme vor Aufregung vibrierend, bat er Rainer die Thür zu ſchließen, 
da er mit ihm allein zu ſprechen wünſche. 

Es war eine ſchlimme Kunde, die der Kammerherr zu bringen hatte. Nach 
einer ſchonenden Einleitung teilte er dem Müller mit, daß der Heidgrabenheini 
durch einen verachteten Winkeladvokaten eine doppelte Klage bei dem Gerichte 
anhängig gemacht hatte, nämlich eine gegen Jachim wegen Körperverletzung und 
eine andre — der Kammerherr zögerte, bevor er weiter ſprach ... und eine 
andre gegen Meluſine auf Erfüllung eines Eheverſprechens. c 

Rainer vermochte ſeinen Ohren nicht zu trauen. So viel Gemeinheit war 
ſchwer mit einem Zuge zu begreifen. Nach der Darſtellung des Advokaten ſollte 
Meluſine den Schwachſinnigen in ihren Wagen aufgenommen, ſeine Liebesanträge 
geduldet und angenommen haben; ſie beide ſollten von Jachim überraſcht ſein, 
der Heini angegriffen, von dem Wagen geſchleudert und faſt getötet hätte. Die 
Heilung eines Beinbruches, den er ſich dabei zugezogen, hätte Heini abwarten 
müſſen, bevor er zur Klage ſchreiten konnte. 

Schwerer als alles empfand Rainer die Notwendigkeit, ſeine Frau von der 
Sache in Kenntnis zu ſetzen. Seine Befürchtung, daß die Mitteilung einen 
entſetzlichen Eindruck auf ſie machen werde, beſtätigte ſich. Wie ſeeliſch und 
körperlich vernichtet ſtand ſie einer ſo ungeheuren Bosheit ratlos gegenüber. Es 
war ihr kaum begreiflich zu machen, daß wahr und wirklich eine Klage gegen 
Meluſine in gangbarer Form eingeleitet worden ſei und von welcher Seite. 

Ein Schwindelanfall raubte ihr das Bewußtſein. Als ſie wieder zu ſich 
gekommen und Jachim herbeigerufen war, verlangte ſie alles von ihm zu hören. 
Jachim gab eine genaue Schilderung des Vorganges. Welch' furchtbare Eröffnungen 
für Anna Frauken, die den heutigen Tag in großer Erregung begonnen hatte, 
da es ihre Abſicht geweſen war, ſich mit Meluſine auszuſprechen! 

Nach einer gemeinſchaftlichen Beratung kamen ſie dahin überein, daß Meluſine 
und die Mutter ſofort nach der Oldenburger Mühle reiſen und dort bleiben ſollten, 
bis der Übelthäter auf irgend eine Weiſe beſchwichtigt ſei. Aber ſchon war 
Meluſinens Name in den betreffenden Akten genannt, ſchon mochte der Vorfall 
in die Offentlichkeit gedrungen, tauſendfach entſtellt und der Ruf eines Engels 
von böſen Zungen befleckt und geſchändet ſein. 

Anna Frauken begann, ſobald ſie ſich ein wenig beruhigt hatte, die nötigen 
Anordnungen im Hauſe zu machen. Sie war eine Zeitlang damit beſchäftigt 
geweſen, während Meluſine, über den ſchnellen Entſchluß der Eltern erſtaunt, 
für ſich und die Mutter packte, als ein heftiges Schmerzgefühl ſie durchzuckte. 
Ein zweiter Schwindelanfall ſchien ihr zu drohen. Zu einer Pauſe gezwungen, 
ruhte Anna Frauken auf dem Sofa im Wohnzimmer. Rainer ſaß neben ihr, 
die Sache nochmals mit ihr erwägend und ſie tröſtend, wenn er immer 8 5 
Thränen in ihren Augen ſah. | 8 
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Da ward geklopft. Anna Frauken ſchrak zuſammen, als ſie die Dame in 
Trauer eintreten, deren entſchleiertes Geſicht auf ſich gerichtet ſah. Dieſes ſchöne 
Geſicht war ihr nicht fremd, es ſtand ihr deutlich vor aus der Vergangenheit; 
war ihr aber darum nicht minder rätſelhaft. Auch Rainer war es einſt bekannt 
geweſen, vor mehr als zwanzig Jahren. Mehr als zwanzig Jahre lagen da— 
zwiſchen, ſeit eine Dame, der die Fremde zum Verwechſeln glich, die man die 
„Nixe“ nannte, die mit Zauberkünſten ſie faſt für immer von einander getrennt 
hatte, — ſeit dieſe Dame, denn ſie war es ſelbſt, in die Reſidenz gezogen war— 
Ja, es war die Nixe von einſt, von vor langer Zeit, zart und fein und elaſtiſch, 
wie wenn ein Vierteljahrhundert für ſie hingegangen wäre wie ein Tag, die 
Nixe mit ihren goldenen Haaren, mit den feinen, dunklen Augenbrauen, nur die 
Wangen ſchienen von einem dauerhafteren Rot, die Augen härter, aber faſt noch 
ſtrahlender als damals. Der Kammerherr folgte ihr auf dem Fuße. Staunend 
ſahen = die Eheleute an. 

„O, ich bin erkannt,“ rief die Eingetretene. „Ihr lieben Freunde, wir 
ſehen uns leider an einem ſchlimmen Tage wieder!“ Es war viel von der alten 


Anmut in ihrem Ton und Weſen, nur daß, was früher Bee war, ihnen 


heute erkünſtelt und theatraliſch ſchien. 

„Ja, Werner, wundre dich nicht. Ich ſtand den Lehſens einſt ſehr nahe.“ 
Anna Frauken wich mit dem nicht zu täuſchenden Inſtinkt der ehrbaren Frau 
vor ihrem Gaſt zurück. Dieſer Blick, die gemalten Wangen, die Art, ſich an 
den Kammerherrn zu lehnen, waren ihr erklärt ohne Worte. Sie hatte einſt 
ſchwer vergeben, ſchwerer noch vergeſſen, aber heute gab es keine Brücke mehr 
zwiſchen ihnen. Anna Frauken und Rainer verſtändigten ſich in einem raſchen 
Blick. Dann legte die Höflichkeit ſich zwiſchen ſie und ihren Gaſt; ſie gaben 
ſich Mühe, freundlich zu ſein, um dieſes Wiederſehen nicht peinlich für ſie alle 
zu machen. Die weltgewandte Weiſe der Baronin glich bald alles aus. 

„Verzeihen Sie, daß ich unangemeldet kam,“ ſagte ſie weich und teilnahms— 
voll. „Der Kammerherr hat mich von dem Unerhörten unterrichtet, und ich eile, 
Ihnen meinen Schutz für das Mädchen anzubieten. Sie haben früher nicht ab— 
gelehnt, Meluſine mit der vermeintlichen Gräfin Holmer nach der Schweiz reiſen 
zu laſſen. Ich denke, Sie werden ſie einer alten Bekannten noch lieber an— 


vertrauen.“ Da Anna Frauken zögerte, ergriff Rainer das Wort: 


„Wir danken Ihnen. Meluſine geht vorläufig mit meiner Frau nach Olden— 
burg. Jener niedrige Menſch iſt beſitzlos, ſein Vorgehen ohne Zweifel auf eine 


Erpreſſung gerichtet. Wenn es mir, wie ich hoffe, gelingt, ſeinen nebſt ſeiner 


Mutter Abzug aus dieſer Gegend zu erkaufen, wird e bald i En 
kehren können.“ 

„Und die Zukunft Ihrer Tochter? Frau Lehſen, liebe Anna Frauken, wie 
ich Sie einſt nennen durfte. Was bietet ſich ihr hier, was dort in der größeren 
Abgeſchiedenheit? Überlaſſen Sie mir das holde Kind. Ich will für ee 
weitere Ausbildung ſorgen, ſie in die beſten Kreiſe einführen.“ 
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„Sie paßt nicht für Ihre Kreiſe,“ erwiderte Anna Frauken faſt ſchroff. 


Aber die Nixe beſtand mit einem überlegenen Lächeln auf ihrem Vorſchlag: 

„Im Gegenteil; ſie paßt nicht für die Ihrigen. Was hat ſie hier zu er⸗ 
warten? Die Hand eines Müllers, eines Pfarrers, wenn es hoch kommt. Sehen 
Sie denn nicht, daß ſie zu höheren Dingen geboren iſt?“ 

Anna Frauken wechſelte die Farbe; ihr Atem ſchien zu ſtocken. „Ich ... 
ich weigere Ihnen das Kind,“ ſtieß ſie heftig hervor. 

„Sie haben dazu kein Recht.“ 

„Nicoline!“ warnte der Kammerherr leiſe und dringend. Aber die Baronin 
fuhr leidenſchaftlich fort: | 

„Wagen Sie das Wort nicht zum zweitenmale. Ich habe größere Rechte 
an Meluſine als Sie .. unantaſtbare Rechte!“ 


Anna Frauken kämpfte ſchwer. Sie fragte nicht nach einer Erklärung, ſie 
bedurfte keiner Erklärung. Die Worte enthielten für ſie eine furchtbare Gewiß— 
heit. — O, warum war es gerade dieſe Frau, die das Kind von ihr forderte, 
von ihr fordern durfte .. die Frau, die einſt ihren Gatten zu bethören geſucht 
hatte, die Frau, der ſie heute ihre Achtung verſagte? Doch ſie bezwang ſich 
ſelbſt. | 
| „Meluſine ſoll wiſſen, daß fie kein Kind dieſes Hauſes tft," ſagte ſie feierlich 

„noch im Laufe des Tages, wie es auch ſonſt beſtimmt war. Sagen Sie ihr 
dieſen Abend, was Sie ihr ſagen dürfen. Ich will keinen Einfluß auf ſie üben. 
Sie ſoll frei entſcheiden zwiſchen Ihnen und mir.“ 

Da leuchtete das Geſicht der Nixe in ſtolzem Triumphe. — War ſie nicht 
der Liebe des Mädchens ſicher? Begünſtigten nicht die Umſtände ihre e 
mehr denn je? 


„Das iſt gerecht, Anna Frauken, das ſieht Ihnen gleich. Ich komme gegen 
Abend wieder. Bis dahin leben Sie wohl. Ihr Wort bürgt mir für Ihre 
Geſinnung!“ 

Der ſchwere Augenblick war gekommen und mit ihm zugleich die Erklärung 
des Geheimniſſes. Anna Frauken zitterte davor. Nimmer hatte ſie dieſe Löſung 
vermutet. Sie mißgönnte der Baronin das Kind, wie ſie es keiner andern Frau 
mißgönnt hätte. — Wenn ſie Meluſine zur Bewunderung verlocken ſollte wie 
ihren Gatten, ihren Sohn, wenn ſie ihr deren Liebe entreißen ſollte, dann wollte 
ſie Meluſine aufklären, ſie gewaltſam zurückhalten. Nein, dazu hatte ſie kein 
Recht. — Weh ihr, ſie mußte das Mädchen ziehen laſſen! 

Bangen Herzens ſuchte ſie Meluſinens Erkerſtübchen auf. Vorſichtig und 
ſchonend deutete ſie ihr an, was ſie zu ſagen hatte, und weiter kommend, nannte 
ſie es endlich. Wie ſonderbar, daß Meluſine nicht aufſchrie, nicht jammerte, 
nicht weinte! Nichts von dem, was fie hatte kommen ſehen, was ſie ſich taufend- 
mal ausgemalt hatte! Nein! Nur ein grenzenloſes Erſtaunen lag auf dem bleichen 
Geſicht, in den weit geöffneten Augen, die vor einem tiefen Abgrund zurückzu⸗ 
ſchrecken ſchienen. 
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„Ich hab's geahnt, gewußt“ .. ſtammelte fie endlich .. „und doch nicht 
geglaubt. In meiner Krankheit hat eine ſchreckliche Stimme mir es zugeflüſtert, 
die ſchien zu lügen. Aber geſtern ... geſtern im Walde, da ward mir's offen— 
bar.“ Sie weinte ſtill. Als Anna Frauken dann von der Dame im Schloſſe 
ſprach, die ſie mit ſich auf Reiſen nehmen wolle, und daß man ihr ſelbſt die 
Entſcheidung überlaſſe, las ihr das Mädchen die Worte zitternd von den Lippen 
ab und fiel ihr um den Hals, ſie ihrer Liebe und ihres Gehorſams verſichernd: 

„O, Mutter, wollt ihr, daß ich euch verlaſſe, du und der Vater? .. Ich 
will es euch danken .. Es iſt das einzige, was zu wählen bleibt.“ 

Ein Stöhnen entrang ſich Anna Frauken's Bruſt. — So ſchnell wandte 
ſich das Kind von ihr? War der Geiſt der Mutter mit deren Nähe über ſie 
gekommen? .. Sie ſahen ſich verſtändnislos an. Meluſine glaubte, daß Anna 
Frauken, durch Jachim von jenem ſchrecklichen Ereignis unterrichtet, ihr Fortgehen 
wünſchte, und Anna Frauken's Seele wand ſich unter der Entdeckung, daß ihr 
die Treue da fehlte, wo ſie feſt darauf gebaut hatte, wie auf den Stand der 
Sonne . ee V ut pr aa 

Der Abend war gekommen. Tief verſchleiert eilte die Baronin nach der 
Mühle, aber der leichte, gehobene Schritt, die ſtolze, ſichere Haltung verrieten, 
daß der Flor kein trauerndes Antlitz barg. Sie enthüllte es, als ſie das Haus 
betrat. Anna Frauken, die ihr ſelber die Thür des Wohnzimmers öffnete, war 
betroffen von der ſtrahlenden Friſche, von dem hoffnungsfreudigen Ausdruck dieſer 
wunderſchönen Züge. Wie ſiegesgewiß die Baronin lächelte! — War ſie ſich 
ihres Erfolges jo ſicher? Hatte fie des Mädchens Herz ſchon gewonnen? . 
Anna Frauken, die auf ihren Wunſch von den Ihrigen allein gelaſſen war, ſah 
mit Erſtaunen bald nach ihr auch den Kammerherrn erſcheinen. Da ſie daraus 
ſchloß, daß die Baronin einen Austauſch unter ihnen beiden vermeiden wollte, 
ſagte ſie nach einer kurzen Begrüßung; 

„Ich gehe, Ihnen Meluſine zu ſenden. Ich habe das Kind von mir ab— 
gelöſt, Baronin. Es iſt nun an Ihnen, Ihre Anſprüche geltend zu machen.“ 
Die ſtille, ergebene Weiſe der Hausfrau ſchien das Mitleid der Dame zu er— 
regen. 

„Nein, Frau Lehſen,“ rief fie in einſchmeichelndem Tone. „Ich will das 
Kleinod, das ich ihnen übergab, nicht heimlich entwenden. Bleiben Sie und 
hören Sie, was ich unſerm Kinde zu ſagen habe.“ 

Meluſine ward gerufen. Leiſe trat ſie ein, die Wangen von einer fahlen 
Bläſſe, die traurig blickenden Augen von Thränen gerötet; ſie ſchien älter ge— 
worden in wenigen Stunden. Etwas unendlich Rührendes lag in ihrem weichen, 
verſtörten Weſen. 

„Meluſine!“ rief die Baronin, von ihrem Anblick erſchreckt. „Was iſt dir 
geſchehen?“ Es war ein zu Herzen dringender, ſchmerzlicher Seufzer, mit dem 
ſie das Mädchen in ihre Arme ſchloß und neben ſich auf das Sofa niederzog. 
Meluſine ſchmiegte ſich haltlos an die Tröſterin, die ihr unter anmutigen Lieb— 
koſungen in ihrer eigenen leichten Weiſe zuredete: „Wir alle haben ſchwere 
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Augenblicke zu überwinden. Sie gehen vorüber .. Glaube mir, auch was dich 


jetzt ſo hart dünkt, wirſt du bald vergeſſen.“ 
„Ich nicht .. niemals!“ 


„Doch, doch. Wenn du dich nur entſchließen willſt, mit mir auf Reiſen 


zu gehen und danach den nächſten Winter in der Reſidenz zu verleben. Der 
Kammerherr wird auch dort ſein. Wie viel Schönes wirſt du ſehen, wie viele 
Zerſtreuungen haben, von denen du dir nicht einmal eine Vorſtellung machen 
kannſt.“ 

„Ich ſehne mich nicht danach,“ entgegnete das Mädchen ernſt. 

„Wenn du die Einſamkeit liebſt, ſollſt du dir ſelbſt überlaſſen bleiben, ſollſt 
Zeit haben, dich in die neuen Verhältniſſe zu finden .. mir dein Vertrauen 
nach deiner Neigung ſchenken.“ Meluſine, die ſich ſanft aus ihren Armen ge— 
löſt hatte, ſchüttelte den Kopf. A, 

„Das iſt nicht gut. Ich habe gelitten, ſeit ich meiner Mutter etwas ver- 
ſchwieg. Heute endlich hat ſie von Jachim erfahren, was vor meiner Krankheit 
geſchah, was ſie mir zuzog.“ Das Mädchen brach in Thränen aus. 

„Du irrſt. Der Bube hat feine Schande ſelbſt bekannt. Beſſer wäre ge= 
weſen, du und Jachim hättet früher geſprochen. Der Plan, dich nach Olden⸗ 
burg zu führen, erlegt Frau Lehſen Mühe und Unbequemlichkeiten auf, während 
deine Nähe für mich beglückend ſein wird.“ 

„Es fällt mir ſchwer, mich von den Meinigen zu trennen,“ fiel Meluſine 
zagend ein. 

„Auch das wird überſtanden und bald vergeſſen werden. Dieſe edle, 
ſchlichte Frau, die du deine Mutter nennſt, war vor allen berufen, dich zu er— 
ziehen. Nun du die Kinderſchuhe abgeſtreift haſt, darfſt du höher ſtreben. Sie 
wird dich ſegnen, denn ihr iſt Freude aus deinem Daſein gefloſſen, eine Freude, 
um die ich mich deinetwegen betrog .. Ich habe mich beraubt, geopfert, um 
deine Kindheit zu behüten.“ | 

Meluſine ſprang von ihrem Sitze auf. In höchſter Erregung abwechſelnd 
den fragenden Blick auf Anna Frauken und die Baronin richtend, rief ſie aus: 
„Beraubt, geopfert? Was will das ſagen? Quält mich nicht länger. Sprecht!“ 
Doch beide Frauen ſchwiegen von zu vielen Empfindungen bewegt. Nun nahm 
der Kammerherr mit einer an ihm ſeltenen Würde das Wort: 

„So wiſſe, Meluſine, die Baronin iſt deine Mutter .. Da die Verhältniſſe 
erheiſchten, daß ſie ſich von dir trennte, hat ſie dich in früher Kindheit der 
Müllerin anvertraut. Jene hat dich geboren, dieſe dich erzogen. Und ſo gehörſt 
du beiden an.“ ö 

Meluſine ſchien zu wanken. Langſam näherte ſie ſich der Baronin, die ſie 
zärtlich umfing und küßte, indem ſie unter Thränen ausrief: „Mein liebes, ein⸗ 
ziges Kind!“ 


„Sei der Müllerin dankbar,“ ſprach der Kammerherr weiter, „aber da ſie 


dich laſſen will, folge der Baronin. Wir beide vereint wollen dich in die Welt 
führen, der du entſtammſt.“ | 


u 
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„Komm' mit mir,“ bat die Baronin. „Ich will dir jeden Wunſch erfüllen, 
dich auf Händen tragen. Noch begreifſt du nicht einmal, wie groß deine Zukunft 
iſt. Man wird dich umſchmeicheln, vergöttern, und du ſelber wirſt, dir erſt deines 
ganzen Wertes bewußt, mit Mitleid auf dieſen Kindheitstraum zurückblicken. Du 
wirſt eine vornehme Verbindung eingehen, über Reichtümer gebieten und eine 
Welt zu deinen Füßen ſehen.“ 
| „Giebt man in deiner Welt die Kinder fort, wie du mich?“ fragte das 
Mädchen in ihrer alten, wilden Weiſe. Die Baronin fuhr zurück. 

„Klage mich nicht an!“ rief ſie in einem wahrhaft mütterlichen Tone. „Du 
wirſt einſt meine Handlungsweiſe begreifen, wenn auch niemals meinen Schmerz. 
Verzweiflungsvoll habe ich mich von dir geriſſen, weil es ſein mußte.“ 

„Du arme Mutter!“ hauchte Meluſine, ſich zu ihr neigend. 

„Hätte ich es nicht gethan, wahrlich, ich wäre dir die beſte Mutter geweſen. 
Von nun an will ich alles nachholen, was ich an Liebesbeweiſen verſäumt, mir 
ſo viele Jahre verſagt habe.“ | 

Anna Frauken, die in einer kleinen Entfernung von ihnen ſtand, trat uns 
willkürlich einen Schritt zurück, um ſich an einen Stuhl zu lehnen. Sie litt un— 
ſäglich unter dem Eindruck, daß Meluſine dem Einfluß der Baronin hingegeben 
ſchien. Des Kindes Blick hing an ihrem Munde, der ſich nicht genug thun 
konnte an Verſprechungen und Zärtlichkeiten. — Im nächſten Augenblick war es 
Anna Franken vielleicht auf immer verloren! 

„Bedenke,“ ſprach die Baronin endlich. „Die einzige Rettung vor dem 
Frevler, der dich umgarnte, findeſt du bei mir. Nicht einmal ein Gedanke der 
Vergangenheit wird ſich an dich heranwagen, ſie wird dir entſchwinden, wie du 
ihr.“ Meluſine verneinte ſtumm. | 

„Wie ein Fremdling biſt du hier aufgewachſen, und dieſer Boden, wahrlich, 
ſteht dir nicht an .. Nimm einen höheren Flug. O komm'! — Nur ich bin 
im ſtande dich zu ſchützen, mit Hilfe des Kammerherrn bin ich es.“ 

„Wer, wer iſt mein Vater?“ kam es leiſe von Meluſinens Lippen. Schnell 
antwortete die Nixe. 

„Frage nicht danach. Niemals! Dein Vater iſt tot, das wiſſe! Nicht mehr! 
Einmal hat er dich geſehen, und er — er hat nicht gewollt, daß ich dich dem 
dunklen Bürgerſchickſal entriſſe; einen ſo günſtigen Eindruck hatte deine Umgebung 
auf ihn gemacht. Könnte er dich heute ſehen, ſo würde er anders urteilen, denn 
du biſt geſchaffen, auf den Höhen des Lebens zu glänzen.“ 

Noch immer ſchwieg das Mädchen, während die Baronin ſicherer fortfuhr: 
„Dem Bande, das uns vereinigt, gleicht nichts an Kraft und Stärke. Glaube 
mir, ich hätte dich an dem ſtürmiſchen Morgen nicht allein fahren laſſen. Auch 
Anna Frauken hätte beſſer acht auf dich gehabt, wenn ſie deine Mutter wäre.“ 

Meluſine ſtieß einen leiſen Schrei aus, indem fie ſich Anna Frauken näherte. 
Dieſe ſtand mit geſenktem Kopfe; fie hatte ſich ſelber angeſchuldigt, tief und 
ſchwer. Sich in traurige Gedanken verlierend, hob ſie den Blick nicht wieder 
auf. Der letzte Blutstropfen ſchien aus ihrem Geſicht gewichen. Eine Pauſe 
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trat ein, während der man Meluſinens tiefe Atemzüge wie Seufzer hörte. Auch 
fie ſtand regungslos, die Arme auf der Bruſt gekreuzt, die Haare wie von Angit- 
ſchweiß feucht, in einer furchtbaren Erſchütterung ihres ganzen Seins. Die 
Baronin erhob ſich leiſe, ſtreckte ihre beiden Hände aus und zog das wankende 
Mädchen zu ſich heran. Meluſine widerſtand nicht länger. Die Baronin hatte 
gewonnen. Die feſte Überzeugung davon lag in ihrem Ton, wie ſie frei und 
rückſichtslos weiter ſprach: 

„Anna Frauken hätte dich anders geliebt, dich beſſer gehütet. Wenn ſie 
deine Mutter geweſen wäre, hätte ſie dich nicht in die Arme jenes brutalen Un⸗ 
holdes fallen laſſen.“ 

„Still, ſtill!“ fiel Anna Frauken wie gemartert ein. „O, nennen Sie das 
nicht. Mir bricht das Herz, daran zu denken, mir bricht das Herz, davon zu 
hören.“ Ihre weiche Altſtimme klang wie Orgelton in den lockenden Discant 
der Nixe hinein. Als Meluſine dieſe Stimme hörte, folgte ſie ihr wie einem 
Rufe in der Wüſte. Liebe, Vertrauen, alles, was das reinſte Entzücken der 
Seele ausmachen kann, verklärte plötzlich ihr blaſſes Geſicht. 

„O Mutter, meine Mutter,“ rief ſie aus, ſich mit einem lauten Schrei an 
Anna Frauken's Bruſt ſtürzend. „Dein bin ich, dein bleibe ich auf immer! 
Du empfindeſt meine Schmach wie ich .. dir, dir allein fühle ich mich gleich.“ 

„Und was haſt du mir zu ſagen?“ fragte die Baronin zwiſchen Schmerz 
und Zorn. 

„Ich . . ich will dich lieben, dein gedenken, für dich beten. Denke auch 
du meiner. Aber wenn du mich lieb haſt, ſprich nie mehr davon, mich von 
meinen Eltern zu trennen.“ 

Das letzte Wort war geſprochen. Die Baronin küßte das Mädchen, das 
weinend ihre Zärtlichkeit erwiderte, gab Anna Frauken ſtumm die Hand und 
ging von dannen. Auch der Kammerherr empfahl ſich ſchweigend. Vor dem 
Seitenwege nach dem Schloſſe begegnete ihnen Rainer. Als er grüßte, hob die 
Baronin den Schleier; ihm ihr thränenfeuchtes Geſicht zuwendend, rief fie aus: 

„Nehmen Sie meinen Dank für ſich und Anna Frauken und mein Lebewohl 
.. O, die Zigeunerin hat wahr geſprochen. Mir blieb das reinſte Glück verſagt. 
Gedenken Sie noch jenes ſchönen Sommertages? Herr Rainer Lehſen, gedenken 
Sie noch der Jugendzeit? .. Sagen Sie Anna Frauken, daß Sie die Nixe 
getroffen haben, heute zum letztenmal. Wir ſehen uns nicht wieder.“ Wie bitter 
das auch aus dem ſchönen Munde klang, es weckte in ihm die Erinnerung an 
einen kurzen, wunderſamen Traum. Die Baronin reichte ihm ihre Hand, die er 
nicht ohne Rührung in der ſeinigen hielt; ſie ließ ſie ihm in der Erwartung, 
daß er ſie küſſen werde. Er unterließ es. Mit einer tiefen Verbeugung ſchied 
er von ihr. : 

Rainer kehrte zu ſeinem Weibe zurück, wohl wiſſend, wie froh ihr das Herz 
ſein mußte. Es drängte ihn, dieſen Augenblick mit ihr zu teilen. | 

„Mein Rainer,“ rief Anna Frauken ihm entgegen, „wie reich geſegnet ift 
dein Haus! Ich bin glücklich bei dir geweſen auch im tiefſten Leide. Dir zu 
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Liebe hätte ich ſogar den Abſchied von dem Kinde ertragen. Gott hat uns davor 
bewahrt. Der Tag, der ſo ſchwer begonnen, iſt der ſchönſte meines Lebens 
geworden. Laß uns dieſen Tropfen Himmelsſeligkeit dankbar mit einander 
genießen!“ Ä 

Nie war ihr Auge leuchtender, nie ihre Schönheit edler geweſen als in 
dieſem Augenblick einer fa Erregung. Auch Rainer empfand ein hohes 
Glücksgefühl im Beſitz ſeines Weibes und ſeiner Kinder. 

„Die Nixe läßt dich grüßen,“ ſagte er, die eigene Bewegung niederdrückend. 
„Sie ſprach von der Jugendzeit. Mich dünkt, es iſt nicht lange ſeitdem. Deine 
Wangen ſind noch immer ein wenig zu rot und deine langen Zöpfe zu dunkel 
für eine nordiſche Müllersfrau, aber mir hat's nun einmal ſo gefallen.“ Sie 
lachte. Das hatte er gewollt, denn die Freude lag ſo überirdiſch auf ihrem 
glühenden Geſichte, daß es ihn wie Angſt um ſie ergriff. 

ticht lange darauf wurde ihr Geſpräch durch Herrn Normann unterbrochen, 
der um eine kurze Raſt in der Mühle bat. Er befand ſich mit dem Wanderſtab 
und dem Täſchchen ausgerüſtet auf der Rückkehr von einer Fußreiſe. Seine 
Gegenwart legte den Müllersleuten einen gewiſſen Zwang auf, der die Gemüter 
beruhigte. Man bat ihn, das Abendbrot mit der Familie einzunehmen. Nachdem 
die Müllerin hinaus gegangen war, es zu beordern, und Herr Normann ſich mit 
den kurzſichtigen Augen in allen Ecken des Zimmers umgeſehen hatte, ſprach er 
zu Rainer: 

„Ich weiß, was ſich zugetragen hat. Der Aktuar, den ich unterwegs traf, 
hat mich von der Schändlichkeit in Kenntnis geſetzt. Kann ich Ihnen in irgend 
etwas nützen, ſo verfügen Sie über mich.“ Rainer dankte ihm für ſeinen guten 
Willen und erzählte ihm von dem Plan, ſeine Frau und Tochter morgen nach Olden— 
burg zu bringen. Der Kandidat ſchien davon betroffen. 

„Wozu,“ meinte er, „der Sache ſo viel Beachtung geben? Laſſen Sie den 
Leuten ein gutes Stück Geld bieten, um ſie zur Ruhe zu bringen. Beſſer noch, 
Sie verpflichten ſie, ſich zu entfernen.“ 

„So denke ich auch,“ verſetzte Rainer. „Doch handelt es ſich darum, dem 
Kinde die Sache verborgen zu halten und mehr noch meine Frau vor aufregen— 
den Eindrücken zu ſchützen. Ihre Geſundheit ſchien dieſen Morgen dadurch ge— 
fährdet. Meluſine wird kaum die Niederträchtigkeit in ihrem ganzen Umfang 
verſtehen.“ 

„Herr Lehſen,“ ſagte der Kandidat, einem plötzlichen Impulſe folgend. 
„Wenn Sie meinen, daß mein Dazwiſchenkommen . .. daß ich, ach, ich bringe 
es nicht heraus! Ich habe mich ſo geſehnt den Krieg mitzumachen. Wahrhaftig, 
ich hätte leichteren Herzens vor den Düppler Schanzen geſtanden .. als ich 
nun vor Ihnen ſtehe, Ihnen zu jagen, was mich bewegt, mich herführt .. Ich 
habe Meluſine ſtets ſehr gern gehabt, mit vielem Intereſſe beobachtet, habe ſie 
immer mehr bewundert. Nun ihr Unglück naht, empfinde ich erſt, wie teuer ſie 
mir iſt, nun erſt iſt es mir wie Schuppen von den Augen gefallen, daß ich ſie 
liebe .. Wenn ich nun auch keinerlei Vorzüge habe“ ... 
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„Lieber Herr Normann,“ fiel Rainer ein, „laſſen wir das. Sie machen 
mir keinen Heiratsantrag, nicht wahr? Und dem Kinde auch nicht, denn das iſt 
noch zu jung.“ f = 

„Nein, nein .. Ich mache überhaupt keinen. Gewiſſe Mädchen, oder viel 
mehr ein gewiſſes Mädchen iſt ein Engel, viel zu gut für mich. Es war ja 
nur ein Rößlein der Thorheit, das ich geritten habe. Wie könnte ich dieſes herr- 
liche Kind beanſpruchen wollen. Verzeihen Sie, daß ich ſo etwas auch nur an⸗ 
deuten konnte. Ich hatte einen Augenblick gedacht, daß eine .. nun eine 
Verlobung am beſten über die peinliche Sache hinweghelfen könnte, und hatte 
ganz vergeſſen, daß ich ein ſonderbarer .. haha, ein ſonderbarer Bräutigam 
wäre.“ Herrn Normann's Lachen gefiel dem Müller nicht. Dieſe Selbſtironie 
ſchien von ſtarken inneren Kämpfen Zeugnis abzulegen. f 

„Warum deun?“ ſagte Rainer gutmütig. „Ein redlicher, tüchtiger Mann 
wie Sie ſoll ein gewiſſes Selbſtbewußtſein haben.“ 

„O nein. Sagen Sie mir einmal, lieber Herr Lehſen — ich lege ſo viel 
Wert auf Ihr Urteil — haben Sie meine Predigten nicht oft unbefriedigend 
gefunden, künſtlich, ſteif, gefühllos? Wie ſoll ich es nennen? Vermißten Sie in 
ihnen nicht den Ausdruck eines wahren, tiefen, reinen Glaubens?“ f 

„Herr Normann, Ihre Frage erſchreckt mich. Ich finde Ihre Predigten 
ſehr gut und die ganze Gemeinde ebenſo; wir alle wiſſen, daß Ihr Leben und 
Weſen durchaus chriſtlich ſind. Hängen Sie um Gottes willen nicht ſolchen 
Grillen nach. Das Beſte für Sie würde ſein, ſo ſchnell wie möglich in ein Amt 
zu kommen.“ 

„Vielleicht wäre es das. Aber wie lange werde ich noch Kandidat ſein 
müſſen, wenn ich ſo manche verdiente Leute ſehe, die vor mir ſtehen. In 
Schleswig treten Dänen ein, und wir haben einen Überfluß von Theologen, denen 
nichts übrig bleibt als den Schulmeiſterrock anzuziehen, bis ſie in weißen Haaren 
auf die Kanzel kommen.“ 

„Bemühen Sie ſich um die Spitalpfarre, welche der Kammerherr vergiebt. 
Der wird Ihnen günſtig ſein. Von da gehen Sie nach und nach vorwärts.. 
bis zum Superin tendenten.“ 


Rainer ſuchte mit freundlichen Scherzen den Ausdruck ſtiller Verzweiflung | 


von Herrn Normann's redlichem Geſichte zu vertreiben, aber dieſer wich erft, als 
Meluſine eintrat. Das Mädchen trug einige Speiſen auf, ohne ſich in das 
Geſpräch der Männer zu miſchen, das ſchnell eine andre Wendung genommen 
hatte. 

„Herr Normann iſt eine treue Seele,“ ſagte ſpäter, als ſie allein geblieben 
waren, Rainer zu Anna Frauken. „Denke dir, um uns aus der unangenehmen 
Lage zu befreien, iſt es ihm eingefallen, Meluſine heiraten zu wollen.“ 

„Es iſt nicht darum allein,“ erwiderte ſie. „Ich habe dieſe Neigung entſtehen 


ſehen. Auch Meluſine äußert ſich, ſeit ſie älter geworden iſt, auf das günſtigſte Br 


über ihn. Mir würde er mit feinen wahrhaft vortrefflichen Eigenſchaften kein 
unwillkommener Bewerber fein... . um jo weniger, da ich fürchte, daß die 5 
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Kinder unbewußt einander anziehen ... Eine Verbindung zwiſchen ihnen 
e 

„Anna Frauken, wie kommſt du zu einer ſolchen Vermutung? Eine Verbindung 
zwiſchen ihnen, die als Geſchwiſter aufgewachſen ſind, iſt ganz ausgeſchloſſen, ganz 
unmöglich.“ | 

„Mehr noch,“ hauchte fie, „dieſe Verbindung würde mir unerlaubt, ja unſittlich 
erſcheinen. Ich könnte mich nie entſchließen darin einzuwilligen .. Hoffentlich 
täuſchte mich mein Argwohn und wird Gott unſre Kinder vor einer ſolchen Ver— 
irrung bewahren. Laß uns ihm danken für das Glück dieſes Tages.“ 

So ſprechend faltete Anna Frauken die Hände: „Wie meine Pulſe ſchlagen, 
wie heiß mir iſt,“ ſagte fie plötzlich .. „Der Tag hat mir zu viel Aufregung 
gebracht. Wir wollen die Ruhe ſuchen und unſre Sorgen Gott befehlen.“ 

Aber als ſie aufſtand, wankte ſie und fiel zurück. „Was iſt mir denn?“ 
rief ſie aus, ihre Hand nach Rainer ausſtreckend. „Es wird mir dunkel vor den 
Augen. O, Rainer!“ 

Eine ſeltſame Starrheit kam ganz allmählich über ſie. Rainer rief um Hilfe. 
Man ſchickte zum Arzt. Noch vor deſſen Ankunft kehrte ihr das Bewußtſein 
zurück, aber ſie gab nur Zeichen von ſich, ihr fehlte die Sprache. Rainer, der 
ſie in ſeinen Armen hielt, ſprach nur immer wieder: „Mein Weib, mein einzig 
liebes Weib!“ 

Auch die Kinder umſtanden ſie angſtvoll. Sie weinten leiſe, da ſie fühlten, 
daß ihrem Leben Gefahr drohe. Der Arzt, der bald zur Stelle war, beſtätigte 
das ſchonend; er ordnete lindernde Mittel an, doch ſchien die Kranke deren kaum 
zu bedürfen, da ihr Zuſtand kein Leiden ausdrückte. Ein Nervenſchlag hatte ſie 
getroffen. Sie lebte noch mehrere Stunden. Dann ſchlummerte ſie ſtill hinüber. 
Kein Mißton erklang bei ihrem Scheiden; ſie flüſterten ihr ihre Liebe zu. So 
erntete ſie, was ſie geſät hatte, und kampflos ſchied das reine, große Herz aus 
dem Leben 

VII. 

„So iſt ſie hingegangen, die Mutter des Hauſes und der Armen, die edelſte 
und treueſte der Frauen, hilfreich und ſelbſtlos hat ſie unter uns gewandelt, ein 
Muſter aller Tugenden und vor allen jener größten chriſtlichen Tugend, der 
Demut, die ſich nimmer ihres Verdienſtes rühmen will. Auf der Höhe des 
Lebens, unberührt von Krankheit und Alter, iſt ſie herrlich und fleckenlos zum 
Himmel zurückgekehrt, und wenn doch vor Gott ein Fehl an ihr geweſen, ſo iſt 
er ausgelöſcht durch die Thränenflut, die um fie vergoſſen wird . . . .“ 

Wie von einem höheren Geiſte erfaßt, hatte Herr Normann am Sarge der 
Müllerin geſprochen. Es mochte ihm nichts als das richtige Selbſtvertrauen 
fehlen, um ein ebenſo hervorragender Redner zu werden, wie er ein Gelehrter 
war. Aber die Zweifel an ſich ſelber untergruben ſeine Kräfte. Als ihm bald 
darauf der Kammerherr die Spitalpfarre anbot, war er überraſcht, gerührt — 
und ſchwankte doch das Amt zu übernehmen. Der Müllerfamilie war Herr Nor— 
mann ſehr nahe getreten in der ſchweren Zeit, wo der Wert ſeines treuen, teil— 
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nehmenden Herzens ſich erſt ganz offenbarte. Beſonders Jachim hatte ſich feſt an 
ihn geſchloſſen, den kindiſchen Widerſinn durch doppelte Freundſchaft jühnend. 
Wohl bedurfte der arme, junge Menſch, dem plötzlich alles genommen ſchien, 
eines Haltes. Unzugänglich faſt zeigte ſich der von einer tiefen Schwermut er⸗ 
faßte Vater. Mit der Mutter zugleich war ihm die Geliebte entſchwunden. 
Denn Rainer hatte, ſeinen Plan ändernd, Meluſine zum zweitenmale der Prediger⸗ 
familie in Hamburg übergeben, wo ſie bleiben ſollte bis nach der Abfindung 


der Heidgrabenleute. Auch ohne von dieſer Sache eine Ahnung zu haben, hatte 
Meluſine ſich willig feiner Anordnung gefügt, nachdem fie die wiederholten An⸗ 


träge der Baronin mit Widerwillen zurückgewieſen hatte, durch ein vorwurfsvolles, 
grollendes Weſen verratend, daß ſie ihr die letzten Worte gegen Anna Frauken 
nicht vergeben. Allen Vorſtellungen der Baronin gegenüber hatte ſie feſt erklärt, 
daß ſie für immer den Ihrigen und der Heimat e wie es ihr Vater für 
ſie gewünſcht habe. 


Wenn auch der Kammerherr ſich als Richter unparteiiſch verhalten mußte, 


lag es doch in ſeiner Macht, den Gang der von den Heidgrabenleuten eingeleiteten 
Klage zu verzögern, um Rainer Lehſen's Anwalt Zeit zu außergerichtlichen Ver⸗ 
handlungen zu geben. Jene Leute verlangten, von dem Winkeladvokaten an⸗ 
geſtiftet, eine beträchtliche Summe, wohl wiſſend, daß der Müller eher jedes 
Opfer bringen werde, als eine ſolche Sache an ſeine Tochter herankommen 
laſſen. Ihre Forderung ward ſchließlich bis zur Hälfte eingeräumt, unter der 
Bedingung, daß ſie ſich in einem Umkreiſe von zehn Meilen von der Wiſchmühle 


entfernt hielten, wo ſie das Geld innerhalb acht Jahren in vier Raten ausbezahlt 


erhalten ſollten. | 
Die Vereinbarung trat mit dem Tage der erſten Abzahlung in Kraft. 


Jachim, der das Geld auf dem Amte abgeliefert hatte, nach deſſen Empfang die 


Heidgrabenleute verpflichtet waren, ſofort abzuziehen, ritt von dort nach einem 
benachbarten Dorfe, um Korn einzukaufen. Da des Vaters Mutloſigkeit andauerte, 
hatte er ſich der Geſchäfte angenommen, in raſtloſer Arbeit Betäubung für ſein 
großes Leid ſuchend. Auf ſeinem Heimwege paſſierte er das verlaſſene Heide 
hüttchen, deſſen einziges Fenſter im Winde hin und her ſchlug. | 


| Gedankenvoll ſah er auf die leere Hütte. — Dort hatten feine Feinde 

gehauſt, dort waren die Schändlichkeiten erſonnen, die ſein Leben ſo ſchwer be— 
troffen hatten. — Das war vorbei .. . So mochte andres vorübergehen, gutes 
und böſes, vielleicht auch das Erhabenſte, das Höchſte, was ihm die Seele 
bewegte. Ertrug er nicht die härteſten Prüfungen, die ein Menſch ertragen 
konnte — und ging um Korn zu handeln und arbeitete täglich um irdiſchen 
Gewinn wie kurz zuvor, da fein Leben reich und glücklich war? ... Würde 
er einſt vergeſſen und doch weiter leben, wenn ſeine Seele die Pein verwunden 
hatte, um das, was andern höchſtes Glück gewährte? 


„Halt,“ tönte es plötzlich hinter ihm. „Willſt du dein Glück zurückerkaufen? 
Willſt du den Talisman?“ Die Heidgrabenhexe drängte ſich dicht an die Seite 
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ſeines Pferdes, eine matt glänzende Münze in ihren braunen Fingern zu ihm 
empor haltend. 

Er mußte ihr einen furchtbaren Blick zugeworfen haben, denn ſie ſchrie laut 
und gellend: 

„Töte mich nicht! Wir wandern noch in dieſer Stunde fort . . . Höre, 
höre, was ich dir zu ſagen habe,“ ſprach ſie, den Zügel des Pferdes ergreifend, 
ſchnell und haſtig weiter: „Laß dir danken für den Zehrpfennig, den du uns 
nicht aus gutem Herzen reichen ließeſt. Das Silberſtück hier wirſt du lieber 
bezahlen, nicht wahr? Du glaubteſt doch ſelber nicht, daß ich ſo dumm war, 
den Thaler einzuſchmelzen. Nein. Ich habe ihn für dich aufgeſpart, bis du 
ihn nötig haben könnteſt. Was giebſt du dafür?“ 

„Laß ab von mir!“ rief Jachim finſter, während ſein Blick wider ſeinen 
Willen von dem trüben Schein der Münze angezogen ward. „Verunreinigt iſt, 
was du berührſt.“ 

„Willſt du es nicht .. . oder willſt du's? Und wofür?“ — Er hätte das 
Silberſtück ergreifen, hoch vergüten mögen, aber das Weib mit den nachtſchwarzen, 
ſtechenden Augen erſchien ihm wie der Hölle entſendet. Der Gedanke an ihren 
Frevel gegen die Seinigen durchzuckte ihn mit wilder Glut; ihm graute vor 
ihrer Hand. Noch war er ſich nicht bewußt, was er im nächſten Augenblicke 
thun würde, als er ihr ſchon mit der Peitſche drohte, worauf ſie erſchreckt den 
Zügel los ließ. Aber ſie mußte ſeine Stimmung beſſer als er verſtehen, denn 
ſie rief ihm hartnäckig zu: 

„Haſt du dich recht beſonnen? Ich glaube, du ſchätzeſt die Münze. Wenn 
du auch ihren Wert dem Mädchen, das du deine Schweſter nennſt, nicht eingeſtehen 
wollteſt, warſt du doch zu feige, ihr den Verluſt zu bekennen .. . Haha, ich habe 
euch belauſcht, damals unter der Grafeneiche, als du ihr das alte Märchen wieder— 
holteſt, das niemand wiſſen kann. Wer kennt denn die feinen Triebfedern alle, 
die es von ferne einleiteten und zum blutigen Ende führten? ... Ich habe 
euch belauſcht und belacht, — wie ich dich heute belache.“ Das teufliſche Hohn— 
gelächter, das Jachim und Meluſine durch den Wald verfolgt hatte, ſchlug ihm 
klirrend an das Ohr ... Soll ich dir erzählen, was ihr ſeid? Heimliche Liebes— 
leute ſeid ihr!“ 

Jetzt traf fie ein Schlag. Er hatte das nicht gewollt ... Ein Weib 
ſchlagen! Nein! Doch hatte er's gethan. Die Heidgrabenhexe fuhr zornig auf. 

„Du toller, wutblinder Burſche! Da . . . Da verſchwinde dein Glück auf 
der Heide!“ In einem weiten Bogen warf ſie das Silberſtück in die Ferne. 
Jachim ritt weiter. Als er noch einmal zurückblickte, ſah er zwei gebückte Ge— 
ſtalten eifrig ſuchend über die braune Heide huſchen ... 

Frau Elsbeth war gleich nach Anna Frauken's Tode als eine alte, aber 
nicht minder ſtreitbare Wirtin nach der Wiſchmühle zurückgekehrt. Was aus dem 
luſtigen Rainer geworden war, das begriff ſie nimmer, eine ſo innige Trauer 
ſchien ihr ſchwachherzig. Wenn ſie ihm riet, Meluſine zurückkommen zu laſſen, 
lehnte er es unter dem Vorwande ab, daß der Aufenthalt, ſo n er ſich nicht 
Deutſche Revue. XVIII. Oktober⸗Heft. 


34 | Deutſche Revue. 


mehr in ſein Schickſal gefunden, für ein junges Mädchen zu traurig ſei, ihr 
den wahren Grund, daß er Meluſine von Jachim entfernt halten wollte, ver⸗ 
ſchweigend. ' 

Als einige Monate hingegangen waren ſeit dem Tode Anna Frauken's, 
begann Frau Elsbeth zu mahnen, daß ihr die Haushaltung ſchwer falle, daß 
ſie ſich nach dem Abſchiede ſehne, daß es Zeit ſei, ſich nach einer jüngeren Wirt⸗ 
ſchafterin umzuſehen. — Jachim müſſe heiraten, meinte fie, wenn nicht .. 
Rainer nach Ablauf der Trauerzeit ſelber daran denken ſollte. Der fuhr ſie 
heftig an, wie ſie ihn noch nie geſehen hatte. Aber Frau Elsbeth ließ ſich ſo 
leicht nicht aus dem Felde ſchlagen. 

„Nun, nichts für ungut!“ ſagte ſie in ihrer gewohnten Gleichmütigkeit. 
„Der Graupenmüller war nicht viel jünger, als er Röſche nahm, und es iſt die 
erſten Jahre ſehr gut gegangen, wäre wohl auch ſo geblieben, wenn ſie nicht 
ihren eigenen Kopf aufgeſetzt hätte. Übrigens finde ich immerhin beſſer unglück⸗ 
lich verheiratet zu ſein als gar nicht.“ Rainer erörterte den Punkt nicht mit 
ihr. Das verdroß die Alte. — Er hatte es nach ihrer Anſicht, wie ſchon in der 
Kindheit, noch immer „hinter den Ohren“, er hatte „einen im Sinn“, denn es 
mußte wohl ſeine Schuld ſein, daß ſie niemals einen unterhaltenden, kleinen 
Disput mit ihm haben konnte. Eine Zeit lang hatte es geſchienen, daß der 
See ihr dazu verhelfen würde; aber mit deſſen Trockenlegung war auch dieſe 
Hilfsquelle verſiegt. 

Doch mochten ihre Worte in Rainers Gedächtnis geblieben ſein. Einige 
Tage ſpäter ſprach er Jachim den Wunſch aus, daß er heiraten möge und die 
Oldenburger Mühle übernehmen, die jetzt, in einen einträglichen Beſitz verwandelt, 
ihn ohne Anna Frauken nicht mehr anzog. Rainer erwähnte dabei weder ſeiner 
Abſicht, danach Meluſine zurück zu berufen, noch ſeiner großen Sehnſucht nach 
dem Mädchen. 

Nun nannte Jachim ſelber ihren Namen. Zagend ſprach er dem Vater 
alles aus, was ihm das Herz bewegte, da er ſich in der letzten Zeit zuweilen 
gefragt hatte, ob andre ſeine Liebe nicht günſtiger beurteilen möchten, als er es 
bei ihrer erſten Entdeckung gethan. Mit Schrecken hörte ihn Rainer, und ihm 
den Verdacht, die Sorge und die eigenen Worte der Mutter über dieſe Neigung 
mitteilend, ſchnitt er ihm jegliche Hoffnung ab. 

„Es bleibt dir nichts übrig, als zu vergeſſen,“ ſchloß er ſeufzend ſeine 
Rede. „Ebenſo wenig wie die tote Mutter in dieſe Verbindung willigen kann, 
werde ich die notwendige väterliche Zuſtimmung dazu geben ... niemals 
meinen Segen.“ 

Furchtbar fühlte Jachim die Gewalt dieſes Arguments, das ſtark war wie 
ſeine Liebe. „O Mutter, Mutter!“ ſchluchzte der ungeſtüme junge Menſch wie 
ein verlaſſenes Kind. | 

„Neiße eine Neigung aus dem Herzen, die das Licht des Tages ſcheuen 
muß, die von deiner Mutter gefürchtet und ungeſegnet war. Bei ihrem An⸗ 
denken, bei allem, was dir heilig iſt, verpflichte ich dich, ſie nie gegen Meluſine 
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zu äußern, die Nähe des Mädchens zu fliehen, jeden Gedanken an eine Heirat 
mit ihr auf immer verbannend ... Damit ich ſelber nicht ſchwach werden kann, 
ſchwöre ich vor Gott und deiner Mutter, niemals darin einzuwilligen.“ 

So war der Stab gebrochen über ſeine Liebe. Die größte Macht, die es 
für ihn gab, hatte ſie verworfen. Jachim bat den Vater, ihn zunächſt auf einige 
Jahre in die Ferne ziehen zu laſſen. Nachdem Rainer das zugegeben hatte, 
rüſtete ſich der Sohn zu einem baldigen Aufbruch. 

Zum letztenmale ſaßen ſie ernſt und ſtumm beieinander, jeder von ihnen 
wehmütigen Gedanken nachhängend. 

„Laß Meluſine heimkehren, Vater,“ ſagte Jachim endlich. „Und ſorge dafür, 
daß ſie fort ſei, wenn ich wiederkomme. Ich ſtehe nicht für mich ein.“ 

Rainer erwiderte ſchonend: „Herr Normann hat zum zweitenmale um fie 
geworben. Noch hat er ſich nicht über die Annahme der Spitalpfarre erklärt, 
mir aber geſagt, daß er ſie davon abhängig mache, ob er Meluſinens Hand 
gewinnen könne. Im entgegengeſetzten Falle verzichtet er.“ 

„Herr Normann?“ rief Jachim trotz ſeiner früheren Eiferſucht auf ihn höchſt 
überraſcht. „Unmöglich, Vater.“ 8 

„Warum denn? deine Mutter hätte es gern geſehen.“ 

„Vielleicht . . Aber Meluſine, es handelt ſich doch um fie; ſie denkt nicht 
an ihn.“ 

„Wie?“ rief Rainer außer ſich, „du haft doch dem Mädchen nichts geſagt?“ 

„Nein .. . Und doch meine ich, es könne nichts jo Großes, jo Heiliges in 
mir leben, wenn ſie nicht unbewußt einen Teil daran hätte. Laß mich noch einmal 
zum Grabe der Mutter gehen und beten, daß mir Ruhe werde; um Sinnes— 
änderung zu beten, fühlt mein Herz zu heiß.“ 

Mit Thränen ſchieden ſie von einander. Auch Rainer war einmal hoffnungslos 
in die Welt gezogen, in die Rheingegend und nach der Schweiz, und allem 
Schein zum Trotz hatte endlich ſeine Neigung zu einem glücklichen Ziel geführt. 
Wie anders Jachim! Er wanderte denſelben Weg ziellos und troſtlos, das dürre 
Kraut der Vergeſſenheit zu ſuchen, das ihm zu finden graute. 

Um ſeine Ausſtattung zu beſorgen, blieb Jachim einige Tage in Somkirg. 
Dort traf er den Kammerherrn, der ihn freundlich anrief und nach feiner Schweſter 
fragte. Jachims Antwort, daß er nicht Zeit habe ſie aufzuſuchen, wollte jener 
nicht gelten laſſen, ſondern forderte ihn dringend auf, ihn auf einem Beſuche bei 
der Pröpſtin, die eine geborene Adlige und des Kammerherrn Jugendfreundin 
war, zu begleiten. Jachim lehnte das ab und ſah ihm dann, als er gegangen 
war, ſinnend nach. — Einmal hätte er Meluſine noch ſehen können, tönte es in 
ihm. Sich im nächſten Augenblicke in Gedanken wortbrüchig gegen den Vater 
ſcheltend, ſchlug er eine entgegengeſetzte Richtung ein. — Wenn er ihr begegnen 
könnte! dachte er dann wieder. Ein Mädchen in Trauerkleidern kam daher; ſie 
war es nicht. Aber eine ſchwache Hoffnung weckte die Erſcheinung in ihm, daß 
er ſie treffen könne, und dieſe Hoffnung ſchürte ſo ſehr den Wunſch in ihm, daß 
er ſie endlich auf ſeinem Wege verzweiflungsvoll wie eine Verlorene ſuchte. 
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Seine Kleider waren beſtellt und die übrigen Sachen noch den folgenden Tag 
zu kaufen. Ihn hinderte nichts, vorwärts und immer vorwärts zu dringen. 
Weit umher irrte er durch vornehme Straßen und düſtere Gaſſen, über die Wall- 
anlagen vor das Thor, an die Elbe und wieder dahin zurück, von wo er aus⸗ 
gegangen war. Er fand ſie nirgend. Doch barg dieſer unendliche Steinhaufen 
die Eine, das herrliche, blaſſe Mädchen im Trauerkleide, das er ſuchte. Immer 
lebendiger ſtieg ihr Bild vor ſeiner Seele auf; er ſah ſie, er ſprach mit ihr, er 
nahm einen herzbrechenden Abſchied für das Leben von ihr. Er vertröſtete ſie 
auf eine andre Welt, in der ſie ſich dereinſt angehören dürften, er hörte ſie 
ſprechen. Aber was hatte ſie geſagt? Das vernahm er in demſelben Augenblick 
nicht. Die Seufzer des Windes hatten ihn getäuſcht. 

Es war dämmrig geworden. Jachim ſtand auf dem Kirchplatze. — Warum 
ſollte er, im Begriff auf immer von ihr zu gehen, ſich den Troſt verſagen, noch 
einmal in ihrer Nähe zu weilen? Er wollte ſie nicht aufſuchen, nicht ſehen, nur 
denken, daß nichts weiter als die düſtere Mauer des alten Hauſes ſie von ihm 
trennte. Wie es ſich an die Kirche drängte und wie eng eingeſchloſſen dieſe 
wieder von dem unregelmäßigen Kreis hundertjähriger Häuſer war, hinter denen 
die ſchwarzen Gewäſſer der Flethe blinkten! Ganz abgeſchieden von dem Ge— 
räuſche der belebten Straßen lag der Platz ſtill und verlaſſen. Er trat in den 
Schatten, um unentdeckt das ihm bekannte Predigerhaus zu beobachten. Die Lage 
des Wohnzimmers zu ebener Erde war ihm nicht fremd. Große, blühende Pflanzen, 
welche dort in doppelten Reihen das Fenſterbrett beſetzten, verhinderten den Ein- 
blick faſt, ohne die Rouleaux, die jetzt herabgelaſſen wurden. Es waren Land⸗ 
ſchaften darauf abgebildet mit Kühen und Hirten im Vordergrund, welche die 
Höhe hinauf kletterten, ſchwindelnde Pfade durch Hütten bezeichnet, deren Dächer 
große Steine preßten, wie im Gebirgsland, das fehlte. Er würde nichts mehr 
ſehen, dachte Jachim ſeufzend, aber er wollte doch bleiben und warten, ob Meluſine 
nicht einmal über den Flur ginge, der im Schein einer kleinen Lampe durch die 
beiden Fenſter ſeitwärts der Hausthür ſeinen Blicken offen lag. 

Das Warten verdroß ihn nicht. Zum erſtenmale kam nach langer Zeit 
eine gewiſſe Ruhe über ihn. Die Wohnſtubenfenſter wurden heller; augenſcheinlich 
war eine Lampe näher dahin geſtellt. Jetzt ſah er einen Schatten zwiſchen den 
Landſchaften der Vorhänge auftauchen, deren Zeichnung davor verſchwand. Es 
war ein feiner, ovaler Kopf von einem tadelloſen Umriß; dem reichen Flechten⸗ 
ſchmuck entſprangen überall am Anſatz des Haares anmuthige Löckchen. O, es 
war die Eine, die ihm endlich nahe war. Wo hatte er nur die Augen gehabt? 
Hier im Schattenbilde ſah man ihre wunderſame Ahnlichkeit mit der Nixe. Ja, 
an ſie hatte er vor Meluſine faſt gedacht. Der Ausdruck ihres Geſichtes nur, 
der ernſter und kindlicher war, die höhere Geſtalt, die Haltung und die Be— 
wegungen, in denen ſie Anna Frauken glich, hatten das verbergen können. Die 
Sterne funkelten ſchon, und Jachim ſtand noch immer da, in feinem Herzen von 
ihr Abſchied nehmend. N 

Plötzlich klopfte ihm jemand auf die Schulter. 
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„Sie kommen ohne Zweifel hierher zum Thee, wie ich. Gehen wir zuſammen.“ 
Der Kammerherr ſtreckte in einer ſeiner Herablaſſungsſtimmungen ſeinen Arm in 
den des jungen Müllers und zog ihn mit ſich, deſſen ſchwaches Widerſtreben mit 
einem leichten Druck überwindend. 

Den Flur im Paſtorat, das ſchwälende Ollämpchen, die hölzernen Bänke 
an den Wänden, zu jeder Seite die gewundenen Treppen, auf derem erſten Abſatz 
die Wohnräume lagen — Jachim ſah es wie im Traum. Eine ältliche Dienſt— 
magd führte ſie unangemeldet in das Zimmer, deſſen Fenſter Jachim von außen 
betrachtet hatte. Während der Kammerherr die Pröpſtin mit großer Redege— 
wandtheit begrüßte, erhob ſich Meluſine, um weiter vorzutreten. Der Kammer— 
herr wandte ſich dann an ſie. Ihm fehlte es nie an freundlichen Worten. Heute 
verlangte er ſcherzend ihren Dank dafür, daß er den wilden jungen Müller gegen 
ſeinen Willen hereingebracht habe. Jachim, den die Dame des Hauſes jetzt aus 
dem Hintergrund des Zimmers hervorzog, wo er unwillkürlich zurückgeblieben 
war, fand ſich plötzlich Meluſine gegenüber. Erbleichend ſchritt ſie auf ihn zu 
und reichte ihm ihre Hand, die er ſtumm ergriff. Sie waren beide keines Wortes 
mächtig. Dann fanden ſie ſich. Meluſine fragte nach dem Vater, nach Frau 
Elsbeth, nach ſeinen Plänen, doch ſchien ſie durch ſeine Nähe beängſtigt. Mitten 
in der lebhaften Unterhaltung, die der Kammerherr mit der Hausfrau und anderen 
anweſenden Perſonen führte, verabſchiedete er ſich bald, den Kammerherrn in der 
Geſellſchaft zurücklaſſend. | 

Jachim ſtand wieder draußen und freute fich feiner Tapferkeit. — Er hatte 
ſeinem Vater Wort gehalten. Nun konnte er hinausziehen in die Welt und 
vergeſſen. Meluſine war das Haus wieder frei, ſie würde heiraten, Herrn Nor— 
mann oder einen andern, der ihn verdrängte, wenn ſie ihn überhaupt gern hatte. 
Mehr verlangte er nicht. Was er empfand, reichte nach ſeiner Meinung für 
beide aus. Noch gehörte ſie keinem andern, war ſie ein unbeſchriebenes Blatt 
wie das weiche, zarte Lindengrün, das ſich zur Seite des Hauſes bis an das 
Erkerfenſter dort oben ſehnſuchtsvoll nach dem Himmelslichte reckte. Ein Pfört— 
chen neben dem Hauſe, ſchmal und ſpitz mit ſcharfen, eiſernen Stiften beſchlagen 
und doch nur angelehnt, erregte ſeine Aufmerkſamkeit. Er ſchlüpfte hinein; er 
wußte nicht warum? Aber er war ſchon drinnen. Die Büſche unter der Linde, 
deren alten Stamm er jetzt unterſchied, hatten ſpärliches Laub, ein herber Geruch 
von Nadelſträuchern ſchien faſt abſtoßend. So ein Stadtgärtchen war ein ſonderbares 
Ding im Verhältnis zu dem friſchen, zauberhaften Platz um den Mühlenteich 
daheim. Jachim ſetzte ſich auf eine kleine Bank unter der Linde. Katzen er— 
ſchienen auf der Planke und ſahen mit glühenden Augen zu ihm nieder und 
unter die Firſte des Daches, über die Sperlinge brütend, die ſich dort in ihren 
Neſtern regten. Er ſah hinauf. Ein Licht erſchien dort oben. Die Gardine, 
ſo ſchlicht und weiß wie die Kalkwand dahinter, ward erhellt, ein Chriſtusbild 
auf dem ſchmuckloſen Grund erkennbar. Das Licht ward zurückgetragen, vielleicht 
in den Schatten geſtellt; es erleuchtete das Fenſter nicht mehr. Jachim hatte 
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neben demſelben Meluſinens kleinen, ſchwarzen Krepphut an einem Nagel hängen 
ſehen. Es mußte ihr Zimmer ſein. Er wartete. 

Es ſchlug zehn Uhr vom Kirchturm. Die Hausthür, die ſich ein paar 
Mal geöffnet und geſchloſſen hatte, ward ziemlich geräuſchvoll verriegelt. Der 
Nachtwächter ging mit ſeiner Schnarre vorüber, ſeinen Gruß an die Schläfrigen 
mit dem Wunſche ſchließend, daß ein jeder ſein Feuer und Licht bewahren 
möge. Das kleine Fenſter oben ward wieder hell. Jachim ſah hinauf und 
dachte, daß die Linde in ihrer Jugendzeit mehr Freiheit gekannt haben mußte, 
um ſich ſo ſtattlich zu entwickeln. Ihre Zweige umſchlangen faſt die ganze 
Seitenmauer des alten Hauſes, nach oben ein ſchattiges Dach bildend. Noch 
war das Fenſter hell. War Meluſine dort eingetreten? — Ja, ja! jubelte es 
in ihm. O, wie ſein Herz klopfte! Jetzt trat ſie an das Fenſter. Der Mond 
mußte aufgegangen ſein, er ſah ihr voll in das Geſicht, während kein Strahl 
in das Gärtchen drang. Nun blies ſie das Licht aus, ſetzte ſich an das Fenſter 
und ſchaute hinaus. Er ſah deutlich ihr Geſicht, das ihm in dem bleichen 
Mondlicht geiſterhaft erſchien. Sie weinte. Das ſah er jetzt. Den Kopf in die 
Hand geſtützt, die Bruſt von unterdrückten Seufzern gehoben, weinte ſie unter 
einer ſchweren Kummerlaſt. 

„Meluſine,“ rief er leiſe hinauf. Sie ſchrak zuſammen; ſie ſah ſich un⸗ 
gläubig um, als unterliege ſie einer Täuſchung. Nun wiederholte er den Ruf 
deutlicher, ausdrucksvoller, wenn auch nicht lauter, und ſchwang ſich von Aſt zu 
Aſt der Linde, bis er oben war. 

„Warum weinſt du?“ fragte er haſtig. 

„Ich kann's nicht ſagen.“ 

„Doch . .. doch! Du mußt wiſſen, was dich ſo betrübt.“ 

„Jachim, ich war traurig, daß ich dich nicht noch einmal ſehen konnte. 
Und da biſt du!“ Es klang ſo unſchuldig und doch ſo leidenſchaftlich, daß es 
ihn bethörte. Er ſprang von dem Aſt auf das Fenſterbrett, durch das Fenſter 
hinein. Er ſtand im Zimmer. 

„Was haſt du gethan?“ fragte ſie betroffen. 

„Was ich nimmer thun ſollte,“ antwortete er wie im Traum. „Ich habe 
dem Vater verſprochen, vor dir zu fliehen. Und hier bin ich in deinem Zimmer.“ 
Er ſchlug ſich an die Stirn. Wie war er denn hierher gekommen? „Ich ſündige 
gegen Vater und Mutter,“ rief er aus. 

„Geh' wieder fort,“ flehte ſie leiſe. „Wir wollen lieber ſterben als ihnen 
wehe thun.“ 

„Nicht wahr, Herz, du gehörſt zu mir?“ rief er jauchzend dagegen. „O, 
es wäre unnennbar größere Seligkeit mit dir zu ſterben, als ohne dich zu leben. K 

„Der Vater wird unſern Tod nicht wollen.“ 

„Er hat geſchworen uns zu trennen.“ 

Sie brach zuſammen. Jachim nahm ſie in ſeine Arme und küßte ſie. Die 
Augen aufſchlagend, ſtieß ſie ihn von ſich wie damals im Walde. Als er ſie 
aber des Haſſes anklagte, ſtreckte ſie beide Hände gegen ihn aus und mit dem 


u aut. 2 Eu mr nn = * Bei ie IE mr Bi HET Fir I a A FE re N * mr Er ur 1 Bra „ 111 R 
r En N * Einf „ 5 = ER 4 2 2 2 2 N 1 * u) = * 
n 2 7% in 1 TEE 8 \ 7 x a Kat = 
x 8 ER N 2 k x 
? = 
* . 
ve 
\ 


Schenck, Die Rantzauer Lilie. 59 


Rufe: „Ich bin dein!“ näherte ſie ſich ihm, ſchlug ihre Arme um ſeinen Nacken, 

barg ihr Geſicht an ſeiner Bruſt. Es hatte weniger Worte bedurft, daß ſie ſich 

verſtändigten. Nun wurden ſie nicht müde ſich ihrer Liebe zu verſichern, ſich 

daran erinnernd, was ſie darunter gelitten, wie ſie dadurch beglückt worden 
waren, nur wann ſie begonnen, das wußten beide nicht zu ſagen. 

Sie hielten ſich in inniger Zärtlichkeit umfangen, ſich ſagend, wie ſie nur in 
einander gelebt, ſich gegenſeitig bewundert hatten und wie ihre einſtigen kindiſchen 
Feindſeligkeiten nichts als mißverſtandene Liebe waren. 

Sie hörten nicht, daß an ihre Thür geklopft wurde. Aber als ſich die 
Schläge lauter wiederholten, öffneten ſie. . Da ſtand die alte Magd, da ſtanden 
die Propſtenleute und die Hausbeſucherinnen von der Theeſtunde mit brennenden 
Talglichtern in den Händen und Nachtmützen über den vorwurfsvollen Geſichtern. 
Herbe Worte fielen, vor denen das Mädchen ſich an Jachims Bruſt flüchtete 
mit dem Rufe: „Schütze mich!“ Er ſchlang den Arm um ſie, und ſie ließ es 
geſchehen. So ſtanden ſie an einander gedrängt, den erſten Angriff auf ihre 
Liebe zuſammen erwartend. 5 

„Ich habe meine Braut noch einmal ſehen wollen, bevor ich in die Fremde 
ging,“ ſtieß Jachim hervor. Was die würdigen Perſonen ſagten, wie ſie die 
Köpfe ſchüttelten, das ſchien ihn nicht anzugehen. Ihm lag der Klang ſeiner 
eigenen Worte im Ohr. Er mußte dieſen Worten Folge geben. Ach, und wie 
ſollte das ſein? 

Jachim ging durch die Hausthür fort. Statt ſeine Reiſe fortzuſetzen, kehrte 
er nach der Mühle zurück. Als er dem Vater geſtand, wie alles ſo ganz anders 
gekommen war, als ſie gedacht und gewollt hatten, kannte deſſen Aufregung keine 
Grenzen. Er zürnte, er machte Jachim die heftigſten Vorwürfe. Es kam zu 
einer Scene, wie ſie in der Wiſchmühle nie ihres gleichen gehabt hatte. Und 
dann ward es wieder ruhig zwiſchen Vater und Sohn. Beide ſuchten innerlich 
nach einer Löſung und konnten ſie nicht finden. Rainer hatte geſchworen, der 
Heirat nicht beizuſtimmen; darin lag ein unüberwindliches Hindernis. 

„Laß uns in die Welt hinausziehen!“ bat Jachim. 

„„Das nicht,“ ſagte Rainer gebrochen. „Es ließe mir keine Ruhe um 
Meluſine.“ | | 

Sie wußten keinen Ausweg. Wieder war es Herr Normann, der ihnen als 
ein unermüdlicher Tröſter beiſtand. Durch Beiſpiele aus dem Leben großer 
Menſchen, deren Seelenkämpfe bekannt geworden waren, ſtellte er ihnen manches 
unüberwindlich Scheinende in ein neues Licht, beruhigte die aufbrauſenden Leiden— 
ſchaften beider Männer, die gleich ſchwer an der Gewiſſensfrage trugen. Durch ihn 
ward endlich die Auskunft gefunden. 

„Vater,“ ſagte Jachim eines Abends zu Rainer, „ich habe auf Herrn 
Normann's Rat dem Konſiſtorium anheimgegeben, meine Heirat für zuläſſig zu 
erklären, da ich deiner Einwilligung entbehren muß. Es iſt für morgen zuſammen— 
berufen, ſo wird ſich alles bald entſcheiden.“ 

„Wohl,“ erwiderte Rainer dumpf. 
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Das Konſiſtorium fand nichts gegen die Heirat einzuwenden. Nachdem 
durch den Erwerb eines Königsbriefes das öffentliche Aufgebot abgelöſt war, 
traute der gute Propſt, der ſo lange Meluſinens Beſchützer geweſen war, das 
junge Paar in ſeiner menſchenleeren, alten Kirche. Die Familie hatte nie an 
Meluſine gezweifelt, wenn ſie auch durch jene nächtliche Scene ein wenig aus 
der Faſſung gebracht worden war. Das Paar, dem der große Ernſt gar 
ſeltſam zu den jungen Jahren ſtand, reiſte, von ihren innigen Segenswünſchen 
begleitet, nach der Heimat ab. 

Jachim und Meluſine bezogen auf Rainers Wunſch vorläufig das Abſchieds⸗ 
häuschen, wo ſie eine Zeit lang ganz ſich ſelber lebten. Nur Herr Normann 
verkehrte dort wie in der Mühle. Rainer, der es nicht mit ſeinem Gewiſſen 
vereinigen konnte, die junge Frau zu ſehen, verfiel immer mehr einer düſteren 
Melancholie, ſo daß Jachim wieder ausſchließlich die Geſchäfte beſorgte. Aber 
die Unhaltbarkeit ſolcher Zuſtände einſehend, entſchloß Rainer ſich endlich doch 
nach Oldenburg überzufiedeln und dort mit der Familie ſeiner Schweſter zu leben. 
Frau Elsbeth ſollte alsdann in das Abſchiedshäuschen zurückkehren, und den 
jungen Leuten die Wiſchmühle übergeben werden. 

Sobald er dieſe Pläne gemacht hatte, überkam ihn eine nervöſe Haſt, ihre 
Ausführung zu beſchleunigen. Die rauhe Jahreszeit brach ſchon herein; ehe der 
Winter in das Land kam, ſollten alle Veränderungen vorgenommen ſein. Rainer 
rüſtete ſich eifrig zum Umzug; er wollte den Abſchied kurz und ſchnell machen. Allen 
Bitten Jachims zum Trotz weigerte er ſich noch immer, Meluſine wiederzuſehen. 

Als endlich auch Frau Elsbeth eines Abends vergeblich eine Zuſammenkunft 
befürwortet hatte, rief ſie zürnend: 

„Solcher Eigenſinn iſt ſündhaft. Seit du den See bezwungen haſt, meinſt 
du alles durchſetzen zu können. Die Kinder ſind verheiratet und damit baſta!“ 
Rainer ſeufzte. Was half es, ihr ſeine Gefühle klar zu machen? Sie würde 
nie begriffen haben, daß ihn jener unglückſelige Schwur von der Schwelle des 
Hauſes fern hielt, das ſeine Kinder bewohnten, daß er die krankhafte Furcht 
hegte, Anna Frauken's Andenken zu verletzen und ſelber meineidig zu werden, 
wenn er ihre Verbindung auch nur in Gedanken guthieß. 

Ein ſcharfer Herbſtwind pfiff und heulte um die Mühle. Das gefiel dem 
Müller. Gutes Wetter wäre ihm unpaſſend erſchienen, nun er den Platz verlaſſen | 
wollte, wo fein Lebensglück begraben lag. 

„Iſt das Abſchiedshaus überall gut verwahrt?“ fragte Rainer aus tiefem 
Sinnen auffahrend. Er hatte der jungen Frau dort gedacht, und ob ſie ſich 
ängſtigen würde. 

„Das ſoll's wohl ſein,“ erwiderte Frau Elsbeth ſcharf, „ein neues, gemüt⸗ 
liches Häuschen. Es iſt nicht unheimlich wie dieſes alte Gemäuer.“ — Warum 
ſollte ſie nicht andeuten, daß ſie dahin zurück zu kehren wünſchte. Rainer ſeufzte 
nochmals. Frau Elsbeth, die trotz des böſen Wetters draußen ein paarmal 
eingenickt war, klapperte mit den Stricknadeln und ſchob ſie dann vereint in 
das Knäuel. 
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„Ich denke, es iſt Bettzeit,“ äußerte ſie ſchläfrig, zündete zwei Lichter an, 
ſchraubte die Lampe tief und ließ ihren einſilbigen Stiefſohn allein. Es ward 
Rainer faſt unheimlich in dem wachſenden Getoſe des Sturmes, doch freute er 
ſich, Frau Elsbeths dumpfen Widerſtandes enthoben zu ſein. Das Klappern 
der Luken, das Krachen der eichenen Möbel, das Raſcheln und Sauſen in den 
Kaminen nahm zu. Im Hintergrund des Zimmers flackerte der ſchwälende Docht 
in einer roten, dunſtigen Flamme. Rainer zog einen Fenſtervorhang zurück und 
ſah hinaus. Lange ſaß er am Fenſter, den Sturm betrachtend. Über der dunklen 
Tiefe des Mühlenteiches zuckten fahle Blitze aus einem kalten Himmel, die 
Bäume wogten wie ſchwache Halme bei den gewaltigen Stößen. Er hatte zur 
Herbſtzeit faſt jährlich ſchwere Stürme in ſeiner meerumſpülten Heimat erlebt, 
aber niemals hatte er die Natur in einem ſolchen Aufruhr geſehen. Das Wetter 
hätte ihm keine Ruhe im Bett gelaſſen, ſo blieb er im Wohnzimmer, bis das 
herab gebrannte Licht vor dem herein dämmernden Tage verblich. Dann erſt 
legte er ſich ſchlafen. | 

Es war eine graufige Nacht geweſen. Berichte über Unglücksfälle liefen 
von allen Seiten ein. Und der Tag brachte wenig Beſſerung. Nach einer kurzen, 
verhältnismäßigen Stille kehrte der Orkan gegen Mittag mit erneuter Kraft 
zurück, hielt bis zum Abend an, brauſte die ganze Nacht und weiter, als ob er 
nicht mehr zur Ruhe gehen wollte. 

Am dritten Morgen kam ein Bote nach der Mühle geritten. Der Mann, 
welcher keinen leichten Weg hinter ſich haben mochte, ſah blaß und verſtört aus. 

„Wie ſteht es in Oldenburg?“ rief Rainer ihm haſtig entgegen. 

„Dank,“ ſprach der Bote. „Die Leute in der Mühle ſind geſund. . Aber 
ſonſt iſt, wie ihr denken könnt, nicht viel Gutes zu ſagen. Der Sturm hat an 
der Oſtküſte noch ſchlimmer als hier geraſt. An mehreren Stellen iſt das Meer 
übergetreten, daß es ausgeſehen hat, als kämen die grauen Wogen in breiten, 
endloſen Zügen über das Land gegangen, und hat Häuſer und Menſchen mit ſich 
fort geriſſen. Herr, euch hat nicht das größte Unglück betroffen, aber was ihr 
in Land verwandeln wolltet, iſt im Waſſer begraben. Der See hat ſein altes 
Bett wieder aufgewühlt. Wer es geſehen, wird nie vergeſſen, wie das ſprudelte 
und gurgelte, wie das ſtürzte und rauſchte, bis alles wieder auf dem alten 
Flecke war.“ 

Rainers Hände griffen nach ſeinen Schläfen; ſeine Füße zuckten auf und 
nieder, unverſtändliche, heftige Worte entflohen ſeinem Munde. Das war ein 
Augenblick. Dann ſammelte er ſich wie beſchämt und ſchwieg. Der Schlag 
hatte ihn hart betroffen. Verloren waren die Früchte jahrelanger Arbeit, un— 
endlicher Koſten; ſein Werk, das ihn erfreut, befried igt hatte, war von einer höheren 
Gewalt zerſtört. Ihm ſelber ſchien jetzt ſein Beginnen ein Frevel, den der 
Himmel ſtrafte. Wie vernichtet ſchickte er den Boten zu Jachim mit der Weiſung, 
daß dieſer anordnen möge, was etwa nötig ſei. Er ſprach nicht mehr, er klagte 
nicht; er ſah mit einem verzweiflungsvollen Blick in den Sturm hinaus, in den 
Sturm, der ihn nicht verſchont hatte. 
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Die Nachricht lief wie ein Feuer durch das Haus. Rainer hörte Fragen, 
Vermutungen, Schrecken, Verwunderung äußern; er allein war wie gelähmt. 
Frau Elsbeth rief von der Küche herein: 

„Sagte ich's nicht immer, wo Gott einen See gemacht hat, da ſoll ein See 
ſein!“ Dann zog ſie haſtig den Kopf zurück, weil ſie Rainers Zorn fürchtete. 
Aber er ging langſam und ſchwankend in das anſtoßende Zimmer, um die herbe 
Stimme nicht zu hören; er hatte genug mit ſich ſelber abzumachen ... | 

Jachim war nach Oldenburg gereift. Der Sturm hatte ſich am dritten Tage 
gelegt. Drei andre Tage waren ſeitdem verfloſſen, aber der Müller ſchien ſich 
nicht mehr aufrichten zu können. Er hatte ſeit der Nachricht keine Nahrung 
zu ſich genommen, er hatte nicht geſchlafen. Wortlos über ſein Unglück brütend, 
ſaß er in dem Zimmer, wohin er vor ſeiner Stiefmutter geflohen war, unbekümmert 
um den Wechſel von Tag und Nacht, unbekümmert um Frau Elsbeths Zureden. 
Sein Zuſtand ängſtigte ſie ſo ſehr, daß ſie zu Meluſine ging, um ihr davon 
Kunde zu geben. Dieſe ließ ihr keine Zeit auszureden. 

„Ich muß zu ihm,“ rief ſie aus. Frau Elsbeth erwiderte: 

„Thue, was du willſt; ſchlimmer, als es iſt, kann's nicht werden.“ 

Um die Dämmerungszeit betrat die junge Frau das Zimmer; ſie näherte 
ſich ihm, ſie ſank zu ſeinen Füßen mit dem Rufe: 

„O Vater, mein Vater!“ Rainer fuhr bei dem Laut ihrer Stimme wie aus 
einer Betäubung empor, ein Strahl von Freude irrte über ſein abgezehrtes 
Geſicht. | 

„Meluſine, meine geliebte Tochter,“ ſagte er, die Hände auf ihre Stirn 
legend, „Gott ſegne dich!“ Ein Zittern überfiel ihn; er weinte. a 

„Laß uns der Mutter gedenken,“ ſprach Meluſine. „Mir iſt, als ob ſie 
ſich mit mir freute, daß du wieder gut biſt, als ob ſie mit mir betete um Troſt 
für dich.“ Liebevoll tröſtete ſie ihn und beruhigte ihn endlich ſo weit, daß er 
ſich eine Stärkung von ihr reichen ließ. Nur ſie ſah, wie einzelne heiße Thränen 
auf das Brot fielen, deſſen er ſo ſehr bedurfte. Sie redeten noch miteinander, 
als Jachim herzu kam. Rainer zeigte ſich weich und zugänglich auch gegen ihn. 
Nach Oldenburg erklärte er nicht wieder gehen zu können. Frau Röſche ſollte 
dort nach wie vor wohnen und alles beim alten bleiben. Des Sees that er 
keine Erwähnung. 

Wenige Tage darauf holte der Müller ſelber ſeine Schwiegertochter aus 
dem Abſchiedshäuschen ab, einen feurigen, jungen Rappen vor dem kleinen, zwei⸗ 
rädrigen Wagen, in dem nur für ihn und ſie Platz war. Mit einem bleichen, 
thränenfeuchten Geſicht, im ſchlichten Trauerkleide, zog die letzte Müllerin in die 
alte Wiſchmühle ein, aber es ging wie Sonnenlicht von ihren blonden Haaren 
aus, und eine ſchöne Hoffnung kam mit ihr, die Hoffnung auf ein Enkelkind, 
deſſen erſter an dem ſchwerbetroffenen Müller wieder das erſte Lächeln ent⸗ 
lockte b 

Nun wieber ein junges Pär in der Wiſchmühle hauſte, ſah man erſt, wie 
alt und verfallen ſie im Laufe der Jahre geworden war und wie ihr der Mehl⸗ 
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ſtaub alle Lücken und Poren ausfüllte, daß ſie mitten im Sonnenſchein wie be— 
reift ausſah. Doch pochte ſie ſorglos und fröhlich, als ob nie ein Leid ausge— 
kämpft ſei in ihren riſſigen Mauern, die Räder drehten ſich, und die Waſſer 
rauſchten luſtig wie zur Jugendzeit des einſt ſo luſtigen Rainer. 

Schneller, als man denken konnte, überwand der früh ergraute Müller ſein 
Mißgeſchick, ſich am Glück ſeiner Kinder aufrichtend und an tüchtiger Arbeit 
ſtärkend. Sein Temperament war nicht das einer langen Traurigkeit. Als Herr 
Normann, der ſtatt der Spitalpfarre eine andre Hauslehrerſtelle im öſtlichen 
Holſtein angenommen hatte, im nächſten Jahre zur Ferienzeit nach der Wiſch— 
mühle kam, ging ihm der Müller mit ſeinem Enkel auf dem Arm entgegen. 
Herr Normann drückte ſeine Bewunderung für den kleinen, bildhübſchen Burſchen 
nur unbeholfen aus. 

„Ein einziger Junge,“ ſagte er, ihn wie ein Wunder betrachtend. 

„Das ſind die erſten Kinder alle,“ erwiderte Rainer lächelnd. „Der kleine 
Detlev hat die Augen ſeiner Großmutter. Möchte er auch ihr gutes Herz ge— 
erbt haben, aber das giebt es wohl nur einmal.“ x 

Jachim und Meluſine, die gleichfalls herausgekommen waren, ſchienen das 
gern zu hören. Wie geblendet glitt Herrn Normann's Blick über die hohe, 
lichte Geſtalt der jungen Hausfrau, die von Sonnenſchein und Glück verklärt 
ſich an den Gatten lehnte, in ihrer zarten Schönheit der Lilie an der Aue 
gleichend. 

Herr Normann war bald wieder heimiſch in der Mühle. Rainer behauptete, 
er leſe viele Bücher, die es garnicht gäbe; denn niemand wiſſe ſo bunt und unter— 
haltend zu erzählen wie der kleine Kandidat, der in der Folgezeit zu allen Ferien 
wiederkam. — Frau Elsbeth freute ſich noch lange der Ruhe des Abſchieds— 
häuschens, bevor ſie es mit einem ſtilleren Kämmerlein vertauſchte. Nach des 
Graupenmüllers Tode kaufte Frau Röſche, die ihr Eingebrachtes zurückerhielt, 
die Oldenburger Mühle um einen mäßigen Preis, in der Abſicht, ſie von ihrem 
künftigen Schwiegerſohn verwalten zu laſſen. 

Schon vor dieſer Zeit hatte der Kammerherr ſich von ſeinem Amte zurück— 
gezogen und die Rantzauer Gegend verlaſſen, um nach Kopenhagen zu gehen. 

Lehſens hörten ſpäter zufällig, daß er ſowohl wie die Baronin ſich von 
dort in das Ausland begeben hätten ... Und die Füchſe? An die Füchſe 
hat niemand wieder gedacht. Warum ſollte ſich der Leſer deswegen ſorgen? 


A 
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Lothar Bucher. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


* (Fortſetzung.) 

A * Juni 1878 veröffentlichte Karl Marx, der wiſſenſchaftliche Vertreter des 
Sozialismus und ehemalige Chef der „Internationale“, in der „Daily 

News“ nachſtehendes Schreiben: 


Nach einem Telegramm von Reuter's Büreau iſt Herr Legationsrat 
Bucher deſigniert zum „secretaire archiviste“ des Kongreſſes. Sollte dieſer 
Herr Bucher etwa der Lothar Bucher ſein, der während ſeiner langen Ver⸗ 
bannung in London als ein begeiſterter Parteigänger des Herrn Urquardt 
glänzte, deſſen ruſſenfeindliche Doctrinen er Woche für Woche in ſeinen 
Korreſpondenzen an die Berliner „National-Zeitung“ zum Ausdruck brachte; 
derſelbe Lothar Bucher, der nach ſeiner Rückkehr nach Berlin ſo feurig Laſſalle's 
Lehren befürwortete, daß der letztere ihn zu ſeinem Teſtamentsvollſtrecker 
ernannte, ihm ein jährliches Einkommen vermachte, indem er das Herausgabe⸗ 
recht ſeiner Werke ihm hinterließ? Kurz nach Laſſalle's Tode trat Lothar 
Bucher in das preußiſche Auswärtige Amt, wurde zum Legationsrat gemacht, 
er wurde Bismarck's Vertrauter und Adlatus. Er hatte die Naivetät, mir 
einen Brief zu ſchreiben, worin er mich einlud, natürlicherweiſe mit der Sanktion 
ſeines Herrn und Meiſters, die Redaktion der Börſenabtheilung des „Preußiſchen 
Staats-Anzeigers“ zu übernehmen. Die pekuniären Bedingungen dieſer Stellung 
zu beſtimmen, wurde mir überlaſſen, indem mir ausdrücklich verſichert wurde, 
daß ich volle Freiheit genießen ſollte, „die vorkommenden finanziellen Operationen 
und diejenigen, die ſie ausführten, von meinem eigenen, „wiſſenſchaftlichen“ 
Standpunkt aus zu behandeln.“ 

Nach dieſem ſeltſamen Vorkommnis amüſierte es mich nicht wenig, als ich 
die Beiträge des Herrn Lothar Bucher, Mitgliedes der „Internationalen 
Arbeiter⸗Aſſociation“, fortwährend in den Spalten des von Philipp Becker in 
Genf herausgegebenen Organs der „Internationale“, betitelt „Der Vorbote“, 
fand. Wenn hier keine Verwechslung der Perſon vorliegt, und wenn es wahr 
iſt, daß die ruſſiſche und die deutſche Regierung dem Kongreß gelegentlich der 
Attentate von Hödel und Nobiling internationale Maßregeln gegen die Aus⸗ 
breitung des Sozialismus vorlegen wollen, — ſo iſt Herr Bucher allerdings 
der Mann dazu, dem Kongreß mit aller Autorität zu ſagen, daß die Organiſation, 
die Thätigkeit und die Lehren der deutſchen Sozialdemokratie nicht mehr mit 
den Attentaten zu thun haben, als mit dem Untergang des „Großen Kurfürſt“ 
oder mit dem Zuſammentritt des Kongreſſes in Berlin. Der Schrecken, den 
man durch Verhaftungen in Deutſchland genährt hat, und der Staub, den 
man durch die Preß-Reptilien hat aufwirbeln laſſen, dienen ausſchließlich dem 
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Zwecke eines Wahlrufs, durch den man einen Reichstag zuſammenbringen will, 
der bereit iſt, Deutſchland mit allen finanziellen Mitteln auszuſtatten, während 
zu gleicher Zeit über das deutſche Volk von neuem jenes alte politiſche Regime 
verhängt werden ſoll, das in alle Winde verweht iſt durch den Orkan 
von 1848. 

Ich bin, geehrter Herr, Ihr ergebener Karl Marr. 


Der Brief von Marx) erregte natürlich unter denen, die weder dieſen noch 
Bucher kannten, großes Aufſehen; ein Blatt, von dem Bucher ſagen konnte, 
„Gott bewahre mich vor meinen Freunden“, verfiel auf die Ungeſchicklichkeit, 
Marx der Unwahrheit zu zeihen und die Exiſtenz des Bucher'ſchen Schreibens 
ſchlechtweg in Abrede zu ſtellen. Dies veranlaßte Bucher, ſelbſt das Wort in 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ zu ergreifen, indem er dieſem Blatte 
nachſtehende Mitteilung zugehen ließ: 


Erſt heute kommt mir das engliſche Original des Schreibens zu Händen, 
welches von dem Dr. Karl Marx in London an die „Daily News“ gerichtet 
und in Überſetzung von fortſchrittlichen und nationalliberalen Blättern verbreitet 
worden iſt. Jemand, ich glaube ein Italiener, hat geſagt, man könne in drei 
Zeilen ſo viel Schiefes zuſammendrängen, daß 3000 Zeilen dazu erforderlich 
ſeien, es grade zu renken. Etwas, wie ſolche 3000 Zeilen zu ſchreiben, dazu 
fehlt es mir einſtweilen an Zeit und an einem triftigen Anlaß; aber zwei Be— 
richtigungen und eine Ergänzung zu dem Briefe des Dr. Marx laſſen ſich in 
Kürze machen. 

Herr Marx behauptet, ich hätte ihn, natürlich mit Zuſtimmung des da— 
maligen Miniſterpräſidenten, jetzigen Reichskanzlers, aufgefordert, die Redaktion 
der Börſenabtheilung des „Preußiſchen Staats-Anzeigers“ zu übernehmen. 
Folgendes iſt die Wahrheit. Im Jahre 1865 bat der Redakteur des „Staats— 
Anzeigers“ mich, ihm jemanden in London nachzuweiſen, der von Zeit zu Zeit 
eine ſachverſtändige Beſprechung der Bewegungen des dortigen Geldmarktes 
liefern könne. Ich erinnerte mich, daß der im vorigen Jahre verſtorbene 
Banquier Gerſtenberg in London mir u. a. erzählt hatte, Herr Marx habe 
für ein Wiener „Bourgeoisblatt“ korreſpondirt. Der Name des Blattes iſt 
mir entfallen; vielleicht kennt ihn jemand in Wien. Ich fragte daher Herrn 
Marx, ob er die gewünſchten Artikel liefern wolle, in denen es auf eine ob— 
jektive Behandlung ankäme. Von des Herrn Marx „eigenem wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte“ ſteht nichts in meinem Briefe. Nachdem längere Zeit vergangen 
war, antwortete mir Herr Marx, er ſchreibe nicht für ein reaktionäres Blatt. 
Niemand, nicht einmal der Redakteur des „Staats— Anzeigers hat von dieſer 
Korreſpondenz gewußt oder erfahren. 

Das in Genf erſcheinende Journal der Internationalen, „Der Vorbote“, 
habe ich mit mehreren ähnlichen jahrelang gehalten, wie ich auch ultramontane 


) Wieder aufgewärmt wurde der Vorgang von dem Abgeordneten Bebel in der Sitzung 
des Reichstags vom 16. September 1878. 
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halte, und den Preis an die in dem Blatte bezeichnete Adreſſe eingeandt 


Dies ſind meine „Beiträge“, von denen Herr Marx mit einem doppelſinnigen 
Ausdrucke ſpricht. 


Endlich eine Ergänzung. Herr Marx ſagt, Laſſalle habe mir ein jähr⸗ 
liches Einkommen vermacht, indem er mir das Verlagsrecht ſeiner Werke über— 
laſſen. Es iſt richtig, daß Laſſalle in ſeinem Teſtament, deſſen Inhalt im 
Jahre 1864 von vielen Zeitungen veröffentlicht wurde, mir das litterariſche 
Eigenthum an ſeinen Schriften vermacht hat; aber ſeine freundſchaftliche Ab⸗ 
ſicht, mir dadurch eine Einnahme zuzuwenden, hat ſich nicht erfüllt. Noch im 
Laufe deſſelben Jahres entſagte ich, in einem an den damaligen Präſidenten 
des allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins gerichteten Schreiben, den mir aus 
dem Teſtament zuſtehenden Rechten in betreff der agitatoriſchen Schriften 
Laſſalle's. Seinen „Heraklit“ und ſein „Syſtem der erworbenen Rechte“ hatte 
er auf eigene Koſten drucken laſſen und ſich von den Verlegern Rechnungs⸗ 
legung über den Verkauf ausbedungen. Beide Verleger, der eine ein Fort⸗ 
ſchrittsmann, der andere nationalliberal, können mir bezeugen, daß ſie mir bis 
jetzt weder Rechnung gelegt noch etwas gezahlt haben; freilich habe ich ſie nie 
erinnert. Wie es mit dem Verlage von Laſſalle's Drama „Hutten“ ) und 
ſeiner Gedächtnißrede auf Fichte ſteht, weiß ich nicht genau. Beide Schriften 
ſind Zeugniſſe ſeines deutſchen Sinnes; beide haben keinen Abſatz gefunden. 

Berlin, den 20. Juni. Bucher. 


Nachſtehend bringe ich auch noch den Brief zum Abdruck, den Karl Marr 


als Entgegnung hierauf in der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichte. Derſelbe 
lautet: 


„In einer Erklärung vom 20. Juni erklärt Herr Lothar Bucher, 3000 


Zeilen wären erforderlich, um die in meinem Brief an die „Daily News“ 


zuſammengedrängten Schiefheiten gerade zu renken. Dreißig Zeilen ſind mehr 
als genug, um den Wahrheitswerth Bucher'ſcher „Berichtigungen“ und „Er⸗ 
gänzungen“ ein für allemal feſtzuſetzen. 

Der Brief, worin mich Herr Bucher für den „Staatsanzeiger“ zu kirren 
ſuchte, datirt vom 8. Oktober 1865. Es heißt darin u. a.: „In betreff des 
Inhalts verſteht es ſich von ſelbſt, daß Sie nur Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung folgen; jedoch wird die Rückſicht auf den Leſerkreis — haute 
finance — nicht auf die Redaktion, es rathſam machen, daß Sie den innerſten 
Kern nur eben für den Sachverſtändigen durchſcheinen laſſen.“ Dagegen be— 
ſagt die „Berichtigung“ des Herrn Bucher, daß er bei Herrn Marx anfrug, 
ob er die gewünſchten Artikel liefern wolle, indem es auf eine objektive Be⸗ 
handlung ankäme. Von des Herrn Marx „eigenem wifſenſch e Stand⸗ 
punkte“ ſteht nichts in meinem Briefe.“ 


Ferner heißt es im ſelbigen Brief: 


) Bucher meint hier das Drama „Franz von Sickingen“. 
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„Der „Staatsanzeiger“ wünſcht monatlich einen Bericht über die Be— 
wegungen des Geldmarktes (und natürlich auch des Waarenmarktes, ſoweit 
beide nicht zu trennen). Ich wurde gefragt, ob ich nicht jemanden empfehlen 
könnte und erwiderte, niemand würde das beſſer machen als Sie. Ich bin 
in Folge deſſen erſucht worden, mich an Sie zu wenden.“ 

Alſo eröffnete Herr Bucher, nach ſeinen eigenen unzweideutigen Worten, 
ſeine „Korreſpondenz“ mit mir auf das Geſuch von irgend jemand. Da— 
gegen betheuert ſeine „Berichtigung“: g 

„Niemand, nicht einmal der Redakteur des „Staatsanzeigers“, hat von 

dieſer Korreſpondenz gewußt oder erfahren.“ 

Soviel über Herrn Bucher's Berichtigungsmethode. Nun noch ein Muſter 
von ſeiner Ergänzungsmethode! 5 

Mein Brief an die „Daily News“ ſpricht nur von der „naiven“ Anfrage 
des Herrn Bucher bei mir, verliert aber kein Wort über meine Antwort an 
ihn. Er jedoch, im Drang dem „ſonderbaren Vorfall“ den Charakter der 
Trivialität aufzuſtempeln, muß mich „ergänzen“ und dichtete daher, „Herr Marx 
habe ihm geantwortet, er ſchreibe nicht für ein reaktionäres Blatt.“ 

Wie ſollte ich dergleichen Gemeinplatz antworten auf einen Brief, deſſen 
„innerſter Kern“ nicht „nur eben“ durchſcheint, ſondern augenblendend durch— 
blitzt, in folgendem Schlußpaſſus: | 

„Der Fortſchritt (er meint die liberale oder Fortſchritts-Bourgeoiſie) wird 
ſich noch oft häuten, ehe er ſtirbt; wer alſo während ſeines Lebens noch inner— 

halb des Staates wirken will, der muß ſich ralliiren um die Re— 
gierung ).“ 
London, den 27. Juni 1878. 
Karl Marx. 


In einem Artikel „der Nation“ (7. Jahrgang 1890 Nr. 43) bin ich erſucht 
worden, wenn mein Werk an die Epiſode Marx-Bucher vorrückt, recht freigebig 
mit Worten zu ſein. Ich will deshalb mit dem nicht zurückhalten, was mir 
Bucher am 13. Mai 1889 über die Sache mitgeteilt hat: 

„Ich bin — bemerkte derſelbe — mit Marx nur einmal zuſammen getroffen. 
Während ich 1862 für die „National-Zeitung“ über die Ausſtellung ſchrieb, 
kam Laſſalle nach London. Nach einem Beſuche bei Marx ſagte er, er möchte 


) Die „Berliner Freie Preſſe“ vom 2. Juli 1878 Nr. 151 bemerkt hierzu: „Wenn wir. 


den von Marx zitierten Schlußpaſſus des Bucher'ſchen Schreibens recht verſtehen, ſo wollte 
Herr Bucher damit ſagen: „Ich bin Sozialiſt, da aber der Sozialismus, zu Folge des mehr— 
fachen Häutungsprozeſſes, den die Liberalen noch durchzumachen haben, zur Zeit (d. i. vor 
etwa 15 Jahren) noch nicht genügende Ausſichten auf Erfolg hat, ſo muß jeder Sozialiſt, der 
während ſeines Lebens für ſeine Partei innerhalb des Staates wirken will, ſich an die Re— 
gierung anſchließen. Herr Legationsrat Bucher iſt dieſer ſeiner Überzeugung bis auf den 
heutigen Tag noch nicht untreu geworden, wir haben Beweiſe dafür, deshalb mag Herr 
Bucher dementieren, wie er will, er bleibt doch der Königliche ſozialdemokratiſche Geheime 
Legationsrat.“ a 
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gern den Marx'ſchen Kindern, die nach einem zwölfjährigen Aufenthalt noch nichts 
von der Umgebung der Stadt geſehen hätten, das Vergnügen einer Landpartie 
bereiten, könne aber eine ſolche wegen mangelnder Orts- und Sprachkenntnis 
nicht ſelbſt unternehmen und drang in mich, einen Ausflug zu planen und zu 
führen. Ich that ihm den Gefallen und führte die Geſellſchaft nach Virginia 
Waters. Abgeſehen von Scherzen Laſſalle's über die Fortſchrittspartei war von 
Politik keine Rede. 

Im Jahre 1865 — ich war ſchon im Auswärtigen Amt beſchäftigt, aber 
noch nicht angeſtellt — wurde ich von dem Kurator des „Staatsanzeigers“ 
gefragt, ob ich jemanden in London wiſſe, der über die Bewegung des dortigen 
Geldmarkts Korreſpondenzen liefern könne. Die Fortſchrittspartei war damals 
in voller Arbeit, Preußen zu einer Julimonarchie zu machen und hatte dabei 
natürlich die Börſe zur Bundesgenoſſin. Nachdem der Konflikt alte Geſchichte 
geworden iſt, kann man das Ding ja beim rechten Namen nennen. | 

Es war mir bekannt, daß nach Octroyierung der Preßverordnung vom 
1. Juni 1863 eine Beratung darüber ſtattgefunden hatte, wie man die Geld- 
macht „dieſes“ Miniſteriums kirre machen könne. N 

London war damals noch, wie Rothſchild ſich vor einem Ausſchuſſe des 
Unterhauſes ausgedrückt hatte, die Metropole der Geldwelt, der Mittelpunkt des 
Finanzſyſtems. 

Es wäre alſo nützlich geweſen, nicht fortſchrittlich, nicht Louis Philippiſch 
gehaltene Berichte über die Londoner Fondsbörſe zu haben. Marx konnte die 
geben; es kam auf den Verſuch an. Ich ſchrieb an ihn, erinnerte an die Be⸗ 
gegnung mit Laſſalle und fragte, ob er periodiſch objektiv gehaltene Artikel über 
den Londoner Geldmarkt für den „Staatsanzeiger“ liefern wolle. Er antwortete 
erſt nach längerer Zeit, entſchuldigte die Verſpätung mit einer Reiſe und lehnte 
es ab „für ein reaktionäres Blatt“ zu ſchreiben. Von meinem Briefe habe ich 
keine Abſchrift behalten; er ſcheint denſelben bewahrt zu haben, that wenigſtens 
ſo, als er 13 Jahre ſpäter meine an ihn gerichtete Anfrage zu einem Angriff 
auf mich benutzte. Er ließ jedoch nicht den Text meines Briefes drucken, 
was doch das Einfachſte und Schlagendſte geweſen wäre, ſondern gab 
erſt in der „Daily⸗News“, dann im „Frankfurter Journal“ und, wie es 
ſcheint, ſpäter noch in andern Blättern Bruchſtücke, welche durch die Hinzufügung 
von Gänſefüßchen nicht echt werden; es iſt nicht wahr, daß ich ihm „die Re⸗ 
daktion der Börſenabteilung des Staatsanzeigers“ angetragen habe, was ja 
auch ein handgreiflicher Unſinn geweſen wäre. Der Kurator des „Staats⸗ 
anzeigers“ hat erſt 1878 durch die Zeitungen erfahren, welchen Verſuch ich 1865 
gemacht hatte. 

In der „Daily News“ erzählt Marx ferner, daß er „die Beiträge des 
Herrn Lothar Bucher, Mitgliedes der internationalen Arbeiter-Aſſoziation, fort⸗ 
während in den Spalten des von Philipp Becker in Genf herausgegebenen 
Organs der Internationale, betitelt „Der Vorbote“ gefunden habe.“ Ich war 1860 
in indirekte Beziehungen zu J. Ph. Becker geraten, indem ich ihm durch eine 
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Mittelsperſon raten ließ, das deutſche Werbebureau, was er in Genua errichtet 
hatte, aufzugeben. Er that das, die Italiener entzogen ihm ſein Traktament 
und er bat einen Deutſchen in London, ihm zu Hilfe zu kommen. Ich ſteuerte 
zu der Sammlung bei. Im Jahre 1863 oder 1864 fing derſelbe an, mir die 
von ihm herausgegebene Monatsſchrift (oder Wochenschrift?) „Der Vorbote“ 
regelmäßig zuzuſenden. Dieſelbe war nicht Organ der Internationale aus dem 
einfachen Grunde, weil dieſe damals noch gar nicht exiſtierte; ſie iſt am 28. Sep— 
tember 1864 in London geſtiftet worden. Ich ſah in der Zuſendung eine Er— 
kenntlichkeit für 1860 und konnte das umſomehr, als die Berichte über die Ver— 
handlungen der verſchiedenen Arbeitervereine in der Schweiz, welche den Haupt— 
inhalt des Blattes bildeten, bewieſen, daß J. Ph. Becker, revolutionär wie er 
war, doch in dem deutſchen Verein das deutſche Intereſſe gegenüber den Fran— 
zoſen und Italienern wahrte. Nach etwa einem Jahre ſchickte ich ihm den 
Abonnementsbetrag — Poſtanweiſungen nach der Schweiz giebt es erſt ſeit dem 

1. September 1868 — ſo gut derſelbe ſich in Einthalerſcheinen ausdrücken ließ, 
ich weiß nicht mehr ob zwei oder drei Thaler, drückte meine Befriedigung 
darüber aus, daß er ſich wie in Genua halte und verlangte die fernere Zu— 
ſendung des Blattes, das ich denn auch noch ein- oder zweimal bezahlt habe. 
Plötzlich, mitten im Jahre, hörte die Zuſendung auf. Den Grund erſah ich, 
als ich ſpäter einmal das Blatt, welches von einem Polizeibeamten gehalten 
wurde, in die Hand bekam: Becker war der Internationale beigetreten. Ob und 
in welcher Form er in dem Blatte über meine Zahlungen quittiert hatte, darum 
habe ich mich nicht bekümmert. Daß Marx dies alles ebenſo gut wie ich ge— 
wußt, braucht nicht geſagt zu werden. 

Der Verſuch, mich bei der Regierung zu verdächtigen, einige Wochen ſpäter 
von der Gräfin Sophie Hatzfeldt freilich nicht Jo plump wiederholt), fand auch 
in Blättern nichtſozialdemokratiſcher Farbe eine mehr oder weniger verſchämte 
Unterſtützung.“ — — 

Die Darſtellung, welche erſt kürzlich noch Ferdinand Wolff von dem Vor⸗ 
gange gegeben hat)), iſt alſo ganz unzutreffend, und zum Beweiſe, daß „der 
diplomatiſche Legationsrat“ ſich durch den Marx'ſchen Angriff nicht aus ſeiner 
Ruhe bringen ließ, laſſe ich hier noch ein Schreiben folgen, welches derſelbe in 
der Sache an Elſi Sander gerichtet hat. 


Berlin, 16. Juni 1878. 
Euer Wohlgeboren 
danke ich verbindlich für die Mittheilung über den Marx'ſchen Angriffs), auf 
den ich noch nicht aufmerkſam geworden war, bitte aber, von jedem Verſuche, 


55 Davon wird weiter unten die Rede ſein. 

2) In ſeinem Artikel: „Die rechte Hand Bismarck's“ in der Neuen Zeit“, X. Jahrgang, 
E Band, S. 472. 

3) Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage hat „Genoſſe“ Liebknecht u. a. in Bezug auf den 
Fürſten Bismarck kürzlich geäußert: „Es iſt nicht gelungen, den Sozialismus vor den Wagen des 
militäriſchen Junkertums zu ſpannen. Bismarck hatte alles verſucht, uns zu gewinnen. Marx 
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die Verbreitung zu hindern, abſtehen zu wollen. Daß Marx ſich ärgert, be⸗ 
greife ich; ich ärgere mich über dergleichen Dinge ſchon ſeit Jahren nicht 
mehr. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Bucher. 


„Die Waage“, Wochenblatt für Politik und Litteratur, herausgegeben von 
Dr. Guido Weiß, brachte in der Nummer Nr. 26 vom 28. Juni 1878, einen 
Leitartikel, überſchrieben „Bucher und Urquhart“, welcher vor Arger darüber 
diktiert war, daß der Angriff von Karl Marx das Ziel verfehlt hatte. Nun 
ſollte ein andrer Vorſtoß folgen. 

1. Wurde behauptet, Urquhart) habe bereits im Frühjahr 1859 den 
Miniſter von Schleinitz um Pardon für Bucher gebeten, der „angeſichts von 
dem, was jetzt im Werke ſei, alle leeren Spekulationen aufgegeben habe und 
verabſcheue“. Nun wäre dieſer Schritt Urquhart's für Bucher an ſich noch nicht 
einmal eine Schande geweſen; indeſſen hat Bucher von dieſem Schriftenwechſel 
vor dem Erſcheinen des Artikels in der „Waage“ nie ein Wort gehört, und er 
hat den ganzen Vorgang für erfunden erklärt?), da er innerlich unglaub- 
würdig iſt. 

2. Wurde ein Urteil Urquhart's über Bucher mitgeteilt, das derſelbe nur in 
einem Zuſtande geſchrieben haben kann, da ihn der geſunde Menſchenverſtand 
verlaſſen hatte. „Bucher“ — ſo ſchrieb der phantaſiereiche Kelte — „in ganz 
Deutſchland als Demokrat und Republikaner bekannt, und in Bezug auf ſeine 
Fähigkeiten ohne gleichen, habe Bismarck's Wege wundervoll geebnet, die 
Oppoſition der Liberalen nicht nur vernichte t, ſondern auch dieſe in Anhänger 
verwandelt. Sie nehmen an, daß Bucher von Bismarck Bürgſchaften erhalten 
hatte, und glaubten deshalb, daß er dem Hauſe Hohenzollern nicht diene, ſondern 
es nur benutze, und daß ſein eigentlicher Zweck ſei, die Republik zu gründen 
und ſich zu deren Haupt zu machen.“ Dieſer Gedankenſprung ſchien ſelbſt der 
„Waage“ zu toll, und fie bedauerte die unklare Satzbildung, die es zweifelhaft er- 
ſcheinen laſſe, ob Bucher oder Bismarck der famoſe Plan, das Haus Hohen⸗ 
zollern zu hintergehen, zugeſchrieben werden ſollte. | 


ſollte an die Spitze des „Staatsanzeigers“ treten, ich an der „Norddeutſchen Allgemeinen“ 
bleiben. Ich ſollte alles Mögliche ſchreiben, ſogar für Anarchismus. Das Bürgertum ſollte 
zwiſchen den Wogen des Deſpotismus und des Proletariats zerrieben werden. Darauf ſollte 
das abſolute Regiment erſtehen.“ Dazu bemerkten die „Hamburger Nachrichten“: „Die Er- 
findung iſt von verblüffender Dreiſtigkeit und verdient die Heiterkeit, mit der ſie überall auf⸗ 
genommen worden iſt. Herr Liebknecht iſt Sozialdemokrat und braucht es als ſolcher mit dem 
Zeugnis nicht ſo genau zu nehmen; er ſollte aber doch ſeiner Phantaſie auf der Rednertribüne 
nicht gar zu weit die Zügel ſchießen laſſen. Derartige perſönliche Beziehungen zum Fürſten 
Bismarck, wie er ſie fingiert, haben weder ihm noch Marx gegenüber jemals beſtanden.“ 

) Über fein Verhältnis zu Bucher und ſein Hauptwerk, das Portfolio, habe ich mich 
bereits in Bd. I. meines Werkes „Ein Achtundvierziger“, S. 294— 302, e 

2) Vgl. Bd. II., S. 191. 
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3. Erklärte Urquhart es als den Meiſterſtreich des ihm verhaßten Bismarck, 
daß der mächtige Mann, ſobald er die Zügel der Regierung in der Hand hatte, 
ihm ſeine tüchtigſten Schüler und Anhänger abwendig machte, Bucher und Gneiſt 
— Nun, wir können den ſchottiſchen Kritiker tröſten. Schon in England war 
es dem Scharfſinn Bucher's nicht entgangen, daß Urquhart ein ebenſo excentriſcher 
als begabter Kopf war, und er dachte nicht daran, zeitlebens ſein Schützling zu 
bleiben. Eine kurze Zeit, als Bucher noch als ganz unbekannter Flüchtling in 
London lebte, wußte Urquhart, der ſich durch ſeine zahlreichen Schriften und 
politiſchen Arbeiten einen großen Namen bereitet hatte, ihm zu imponieren. 
Später gingen Bucher auch über dieſen Freund die Augen auf. An der Ab— 
ſpenſtigmachung von Gneiſt iſt Bismarck wohl ebenſo unſchuldig ). 

Um das Kreuzfeuer zu vervollſtändigen, veröffentlichte das berüchtigte ſozial— 
demokratiſche Blatt „Berliner Freie Preſſe“ im Juli 1878 eine Serie von Artikeln 
unter dem Titel „Excellenz Bucher als Sozialdemokrat“. Schon in 
früheren Nummern hatte das Blatt ſeine giftigen Pfeile gegen Bucher unter der 
Überſchrift „Ein internationaler Geheimrat“, „Der königliche ſozialdemokratiſche 
Geheime Legationsrat Bucher“ verjendet?). 

In einer Serie von neun Artikeln“) ſollte jetzt der Beweis geführt werden 
daß Bucher in ſeinem politiſchen Leben mit Begeiſterung und hohem Eifer 
durchaus nur die Grundſätze der echten Demokratie, d. h. der Sozialdemokratie 
vertreten habe. Sehen wir uns das erdrückende Beweismaterial etwas näher an. 


1. Bucher habe 1848 in der Nationalverſammlung auf den Bänken der 


„Linken“ geſeſſen. Richtig, aber auf denſelben il ſaßen damals auch 
von Unruh und Gneiſt. 


2. Bucher habe in einer Reihe prinzipiell wichtiger Abſtimmungen vom 
8. Juni bis 15. November 1848 ſich auf die Seite der Freidenkenden gejtellt?). 
War aber etwas andres von ihm damals zu erwarten? Sollte er die prinzipielle 
Anerkennung der Revolution mit der Rechten verhindern, ſollte er für die 
Todesſtrafe jtinmen?), ſollte er ſich der Ausarbeitung eines Geſetzes zum Schutze 


) Es ſetzt noch einen Seitenhieb auf Bucher's Abgeſchiedenheit, die ſo wirkungsvoll ge— 
worden, daß dem phantaſiebegabten Verfaſſer von Pro Nihilo daraus die düſteren Umriſſe 
einer grauen Eminenz ſich verdichteten. 

2) Es handelte ſich damals um Beſprechungen des Angriffs von Marr gegen Bucher aus 
Anlaß der Staatsanzeiger-Angelegenheit. Am 25. Juni 1878 druckte das Blatt an auffallender 
Stelle den Brief ab, den Bucher am 20. April 1863 an das Zentral-Komitee zur Gründung 
eines deutſchen Arbeitervereins gerichtet hatte (vgl. Bd. II., S. 299 meines Werkes). 

. 3) Man vergl. die Nr. 154, 155, 156, 157, 158, 160, 161, 162 und 163 vom 5., 6., 7., 
9., 10., 12., 13., 14. und 16. Juli 1878. 

4) Bei Gelegenheit der Abſtimmung des Antrags Berends, lautend: „Die hohe Verſamm— 
lung wolle — in Anerkennung der Revolution — zu Protokoll erklären, daß die Kämpfer des 
18. und 19. März ſich wohl ums Vaterland verdient gemacht haben.“ Eine Woche ſpäter 
ſtimmte Bucher für den Antrag Waldeck, aus eigener Machtvollkommenheit eine Kommiſſion 
mit der Ausarbeitung eines Verfaſſungs⸗Entwurfs zu betrauen. 

5) Abſtimmung vom 4. Auguſt 1848 (vgl. Bd. I. S. 32 ff.). : 
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gegen Polizeiwillkür widerſetzen)? Sollte er für Beibehaltung des Adels 
und der Orden und für den Zuſatz „Von Gottesgnaden“ in dem Titel des 
Königs ſtimmen?? 

3 . Bucher ſei wegen feiner Abſtimmungen von der Regierung in „das 
ſchwarze Buch von der aufgelöſten preußiſchen Nationalverſammlung“ (Berlin, 
R. Decker, 1848) aufgenommen worden?). Ganz richtig, aber die Proſkriptions⸗ 
liſte umfaßte 240 Mitglieder der bekanntlich nur aus 350 Köpfen zuſammen⸗ 
geſetzten Nationalverſammlung, und zwar ſämtliche Abgeordnete, die nicht zu der 
Rechten, den ausgeſprochenen Reaktionären und den ganz farbloſen Opportunitäts⸗ 
politikern gehörten. 

4. Auch in der erſten Seſſion der zweiten Kammer“) habe Bucher nichts 
geſprochen, was nicht mit den Prinzipien der konſequenten, d. h. der ſozialen 
Demokratie durchaus vereinbar wäre?). Aber ſeinen Anträgen, insbeſondere in 
der Frage des Berliner Belagerungszuſtandes, wurde doch von der Mehrheit des 
Hauſes Folge geleiſtet. | 

5. Habe Bucher noch „ſchlimmere Dinge“ auf dem Gewiſſen, den Verkehr 
mit manchem andern Roten und manch' kraſſen revolutionären Artikel in dem von 
Kinkel dazumal in den Rheinlanden herausgegebenen „Spartakus“. Nun, wenn 
Bismarck ſich am Büffet des Abgeordnetenhauſes mit Bucher unterhalten durfte, 
ſo durfte der letztere wohl auch gelegentlich mit Leuten wie Kinkel, Michael 
Bakunin und Dr. d'Eſſer verkehren. Eine revolutionäre Preßthätigkeit desſelben 
iſt übrigens nicht bewieſen. 

6. Sei er nach ſeiner Flucht über den Kanal in das ſogenannte „Schwarze 
Buch“ aufgenommen worden, d. h. in das Regiſter aller als Sozialiſten und 
Republikaner Verdächtigen, der Hochverräter und Attentäter‘). 


1) Abſtimmung über den Antrag Rodbertus am 5. Auguſt 1848. Bei Beratung des 
Bürgerwehrgeſetzes ſtimmte Bucher dafür, daß ſämtliche Führer von den Wehrmännern zu 
wählen ſeien, und für die Bewaffnung derſelben auf Staatskoſten. 

) Zum Vorwurf werden Bucher noch gemacht ſeine Abſtimmungen am 7. September 
für den Autrag Stein (Pflicht der Offiziere, mit Aufrichtigkeit an der Verwirklichung des durch 
die Revolution gewonnenen Rechtszuſtandes mitzuwirken); am 22. für den Antrag Waldeck 
(Zurückziehung des Wrangel'ſchen Armeebefehls) und ſeine Haltung nach der von Manteuffel 
beſchloſſenen Vertagung der Nationalverſammlung, ne ſein Steuerverweigerungsbeſchluß 
am 15. November 1848. 

3) Die ihm beigegebene Charakteriſtik lautet: „Bucher, Aſſeſſor (Stolpe) ſtimmte gegen 
ein Geſetz zum Schutze der Abgeordneten und in allen Fragen mit der äußerſten Linken. Er 
erklärte die Verjährung für eine willkürliche Inſtitution und den Satz von der Heiligkeit des 
Eigentums für einen Anachronismus.“ 

4) In der kurzen Seſſion vom 26. Februar bis 27. April 1849 f Bucher 11 Mal 
das Wort. 

f 5) Erwähnt werden Bucher's Reden über die Gerichtsorganiſation (3. April), die Ver⸗ 
wendung preußiſcher Landwehr im Kriege mit Dänemark (23. April) und über den Belagerungs⸗ 
zuſtand in Berlin (25. und 26. April). 

6) Der Titel des Buches lautet: Die Kommuniſten⸗Verſchwörungen des neunzehnten 
Jahrhunderts. Im amtlichen Auftrage zur Benutzung der Polizeibehörden in ſämtlichen deutſchen 


Bundesſtaaten auf Grund der betreffenden gerichtlichen und polizeilichen Akten dargeſtellt von 
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Das iſt richtig. Nach vielen Bemühungen iſt mir die Einſicht in das Buch 
gelungen; Wermuth und Stieber haben Bucher in der That auf den Index geſetzt 
und zwar mit folgendem Signalement: 

„Bucher, Adolph Lothar, aus Stolpe, flüchtig in London, früher Aſſeſſor an 
einem preußiſchen Oberlandesgerichte und Mitglied der äußerſten Linken der 
preußiſchen Nationalverſammlung, wurde im Steuerverweigerungsprozeſſe ſeines 
Dienſtes entſetzt und zu 15 monatlicher Feſtungsſtrafe verurteilt. Er iſt der 
Londoner Korreſpondent der „National-Zeitung“, und fortwährend in Briefwechſel 
mit den demokratiſchen Notabilitäten, namentlich geht dies aus einem Briefe an 
ihn vom 24. September 1851 hervor, als deſſen Autor der Dr. med. Kleefeld 
ermittelt iſt.“ 

Daß Bucher's Name im „Schwarzen Buche“ figurierte, war ihm nicht un— 
bekannt, und es iſt ihm die Thatſache auch einmal ſchlecht bekommen, wie er 
ſelbſt in ſeiner italieniſchen Reiſebeſchreibung erzählt. Damals waren die Bour— 
bonen in Neapel noch am Ruder und hatten gleich andern „liberalen“ Regie— 
rungen eine ſtrenge Paßkontrolle eingeführt. „Reiſende durften nicht anders 
landen, als in der Polizeiſtube (), die zwei Thüren, eine nach der Waſſerſeite 
und eine nach der Straße hatte.“ Als nun das Schiff, auf dem Bucher ſich 
befand, in den Hafen von Neapel eingelaufen war, wurden ſämtlichen Reiſenden 
die Päſſe zur Prüfung abgenommen. Alle wurden eingelaſſen bis auf ſechs, 
nämlich einen Amerikaner, vier Franzoſen und Bucher. 

„Als Grund der Weigerung gab der „Intelligente““ (ſo bezeichnet Bucher 
einen der betreffenden Polizeibeamten) „an: Die Päſſe ſeien nicht von der neapoli— 
taniſchen Geſandtſchaft unſrer Wohnorte viſiert. „Ob es denn kein Mittel gebe, 
die Strenge des Geſetzes zu mildern?“ — „O ja; die Behörden ſeien ſo nach— 
ſichtig wie möglich; wir möchten uns an die betreffenden Konſuln und Geſandten 
wenden oder an einflußreiche Privatperſonen, die ſich für uns verbürgen könnten.“ 
Womit er ſich ſehr artig, aber mit Zurücklaſſung eines Sbirren empfiehlt. Die 
ſechs Verdammten verfaßten alſo ſechs Epiſteln und ſchickten ſie durch einen Boots— 
mann ab. Nach einer Stunde kam das Boot zurück und brachte dem Amerikaner, 
Mr. Klacke, die Erlaubnis, zu landen. Er trennte ſich ungern von mir und 
erbot ſich, durch Torlonia jede verlangte Kaution für mich beſtellen zu laſſen ... 
Wieder nach einer halben Stunde kam die Erlaubnis für die vier andern, die 
Franzoſen waren. Ich ging leer aus, hatte auch von Anfang an wenig Hoff— 

nung () gehabt. Denn ich hatte die Thorheit begangen, mir einen Paß mit 
meinem wahren Namen zu beſchaffen, und ich wußte, daß ſeit Rettung der Ge— 
ſellſchaft die hohen europäiſchen Regierungen Konverſations-Lexika über alle Ver— 
dächtigen und Mißliebigen ausarbeiten laſſen und einander „vertraulich“ mitgeteilt 
hatten, ſo ſchlecht ſie auch übrigens zu einander ſtehen mochten. 


Dr. jur. Wermuth, königlich hannoverſcher Polizei-Direktor und Dr. jur. Stieber, königlich 
preußiſcher Polizei⸗Direktor. Berlin 1853. Druck von A. W. Hayn. Der II. Teil, welcher 
1854 erſchien, enthält die Perſonalien der in den Kommuniſten-Unterſuchungen vorkommenden 
Perſonen. | ; RED | 
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Schon vor Jahren war mir die betreffende Stelle des von den vereinigten 
Polizei⸗Direktoren Germaniens verfaßten Schwarzen Buchs zugeſandt worden, in 
dem ich unter den Kommuniſten erſcheine (1!) und mit der erſchwerenden Be⸗ 
merkung, daß ich Korreſpondent für eine Zeitung ſei, für die ich nie eine Zeile 
geſchrieben, und die mir alle halbe Jahre einmal einen Knüttel an den Kopf zu 
werfen pflegte, weil ich kein Vertrauen zu dem herrlichen Palmerſton hätte. 
Ahnliche wertvolle Auskunft mochte die neapolitaniſche Regierung von ihrer Polizei⸗ 
Agentur in London erhalten haben.“ 

7. Sei er der Verfaſſer des „Parlamentarismus, wie er iſt“, eines 
Buches, das die moderne feſtländiſche Staatsform kurzer Hand ſamt dem ver- 
rotteten Rechtsboden zu den Toten werfe. Nun, auf dieſes Buch durfte Bucher 
mit Stolz blicken. Als die erſte Auflage im Jahre 1855 erſchien, war dasſelbe 
eine litterariſches Ereignis. Bucher zeigte damit, daß er durch ſeinen Aufenthalt 
in London nicht die Augenſchärfe des Fremden eingebüßt hatte, der zwar bei 
ſeinem Eintritte in ein fremdes Land viel deutlicher ſieht als der an den alten 
Schleppgang gewohnte Eingeborene, aber endlich in der Umgebung die Sinnes- 
ſchärfe verliert, gleich dem Manne des Urſtammes durch ſeinen Übergang zum 


Kulturmenſchen. Bucher nannte ſein Werk ſelbſt ein Pamphlet — ich möchte es 


ein politiſches AB C- und Leſebuch nennen, das noch heute allen, welche lernen 
wollen, angelegentlich zur Lektüre empfohlen werden darf!). 

8. Habe er intimen Umgang mit Ferdinand Laſſalle gepflogen. Mit dieſem 
letzteren zu verkehren, ſchätzten ſich aber auch zur Freude und zum Genuſſe Männer 
wie Böckh, Humboldt, Hans von Bülow und Profeſſor Frerichs! 

9. Habe Bucher in dem Band II., S. 299 abgedruckten Briefe an das 
Leipziger Centralkomitee ſich mit demokratiſchem Gruße für den Sozialismus 
entſchieden und ſich bereit erklärt, über die Mancheſterpartei und ihre Stellung 
zu den gegenwärtigen Staatsaufgaben einen Vortrag zu halten. 

Wieder richtig. Zu dem Vortrag iſt es aber nicht gekommen. Vielmehr 
waren mit dem kurz darauf erfolgten formellen Rücktritt Bucher's vom „All⸗ 
gemeinen Deutſchen Arbeiter-Verein“ deſſen Beziehungen mit der Sozialdemokratie 
auf immer abgebrochen. Und wenn der Vereins-Sekretär am 13. Auguſt 1863 
über Bucher klagte, daß er keine Antwort gebe, ſo hat Bernhard Becker ganz 
mit Recht hieraus geſchloſſen, daß „Bucher ſich ſtill zurückgezogen“. 


10. Der Schlußartikel ſetzt dem ganzen Unſinn die Krone auf, indem be⸗ 


hauptet wird, Bucher ſei vom Reichskanzler dadurch gewonnen worden, daß dieſer 
ihm die Möglichkeit gewährte, von einer aller Kontrolle durch Parlament und 
Preſſe völlig unnahbaren Vertrauensſtellung aus gegen die ihm nic berbante 
Bourgeoiſie und für den Staatsſozialismus zu werben?). 


) Zu vergleichen die günstigen Rezenſionen des Buches in dem „Wanderer und in der 
„Oſtdeutſchen Poſt“. 

2) Bucher wird hinter jeder arbeiterfreundlichen Kundgebung Bismarcks vermutet: hinter 
der Erklärung des Staatsminiſteriums vom Februar 1865, es ſei angemeſſen zu erwägen, in 


wie weit durch poſitive Mittel, insbeſondere durch Förderung von Produktiv-Geſellſchaften die 


> 
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Cs waren kaum einige dieſer Artikel erſchienen, als — nach einer Mitteilung 
der „Süddeutſchen Poſt“ vom 29. Oktober 1882 — gegen Ende der erſten, bezw. 
Anfang der zweiten Juliwoche auf dem Redaktionsbüreau der „Berliner Freie 
Preſſe“ ein ſehr fein equipierter Diener erſchien und ein von der Gräfin . . . unter— 
zeichnetes Billet an die Redaktion überbrachte, welches die Aufforderung enthielt, 
zu einer beſtimmten Stunde eine Vertrauensperſon in das „Hotel de Magde— 
bourg“ zu entſenden. Dieſer Einladung Folge leiſtend, begab ſich der damalige 
Redakteur, Herr Leopold Schapira, in das Hotel. Die Frau Gräfin hatte nun 
mit Herrn Schapira eine längere Konverſation. Der Inhalt dieſes Geſprächs 
bezog ſich der Schapira'ſchen Ausſage zufolge auf folgende Punkte: 

1. Sollte dem Geheimrat Bucher dadurch, daß man ihn durch Veröffent— 
lichung ſeiner Korreſpondenz mit Laſſalle, welche die Frau Gräfin in Händen 
hatte, kompromittierte, ein, wie letztere meinte, vernichtender Schlag beigebracht 
werden. Der Sturz Bucher's, welchen die Frau Gräfin wegen der bekannten 
Vorgänge nach dem Tode Laſſalle's unverſöhnlich haßte, ſollte aber gleichzeitig 

2. dem Fürſten Bismarck verhängnisvoll werden, welcher damals, wie man 
ſich erinnert, mit den „Unterröcken“ in einer nichts weniger als harmloſen Fehde 
ſich befand. Erwähnt wurde hierbei ausdrücklich eine ehr hochſtehende Dame, 
von welcher die Frau Gräfin anführte, daß ſie die ſchleunigſte Entfernung des 
Reichskanzlers von ſeiner allmächtigen Stellung für ein vitales Intereſſe Deutſch— 
lands reſp. Preußens erachte, 

3. Endlich war von den Bedingungen die Rede, unter welchen die Sozial— 
demokratie ihre oppoſitionelle Haltung verändern und unter der Agide des 
„Staatsſozialismus“ zunächſt wenigſtens in eine neutrale Poſition zur Regierung 
treten könne. Die Frau Gräfin bemerkte, daß, da der Reichskanzler in 16 Jahren 
noch keine Zeit gefunden, für die Arbeiter etwas zu thun, auch in der Folge 
von ihm nichts zu erwarten ſei. Bucher habe ſich auch in dieſer Hinſicht nicht 
bewährt. Es fehle indeſſen keineswegs an hochgeſtellten und einflußreichen Per— 
ſonen, welche von der Dringlichkeit und Notwendigkeit der eingreifendſten ſozialen 
Reformen völlig durchdrungen wären. 

Herr Schapira hatte nach dieſer erſten noch mehrere weitere Unterredungen 
mit der Frau Gräfin. Jedenfalls bekam er damals auch die Originale der 
Bucher'ſchen Briefe zur Kopierung und weiteren Verwendung ausgehändigt. 
Lage der Arbeiter zu fördern ſei, hinter der Rede Bismarck's über die ſchleſiſche Weber⸗De⸗ 
putation vom 15. Februar 1865, hinter der Angelung des Dr. Dühring durch den Geh. Rat 
Hermann Wagener, der Vorliebe Bismarck's für Reichseiſenbahnen und Staatsmonopole, der 
Entſendung der Staatsſozialiſten Rudolph Meyer und Hermann, Wagener zum Kaͤtheder— 
Sozialiſten⸗Kongreß in Weimar als Delegierte unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die 
Intentionen des Reichskanzlers, hinter der Berufung des ſozialiſtiſch angehauchten Profeſſors 
Adolph Wagener als Examinator für das diplomatiſche Examen und der des Profeſſors 
Heinrich von Scheel, eines Geſinnungsgenoſſen von Schäffle und Ad. Wagener als Regierungsrat 
in das Statiſtiſche Amt. Und dieſe Thatſachen, an denen Bucher ſicher ganz unſchuldig war, 
ſollen beweiſen, daß der Umſturz der beſtehenden Geſellſchaftsordnung in Wirklichkeit von 
Bucher beſorgt werde, dem der Sozialismus mit Hamlet zurufen könne: „Brav, alter Maul⸗ 
wurf! Wühlſt ſo hurtig fort? O trefflicher Minierer.“ 
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Soweit der Berliner Korreſpondent der „Süddeutſchen Poſt“. Was an ſeiner 
Erzählung Wahres und was Dichtung iſt, bleibt dahingeſtellt. Thatſache aber 
iſt, daß kurze Zeit darauf: | 

1. die „Berliner Freie Preſſe“ in einer Artikelreihe ſieben Briefe Bucher's 
an Laſſalle veröffentlichte, welche auf das Verhältnis der beiden Männer neues 
Licht verbreiteten‘), und daß 
2. der Reichstagsabgeordnete Bebel in der Sitzung des Reichstags vom 
16. September 1878 Bismarck wegen ſeines Verkehrs mit Laſſalle zu kompromittieren 
ſuchte. Die Antwort darauf iſt demſelben der Reichskanzler nicht ſchuldig ge⸗ 
blieben (Stenogr. Bericht über die Sitzung vom 17. Sept. 1878, S. 66 ff.). — 

Im Jahre 1878, als die große Preßhetze gegen Bucher inſceniert wurde, 
wurde ihm auch vorgeworfen, daß er Laſſalle's litterariſchen Nachlaß nicht mehr 
verwertet habe). „Bucher hätte“ — jo wurde ihm vorgeworfen — „am 
Schluß (ſeit ſeiner Erklärung vom 20. Juni 1878) die verbrauchte Fabel vom Ger⸗ 
manentum Laſſalle's nicht auf ein Drama?) ſtützen ſollen, das ihm ſelbſt dem 
Titel nach nicht mehr bekannt war: damit konnte er wahrlich nicht die aus ſeinen 
eigenen Angaben ſo ſchreiend hervortretende Erkenntnis verdecken, daß ſelten das 
Vertrauen eines Mannes, der dem Freunde und dem litterariſchen Eigentums: 
rechte natürlich auch die Pflicht der Sorge für ſein litterariſches Andenken hinterläßt, 
ſich ſo grob getäuſcht hat, als hier geſchehen iſt.“ 

Hierauf iſt zu bemerken: ultra posse nemo tenetur. So lange Bucher 
noch im Amte war, konnte man von ihm, der außer den Mahlzeiten keine freie 
Stunde hatte, nicht erwarten, daß er ſich an eine Herausgabe der Geſamtwerke 
Laſſalle's mache. Alſo Impietät iſt es ſicher nicht geweſen. Bucher ſpricht ſich 
hierüber des Näheren in der Vorrede zur zweiten Auflage von Laſſalle's 
„Syſtem der erworbenen Rechte“ aus, die hier, auch aus andern Gründen, 
wörtlich mitgeteilt zu werden verdient. | 

„Obwohl bei feinem Erſcheinen von der Tagespreſſe ſpröde aufgenommen, 
iſt „Das Syſtem der erworbenen Rechte“ allmählich in ſo viele Hände gelangt, 
daß eine neue Auflage erforderlich geworden iſt. Daß das Werk ſich den Ein⸗ 
gang in die Bibliothek des Gelehrten, des Rechtslehrers wie des Altertumsforſchers, 
erzwingen würde, war mit Gewißheit vorauszuſehen; aber auch keinem Praktiker 
mit wiſſenſchaftlichem Sinne wird „die Kolliſion der Geſetze“ mehr fremd und ent⸗ 
behrlich ſein. Beläge davon beizubringen, wie das Werk in der Rechtſpechung 
und in der Litteratur gewirkt haben mag, nachzuweiſen, wie es in der Geſetz⸗ 
beratung der verfloſſenen dreizehn Jahre hätte benutzt oder erprobt werden können, das 
wäre der geeignetſte Dank für die freundſchaftliche Geſinnung geweſen, in welcher 
der Verfaſſer mir das litterariſche Eigentum ſeiner Schriften vermacht hat; und 
in dieſem beſcheidenen Maße ſeine große Arbeit zu ergänzen und ihren Inhalt 


) Vergl. oben S. 54. 
2) Vgl. oben S. 47. 


3) Bucher ſprach in der Hitze des Gefechts von dem Drama „Hutten“, a es ron 
von Sickingen“ benannt war. 
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den nur mit den Tagesereigniſſen beſchäftigten Leſern näher zu bringen, habe 
ich beabſichtigt und begonnen, jedoch neben meiner, nur ſelten dieſes Gebiet 
ſtreifenden Berufsthätigkeit nicht durchführen können. 

Andre Erwartungen Laſſalle's freilich, wiſſenſchaftliche und politiſche, die 
einen in der Vorrede ausgeſprochen, die andern an vielen Stellen, namentlich 
im erſten Bande, durchleuchtend, haben ſich nicht erfüllt. Es giebt und gab 
wohl ſchon, als er ſchrieb, keine Hegelianer mehr, welche nun die andern Rechts— 
gebiete ſo, wie er das römiſche Erbrecht, hätten bearbeiten können. Und ſo 
richtig auch ſeine Ahnung war, an der Schwelle einer neuen Zeit zu ſtehen, 
ſo hat doch die Geſchichte Deutſchlands nicht die Entwickelung genommen, welche 
er bei der Abfaſſung dieſes Werkes vorherzuſehen und vielleicht durch dasſelbe 
zu fördern glaubte. Ein ohne mein Zuthun veröffentlichter Brief, den ich, damals 
Privatmann, ihm am 22. Januar 1862 geſchrieben habe,“) läßt erkennen, welches 
Ziel er damals im Auge hatte, und enthält die Gründe, aus denen ich von der 
Verfolgung desſelben abriet. | 

Hätte er die neue Zeit, hätte er das Plebiscit vom 8. Mai 1870 und den 
April des folgenden Jahres erlebt, ſo würde er jetzt wohl ſeine Behandlung der 
franzöſiſchen Revolution durch eine Betrachtung darüber bereichern, daß es einem 
Volke nicht leicht wird, ſeinen eigenen Willen zu erkennen, daß ſich mit Sicher— 
heit nur aus einem weiten Abſtande das Geſchehene unter die hiſtoriſchen Geiſtes— 
begriffe einordnen und ſagen läßt, ob einem Volke in einer beſtimmten Phaſe 
„das Richtige zum Bewußtſein gekommen iſt“, und daß nicht jede Zerſtörung 
eines ſymboliſchen Gebäudes einen Baſtilleſturm bedeutet und einen 4. Auguſt 
im Gefolge hat. Sicherlich würde er nicht die Feder gegen das deutſche Schwert 
geführt und nicht die Pariſer Kommune für „die endlich entdeckte Form, kraft 
deren man zur Emanzipation der Arbeit gelangen wird“ ?), erklärt haben. 

An einem ſeiner Geſellſchaftsabende, gern beſucht von Männern wie Böckh, 
Pfuel und Friedrich Förſter, hielt ich ihm aus dem Kopfe einen Satz Leſſing's 
entgegen. Ich habe mich erſt jetzt überzeugt, daß mein Citat nicht ganz wörtlich 
war; aber ſo, wie ich es gab, ſchickt es ſich wohl zum Abſchluß dieſer Erinnerung 
an Laſſalle: i 


„Es hat zu allen Zeiten Menſchen gegeben, welche richtige Blicke in die 
Zukunft thaten und nur dieſe Zukunft nicht erwarten konnten. Wozu die 
Geſchichte ſich Jahrhunderte Zeit nimmt, das ſoll in dem Augenblicke ihres 
Daſeins reifen.“ 

Berlin, im Juli 1880. L. Bucher.“ 


Auf die Frage, warum L. Bucher nicht ſpäter, ich meine nachdem er 
aus dem Dienſte geſchieden war, ſich an eine Bearbeitung des geſamten litterari— 
ſchen Nachlaſſes von Laſſalle machte, komme ich ſpäter zurück. — — 

) Vgl. Bd. II. S. 259. 


2) Karl Marx in „La guerre civile en France“. Brüſſel 1871 bei Truyts. ©. 25. Vgl. 
Bernhard Becker, Geſchichte und Theorie der revolutionären Kommune. Berlin 1879. S. 350 ff. 
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Daß Bucher in dem ſogenannten Kulturkampfe, ſoweit die Depeſchen im 
Auswärtigen Amte das Licht erblickten), die Feder führte, habe ich bereits an⸗ 
gedeutet. Ein Teil dieſer Korreſpondenz ging mit der Unterſchrift Bucher's hinaus, 
ſo ein Erlaß an den Botſchafter Prinzen Reuß wegen der Mitteilung eines 


päpſtlichen Schreibens an den früheren Erzbiſchof Melchers, welche hier abgedruckt 


werden mag. 
Berlin, den 4. März 1880. 
Auszug. 

Eurer Durchlaucht gefälliger Bericht vom 1. d. Mts. — Nr. 109 — 
hat dem Herrn Reichskanzler vorgelegen, der mit der Art und Weiſe, wie Sie 
die Mittheilung des päpſtlichen Schreibens an den früheren Erzbiſchof Melchers 
entgegen genommen haben, ganz einverſtanden iſt. Ein beſtimmtes Urtheil 
muß er ſich vorbehalten, bis ſich der Umfang des angekündigten Nachgebens 
überſehen, namentlich erkennen läßt, ob unter den sacerdotes, welche die 
Ordinarii Dioecesium berufen, auch die Succurſalprieſter und die Kapläne 
verſtanden find, und von welchen Gegenleiſtungen des Staates das Zugeftänd- 
niß abhängig gemacht wird. Ohne der im Gange befindlichen Berathung 
mit den preußiſchen Herren Miniſtern vorgreifen zu wollen, würde Fürſt Bis⸗ 
marck über die Wahl der Adreſſe, an welche der Papſt dieſe Kundgebung ge— 
richtet hat, hinwegſehen. 


J. 
| gez. Bucher. 
Seiner Durchlaucht dem Kaiſerlichen Botſchafter Prinzen Heinrich VII. Reuß, 
Wien. 


Meine perſönliche Bekanntſchaft mit Bucher datiert aus dem Jahre 1880. 


Aus dieſer Zeit bewahre ich noch folgende Zuſchrift auf: 


Wilhelmſtraße 76, 11. November 1880. 
Euer Hochwohlgeboren 
habe ich im Auftrage des Herrn Reichskanzlers etwas einzuhändigen Hr bitte 
ergebenft morgen Vormittag auf dem Amte vorſprechen zu wollen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Bucher. 


Tags darauf ſprach ich vor und erhielt von Bucher Weisungen, welche ſich 
auf die Herausgabe meiner ſpäter unter dem Titel „Preußen im Bundestag“ 
erſchienenen Frankfurter Berichte des Fürſten Bismarck bezogen. — — 


Am Vorabend des Jahres 1881 ſchrieb L. Bucher die Vorrede zur zweiten 


Auflage ſeiner Schrift: „Der Parlamentarismus wie er iſt.“ 


) Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß bei manchen kirchenpolitiſchen Depeſchen 
ſich die Thätigkeit des Auswärtigen Amtes darauf erſtreckte, die vom Reſſortminiſter, alſo im 
Kultus⸗Miniſterium ausgearbeiteten Elaborate bloß zu übernehmen, um ſie dann, mit den 
nötigen Kurialien verſehen, an den Beſtimmungsort gehen zu laſſen. 
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„Da der Verleger“ — heißt es daſelbſt — „in deſſen Eigenthum meine 
Schrift über den Parlamentarismus neuerdings übergegangen iſt, dieſelbe wieder 
aufzulegen ſich entſchloſſen hat, ſo kann ich nicht umhin, an die Umſtände zu 
erinnern, unter denen das Buch geſchrieben iſt. Schon der heute ſonderbar ausſehende 
Titel, den ich 1854 gewählt habe, läßt erkennen, daß daſſelbe polemiſcher Natur 
iſt. Es richtet ſich gegen die, wie ich ſie genannt habe, mythologiſchen Vor— 
ſtellungen von dem engliſchen Staatsweſen, die von je bei den Altliberalen be— 
ſtanden und ſeit 1850 auch auf die Demokraten übergingen, die 1848 von 
franzöſiſchen Vorbildern erfüllt waren. Bei ihnen verquickten ſich dieſe Vor— 
ſtellungen mit einer wirthſchaftlichen Theorie, die wenige Jahre zuvor bei den 
engliſchen Liberalen herrſchend geworden war, die aber ſo „frei“ iſt, ſich mit 
jedem politiſchen Syſtem, heiße es Bonapartismus oder Kreuzzeitung, vortrefflich 
einzurichten. In die beginnende Umwandlung der demokratiſchen Partei, der ich 
1848 angehört hatte, fällt die Entſtehung des Buches; dasſelbe bezeugt zugleich 
die Umwandlung, die mit mir ſelbſt vorging und vorgehen mußte, weil ich reiche 
Gelegenheit zum Lernen fand und benutzte. Ungeduldig darüber, daß ich, der 
ich die engliſchen Dinge ſah, mich fortwährend von denen ſollte berichtigen laſſen, 
die nur über England geleſen hatten, und als Entgegnung auf die eintönige 
Forderung von „Parlamentarismus auf allen Gebieten“ ſchrieb ich das Buch; 
aus dem Stoff zu Artikeln, die ich in der Tagespreſſe nicht hätte unterbringen können, 
erwuchs eine etwas dick gerathene Controversſchrift wider die Verehrer des eng— 
liſchen Regierungsſyſtems, aber auch wider gewiſſe Gegner desſelben; denn es war 
die Zeit, von der Gerlach rühmte, daß die Sonne der Reaktion hoch am Himmel 
ſtehe. | 
Das Publikum, an das ich mich wandte, die Forderung, um die es ſich 
handelte, exiſtiren heute nicht mehr. Wir haben Parlamentarismus auf allen 
Gebieten — manche Leute meinen, zu viel davon; in jedem Sommer haben wir 
Berichte über Tagfahrten zu leſen, zu denen die entſprechenden Berufsgenoſſen 
in England es noch nicht gebracht haben. Aus der Demokratie wurde 1862 
unter einer aus den ſpaniſchen Parteikämpfen — absit omen — entlehnten, dort 
ziemlich aufgebrauchten Bezeichnung und mit Abwendung von dem allgemeinen 
direkten Stimmrecht die Fortſchrittspartei, welche ſich neuerdings, die Staatsidee 
aufgebend, weiter ſo entwickelt hat, daß die Einen Partikulariſten, Verfechter von 
Reſervatrechten, die Anderen Nichts-als⸗-Freihändler geworden find. Die alt— 
liberale Doktrin hat mancherlei zu lernen gehabt, z. B. daß der Norddeutſche 
Bund, von dem 1867 gründlichſt bewieſen wurde, daß er weder ein Bundesſtaat 
noch ein Staatenbund ſei, alſo eine wiſſenſchaftliche Exiſtenz nicht habe, faktiſch 
weiter exiſtirt und ſich zu dem Deutſchen Reiche entwickelt hat. Staatsrechts— 
lehrer, denen nicht ein Parteiprogramm über die Wahrheit geht, haben es machen 
müſſen wie der Naturforſcher, der ein neues Thier entdeckt, welches in die Klaſſi— 
fikation nicht paßt, und die Wiſſenſchaft hat auf anderen Gebieten als dem 
Staatsrecht nie einen Zweifel darüber gehabt, daß man einem eigenartigen 
Geſchöpf 'nicht die Natur eines anderen einimpfen kann. Gleichwohl iſt die 
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Neigung nicht ausgeſtorben, ins Gelag hinein die engliſche Geſetzgebung und 
Verwaltung zu preiſen im Vertrauen auf die Unbekanntſchaft des großen Publikums 
mit den Einzelnheiten derſelben — eine Unbekanntſchaft, welche die Preiſenden 
nicht ſelten theilen; und ſeit der Ernſt der Jahre 1866 und 1870 verflogen iſt, 
läßt ſich auch wieder das Streben wahrnehmen, wie in England aus ſachlichen 
Erörterungen perſönliche Kämpfe und Siege zu machen. Indeſſen möchte ich 
die Möglichkeit, daß das Buch in allen ſeinen Theilen einmal wieder ſo zeit⸗ 
gemäß werden könnte wie 1854, nicht gern zugeben. 


Die 25 Jahre, welche ſeit dem Erſcheinen deſſelben verfloſſen, haben auch 
Gelegenheit gebracht zu lernen und Manches von der anderen Seite zu ſehen; 
den Vorwurf mangelnder Charakterfeſtigkeit, weil man bei dem 
Maße von Kenntniſſen, welches man ſich bis zu einem beſtimmten 
Kalendertage erworben hat und bei den darauf beruhenden Ur- 
theilen nicht feſt verbleiben wolle, kann man ſchon hinnehmen. Eine 
Umarbeitung würde daher eine Zeit in Anſpruch nehmen, die ich nicht auf⸗ 
zuwenden habe. Wenn nun die Schrift, an der ich ein pekuniäres Intereſſe 
nicht gehabt habe und deren vergilbte Blätter mich heute wie ein Stück 
Memoiren oder Selbſtbiographie anſehen, wieder aufgelegt werden ſollte, ſo konnte 
ich das nicht ändern, aber auch meinerſeits nichts dazu thun, als mein Hand⸗ 
exemplar zur Verfügung zu ſtellen mit den Notaten, Korrekturen und Einſchaltungen, 
welche ich, wie das die Gewohnheit des Journaliſten iſt, während meines Auf⸗ 
enthalts in England und Frankreich bis zum Jahre 1863 gemacht habe. 


In England hat ſich bis heute weniger geändert als in Deutſchland. 
Aberdeen und Palmerſton, mit denen dieſe Blätter ſich viel beſchäftigen, waren weder 
Whig nach Tory; auch Mr. Gladſtone, das Haupt der gegenwärtig regierenden 
Koalition, iſt weder das eine noch das andere; aber von 14 Mitgliedern ſeines 
Kabinets gehören 12 zu dem Kobdenklub. (Times vom 12. Juli 1881).“ 


Das Erſcheinen der zweiten Auflage des verſchollenen Buches brachte das⸗ 
ſelbe und ihren Verfaſſer mit einemmale wieder zur öffentlichen Diskuſſion. Die 
Meinung der Preſſe war geteilt). | 


Das „Berliner Tageblatt“ (Nr. 23 vom 15. Jan. 1881) fand das Buch 
leſenswert und lehrreich ?), tadelte aber den Verſuch, die Fortſchrittspartei durch 


) Es liegen mir eingehendere Beſprechungen vor von dem „Fränkiſchen Kurier“, Nr. 59 vom 
2. Februar 1881, der „Voſſiſchen Ztg.“ vom 18. Januar 1881, Nr. 27, dem „Schwäbiſchen Merkur“ 
vom 14. Januar 1881, Nr. 11 den „Baſeler Nachrichten“ Nr. 13 vom 16. Januar 1881. 

2) Günſtiger iſt noch das Urteil des „Berl. Tageblatts“ im Nekrolog Bucher's (13. Okt. 1892) 
„Das Buch iſt vielfach einſeitig, unvollſtändig, ſo wie es ein Journaliſt ſchreiben konnte, der 
mit der Feder in der Hand unabläſſig um das tägliche Brot kämpfen mußte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es ein grundlegendes Werk geblieben. So verſchieden geartete Geiſter wie Fürſt 
Bismarck, Laſſalle, Gneiſt, haben daran geſogen und ſind in manchen Beziehungen Schüler 
desſelben geworden. Mit dem Rüſtzeug deutſcher, philoſophiſcher und hiſtoriſcher Kritik aus: 
geſtattet, unterſuchte Bucher das engliſche Staatsweſen in ſeinem geſchichtlichen Werden und 
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die Andeutung zu diskreditieren, daß ſie ihren Namen von den ſpaniſchen Pro— 
greſſiſten genommen, und ebenſo die Art und Weiſe, in welcher jede Prinzipien— 
treue lächerlich gemacht wird — „obwohl Bucher da nur Heine'ſche Gedanken 
ausſpinnt.“ 

Die „National⸗Zeitung“ (Nr. 41 vom 26. Jan. 1881) hatte auch jetzt keine 
Freude an dem Buche ihres ehemaligen Korreſpondenten. In ihren Augen war 
Bucher „unvergleichlich doktrinärer“ als der Profeſſor Gneiſt. Sein poſitiver 
Vorſchlag zur Beſeitigung der engliſchen Cliquen-Herrſchaft wurde ironiſch be— 
lächelt und das Syſtem des Wechſels der Parteien in der Regierung in Schutz 
genommen. Die Zuſtände in England ſtänden gut und hätten ſich bewährt. 

Die „politiſchen Fragmente“ (IV. Jahrg., Wien, 16. Mai 1881, Nr. 20) 
konſtatierten die offenbare Mißgunſt, mit der der Verfaſſer kirchliche Fragen be— 
ſpricht ). 

Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ meinte, die geſchichtliche Entwickelung 
ſeit 1859 gebe eher dem britiſchen Parlamente recht als ſeinem Kritiker. „Be— 
ſäßen Deutſchland und Sſterreich-Ungarn den „Parlamentarismus wie er iſt“, 
nämlich wie er in England iſt, ſie könnten reichlich froh und zufrieden ſein. Aber 
ſie beſitzen immer nur einen Parlamentarismus, der „nicht iſt,“ einen Parlamen— 
tarismus, dem Fürſt Bismarck und Graf Taaffe die Wege vorzeichnen, und ſie 
ſind dabei nichts weniger als zufrieden. Dieſe Art von Parlamentarismus iſt 
freilich „ein neues Tier, das in keine Klaſſifikation paßt“.“ 

Das für den ihm befreundeten Schriftſteller C. Oldenberg in Berlin be— 
ſtimmte Exemplar ſeines Buches: „Der Parlamentarismus wie er iſt“, 2. Auflage, 
ſchickte Bucher dieſem mit der Widmung: „Herrn C. Oldenberg mit der Bitte, nicht 
darüber zu ſprechen mit dem Verfaſſer“. 


ſeinem jetzigen Beſtand. Mit erbarmungsloſer Hand zerriß er die Mythen, die ſich darum ge— 
bildet hatten, und zeigte, was wirklich da war, vor, ſo wie der Anatom das Meſſer in der 
Hand die Muskeln und Sehnen des Körpers aufweiſt. Bei der kräftigen, manchmal brutalen 
Natur ſeines Geiſtes hat er dabei vielleicht das unterſchätzt, was Fürſt Bismarck mit einem 
glücklichen Schlagwort die Imponderabilien der Politik genannt hatte. Aber der Ruhm iſt 
ihm nicht ſtreitig zu machen, daß Bucher der erſte Realpolitiker Deutſchlands war. Er hat 
die wiſſenſchaftliche Arbeit gethan, auf der Fürſt Bismarck praktiſch weiterbaute.“ 

) Bucher bemerkt u a.: Unduldſamkeit iſt das Erbteil der abſtrakten Denkweiſe der 
Theologie, „die Thätigkeit Sr. infernaliſchen Majeſtät“; bei der Mythe „geht die Sache doch 
ohne donnernde Wolken und brennende Büſche ab“. „Aus dem Vertrauen des Gefühls haben 
die Theologen ihren Begriff vom Vertrauen, ein Vertrauen ohne Gründe abdeſtilliert.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die interkonfeſſtonellen parallelen in der krchlichen Gef Sichte 
des 19. Jahrhunderts. 
Brief an den Herausgeber der Deutſchen Revue 


von 


Friedrich Nippold. 


hre freundliche Aufforderung, für die gedrängten Rundblicke auf die unſre 

Tage beſchäftigenden Zukunftsprobleme, welche eine ſo wertvolle Eigentümlich⸗ 
keit der „Deutſchen Revue“ bilden, auch einmal denjenigen „Sehwinkel“ auf⸗ 
zuſuchen, welchen die wiſſenſchaftlich betriebene Theologie darbietet, hat mir ſchon 
vielfach zu denken gegeben. Aber bisher war ich noch nie zu einem befriedigenden 
Abſchluß gekommen. Nicht, daß es an kirchengeſchichtlichem Stoff für eine ſolche 
überſicht mangelte. Nein, des Stoffes iſt nur zu viel, um ſo ſchwieriger jedoch die 
richtige Auswahl unter allen jenen Geſichtspunkten, welche die religionsgeſchichtliche 
Beobachtung der Tagesereigniſſe kaleidoſkopiſch an unſerm Auge vorüber führt. 

Nach manchem Hin- und Herwägen hatte ich mich ſchon entſchloſſen, für 
Ihre Revue die internationalen Errungenſchaften der — als politiſche Kunſt in der 
That unfehlbaren — päpſtlichen Diplomatie ſeit Vatikankonzil und Kulturkampf 
zuſammenzuſtellen und demgegenüber dis Unmöglichkeit für jeden einzelnen Staat 


und jede Partikularkirche, dieſer einzigen wirklich internationalen Macht mit den 


bisherigen Mitteln ſiegreich entgegenzutreten. Da kam eine au for Des zu dem 
Londoner Meeting der Anglo-continental Society vom 15. Mai d. J. unter dem 
Präſidium des Erzbiſchofs von York, und Sie werden mir gewiß ſelber zuſtimmen, 
daß jener Gedanke beſſer an dieſen Ort gehörte y. 

Einen andern nicht minder bedeutſamen Ausgangspunkt bot ſodann die 


jüngſte Schrift des weſtfäliſch-katholiſchen Dichters Joſeph Pape, die „Gebete aus 


und nach dem Neuen Teſtament für Chriſten jeden Bekenntniſſes.“ (Eſſen, 
Bädeker 1893). Auch dieſe Sammlung iſt dem gleichen Geiſte entſtammt wie 
das ſchon früher von Pape herausgegebene evangeliſch-katholiſche Geſangbuch ). 
Sie werden es aber ohne Mühe verſtehen, wie für die kirchengeſchichtliche Betrachtung 
um dieſen edlen Veteranen ireniſch-katholiſcher Dichtung alsbald die heimgegangenen 


Wegbahner ſich ſcharten, von Joſeph von Eichendorff und Oskar von Redwitz 


bis zu Levin Schücking und Annette von Sroſte-Hülshoff ). Aber auch zahlreiche 


) Vgl. den engliſchen Text in The foreign church chronicle and review Juni 1893, 
S. 105 - 109, den deutſchen in Beyſchlag's deutſch-ev. Blättern Auguſt 1893, S. 559 —564. 

2) Das Kirchenlied zu erweiterter Benutzung, insbeſondere für Schule und Haus. Auch 
das „Kaiſerſchauſpiel“, das „Lied von der Welt Zeiten“ und das Epos „Ehe Völker waren“ 
reihen den älteren in Keiter's Kompendium der „katholiſchen“ Dichter verzeichneten Dichtungen 
des Verfaſſers ſich würdig an. 

3) Daß dieſe größte deutſche Dichterin im evangeliſchen Deutſchland ſchon heute viel 
tiefer gewürdigt wird als im vatikaniſch-katholiſchen, beruht auf der nahen Verwandtſchaft 
ihrer Gedanken ſowohl mit Paul Gerhardt wie mit Novalis. Der vorzüglichen Charakteriſtik 
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Lebende reihten ſich an, ſogar unter denen, welche noch vor wenigen Jahren über 
die altkatholiſchen Märtyrergemeinden ſo verächtlich geurteilt haben und heute 
bereits derſelben Verläſterung wie jene verfallen ſind. Gerade inmitten der 
Polemik des Tages wäre es überdies doppelt verlockend, wieder einmal die 
uchriſtliche Irenik“ Leopold Schmid's, des letzten kanoniſch gewählten Mainzer 
Biſchofs, fortzuführen. Aber auch dieſer Gedanke mußte wieder zurückgeſtellt werden ): 
die Generalverſammlung des „Evangeliſchen Bundes“ in Speyer hat das erſte 
Anrecht darauf, die ſchon in dem erſten Programm ſeines Preßkomitee nieder— 
gelegte Stellung zu dem chriſtkatholiſchen Element auch in der nachvatikaniſchen 
Kirche aufs neue bethätigt zu ſehen. 

Aber weshalb, wenn weder der eine noch der andre dieſer Geſichtspunkte 
uns heute zum „Sehwinkel“ diente, ihrer überhaupt erwähnen? Weil ſie ſchließlich 
beide gleich ſehr zur Grundlage derjenigen Betrachtung geworden ſind, die für 
ein allgemein kulturgeſchichtliches Organ, in welchem die Theologie der Natur 
der Sache nach nur eine beſcheidene Rolle ſpielen kann, die paſſendſte ſchien. 
Denn die polemiſche wie die ireniſche Linie in der Entwickelung des Katholizismus 
haben beide ihre Parallelen zugleich auf proteſtantiſchem Boden. Keine Einzel— 
erſcheinung in irgend einer Kirche läßt ſich wirklich geſchichtlich würdigen, wenn 
nicht zugleich die gleichartigen Erſcheinungen in den andern kirchlichen Gemein— 
ſchaften daneben geſtellt werden. Alle Einzelkirchen ausnahmslos werden, auch 
mitten in ihren bitterſten Kämpfen unter einander, doch obenan von jenen all— 
gemeinen natural laws in the spiritual life geleitet, welche ihren für alle Zeiten klaſſi— 
ſchen Ausdruck als, „die Naturgeſetze des Himmelreichs“ in den Gnomen und Parabeln 
Jeſu gefunden haben. So ſollen denn im nachfolgenden in aller Kürze einige 
der zahlreichen Parallelen in der interkonfeſſionellen Entwickelung des 19. Jahr— 
hunderts aufgezeigt werden?). Als Vorausſetzung für das rechte Verſtändnis 
aller Einzelbeobachtungen ſei von dem wohlwollenden Leſer nur ein Doppeltes 
erbeten: einerſeits die abſolute Loslöſung von jedem Parteiſtandpunkt konfeſſiona⸗ 


von Budde dürfte nur mit Bezug auf den Anhang „zum geiſtlichen Jahre“ die (in Rückſicht auf 
die ſchwer lesbaren Konzepte wohl auch der Abſicht des Herausgebers entgegenkommende) Kon- 
jektur beizufügen ſein, daß in dem ergreifenden Paſſionslied über Gethſemane, Band III., S. 219, 
der 3. Vers der 2. Strophe nicht lauten kann: 
Die Stricke drangen 
Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor, 


— 


ſondern: „wie Stricke.“ 

1) Über die denſelben begründenden Thatſachen vergl. einſtweilen in dem zweiten Heft der 
Revue internationale de théologie (von Profeſſor Michaud in Bern redigiert, unter Mit— 
wirkung griechiſcher und ruſſiſcher, engliſcher und amerikaniſcher Gelehrter und Biſchöfe, deutſcher, 
ſchweizeriſcher und holländiſcher Altkatholiken, aber auch deutſch-evangeliſcher Freunde) den 
Aufſatz: „Was verdanken die evangeliſchen Kirchen dem altkatholiſchen Martyrium?“ 

2) Die allgemeine wiſſenſchaftliche Grundlage dieſer Disziplin als ſolcher enthält mein 
Sendſchreiben an Döllinger über „Die Zukunftsaufgabe der interkonfeſſionellen Forſchung 
als vergleichender Konfeſſionsgeſchichte.“ (Die dritte der drei zeitgeſchichtlichen Abhandlungen 
„Katholiſch oder Jeſuitiſch?“ 1888, S. 161 ff.) Die eingehende Antwort Döllinger's vom 
12. Februar 1889 gehört zu den bedeutſamſten Außerungen ſeines letzten Lebensjahres. 
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liſtſcher oder dogmatiſtiſcher Art, geſchweige denn von allem jenem ene 
das nur Selbſtberäucherung kennt; anderſeits die offene Anerkennung des reli⸗ 
giöſen Faktors als der mächtigſten Triebkraft der Menſchheitsgeſchichte, ſogar 
da, wo er in völlig unkirchlichem, ja ſcheinbar unreligiöſem Gepräge hervortritt. 

Wer die verborgenen Quellen der Strömungen aufſucht, die auch den 
neueſten kirchlichen Tageskämpfen zu Grunde liegen, wird ſehr bald zu der 
Erkenntnis geführt, daß die Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts ſich nur aus 
dem durchgängigen Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger verſtehen läßt. Die Ideale 
des 18. Jahrhunderts werden von den die Politik beherrſchenden Kreiſen als 
Abfall und Unglauben bekämpft, ſpeziell ihre kirchlichen Schöpfungen, die ſchon 
durch die Revolutionswirren — zumal in den katholiſchen Teilen Deutjch- 
lands — ſchwer gelitten hatten, ſeit der Reſtauration ſyſtematiſch verfolgt. 

Allerdings ſtoßen wir auf der andern Seite immer noch auf die Nach⸗ 
wirkungen des 18. Jahrhunderts mit ſeiner philanthropiſchen Aufklärung und 
ſeiner rationaliſtiſchen Moral. Speziell in Deutſchland haben weder die großen 
Philoſophen noch die bahnbrechenden Pädagogen, weder die klaſſiſchen Dichter 
noch die den Idealen des Fridericianismus und Joſephinismus folgenden Staats⸗ 
männer ihren ſtillen Einfluß auf die geiſtig führenden Klaſſen verloren. Als die 
unabweisbare Folge von alledem für die Behandlung der kirchlichen Fragen iſt 
nach wie vor das Streben nach der Überwindung der konfeſſionellen Gegen⸗ 
ſätzlichkeit in dieſen Kreiſen vorherrſchend geblieben. Die die deutſchen Katholiken 
und Proteſtanten des 18. Jahrhunderts verbindenden Humanitäts⸗ und Toleranz⸗ 
gedanken ſind hier weder durch die revolutionären Zuckungen noch durch die 
reaktionären Gewaltthaten ihrer Macht über das Gemütsleben beraubt worden. 
Wohl aber hat dieſer Geiſt des 18. Jahrhunders in einem ſtets ſchwierigeren 
Kampfe ums Daſein geſtanden mit der entgegengeſetzten Tendenz, die ſeit dem 
letzten Jahrzehnt jenes Jahrhunderts in den Vordergrund trat. 

Die in dem klaſſiſchen Lande der Gegenreformation unvermeidlich gewordene 
Revolution hat noch mitten unter den modernen Nachahmungen der Ingquiſitions⸗ 
prozeſſe und der Bartholomäusnacht zu dem Rückſchlag der Gegenrevolution 
geführt, die bald genug wieder zur Gegenreformation wurde. An der Schwelle 
der kirchlichen Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſteht das Napoleoniſche Konkordat, 
welches (genau ebenſo wie einſt dasjenige Franz' I. an der Schwelle der Refor⸗ 
mation) die politiſche Verwertung des Volksglaubens und Aberglaubens zwiſchen 
Konſul und Papſt geteilt hat. Die Reſtauration des Papſtkönigtums und des 
Jeſuitenordens hat die gleichen Beſtrebungen auf das übrige Europa übertragen, 
und es dauerte nicht lange, bis auch die proteſtantiſchen Kirchenregierungen in 
die gleichen Bahnen einlenkten, denen zudem der romantiſche Zug in Dichtung 
und Kunſt mächtig entgegen kam. | 

Auf dieſe großen interkonfeſſionellen Ge genſätze laſſen ſich im tiefſten Grunde 
alle Einzelkämpfe innerhalb der verſchiedenen Kirchen zurückführen. Wenn man 
will, kann man auch in ihnen noch die alten Linien der Reformation und der 
Gegenreformation wiederfinden. Sogar die alten Konfeſſionskriege ſind, wenigſtens 
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innerhalb der Wiſſenſchaft, neu entfacht worden. Aber man darf dabei wenigſtens 
niemals vergeſſen, daß ſich jene idealen Linien überhaupt nie völlig mit den 
materiellen Machtgebieten der Konfeſſionen gedeckt haben. In der Erſtlingszeit 
derjenigen Bewegung, die wir in ſpeziellem Sinne (obgleich ſie nur die Fort— 
führung einer niemals ſtillgeſtandenen Anregung geweſen iſt) die Reformation 
nennen, ſtehen die ideal⸗katholiſche und die proteſtantiſche Richtung noch in engem 
Verband mit einander. Erſt ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts, als der Orden 
Loyola's an die Spitze aller Gegner des ſeit Luther's Auftreten mündig gewordenen 
deutſchen Geiſtes getreten war, werden — zumal ſeit dem Kalenderſtreit — die 
katholiſchen und die evangeliſchen Konfeſſionsgenoſſen gewaltſam auseinander 
geriſſen. Von da an iſt — im Grunde volle zwei Jahrhunderte hindurch — 
ein Religionskrieg dem andern gefolgt. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
iſt dies jedoch wieder gründlich anders geworden; nur daß im 19. Jahrhundert 
abermals die im Jeſuitismus gipfelnde Tendenz das 18. Jahrhundert zurück— 
zudrängen und in die Bahnen des 17. Jahrhunderts zurückzulenken geſtrebt hat. 

Haben aber nicht die gleichen Gegenſätze, für welche wir ſoeben die kirch— 
lichen Symptome nachwieſen, auch die nationalpolitiſche Geſchichte Deutſchlands 
ſeit dem Zuſammenbruch des morſch gewordenen alten Staatsweſens abwechſelnd 
beherrſcht? Und zwar gilt dies wieder gleich ſehr von der aus der Reformation 
wie von der aus der Revolution und Gegenrevolution hevorgegangenen Be— 
wegung. Oder hat nicht der zukunftsſichere Geiſt der preußiſchen Reformzeit 
und der von ihr angebahnten Befreiungskriege ſeinen bitterſten Feind in der 
die verrottetſten Gebilde der Vergangenheit wiederherſtellenden Reſtauration ge— 
funden? Das religiöſe Leben ſpiegelt in der That nur dieſelben Grundzüge ab 
wie die geſamte gleichzeitige Kulturgeſchichte. 

Der nationale Aufſchwung hat im Katholizismus nicht minder wie im 
Proteſtantismus eine tiefreligiöſe Erhebung vorbereitet und begleitet. In dem 
proteſtantiſchen Norddeutſchland ſehen wir dieſelben moraliſchen Kräfte am Web— 
ſtuhl, die wir in dem katholiſchen Unterwalden, dem katholiſchen Tirol, dem 
katholiſchen Spanien bewundern. Es hat gute Gründe gehabt, daß jene Zeit 
mit Vorliebe gemeinſamen Gottesdienſt pflegte, daß die Zſchokke'ſchen „Stunden 
der Andacht“ das Lieblingserbauungsbuch der nur äußerlich getrennten Chriſten— 
heit wurden. 


Welchen durchaus andern Geiſt atmet dem gegenüber nun aber jene Wieder— 
aufrichtung der konfeſſionellen Scheidewände, deren politiſches Abbild die Ab— 
ſperrung Deutſch⸗Oſterreichs von dem geſamtdeutſchen Kulturleben geweſen iſt! 
Von Oſterreich aus iſt dieſe Tendenz jedoch nur zu bald nach Preußen über— 
geſiedelt. Seit dem Rücktritt der Staatsmänner der Freiheitskriege fanden auch 
die Berliner Politiker ihre Vorbilder in Wien. Die Lieblingslektüre der Brüder 
Gerlach wie des um den romantiſchen Kronprinzen geſcharten geiſtreichen Kreiſes 
überhaupt wurde jener Karl Ludwig Haller, der zugleich das weitere Vorbild 
des geheimen Übertritts zur Papſtkirche bot. 
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Kann man ſich wundern, daß unter ſolchem Einfluß die äußeren Geſchicke 
des Kirchenlebens im Katholizismus und Proteſtantismus gleichfalls in die 


Bahnen der erſten Gegenreformation einlenkten, daß aber gleichzeitig nun auch 


in Deutſchland der bis dahin nur in Frankreich zum Siege gelangte revolutionäre 
Geiſt in die Maſſen eindrang? Auch das kirchliche Leben war ja nur ein Appendix 
der den Polizeiſtaat leitenden Büreaukratie, hat ſich darum hüben und drüben, 
von Staat zu Staat und von Stäätlein zu Stäätlein, durch die gleichen Maß⸗ 
nahmen gekennzeichnet. 

In Preußen hat bereits die durch lichtſcheue Denunziation bewirkte Abſetzung 
de Wette's ihr katholiſches Seitenſtück in der Unterdrückung der ſchleſiſchen 
Reformbewegung unter den Katholiken. Der Verfolgung der Altlutheraner ſtehen die 
nicht minder thörichten Gewaltſchritte des Staates im Kölner Kirchenſtreite zur Seite. 
Der das Gewiſſen der bayriſchen Proteſtanten vergewaltigende Kniebeugungsſtreit 
ſeinerſeits läßt ſich wiederum nur im engen Korrelatverhältnis zu den katholiſchen 
Wirren in Preußen verſtehen. In Sſterreich gar hat die Vertreibung der Ziller⸗ 
thaler gezeigt, wie ſehr die ferdinandeiſche Praxis abermals an die Stelle der 
joſephiniſchen getreten war. Und wie viele lokale Streitigkeiten in den kleineren 
Staaten ſchließen ſich an, in welchen hier der aufs neue an den Fürſtenhöfen 
vordringende Jeſuitismus, dort der ebenfalls modiſch gewordene Pietismus den 
ſogenannten Unglauben auszurotten bemüht war! Aber gehört nicht auch die 
Gewiſſensthat der Göttinger Sieben ſo gut wie die Vergewaltigung derſelben 
mit in die Kirchengeſchichte? Oder darf dieſe Kirchengeſchiche an der geiſtigen 
Stimmung vorbeigehen, aus der heraus Gutzkow und ſeine Genoſſen das damalige 
junge Deutſchland gerade durch die Unterdrückung zum Siege geführt haben? 

Es braucht nun nur eines ſtetig fortgeſetzten Vergleichs von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt, um die in den katholiſchen wie in den proteſtantiſchen Teil des 
deutſchen Volkes hineingeworfenen Gegenſätze, welche die Gegenſätzlichkeit der 
alten Konfeſſionskirchen weit überragen, hüben und drüben ſtufenweiſe fortſchreiten 
zu ſehen. Schon in den dreißiger Jahren läßt ſich die Probe auf die Richtig⸗ 
keit dieſer Anſchauung machen, wenn man ſolche Ausſchnitte aus der gleichzeitigen 
Litteratur einander gegenüberſtellt wie die über Strauß und Bruno Bauer, Ruge 
und Feuerbach einerſeits, über die Weſſenberg'ſche und Hermes'ſche Richtung 
anderſeits. Für einen irgendwie genaueren Nachweis iſt hier jedoch nicht der 
Ort, und ich darf darum wohl bitten, die einſchlägigen Abſchnitte in meiner 
Geſchichte des Katholizismus und meiner Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie 
(Band II und III meines Handbuchs) mit einander vergleichen zu wollen. 

Mit dem Beginn der vierziger Jahre treten dieſe entgegengeſetzten Strömungen, 


welche die Einzelkirchen durchweg beherrſchen, erſt recht deutlich zu Tage. Die 


Erlaſſe Friedrich Wilhelms IV. an die Magiſtrate der großen Städte in Sachen 
der proteſtantiſchen Freunde und die Motivierung der erſten Ausſtellung des 
Trierer Rockes atmen den gleichen Geiſt. Ebenſo aber auch umgekehrt die Be⸗ 


wegung der freien Gemeinden und der Deutſch-Katholiken, die ja ſchließlich ſogar 
in eine einzige zuſammengefloſſen find. So ift denn ſchließlich auch auf deutſch⸗ 


1 


Yippold, Die interkonfeſſionellen Parallelen in der kirchlichen Geſchichte des 19. Jahrh. 67 


proteſtantiſchem Boden durch die Verhinderung zeitiger Reformen die Revolution 
ebenſo unabwendbar geworden wie in dem Frankreich, in welchem bis zum 
Jahre 1788 das evangeliſche Bekenntnis von den ſchwerſten ſtaatlichen Strafen 
bedroht war. 


Die Revolution von 1848 hat, wie jede frühere und wie zweifellos auch 
jede zukünftige Revolution, ihre geſchichtliche Bedeutung nur in der zeitweiligen 
Zerſtörung aller geſchichtlich begründeten Inſtitutionen gehabt. Andre poſitive 
Schöpfungen an die Stelle zu ſetzen iſt ja durch den eigentlichen Grundcharakter 
der Revolution an und für ſich ausgeſchloſſen. Aber den Paroxismen aller der— 
artigen Fieberzeiten iſt noch immer die phyſiſch-pſychiſche Erſchlaffung gefolgt, 
d. h. die denkbar günſtigſten Momente für jene ideenleeren Reſtaurationen, die 
aus dem (durch die Verzweiflung an den Idealen regelmäßig hervorgerufenen) 
materialiſtiſchen Zeitgeiſt ihre beſte Nahrung zu ziehen pflegen. So gipfelt denn 
auch die Kirchengeſchichte der fünfziger Jahre naturgemäß in dem Vordringen der 
erſt während der Revolutionswirren eingeſchlichenen Jeſuiten bis in die Zentren 
des norddeutſchen Proteſtantismus. Aber auch die ihrem nächſtliegenden Zwecke 
nach ſegensreichſten Liebeswerke der evangeliſchen Kirche wurden gleichzeitig einer 
rückläufigen dogmatiſtiſchen Tendenz dienſtbar gemacht, die ihnen den ſelbſtändig 
denkenden Teil der Nation entfremdete. 

Braucht es nach alledem noch des beſonderen Hinweiſes äuf die weiteren 
Parallelen, die der Anbruch der politiſch neuen Ara auch für das kirchliche 
Gebiet zur Folge gehabt hat, wie das Miniſterium Bethmann-Hollweg in 
Preußen und den Sturz der Konkordatspartei in Süddeutſchland? Hat doch ſogar 
das eine Jahr 1863 beinahe in den gleichen Wochen den Anlauf zum Proteſtanten— 
verein und zur katholiſchen Gelehrten-Verſammlung geſehen. Die weiteren 
Parallelen in den ſechziger Jahren hat ſchon meine „Kirchenpolitiſche Rundſchau 
im Advent 1868“ nebeneinander geſtellt. 

Dem großen nationalen Aufſchwung von 1870 entſpricht kirchengeſchichtlich 
vor allem die überzeugungstreueſte und aufopferungsvollſte ſittlich-religiöſe Be— 
wegung, welche das 19. Jahrhundert kennt, die des Altkatholizismus. Gleich— 
zeitig aber dämmert auch auf proteſtantiſchem Boden der Beginn des Verſtänd— 
niſſes auf für das vom Zerrbild des Papismus befreite katholiſche Ideal. Kirchen— 
tag, Proteſtantentag, evangeliſche Allianz ſtimmen wenigſtens nach dieſer Seite 
hin überein. Das Haſe'ſche Wort, daß jede innerkatholiſche Reformbewegung 
ein evangeliſches Ferment in ſich tragen müſſe, jede innerproteſtantiſche ein 
katholiſches, iſt erſt von da an zu ſeinem Rechte gekommen. Eben darum aber 
hat die Abſchwörung der eigenen Gewiſſensüberzeugung durch römiſch⸗katholiſche 
Biſchöfe genau dieſelben moraliſchen Folgen hervorrufen müſſen wie der Einfluß 
der Berliner Hoftheologie auf die proteſtantiſchen Kirchen. Hüben und drüben 
tritt die Carriere machende Opportunitätstheologie nunmehr erſt recht an die 
Stelle opferfreudiger fittlich-religiöfer Überzeugung. Nur zu ſehr hat ſich Döllinger's 
Weisſagung von dem nun auch in Deutſchland (nach dem bekannten Rezept der 
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romanischen Muſterländer des Vatikanismus) rapid vorbringen unglauben 


bewährt. 

Daß der politiſche Kulturkampf (zwiſchen Agamemnon und Kalchas nur 
möglich geweſen iſt bei abſolutem Mangel an Verſtändnis der wirklich religiöſen 
Triebkräfte, darüber hat die Geſchichte das Urteil geſprochen. Der Schreiber 
dieſer Zeilen hat ſchon auf dem Höhepunkte dieſes Kampfes darauf hinweiſen 
müſſen (in der Monographie „Die römiſch⸗katholiſche Kirche im Königreich der 
Niederlande“, 1877, S. 4723): „daß Deutſchland durch die römiſche Kriegs⸗ 
erklärung völlig unvorbereitet überraſcht wurde, daß die in der Eile ergriffenen 


Hilfsmittel nur von der Hand zum Munde führten, daß man an einem Dach 


gebaut hat, bevor die Grundmauern und Gerüſte ſicher geſtellt waren.“ Ebenſo 
iſt es in der Berner Rektoratsrede über „die Theorie der Trennung von Kirche 
und Staat“ (1881) wiederholt zum Ausdruck gebracht worden (S. 23, 32), daß 
„es im engſten Zuſammenhang mit der byzantiniſchen Geſtaltung des proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchentums ſtand, daß die nächſten Generationen nach der Reformation 
ſtets neue Triumphe des Papalismus erlebten,“ und daß der gleiche Byzantinis⸗ 
mus auch in unſerm eigenen Jahrhundert „in allen ernſten Kriſen nur dem 
Papalismus Handlangerdienſt leiſtet, weil im Vergleich mit jenem das papale 
Syſtem als eine ideale Beſtrebung erſcheint.“ 

Was den Kulturkampf in erſter Reihe kennzeichnet, das iſt die verächtliche 
Behandlung des Altkatholizismus. Die paar Dutzende katholiſcher Gelehrter 
kamen ja für das allgemeine Wahlrecht zu den Parlamenten nicht einmal als 
Stimmvieh in Betracht. überdies ſind es aber gerade ſtaatliche Inſtanzen ge⸗ 
weſen, welche dem „totgeborenen Kinde“ von Anfang an jenen Untergang zugedacht 
hatten, der all' den lichtſcheuen büreaukratiſchen Maßnahmen zum Trotz dann doch ſo 
wenig eintrat, daß man nachgerade zu ſolch' roher Vergewaltigung griff wie in 
dem heutigen Bayern. Während aber bei denjenigen, welche in der Nachfolge 
Jeſu arm wurden, um andre reich zu machen, die Kraft des Martyriums ſich 
bewährte, wird man ſchon heute vergeblich den Spuren nachgehen von dem da⸗ 
mals ſo hoch geprieſenen und in jeder Weiſe politiſch begünſtigten Staatskatholi⸗ 
zismus. Etwas anders ſteht es ſcheinbar auf proteſtantiſchem Boden mit der in 
der gleichen Zeit auch hier der Alleinherrſchaft zuſtrebenden Opportunitäts⸗ 
theologie. Denn äußerlich ſteht dieſelbe nach wie vor in demſelben Flor wie 
die jeſuitiſche Richtung in den biſchöflichen Ordinariaten und Fakultäten. Was 
aber innerlich für das Wurzeln der evangeliſchen Kirche im Gemeindeleben mit 
= Ausſchließlichkeit einer dogmatiſchen Einzelſchule erreicht wird, dafür genügt 

„auf die bloßen Namen der Egidy'ſchen Bewegung und der Geſellſchaft für 


ide Kultur hinzuweiſen!), von dem Danaidenwerk der Schrempf und von 


Wächter zu ſchweigen. 


) In der Anerkennung der gewichtigen ſymptomatiſchen Bedeutung dieſer Erſcheinungen 
ſtimme ich mit Herrn C. S. in der Rezenſion meiner Adelsſchrift in der D. R. durchaus überein, 


indem nämlich „nicht bloß in Adelskreiſen, ſondern in vielen, leider ſehr vielen Kreiſen der Evan⸗ 


geliſchen und nicht etwa unter den unkirchlich Geſinnten in den letzten Jahren ſich ein Gefühl des 
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Doch ich habe damit der Zeit nach ſchon vorgegriffen. Und doch gehört 
der Zwiſchenzeit gerade diejenige Epoche an, in welcher die innere Geſtaltung 
des Katholizismus und Proteſtantismus ſich am oſtenſibelſten gegenſeitig bedingt 
hat. Der Sturz des Falk'ſchen Miniſteriums iſt bekanntlich nicht durch katho— 
liſche, ſondern durch dem Namen nach proteſtantiſche Einflüſſe bewirkt worden. 
Zu der Ara Kögel mit ihren Ketzerprozeſſen in der evangeliſchen Kirche“) aber 
hat die katholiſche Kirchenpolitik der Miniſterien Puttkamer und Goßler ein 
würdiges Seitenſtück geboten. 

Hat jedoch nicht in der Zeit des Kulturfriedens ſo gut wie in derjenigen des 
Kulturkampfes abermals das politiſch-⸗ſoziale und das innerkirchliche Leben den 
gleichen Charakter getragen? In einer Gründer- und Streberzeit iſt niemand weniger 
am Platze als diejenigen, welche unglücklich genug find, eine religiöſe Überzeugung 
zu beſitzen, welche ſich nach den Kriterien Jeſu Chriſti zu richten pflegt. Daß aber 
die innere fittlich-religiöfe Kräftigung Deutſchlands durch die abermalige Aus— 
lieferung der Bonner katholiſch-theologiſchen Fakultät an die Jeſuitenpartei eine 
ſchwerere Niederlage erlitten hat als durch den Verluſt einiger Armeekorps, dafür 
hat das letzte Jahrzehnt der Bismarck'ſchen Politik ſchlechterdings kein Organ mehr 
gehabt. Hat doch das preußiſche Abgeordnetenhaus ſogar die kläglichen 6000 Mk. 
abgelehnt, die ein elender Scheinerſatz für die Preisgebung der Fakultät ſein 
ſollten. Es iſt ein ſogenannter Profanhiſtoriker, der in der gleichen Zeit mit 
nur zu viel Recht darauf hinwies: „Für jedes Volk iſt bisher der Moment 
kritiſch geweſen, wo ſeine Macht ſich glänzend erhob. Das haben Spanier, 
Franzoſen, Engländer nacheinander erfahren. Auch uns droht unzweifelhaft die 
Gefahr, daß die „Heiligtümer des inneren Menſchen“ von einem Geſchlecht 
gering geſchätzt werden, welches in Macht und Genuß ſchwelgt.“ 


Was Hermann Baumgarten?) hier mit Bezug auf das geſamte Volksleben 
ausſpricht, hat dabei gewiß wieder in erſter Reihe Bezug auf die ſtaatlich privi— 
legierten Kirchen, die in Zukunft noch mehr wie bisher für ihre Privilegien einen 
Preis zu zahlen haben dürften, der ſich mit der Pflege religiöſer Überzeugungs— 
treue ſchlechterdings nicht mehr verträgt. Und wie ſehr auch hier abermals von 

den beiden Großkirchen das Gleiche gilt, beweiſt die denkwürdige Gleichzeitigkeit 


Mißbehagens, der mangelnden Zufriedenheit mit manchen Zuſtänden und Erſcheinungen innerhalb 
der evangeliſchen Kirche gebildet hat.“ Auch C. S. nennt zum Belege ſpeziell die beiden oben 
angeführten Erſcheinungen, um es dann als „die Hauptaufgabe der Forſchung“ zu bezeichnen: 
„Wer trägt die Schuld an dieſen Zuſtänden?“ Allerdings iſt nun das Verhältnis zwiſchen den 
letztgenannten Erſcheinungen und der im Adelsblatt zu Tage getretenen Tendenz ſo beſchaffen, 
daß gerade der Einfluß dieſer Tendenz auf die Kirchenregierungen die Oppoſition von Egidy, 
Förſter hervorgerufen hat. Aber die Forderung nach „Aufſchlüſſen, die auch zur Beſeitigung 

des jo vielfach empfundenen Mißverſtandes führen könnten“, iſt eine berechtigte. Die noch zu 
nennende Schrift über „die theologiſche Einzelſchule“ hofft auch dieſer Forderung entgegen zu 
kommen. | 

1) Vergl. hierüber in der Deutſchen Revue von 1881 den Aufſatz Holtzmann's über „die 
Glaubensgerichte in der prot. Kirche Preußens“, S. 315— 328. 

2) Römiſche Triumphe. Flugſchriften des ev. Bundes, Heft 2, S. 18. 
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zu der Berftöfun, g 955 Bonner katholiſch⸗ theologiſchen Fakultät, die Wa f 
der Gießener evangeliſch-theologiſchen Fakultät mit dem berüchtigten offiziöſen 
Rechtfertigungsverſuch der Darmſtädter Zeitung. Was ſich ſeither in Heidelberg 
und Jena vollzogen hat, macht neben der Gleichzeitigkeit auch die Gleichartigkeit 
nur um ſo frappanter ). 

Nur um der notwendigen Kürze willen ſind in dieſer interkonfeſſionellen 
Betrachtung die zahlreichen andern Parallelen, welche den verwandten Erſchei⸗ 
nungen in den Großkirchen zur Seite ſtehen, außer Betracht geblieben. Aber 
es laſſen ſich die gleichen Naturgeſetze ganz ähnlich ſogar in den unter ſich 
grundverſchiedenen Richtungen der jüdiſchen Theologie nachweiſen. Auch zwiſchen 
der philoſemitiſchen und der antiſemitiſchen Gruppe der Sozialdemokratie finden 
die gleichen Korrelatbeziehungen ſtatt. Obenan aber kämen hier noch die ſo⸗ 
genannten „Sekten“ in Betracht, die freilich dem Kirchenbegriff der Urkirche etwas 
beſſer entſprechen dürften als die Maſſenkirchen mit den Millionen von Namen⸗ 
chriſten. Über dieſen Punkt ſchließlich nur ſo viel, daß ich mich nicht vor der 
Paradoxie ſcheue, die radikalen freien Gemeinden und die orthodoxen Altlutheraner 
unmittelbar nebeneinander zu ſtellen als die Träger ſittlich-religiöſer Überzeugungs- 
treue. Ja, es bleibt hier auch noch ein Plätzchen übrig für den Jeſuitenpater 
von Hoensbroech ſo gut wie für ſeine italieniſchen Ordensgenoſſen Paſſaglia und 
Curci. Auch aus einem ſo dürftigen Überblick aber, wie er diesmal allein 
möglich war, werden Ihre Leſer wenigſtens das Eine zur Genüge entnehmen können, 
daß der kirchengeſchichtliche Sehwinkel zwar nicht blind macht für die ſchwarzen 
Punkte in der Kulturgeſchichte unſres Jahrhunderts. Wenn der Verfaſſer nichts⸗ 
deſtoweniger gleich ſeinem edlen, ſchweizeriſchen Freunde Bitzius eines „unver= 
wüſtlichen Optimismus“ ſich freut, ſo beruht derſelbe einfach auf den (von allen 
dogmatiſchen Syſtemen über ihn befreiten) Grundgedanken der Religion Jeſu. 
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Perſien in der europäiſchen Politik. 
Von 
General Sir Frederic Goldſmid. 


Der allen europäiſchen Staaten, welche Geſandte in Perſien halten, haben nur 
zwei wichtige und unmittelbare Geſchäfte dort. Dies ſind England, wegen 
ſeiner nahen Beziehungen zu Afghaniſtan und Belutſchiſtan, Ländern, welche die 
ganze Ausdehnung der perſiſchen Oſtgrenze, oder ungefähr 800 (englifche) Meilen 
von Nord nach Süd decken, und Rußland, inſofern es ſelbſt im Norden, oder 


1) Für den näheren Nachweis darf hier wohl auf die demnächſt erſcheinenden Schluß⸗ 
abteilungen der Monographie über „die theologiſche nech im Verhältnis zur evang. 
Kirche“ verwieſen werden, deren erſte Abteilungen im Frühjahr d. J eee Schwetſchke) 
erſchienen ſind. 
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auf ungefähr 1000 Meilen von Weſten nach Oſten der einzige Nachbar Seiner 
Perſiſchen Majeſtät iſt. Die gemeinſchaftliche Grenze, welche das Reich des 
Sultans von Weſtperſien ſcheidet, iſt in einer wichtigen Hinſicht derjenigen ähnlich, 
welche auf der entgegengeſetzten Oſtperſien und Weſt-Afghaniſtan ſcheidet: es iſt 
die Abgrenzungslinie für zwei Hauptſekten der mohammedaniſchen Religion, der 
Sunniten und der Schiiten (Schi'ah). Perſien, die feſte Burg der Schiiten, iſt 
geographiſch eingekeilt zwiſchen zwei ſunnitiſche Mächte, den Türken und den 
Afghanen: und dieſer Unterſchied im Glauben iſt ſo ſchwerwiegend, daß er in 
Wirklichkeit die Bruderſchaft zu Boden tritt, welche aus einer gemeinſchaftlichen 
Grundlage der Lehre entſpringt. 

Man könnte in der That Beiſpiele anführen, welche zeigen, daß das Bündnis 
mit einem chriſtlichen oder fränkiſchen Herrſcher von dem ſchiitiſchen Potentaten 
höher geſchätzt wird als das mit einem moslemitiſchen Fürſten, wenn derſelbe 
Sunnit iſt — oder umgekehrt. Hinſichtlich der Türkei jedoch in ihren Bezieh ungen zu 
Perſien als einer rein aſiatiſchen Macht brauchen wir ihre Legation in Teheran 
für die Zwecke dieſes Artikels nicht in Betracht zu ziehen. Wenn der kürkiſche 
Geſandte aus der Klaſſe der europäiſchen Repräſentanten am Hofe der Schahs 
ausgelaſſen wird, müſſen wir anderſeits auf Grund einer umgekehrten Betrachtungs— 
weiſe Amerika als einen geeigneten Erſatz zu dem Perſonal der dort beglaubigten 
Diplomaten zulaſſen. Die übrigen Mächte, welche in Betracht kommen, ſind 
Frankreich, Deutſchland, Oſterreich, Italien, Holland, Belgien und die Vereinigten 
Staaten. — \ 

Von dieſen ſieben Mächten hat vielleicht Frankreich auf Grund alter und 
ununterbrochener Beziehungen den beſten Anſpruch auf die Stellung eines Doyen. 
Deutſchland, Sſterreich und Italien haben einen größeren oder geringeren Anteil 
an der Verſorgung des Landes mit wiſſenſchaftlichen Reiſenden und Erforſchern, 
mit Ratgebern, mit Lehrern der militäriſchen Ausbildung und Disziplin und 
Civil⸗ und Militärbeamten aller Arten und Grade genommen. Holland und 
Belgien, auch Amerika können in einem geringeren Grade den Anſpruch erheben, 
zu demſelben Zwecke beigetragen zu haben. Die einem modernen franzöſiſchen 
Geſandten in Perſien, als er gebeten wurde, ſeine amtliche Stellung zu erläutern, 
zugeſchriebene Antwort: „Vous me demandez ce que je fais, je regarde hors 
de la fenétre“ erſcheint völlig anwendbar auf, alle. Sie eröffnet ein reiches 
Feld der Betrachtung, ermangelt aber bedauerlicherweiſe ſehr der näheren Einzel— 
heiten; und die Vorübergehenden, wenn ſie auch nicht notwendig intereſſant an 
ſich ſind, mögen indirekt Betrachtungen von univerſellem Intereſſe anregen. Zu 
Hauſe und bei geſchloſſenem Fenſter kann der Diplomat immer Beſchäftigung 
finden, ſei ſie auch von eintöniger Art, wenn er ſeiner Regierung den lokalen 
Klatſch und das Ergebnis ſeiner Straßenbeobachtungen berichtet. — Solche Be— 
richte ſind in gewöhnlichen Zeiten weder lang noch aufregend. Aber dies ſind 
Angelegenheiten, welche von der Eigenart der beſonderen Geſandten und der 
Stimmung der einzelnen „Auswärtigen Amter“, unter denen ſie dienen, abhängen. 
Eine Spielpartie ruft immer Aufmerkſamkeit hervor und nimmt das Intereſſe 
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| jedes berufsmäßigen Diplomaten in Anſpruch. Es giebt in NER Salons von on z 
Teheran — wir werden die Anwendung dieſes Ausdrucks bald rechtfertigen we 


faſt in allen Jahreszeiten einen Winkel in dem Empfangszimmer, wo England 


und Rußland wie auf einem Schachbrett eine Partie ſpielen, welche wichtigere 
Reſultate haben mag, als es gewöhnlichen Zuſchauern auf den erſten Anblick 


ſcheinen möchte. Die Einſätze ſind hoch; aber während beide Spieler gleichmäßig 
ſich bemühen, ſie zu gewinnen, ſind die Zwecke, für welche Erfolg gewünſcht wird, 


ungleich, und das Ziehen der Figuren kommt auf verſchiedenen ſtrategiſchen Linien 


zur Ausführung. 
Dieſer Gegenſatz macht dem eingeweihten Zuſchauer den Kampf ſo intereffant, 
obwohl für den Geiſt des Drientalen nur in den Büchern der Dichter und der 


Philoſophen die Moral etwas mit Staatsfragen zu thun hat. Wir wollen unſre 


Meinung auf direktere Weiſe erläutern. Für den einen Spieler iſt eine Aus⸗ 
dehnung des Gebietes Zweck: die Befeſtigung eines exiſtierenden Reiches iſt das 
Hauptſtreben des andern. Während daher auf der einen Seite das Spiel hinter⸗ 
liſtig und aggreſſiv iſt, iſt es auf der andern argwöhniſch und wachſam. Ein 
hypothetiſches Seeufer mit einem Hafen am arabiſchen Ocean iſt das in der 
Ferne winkende Ziel der erobernden Politik. Eine ſtarke und feſt beſtimmte 
Grenze, welche innerhalb ihrer Erſtreckung ein zufriedenes Volk ſichert, würde die 
defenſive Theorie befriedigen. Wir brauchen, wie man ſieht, die Nationalitäten, 
welche die dargelegten Ziele zu erreichen ſtreben, nicht näher zu bezeichnen. Aber 
wir dürfen bemerken, daß, während viele hunderte von Meilen zwiſchenliegenden 
Landes in die Erwerbung des erſehnten Seeufers in Mitleidenſchaft gezogen 
werden, die Hinzufügung eines einzigen Morgen Landes zur Feſtſetzung der be- 
abſichtigten dauernden Grenze nicht weſentlich iſt. 

Wir dürften wohl Bedenken tragen, dem orientaliſchen „Salon“ die diplomatiſche 
Bedeutung beizulegen, welche dem Worte in Europa verliehen wird. Vor un⸗ 
gefähr einem Vierteljahrhundert konnte Teheran durch irgend welchen äußeren Prunk 
die Überlegenheit wenig rechtfertigen, welche der Schah Agha Muhammed dafür 
unter den Städten beanſprucht hatte; es gehörte zu der unintereſſanten Klaſſe 
von Städten, welche ſich der nominellen Auszeichnung, Hauptſtadt zu ſein, erfreuen, 
ohne hervorragende künſtleriſche oder architektoniſche Züge zu beſitzen. Was 
„Salons“ anbetrifft, ſo gab es in jenen Tagen nur wenige Wohnungen unter 


dem Dache europäiſcher Geſchäftsträger, welche die bloße buchſtäbliche Bezeichnung | 


verdienten, und noch viel weniger ſolche, welche zum Empfange des diplomatiſchen 
Korps mit den zugehörigen Frauen und Kindern benutzt werden konnten. Ferner 


— ſelbſt angenommen, daß einige für einen derartigen Zweck ſich hätten verwenden 
laſſen — war der Zuſtand der Straßen und Bazare zwiſchen den verſchiedenen 
Wohnſitzen geſelligen Zuſammenkünften ungünſtig, beſonders bei Nacht, wo chineſiſche 
Laternen und ſchreiende Läufer kaum genügten, den einer Einladung folgenden Reiter 


vor Löchern und Gruben zu bewahren. Aber vor einem Vierteljahrhundert befanden 


ſich, außer der türkiſchen, nur drei Legationen am Hofe des Schahs — die ruſſiſche, 


die franzöſiſche und die engliſche — eine Zahl, welche jetzt verdreifacht iſt, und 


r » 


% 4 Pt 
8 * u 5 — 
e 


Gold ſmid, Perfien in der europäiſchen politik. | 73 


Damenbeſuche waren zu gering an Zahl und zu felten, um Hoffnung auf eine 
ſeßhafte Geſellſchaft zu machen, an der ſich beide Geſchlechter hätten beteiligen 
können. Anders verhielt es ſich in Konſtantinopel, oder vielmehr in Pera, wo 
der wirkliche Salon in ſeiner Vollſtändigkeit zu finden war; in der ruſſiſchen Ge— 
ſandtſchaft war die Leiterin der Geſelligkeit eine anziehende und geiſtreiche Dame, 
welche ihre zahlreichen Gäſte mit vornehmer Ungezwungenheit und Höflichkeit 
empfing, die ſogleich den angenehmſten Eindruck hervorbrachte. Perſien konnte 
mit ſeinem ottomaniſchen Nebenbuhler nicht wetteifern, um die Repräſentanten an 
ſeinem Hofe mit den Mitteln zu verſehen, dieſe Gewohnheiten der Civiliſation in 
Übung zu erhalten. Da gab es keine Donau, keine Eiſenbahn, keinen Bosporus, 
kein Dampfboot, um ſich zu den königlichen Paläſten zu begeben. Zweihundert 
Meilen ſteiniger Gebirge und ſteiniger Ebenen mußten durchſchritten werden, um 
die Reiſenden von dem Südende des Kaſpiſchen Meeres, dem nächſten Zugangs— 
punkte zur See, an die Thore der Hauptſtadt zu bringen, und aller menſchlichen 
Wahrſcheinlichkeit nach war der Hafen von Enzeli nicht erreicht worden und 
hatte die Ausſchiffung nicht bewirkt werden können ohne die größten Beſchwerden. 

Es gab jedoch eine Art Talmi-Salon in Teheran, der, wenn er nicht der 
vornehmen Wirklichkeit entſprach, ſich durch mancherlei empfahl, außer durch einen 
reſervierten Winkel, in welchem England und Rußland ihre diplomatiſche Partie 
ſpielen konnten. Obwohl zu der in Rede ſtehenden Zeit eine der drei europäi— 
ſchen Legationen, die franzöſiſche, numeriſch ſchwach war, zeitweiſe ſogar kein 
größeres Perſonal aufwies als einen Geſchäftsträger mit einem einzigen Gehilfen, 
waren die geſelligen internationalen „Réunions“ glänzend und häufig, und jede 
vertretene Nationalität trug freudig ihren verhältnismäßigen Anteil dazu bei. 
Auf die Gegenwart Frankreichs konnte man immer rechnen, entweder um zum 
Fenſter hinauszuſehen, oder um bei dem quaſi- berufsmäßigen Spiel feiner 
Kollegen zuzuſehen — im letzteren Falle gern bereit, dem einen oder dem andern 
einen Rat zu erteilen. Ein Charakterzug iſt dem Schreiber dieſer Zeilen, der 
damals zum Zwecke von Unterhandlungen mit Perſien von ſeiner Regierung mit 
einer beſonderen Miſſion betraut war, in angenehmer Erinnerung geblieben. Es 
iſt die vorwaltende geſellſchaftliche Harmonie. England hatte am Hofe des 
Schahs nicht nur ſeinen diplomatiſchen Vertreter, ſondern auch einen großen 
Stab von Cipil⸗ und Militärbeamten, deren Aufgabe es war, die Telegraphenlinien, 
welche das indiſche Telegraphenſyſtem mit dem europäiſchen verbinden ſollten, zu 
errichten und zu beaufſichtigen. Der britiſche Direktor und die britiſchen Sub— 
Direktoren, größtenteils Offiziere des königlichen Genie-Korps, wurden bei ihrer 
Ankunft von den Mitgliedern der fremden Legationen ebenſo herzlich wie von 
ihren eigenen Landsleuten bewillkommnet, und die Folge war die Herſtellung eines 
freundjch aftlichen und brüderlichen Bandes, welches ſich als mehr als vorübergehend 
erwies. Freundſchaften traten an Stelle der Eiferſüchteleien; und ſelbſt die 
ſtehende Partie zwiſchen den beiden rivaliſierenden Mächten verlor ſo viel von 
ihrem Eifer und ihrer Anziehungskraft, daß man ſie während einer Saiſon hätte 
für unterbrochen halten können. Auch die Geſandten ſelbſt ließen es nicht an 
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ſich fehlen, um zu dem erreichten glücklichen Reſultate beizutragen. Während | 


ihre Untergebenen unaufhörlich kleinere Höflichkeiten austauſchten, führten fie ſelbſt 


den Vorſitz bei glänzenden Feſtmählern und ausgeſuchten „déjeuners“ am Tage. 


Daß ſich unter ihnen hervorragende Männer befanden, wird man erkennen, wenn 
wir anführen, daß an der Spitze der ruſſiſchen Legation eben derſelbe liebens— 
würdige Herr und kenntnisreiche Staatsmann ſtand, der jetzt nach vielen Jahren 
den Poſten des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten beim Zaren verſieht. 
Allerdings beraubte die Beſchränkung auf das männliche Geſchlecht den Salon 
ſeines größten Reizes. Doch nahm man, wie bereits erklärt, bei dieſer Gelegen- 
heit eine lockere (Bohemian) Deutung des Ausdrucks an, die eine häufige Be⸗ 
thätigung durch Verſammlungen im Geſellſchaftszimmer oder ſelbſt im Billard⸗ 


zimmer fand. In letzterem Falle wurde die Partie zwiſchen zwei oder mehr 


Spielern, — die dann vielleicht zu genau an die Methoden internationaler Ri⸗ 
valität erinnerte, um als eine Erholung betrachtet zu werden — durch den mehr 
kosmopolitiſchen „Pool“ ) erſetzt, welcher bald der bevorzugte Zeitvertreib?) wurde. 
Das war in der That ſo ſehr die anerkannte Tagesordnung, daß unter den ver⸗ 
ſchiedenen Mitſpielern, mit der Kreide oder dem Queue in der Hand und mit 
knabenhaftem Eifer um das Billard herumtänzelnd, nicht nur die europäiſchen 
Diplomaten, ſondern auch die eingeborenen Stützen des Staates, unter andern 
der perſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, ungeachtet der ſeiner 
Perſon und ſeinem Amte anhaftenden Würde, zu bemerken waren. 

Aber während die Repräſentanten der weſtlichen Nationen ſich auf dieſe 
Weiſe zu einer glücklichen Familie in der Reſidenz des Schahs verſchmolzen und 
ſich vielmehr zur Ausübung geſellſchaftlicher Annehmlichkeiten heranbildeten als 
zu den Kämpfen der Diplomatie, wollen wir unterſuchen, welches die Haltung 
Perſiens gegen ſeine diplomatiſchen Gäſte war. Man kann die Frage von zwei 
Geſichtspunkten aus beantworten; der eine iſt offizieller, der andre ſozialer Natur. 
In offizieller Hinſicht alſo hatte die Liebenswürdigkeit und „Bonhomie?)“, die 
von den Mitgliedern der auswärtigen Legationen in Teheran gegen einander 
zur Schau getragen wurde, obwohl man ſich darauf nicht als auf eine dauernde 
Grundlage verlaſſen mochte, die gute Wirkung, daß ſie jene elende Gewohnheit 
der Intrigue abſchwächte, welche in der Manier Jago's internationale Eiferſucht 


und Abneigung durch verſteckte Verleumdung und Zwiſchenträgerei zu erwecken 


ſucht. Ein Verfahrungsgrundſatz war es zum Beiſpiel, daß man durch alle 
möglichen Mittel eine noch ſo kurze Unterbrechung der Spielpartie zwiſchen Eng⸗ 
land und Rußland zu verhindern ſuchen mußte. Jene private Rivalität war 


während zu vieler Jahre eine Quelle praktiſchen Nutzens und gleichfalls eine 


geiſtige Zerſtreuung für die Miniſter des Schahs geweſen, als daß man ſie hätte 
verſchwinden laſſen dürfen. Ihren Fortgang aufzuhalten hätte geheißen, die 
ganze auswärtige Politik Perſiens in Unordnung verſetzen. In ſozialer Beziehung 

5) Jedenfalls das franz. Poule. 

2) Im Original passe-temps. 
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iſt zu bemerken, daß die Mehrzahl der in Betracht kommenden Perſer an den 
ihnen dargebotenen Unterhaltungen teilnahm, und daß die Miniſter und Staats— 
beamten die feſtlichen Ehrenbezeigungen mit einer Herzlichkeit erwiderten, welche 
ehrlich und aufrichtig war. Der „Grand Seigneur“ in Teheran, gehöre er der 
alten oder der neuen Schule an, will in zeremonieller Gaſtfreundſchaft ſich nicht 
überboten ſehen und würde es verſchmähen, in ſeinem eigenen Lande als Gaſt 
an dem Tiſche eines Ausländers zu ſitzen, ohne die Gewißheit zu haben, daß 
ſein Wirt wiederum an ſeinem eigenen ſitzen würde. | 

Sollte er Wein und ſtarke Getränke genoſſen haben, ſo würde fein europäifcher 
Tiſchnachbar es wahrſcheinlich merken; andernfalls dürfte er gleich entſchieden, 
aber weniger vertrauensvoll ſein. Der Regel nach ſind die Perſer — namentlich 
die in hohen amtlichen Stellungen befindlichen — geſellig und entgegenkommend 
gegen umgängliche Ausländer und bequemen ſich leicht europäiſchen Gebräuchen 
an, ſelbſt wenn ſie ſie nicht auf perſönlichen Reiſen ſchätzen gelernt haben. 

Wir ſind jedoch in unſrer Beſprechung des Lebens in Teheran ein Viertel— 
jahrhundert zurückgegangen. Wir nähern uns jetzt der Gegenwart, in welcher, 
wie bereits angegeben, abgeſehen von der türkiſchen Geſandtſchaft, nicht weniger 
als neun Mächte am Hofe des Schahs vertreten ſind, und folglich ſieben Zu— 
ſchauer bei der diplomatiſchen Partie, welche von zweien ihrer Kollegen, die das 
ausgedehnteſte Intereſſe in Central-Aſien haben, geſpielt wird. Vielleicht die 
beſte und neueſte Auskunft, die für uns über den Gegenſtand von Nutzen ſein 
kann, rührt aus der Feder eines vornehmen, jungen, engliſchen Reiſenden her, 
des Herrn George Curzon, eines Mitglieds des britiſchen Parlaments und 
Unterſtaats⸗Sekretärs für Indien im Miniſterium Salisbury. Er widmet ein 
ganzes Kapitel ſeines Werkes der Geſchichte und einer allgemeinen Beſchreibung 
der Hauptſtadt und hat viel zu ſagen über den Schah, die Mitglieder der könig— 
lichen Familie und die Regierung. Was den Teheraner Salon in der Gegen— 
wart betrifft, ſo ſcheint eine Art Gebäude für die auswärtigen Legationen ein— 
gerichtet worden zu ſein, welches feierliche Empfänge und ähnliche Unterhaltungen 
auf einem größeren Fuße als ehemals zulaſſen würde; und wir erfahren, daß 
die meiſten Diplomaten, welche befreundete Staaten vertreten, „komfortable Wohn: 
häuſer beſitzen, die in großen und ſchattigen Gehegen“ liegen. Aber da von der 
Anweſenheit von Damen nichts geſagt wird, könnte man ſchließen, daß dieſes 
eine verfeinernde Element der Geſellſchaft gänzlich fehlte, oder nicht ſein richtiges 
zahlenmäßiges Verhältnis oder ſeine anerkannte hohe Muſterſtellung auf perſiſchem 
Boden erreicht habe — doch erſcheinen Beweiſe für das Gegenteil. Ob die 
Würde des diplomatiſchen Salons für irgend einen der Zirkel der Teheraner 
Geſellſchaft beanſprucht werden kann oder nicht, iſt ohne Belang: wir wiſſen 
durch das mündliche Zeugnis der jüngſten Beſucher, daß das Material für eine 
ſolche Form des Verkehrs vorhanden iſt und daß, abgeſehen von kleineren Tanz— 
unterhaltungen, eine der fin de siècle-Entwickelungen des geſelligen Fortſchritts 
ein großer Maskenball geweſen iſt. Man weiß ferner allgemein, daß unter der 
neuen Ordnung der Dinge ein großer Zuwachs an anſäſſigen Europäern ſtatt— 
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gefunden hat; und obwohl das Problem aufgeworfen werden könnte, zu be⸗ 


ſtimmen, wie viele davon Zutritt zu dem Salon — angenommen, dieſe Ein⸗ 
richtung befinde ſich in voller Kraft — gefunden haben, ſo darf man doch nicht 
vergeſſen, daß in ſolchen Dingen in orientaliſchen Ländern die Toleranz weniger 
eingeſchränkt und der Spielraum weiter iſt als in Europa. Die Leſer des 
Buches des Herrn Curzon würden ſich gewiß irren, wenn ſie es für ausgemacht 
hielten (wie es viele ohne Zweifel thun würden), daß keine Perſonen aus den 
nachbezeichneten Klaſſen in der Weiſe begünſtigt werden würden. | 

„Der Zuwachs liegt nicht in dem offiziellen Element, er entſpringt aus her 
großen Zahl von Spekulanten, kleinen Kaufleuten, angeblichen Konzeſſionsinhabern, 
wandernden Induſtrierittern (chevaliers d’industrie) et hoc genus omne. In 
dieſen hat der Hauptzuwachs ſtattgefunden; und mit der Zeit können wir er— 
warten, daß die Straßen von Teheran ebenſo viele Muſter der ſchneideriſchen 
Entartung Europas darbieten werden, wie es mit den Straßen von Kairo oder 
Konſtantinopel der Fall iſt. Die Elemente dieſer vielſprachigen, aber unglücklicher⸗ 
weiſe einfarbigen Geſellſchaft ſind notwendigerweiſe etwas durcheinander geworfen. 
Und in ihren eigentümlichen Geiſtesrichtungen, Neigungen, Verbindungen, Rivali⸗ 
täten und Plänen iſt ebenſowohl ein unerſchöpflicher Stoff zu lokalem Klatſch 
zu finden, wie auch die faſt einzige Quelle für ein nicht politiſches Intereſſe.“ 

Bei ſolchen Umgebungen wird der gebildete Europäer, welcher in Teheran 


wohl einer Legation angehören mag, nicht zu ſeinem Vorteile von den Ein⸗ 


geborenen geſehen, unter denen er ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat und welche 
im großen und ganzen mehr mit den niederen Schichten des importierten 
Europäertums als mit den oberen Klaſſen in Berührung kommen. Er wird 
von einem unmöglichen Standpunkte aus beurteilt, und ſeine Worte und Hand⸗ 
lungen werden mißverſtanden. Selbſt diejenigen, welche ihn mit einem freund- 
lichen Blicke zu betrachten wünſchen, werden unſicher, wenn ſie ihn mit ſeinen 
ſkrupelloſen Landsleuten vergleichen, und kommen zu der natürlichen Schlußfolgerung, 
daß ſeine Beteuerungen heuchleriſch und ſeine Liebenswürdigkeiten nur gleißender 


Schein ſind. Wenn er gegen einen eingeborenen Bekannten ſeine Anſichten über 


den niedrigen Sittenzuſtand ſcharf und freimütig ausdrücken wollte, ſo würde 
ſein Zuhörer aller Wahrſcheinlichkeit nach zu verſtehen geben, daß er ſich von 
einem Mulla (oder Prieſter) nichts brauche vorſchreiben zu laſſen, auch erwarte 
er ein ſo außergewöhnliches Betragen keineswegs von einem vornehmen Euro⸗ 


päer — am allerwenigſten von einem Diplomaten. Der Schah, könnte er (und 


nicht mit Unrecht) anführen, habe Europa drei Beſuche gemacht, und er ſei in 
ſeine eigenen Staaten nicht zurückgekehrt, um irgend eine neuerdings gelernte 
Moral zu predigen oder zu lehren; auch ſei gar kein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß Se. Majeſtät irgend welche neuen Grundſätze gelernt habe, oder 
daß irgend welche neue Beiſpiele Eindruck auf ihn gemacht hätten, welche zur 


Erläuterung jener Wiſſenſchaft dienen könnten. Im Laufe ſeiner Reiſen ſei 


er in Kirchen und Kathedralen zugelaſſen worden, aber dieſe Sehenswürdigkeiten 
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ſeien aus ſeinem Gedächtniſſe entſchwunden, gleichwie die Denkſchriften, welche 
man ihm zu Gunſten ſeiner armeniſchen oder neſtorianiſchen Unterthanen oder 
der verfolgten Juden überreicht habe. Nein, durch Lehre und Beiſpiel, von 
innen und von außen, wird Perſien ermutigt, bei ſeinen alten Weiſen und 
Gewohnheiten zu beharren. Eigennutz oder Unterſchleife einerſeits, und Selbſt— 
überhebung oder Prahlerei anderſeits, dies ſind die Geſetze, welche der echte 
Iraner niemals aus ſeinem Geſichtskreiſe verliert. Was die Europäer anbetrifft, 
ſo möchte er in vollem Maße aus ihrer Gegenwart Nutzen ziehen, jedes Ge— 
ſchäft mit ihnen zu einer Sache perſönlichen Vorteils machen; während die 
Treue gegen ſeinen eigenen Herrſcher am beſten dadurch bewieſen werden würde, 
daß er Zwietracht unter ſie ſäet, namentlich, indem er Brennſtoff auf das Feuer 
des engliſchen Mißtrauens gegen Rußland häuft. Perſien fährt alſo fort, — 
in Gemeinſchaft mit den neun europäiſchen Repräſentanten an ſeinem Hofe, — 
mit heißem Intereſſe den auf dem vorbildlichen Schachbrette zwiſchen den Ab— 
geſandten des ruſſiſchen und des britiſch-indiſchen Reiches vor ſich gehenden 
Kampf zu beobachten. Aber Perſiens vorſichtige Verfahrungsweiſe iſt klarer vor— 
gezeichnet als die ſeiner weſtlichen Kollegen. Würde die Partie auf irgend einer 
der beiden Seiten durch irgend einen entſcheidenden Erfolg zu beendigen ſein, 
ſo würde es ſich ſofort unter die Fahne des Siegers ſtellen. 


Mittlerweile zeigt nichts, daß wir irgendwo der Löſung der centralaftatifchen 
Frage nahe gekommen ſind, in ſo weit ſie zwei große europäiſche Nationen be— 
rührt. Auf der angreifenden Seite, ſagt die Tagespreſſe, ſteht Rußland, das 
ſich um Pamir oder Wakhan herum zu ſchaffen macht; während nach der An— 
ſicht der Zeitungsſchreiber im entgegengeſetzten Lager die Schutzpolitik ihr Werk 
ſo weit gethan hat, daß der Oberbefehlshaber in Britiſch-Indien es „für un— 
möglich erklärt, den Wert der Grenz-Befeſtigungen, die jetzt zur Sicherung des 
kaiſerlichen Gebietes gebaut werden, zu überſchätzen.“ Dies kann man als 
geeignet anſehen, um die gegenwärtige Lage zu bezeichnen, und es iſt nicht un— 
möglich, daß man durch gegenſeitige Einwilligung ſich zu einer Unterbrechung 
der Partie verabredet. In ſolchem Falle köunten die beiden in Betracht kommen— 
den Mächte vielleicht ihre Aufmerkſamkeit auf die gute Regierung und die Civili— 
ſation Perſiens richten, während Deutſchland, Italien und die übrigen Staaten, 
welche Legationen in der Hauptſtadt haben, thätige Mitarbeiter für dieſe würdige 
Sache werden könnten, anſtatt Zuſchauer bei einem unerwünſchten Konflikte zu 
bleiben. 


. 
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3 die Kaut-Caplace'ſche Weltbildungs-Hypotheſe mit der heutigen 
Wiſſenſchaft vereinbar? 


Von 
Ludwig Graf Pfeil. 


Motto: Effectuum naturalium eiusdem 
generis eaedem assignandae sunt causae, qua- 
tenus fleri potest. Newton. 


eitdem die Kant: Laplace ſche Weltbildungshypotheſe in das Gebiet der Speku⸗ 

lationswiſſenſchaft eingetreten iſt und ſich dort einen wohl kaum berechtigten 
Rang verſchafft, hat unſer Wiſſen über die bezüglichen Gegenſtände ſich dergeſtalt 
erweitert, daß es notwendig erſcheint, die Stellung jener Hypotheſe gegenüber 
unſerm heutigen Wiſſen klarzuſtellen. 

Als Kant in ſeiner Allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie des Himmels, 
1755, die Bildung des Sonnenſyſtems zu erklären verſuchte, da ging er von der 
richtigen Annahme aus, daß die großen Weltkörper aus kleineren und kleinſten 
Körpern durch Anziehung ſich gebildet haben müßten. „Ich nehme an,“ ſagt 
er, „daß alle Materien, daraus die Kugeln, die zu unſrer Sonnenwelt gehören, 
alle Planeten und Kometen, im Anfange der Dinge, in ihren elementariſchen 
Grundſtoff aufgelöſt, den ganzen Raum des Weltgebäudes erfüllt haben, darin 
jetzt dieſe gebildeten Körper herumlaufen.“ 

„Bei einem auf ſolche Weiſe erfüllten Raume dauert die allgemeine Ruhe 
nur einen Augenblick. Die Elemente haben weſentliche Kräfte, einander in Be- 
wegung zu ſetzen. Die Materie iſt ſofort von Beſtrebung, ſich zu bilden. Die 
zerſtreuten Elemente dichterer Art ſammeln, vermittelſt der Anziehung, aus einer 
Sphäre rund um ſich alle Materie von minder ſpezifiſcher Schwere; ſie ſelbſt 
aber ſamt der Materie, die ſie mit ſich vereinigt haben, ſammeln ſich in den 
Punkten, da die Teilchen von noch dichterer Gattung befindlich ſind, dieſe wieder 
zu noch dichteren u. |. w. Indem man alſo dieſer ſich bildenden Natur in Ge⸗ 
danken durch den ganzen Raum des Chaos nachgeht, ſo wird man leicht gewahr, 
daß alle Folgen dieſer Wirkung zuletzt in der Zuſammenſetzung verſchiedener 
Klumpen beſtehen würden, die nach Verrichtung ihrer Bildungen durch die 
Gleichheit der Anziehung ruhig und auf immer unbewegt ſein mußten.“ 

„Allein die Natur hat noch andre Kräfte im Vorrat. Durch die Zurück⸗ 
ſtoßungskraft, die ſich in der Elaſtizität der Dünſte, dem Ausfluß ſtark riechender 
Körper und der Ausbreitung aller geiſtigen Materien offenbart, und die überhaupt 
ein unſtreitiges Phänomen der Natur iſt, werden die zu ihren Anziehungspunkten 
ſinkenden Elemente, wenn der Widerſtand den fie im Fallen gegen einander ſeit— 
wärts ausüben, nicht genau von allen Seiten gleich iſt, welches ſich nicht wohl 
annehmen läßt, durch einander von der gradlinigten Bewegung ſeitwärts gelenkt, 
und der ſenkrechte Fall ſchlägt in Kreisbewegungen um“ u. ſ. w. 
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Man ſieht, der berühmte Philoſoph ſtützt ſeine Beweiſe auf recht ſchwache 
Gründe und ſchreibt einen recht ſchlechten Stil. — Die folgenden Ausführungen, 
wonach die planetenbildenden Körper nach einer Richtung ſich bewegen, eine Art 
Scheibe und die Planeten und Monde ſelbſt bilden ſollten, die Ideen über die 
Sonne und andre Dinge (wie eine „Vergleichung zwiſchen den Einwohnern der 
Geſtirne und den Begebenheiten der Menſchen in dem künftigen Leben“ u. ſ. w.) 
ſind ganz willkürlich und widerſtreiten wie den Bewegungsgeſetzen, ſo der Er— 
fahrung. 

Kant wußte damals noch nichts von dem Fallen kosmiſcher Körper auf die 
Erde. Der Philoſoph würde ſonſt unzweifelhaft die Thatſache an die Stelle der 
bloßen Hypotheſe geſetzt haben. 

Im Jahre 1797 erſchien unter Kant's Leitung „das Weſentlichſte aus der 
Naturgeſchichte und der Theorie des Himmels“. „Das Übrige,“ meinte Kant 
ſelbſt (S. 201), „enthält zu ſehr bloße Hypotheſen.“ Der Verfaſſer des Auszugs, 
ein M. Genſichen, auch dieſen Abgang bewundernd, ſagt darüber: „Ich meines 
Teils würde mich glücklich ſchätzen, wenn ſich mir dergleichen Hypotheſen dar— 
bieten möchten, und ſicher ſein, damit die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf 
mich zu ziehen.“ — Das heißt doch wirklich: „Bewunderung von Kindern und 
Affen!“ ' 

Im Jahre 1796 ſtellte Laplace, der berühmte Verfaſſer der Mécanique 
Celeste, eine neue Hypotheſe auf, um „die drei, allen Planeten zukommenden 
Eigenſchaften, die jährliche und tägliche Bewegung von Weſt nach Oſt, die geringe 
Exzentrizität und die ebenfalls ſehr kleine Neigung ihrer Bahnen und den Urſprung 
des Planetenſyſtems überhaupt, zu erklären.“ 

„Die Urſache, welche die drei erwähnten Erſcheinungen erzeugte, muß offenbar 
alle Planeten umfaßt haben, ſie kann alſo nur“ — hier liegt der Fehlſchluß — 
„in einer anfänglich vielleicht bloß luftförmigen Flüſſigkeit von ungeheurer Aus— 
dehnung geſucht werden, wahrſcheinlich durch die Wirkung einer in ihr herrſchenden 
außerordentlichen Hitze.“ — „Dieſe Flüſſigkeit drehte ſich (warum? —) und 
bildete eine Art Scheibe. Durch die Erkaltung zog ſich letztere zuſammen und 
ſonderte Ringe ab, aus denen ſich die Planeten bildeten“ — u. ſ. w. 

Auch Laplace wußte nicht oder ignorierte vielmehr, daß kosmiſche Körper 
auf die Erde fallen — denn bereits im Jahre 1794 hatte Chladni in Deutſch— 
land auf die Meteoriten aufmerkſam gemacht. — Ebenſo ignorierte er das Fallen 
der Steruſchnuppen, denn er würde ſonſt ohne Zweifel die Thatſache des Fallens 
dieſer Körper an die Stelle einer angenommenen ungeheuren Hitze geſetzt haben, 
aus welcher ſich jene Körperchen erſt gebildet haben ſollten. | 

Die Annahme dieſer ungeheuren Hitze war jedenfalls ganz überflüſſig und 
nur geeignet, die Forſchung von Erkenntnis der richtigen Urſachen abzuwenden. 

Bald ſollten ſich die Wirkungen des begangenen Fehlers zeigen. Schon 
früher waren aus verſchiedenen Teilen Frankreichs Berichte über Meteorſteinfälle 
bei der Akademie eingegangen. Dieſe hatte dieſelben jedoch ſtets mit Verachtung 
zurückgewieſen. Erſt der Fall von l'Aigle, den der Akademiker Biot durch 
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Hunderte von gegen feſtſtellte, bekehrte die Akademie. Jahrzehnte dauerte der 
Streit unter den Gelehrten, ob die Meteoriten aus der Luft ſich bilden oder 
aus Mondvulkanen ſtammen, oder ob ſie, wie jetzt anerkannt iſt, dem Welten⸗ 
raum angehören. 

Die Kant-⸗Laplace'ſche Hypotheſe ließ vornehmlich folgende Umſtände un⸗ 
erklärt: 

1) Woher ſollte die angenommene ungeheure Hitze ſtammen, da die Tempe⸗ 
ratur des Weltenraumes bekanntlich jedes Maß von Kälte überſteigt, welches 
wir kennen? 

2) Woher ſollte das Drehen dieſes angeblichen Glutnebels eta ſein, 
da ſich keine Kraft nachweiſen ließ, welche ein ſolches Drehen hervorrufen 
könnte, und a 

3) — ein Umſtand, der allein jede Annahme einer ſolchen urſprünglichen 
Gluthitze als unmöglich erweiſt — wie können ſich Stoffe, bei denen die 
Temperatur der Dampfform, des Flüſſig- oder Feſtwerdens in unermeßlichem 
Grade verſchieden ſind, aus einem Glutnebel zu einem oder mehreren feſten 
Körpern vereinigen? — Müßten nicht in dem doch widerſtehenden Nebel die 
feſt⸗ oder flüſſigwerdenden Körper, da ſie ſogleich aus der Luftform erſtarrend 
tauſendfach ſchwerer werden, nach dem Centrum hinabſinken? 

Wie bei einem ſolchen Vorkommen Planeten überhaupt ſich bilden, wie ſolche 
zumal die verſchiedenſten Stoffe, völlig verſchieden in der Temperatur ihrer 
Schmelzung und Verdunſtung, enthalten könnten, bleibt ein ſchwer zu löſendes 
Natel“. 

Man iſt über dieſe Erwägung, ſo nahe ſie liegt, gleichſam durch gemeinſame 
Übereinkunft, bis jetzt ſtillſchweigend hinweggegangen, wohl darum, weil ſie ſich 
auf keine Weiſe beſeitigen läßt. Gleichwohl beweiſt ſie ganz allein, abgeſehen 
von allen übrigen Gegengründen, die abſolute Aach ja Unmöglichkeit jener 
Glut⸗Hypotheſe. 

Außerdem hat jene Hypotheſe auf viele andre Fragen keine Antwort. So 
das Vorkommen der Meteoriten und Kometen, welche die Geologie mit großer 
Harmloſigkeit bei der Weltenbildung kaum erwähnt; ſo die Verſchiedenheit der 
Bahnebenen der Planeten und ihrer Umdrehungsachſen. | 

Nächſt jenen Gründen find nun durch die Entdeckung der beiden Marsmonde 
die Gelehrten auf einen andern Umſtand aufmerkſam geworden, der ſich mit der 
nebelhaften Hypotheſe nicht vereinigen läßt. Ich gebe die Gründe in der Dar: 
ſtellung eines amerikaniſchen Gelehrten, Dr. G. W. Rachel in Newyork, wie 
ſolche die Gäa von 1878 darlegt.— | 

„Während der Mars in 24 Stunden 37 Minuten 23 Sekunden ſich um 
ſeine Achſe dreht und der äußere Mond in 30 Stunden 14 Minuten feinen Um: 
lauf vollendet, ſchwingt ſich der innere Mond in 7 Stunden 38 Minuten um 
ſeinen Zentralkörper. 

„Wenn die gegenwärtig noch ziemlich allgemein angenommene Laplace'ſche 
Hypotheſe der Entſtehung des Planetenſyſtems aus einem Urnebel richtig wäre, 
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ſo müßte ein ſolches Verhältnis unmöglich ſein. Denn wenn die Marsmonde 
aus abgetrennten Nebelringen zuſammengerollt würden, ſo müßte der Mutter— 
körper infolge ſeiner Zuſammenziehung ſich ſchneller um ſeine Achſe drehen. Es 
iſt daher unbegreiflich, daß der Mars ſeine Umdrehungsdauer verlangſamt haben 
ſollte; dieſes hätte er aber gethan, wenn er von einer Umdrehungsgeſchwindigkeit 
von etwa 7½ Stunden bei 2000 Meilen Durchmeſſer ſich zuſammengezogen hätte 
auf 860 Meilen Durchmeſſer mit 24½ Stunden Umdrehungsdauer. 

Schon die Entdeckung der Aſteroiden, welche im Jahre 1801 mit der Ent— 
deckung von Ceres begann, ſtellte ſich der Kant-Laplace'ſchen Hypotheſe entgegen. 
Man zählt dieſer kleinſten, die Sonne in elliptiſchen Bahnen umkreiſenden Welt— 
körper ſchon über 300, und ihre Zahl vermehrt ſich fortwährend. Sie ſcheinen 
bis zu Körperchen herabzuſinken, deren Kleinheit ſie unſerer Beobachtung wohl 
für immer entziehen dürfte, während ihre Zahl gleichſam unendlich iſt. 

Daß dieſe Körperchen, welche zwiſchen Mars und Jupiter in den aller— 
verſchiedenſten Bahnen um die Sonne kreiſen, nicht aus einem Ringe, am 
wenigſten aus einem Glutnebel entſtanden ſein können, liegt auf der Hand. 

„Profeſſor Alexander unterzog die Bahnen der zwiſchen Mars und Jupiter 
kreiſenden Aſteroiden einer Prüfung und fand nicht wenige, welche in ihrer 
Sonnennähe der Marsbahn ſo nahe kommen, daß ſie ganz leicht von dieſem 
Planeten angezogen werden und mit bedeutender Geſchwindigkeit ihn als Monde 
umkreiſen könnten. Dieſes gilt, nach Alexander, von ſieben Aſteroiden. Er hält 
einen ſolchen Urſprung des inneren Marsmondes für ſehr plauſibel.“ 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht ſcheint beſtätigt zu werden durch ein eigen— 
tümliches Vorkommen in den Bahnen der bis jetzt auf mehr als 300 angewachſenen 
Aſteroiden oder Planetoiden, wie man ſie auch nennt. — An denjenigen Stellen, 
wo die Umlaufszeiten dieſer kleinen Körper gegen die des mächtigen Jupiter, 
welche faſt 12 Jahre beträgt, in einem einfachen Verhältnis ſtehen würden, wie 
die Hälfte, ein Dritteil, ein Vierteil, zwei oder drei Fünfteile, zwei oder drei 
Siebenteile u. ſ. w., da finden ſich auffallende Lücken in der Reihe der Aſteroiden. 
Dieſe Lücken werden zuverſichtlich auch durch noch zahlreichere Entdeckungen nicht 
ausgefüllt werden, weil die durch Jupiter bewirkten, ſtets wiederkehrenden 
Störungen die Aſteroiden aus ihrer Bahn reißen und ſie — ſei es durch Ver— 
einigung mit dem großen Weltkörper, ſei es durch Einreihung in das Syſtem 
ſeiner Monde, wozu ganz beſondere kalkulatoriſche Verhältniſſe gehören, — ihrem 
Untergang zuführen oder ſie doch in gänzlich veränderte Verhältniſſe zwingen. 

„Es iſt klar — fährt die Gäa fort, — daß, wenn zugegeben wird, ein 
Planet könne durch Annektierung irgend eines kleinen Weltkörpers, der in ſeine 
nächſte Nähe geriet, ſich einen Mond aneignen, — daß dann nicht einzuſehen 
iſt, warum nicht zwei oder mehr, ja warum nicht alle Monde ſo oder ähnlich 
erworben ſein können.“ 

Daß letzteres in der That der Fall geweſen iſt, wird unzweifelhaft durch 
den Umſtand, daß ſich im Bahnbereich der acht wirklichen Planeten auch nicht 
eine einzige Aſteroide findet. 
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Hieraus erklärt ſich auch, daß da, wo paarweiſe Monde einen Planeten 
umkreiſen, ſolche einander ſtets gewiſſermaßen das Gleichgewicht halten. Wo 
das nicht der Fall geweſen, da haben ſich die Aſteroiden mit dem Hauptkörper 
vereinigt oder, wie bei Erde und Mond, einen zweiten, größern Hauptkörper 
gebildet. 

Sollte nicht im Planetenſyſtem einem ähnlichen Vorkommen die Titius'ſche 
Regel der Bahnweiten ihre Entſtehung verdanken? — Die Gäa fährt fort: 

„Es iſt die Meinung allgemein verbreitet, daß die Laplace'ſche Hypotheſe 
alle Verhältniſſe und Bewegungen in unſerm Sonnenſyſtem vollſtändig und ge— 
nügend erklärt, und nur äußerſt ſelten wird auf die Thatſache aufmerkſam gemacht, 
daß dies durchaus nicht der Fall iſt. 

„Um ein, der Bewegung des inneren Marsmondes verwandtes Beiſpiel an- 
zuführen, ſei hier das Ringſyſtem des Saturn erwähnt. Auch dort hat nach den 
neueſten Beobachtungen der innerſte Teil dieſes Syſtems eine größere Geſchwindig⸗ 
keit als die Saturnoberfläche. 

„Doch ſind dieſe beiden Erſcheinungen nicht die einzigen, welche die Laplace'ſche 
Hypotheſe erſchüttern. Es giebt deren noch mehrere andre, die alle ebenſowenig 
mit ihr vereinbar ſind. Regelwidrig ſind nach jener Hypotheſe die Abweichungen 
der Bahnebenen unſeres Mondes und der Trabanten überhaupt von denen der 
Planeten. Am ſchlimmſten ſteht es dabei mit den Trabanten des Uranus und 
des Neptun; dieſelben bewegen ſich nicht von Weſt nach Oſt, ſondern in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung. Regelwidrig iſt es auch, daß die Achſendrehung des Saturn 
geſchwinder iſt als ſein Umlauf um die Sonne. Wenn das Planetenſyſtem aus 
einer, reſpektive mehreren rotierenden Dunſtkugeln entſtanden wäre, ſo müßten 
alle in ihm befindlichen Weltkörper auch heute noch in Kreiſen ſich bewegen ſtatt 
in Ellipſen. Das iſt bekanntlich nicht der Fall; es iſt nicht ein einziger bekannt, 
deſſen Bahn ein Kreis iſt. Die Urſache iſt leicht erklärbar. Es kommt eben 
bei den Bahnen auf die Richtung, Geſchwindigkeit und Maſſe des Körpers an, 
die er hatte, als er zuerſt in den eee der Sonne (oder der Planeten) 
gelangte.“ 

Der Amerikaner kommt auf die Steluſch lig pe Von den Sternſchnuppen 
wird wohl nur unter ſehr günſtigen Umſtänden etwas aufgefunden. Dasſelbe 
gilt vom Weltenſtaub. Wir kommen noch darauf zurück. N 

Über die ungeheure Anzahl der Meteoriten, welche durch das Sonnengebiet 
ziehen, giebt — nach Leverrier, dem berühmten Entdecker des Neptun durch bloße 
Rechnung, — noch der Umſtand Kunde, daß ſolche in der Nähe der Sonne in 
ſo großer Menge kreiſen, daß ihre vereinigte Maſſe auf die Bahn des Merkur 
ſtörend einwirkt. Gewiß iſt zu beklagen, daß alle vorhandenen Geologien ein ſo 
wichtiges Bildungsmoment der Erde ſo gut wie völlig unbeachtet laſſen. 

Ich knüpfe an die Kant⸗-Laplace'ſche Hypotheſe noch einige andere, ebenſo unhalt⸗ 
bare, die ich gewiſſermaßen als Töchter-Hypotheſen der erſteren bezeichnen möchte. 
| Als die, wie bei jener Hypotheſe angenommen, in äußerſter Gluthitze 
befindliche Maſſe des Chaos ſich nach Bewegungsgeſetzen, deren Natur der 
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Phantaſie des gläubigen Anhängers derſelben überlaſſen bleibt, in einzelne 
Körper zuſammenzog und dem Weltenraume, den ſie bisher erfüllte, anſtatt der 
früheren Hitze eine unmeßbare Eiſeskälte zurückließ, da mußte natürlich eine 
hübſche Portion dieſer Hitze im Innern der neugebildeten Weltkörper, alſo z. B. 
in Sonne und Erde, übrig bleiben. Darum befinde ſich das Innere der Erde 
in Gluthitze, ja in Schmelzhitze. Der Sonnenkörper zumal beſitze in ſeinem 
Innern Hitzegrade, neben denen die 5 bis 10 Millionen Grade ſeiner flammenden 
Umhüllung gering erſcheinen. 

Nun brechen aber durch die Lichtſphäre der Sonne häufig Ströme aus dem 
Innern des Sonnenkörpers hervor, die uns als Sonnenflecken oder als Pro— 
tuberanzen ſichtbar werden. Dieſe Ströme müſſen, da ſie aus dem heißen 
Innern kommen, notwendig auch heißer ſein als die Lichtſphäre. Die Ströme 
erſcheinen jedoch neben der Lichtſphäre dunkel, und wenn ſie als Protuberanzen 
hervorbrechen, in rotem Licht, was ebenfalls eine kühlere Temperatur andeutet. 

Hier zeigt ſich alſo, wäre jene Hypotheſe richtig, eine ſehr ſonderbare Ab— 
weichung von den bisher bekannten Erfahrungen. In allen gewöhnlichen 
Fällen verkündigt ſich die größere Hitze eines Körpers, gleichviel ob derſelbe 
feſt, flüſſig oder luftförmig ſei, durch ein helleres Licht. Bei der Sonne jedoch 
ſollte es gerade umgekehrt ſein. 

Noch mehr! Wir wiſſen, daß die Sonne und alle uns näher bekannten 
Weltkörper im weſentlichen aus den gleichen Stoffen beſtehen wie unſere Erde. 
Nun kennen wir die Dichtigkeit unſrer Erde gleich 5,68, etwa gleich der der 
meiſten Eiſenerze; wir kennen auch die Dichtigkeit der Sonne, bis zur Lichtſphäre 
berechnet, mit 1,44, etwa gleich der der Steinkohle. Wie denkt man ſich nun, 
zu Ehren jener Hypotheſe, die uns bekannten Stoffe, zumal unter dem unge— 
heuren Druck der mächtigen Sonnenmaſſe angeordnet, damit jene geringe 
Dichtigkeit herauskommt? — Es dürfte ein Dutzend ſcharfſinniger Hypotheſen 
kaum ausreichen, um uns dieſe Rätſel aufzulöſen. Bis jetzt ſind ſie noch nicht 
erklärt, und ihre Erklärung iſt auch neben der Hypotheſe eines glühenden Sonnen— 
körpers ganz unmöglich. 

Neben dem angeblich glühenden Sonnenkörper ſoll auch das Innere unſrer 
Erde ſich in Gluthitze, ja in ſchmelzendem Zuſtande befinden. Beides iſt ebenſo 
unmöglich wie beim Sonnenkörper. 

Wie wir wiſſen, befindet ſich in vielen und ausgedehnten Gegenden unſerer 
Erde eine glühend flüſſige Schicht nahe unter der Oberfläche. Es liegt kein 
Beweis vor, daß dieſe Schmelzſchicht die ganze Erde umſpanne. Wohl aber 
ſprechen ſtarke Gründe für das Gegenteil. 

Wäre erſteres der Fall, und reichte die Schmelzſchicht zugleich in große 
Tiefe, ja erfüllte ſie das ganze Innere der Erde, ſo müßte der flüſſige Erdkörper 
ſich, wie das Meer, gegenüber von Mond und Sonne in einer fortwährenden 
Flutbewegung befinden; wir würden alſo ein fortwährendes Erdbeben haben, 
was doch nicht der Fall iſt. 5 
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Aber auch nur eine Gluthitze kann das Erdinnere nicht haben, denn die 
Gluthitze zerſtört jeden Magnetismus, und die Erde iſt doch, wie bekannt, ſehr 
ſtark magnetiſch. 

Einen ferneren Beweis, daß das Innere der Erde aus feſten Maſſen beſteht, 
bietet der Umſtand, daß Erdbeben in Entfernungen, wie Japan von Berlin, durch 
Zittern des Grundes wahrgenommen werden. Ein ſolches Zittern kann nur in 
einer feſten, elaſtiſchen Maſſe erfolgen, niemals aber in einer flüſſigen Lava. So 
erklingt die größte Glocke durch das Anklopfen eines Fingers. 

Alſo auch für die Erde paßt die Hypotheſe einer inneren Gluthitze der 
Weltkörper nicht, und mit ihr fallen alle Folgerungen, die man daraus gezogen 
hat, in ſich zuſammen. 

Wie die Kant-Laplace'ſche Hypotheſe keines der Vorkommniſſe in der Bildung 
und Entwickelung der Weltkörper richtig zu deuten vermag, ebenſo iſt ſie für die 
Erklärung dieſer Vorkommniſſe vollkommen überflüſſig. Die phyſikaliſchen, 
chemiſchen und aſtronomiſchen Entdeckungen unſres Jahrhunderts haben uns in 
den Stand geſetzt, alle derartige Erſcheinungen richtig zu deuten, wenn wir, 
anftatt willkürlicher Hypotheſen uns nur des von Newton ausgeſprochenen 
Grundſatzes der Analogie bedienen, des Grundſatzes, daß gleichen Natur⸗ 
erſcheinungen gleiche Urſachen beizumeſſen ſind. | 

Der Raum dieſer Blätter geſtattet nicht, die Folgerungen aus dieſem 
Grundſatz hier näher zu entwickeln, wie ich es ſeit 1854 in verſchiedenen 
Schriften gethan habe. Ich beſchränke mich deshalb hierüber nur auf kurze 
Andeutungen. 

Die planetariſchen Weltkörper, ebenſo wie die Sonnen, ſind gebildet worden 
und werden noch fortwährend vergrößert durch einen Weltenſtaub, der ſich zu 
kleineren und größeren Körpern, Aſteroiden, anhäuft, welche letztere ſich dann zu 
Planeten und deren Monden vereinigt haben oder in die Sonne geſtürzt find. 
Solcher Staub vergrößert die planetariſchen Maſſen und die Sonne noch fort⸗ 
während. Als Erzeugungsquelle dieſes Weltenſtaubes ſind die Protuberanzen 
anzuſehen, welche ſich bisweilen mit ſolcher Schnelligkeit von der Sonne ent⸗ 
fernen, daß ſie aus deren Anziehungsgebiet hinausfliegen. Aus der Analogie 
iſt auf das gleiche Verhalten bei allen Sonnen zu ſchließen, welche als Fixſterne 
den Sternenhimmel erfüllen. Die Meteoriten und Sternſchnuppen beſitzen die 
ſchnellſte, hyperboliſche Bewegung. Die ſchnellere Bewegung kann ſich zu der 
langſameren, einer Parabel ſich nähernden der Kometen und zu der noch lang⸗ 
ſameren, dem Kreiſe nahekommenden Bewegung der Planetoiden und Planeten 
durch Widerſtand vermindern, nicht aber umgekehrt. Es entſtehen alſo die 
Kometen aus hyperboliſchen Sternſchnuppenſtrömen, nicht aber dieſe aus jenen. 

Das Leuchten und die Wärmeſtrahlung der größeren Weltkörper überhaupt 
iſt nicht eine Folge einer eigentümlichen, ihnen zukommenden inneren Hitze, 
ſondern es entſpringt aus einer Verbrennung von Leuchtgas, unſerm Polarlicht 
vergleichbar. Jeder Weltkörper wird darum von einer tieferen Atmoſphäre, der 
unſrer Erde vergleichbar, und von einer höheren Leuchtgasatmoſphäre umgeben, 
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welche letztere wir an der Sonne in der Korona kennen. Ich habe dieſe Leucht— 
gasatmoſphäre der Sonne bereits im Jahre 1857, drei Jahre vor der Entdeckung 
der Spektralanalyſe, aus den gleichartigen Verhältniſſen unſrer Erde erſchloſſen. 
Der feſte Körper der Sonne kann unmöglich minder dicht fein als unſre Erde; 
er liegt darum mindeſtens 35 400 geographiſche Meilen unter der Lichtſphäre, 
von welcher er durch dichte Nebel getrennt iſt. Die Beweiſe dieſer Sätze und 
deren nähere Ausführung findet ſich in meinem Buche „Kometiſche Strömungen 
auf der Erdoberfläche.“ Ich habe mich dabei nicht einer einzigen Hypotheſe 
bedient, ſondern allein Schlüſſe aus bekannten und anerkannten Thatſachen 
gezogen. | 

Dieſer Lehre, welche ich ſeit 1854, alſo jetzt ſeit 39 Jahren vertrete, hat 
ſich bis jetzt nur ein einziger Gelehrter von Ruf, der berühmte Durchforſcher 
des hohen Nordens, Freiherr von Nordenſkjöld, im weſentlichen angeſchloſſen. 
Obwohl er von ganz andern Geſichtspunkten ausgeht, ſo gelangt er doch zu 
demſelben Ergebnis. Die Meteoriten ſtreifen beim Durchfliegen der oberen Luft— 
ſchichten einen großen Teil ihrer Maſſe von ſich ab, welcher in den Feuerkugeln 
mit hellſtrahlendem Lichte glänzt und oft, die Bahn der Feuerkugeln bezeichnend, 
durch halbe Stunden fortglimmt. Aus dem Durchmeſſer der Feuerkugeln, welcher 


ſich oft auf Hunderte von Metern berechnet, kann man auf die ungeheure Maſſe 


des abgeſtreiften Materials ſchließen; denn dieſe kleinſten Teilchen, nicht die 
zuſammengepreßte Luft, ſind es, welche in den Feuerkugeln und in deren zurück— 
gelegter Bahn glühen, — nicht brennen. 

Schon aus dieſem Umſtand geht hervor, daß die obere Luftſchicht unſrer 
Erde aus Leuchtgas beſteht, ebenſo wie die obere Luftſchicht der Sonne: andrer, 
ſehr ſtarker Beweiſe dieſes Satzes zu geſchweigen. — Wie die Boliden aus ſehr 
verſchiedenen Stoffen beſtehen, ebenſo muß dieſes auch bei den abgeſtreiften 
Teilen der Fall ſein. N 

Zugleich mit den Feuerkugeln fällt ein ſchwärzlicher Staub nieder, der ſich 
im Waſſer ſchnell zu einer kaffeebraunen Flüſſigkeit auflöſt und der deshalb nur 
auf Schneeflächen bald nach dem Niederfallen geſammelt werden kann. 

Die abgeſtreiften Stoffe der Boliden fallen ſelbſtredend nicht gleichzeitig 
ſondern nach ihrem ſpezifiſchen Gewicht zur Erde; zuerſt, wohl ſchon in wenigen 
Stunden oder Tagen, das metalliſche Eiſen und Nickel, ſowie etwaige andre 
Metalle, ſpäter die Kohle; die leichteſten Stoffe werden monatelang durch 


Winde in der Atmoſphäre umhergetrieben, ſo daß ſie Zeit gewinnen, ſich zu 


zerſetzen, ja, einen Nährboden für niedere Organismen zu bilden, deren Ehrenberg 
320 Arten beſtimmt hat. 

Das verſchiedene ſpezifiſche Gewicht der kosmiſchen Stoffe erklärt vollſtändig 
das Fehlen metalliſcher Spuren im Paſſatſtaub, der hiernach gänzlich als aus 
den Feuerkugeln entſtanden anzuſehen iſt; es bedarf zu ſeiner Erklärung keines 
die Erde umkreiſenden Staubringes. Der Paſſatſtaub fällt in ungeheuren Maſſen, 
vornehmlich an der Weſtküſte Afrikas und in China, aber auch in andern Gegenden 
auf die Erde nieder; ſein vorzugsweiſes Niederfallen in einzelnen Gegenden dürfte 
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fich aus dem Einfluß erklären, den die hohen Gebirgsketten Amerikas und Aſiens 
auf die Windrichtung ausüben. — Nordenſkjöld hat auf die Verſchiedenheit der 
ſpezifiſchen Gewichte der kosmiſchen Stoffe nicht aufmerkſam gemacht, obwohl 
dadurch ſeine Anſicht weſentlich beſtätigt wird. Er ſchätzte die Anzahl der jährlich 
auf die Erde niederfallenden Feuerkugeln auf mindeſtens 100 000, welche alſo 
weniger in der Maſſe der Boliden als in dem von dieſen abgeſtreiften Staube 
der Erde eine ſehr erhebliche Menge von Stoffen zuführen. 

Nordenſkjöld macht auch auf den Reichtum an meteoriſchem Eiſen aufmerkſam, 
der ſich an der Nordweſtküſte Grönlands, ebenſo wie an gewiſſen Teilen von 
Mexiko und den Vereinigten Staaten findet. Er iſt der Anſicht, daß die ganze 
Baſaltbildung des nordweſtlichen Grönland hauptſächlich von einem während 
der Miocänperiode gefallenen kosmiſchen Sediment herrührt, das urſprünglich, 
bis auf ſeltene Ausnahmen, ſtaubförmig geweſen iſt, obgleich es ſich ſpäter zu 
den dichten, mit rotem Baſaltlehm, terreſtriſchen Sandſchichten und Lagern von 
Thoneiſenſtein abwechſelnden Baſaltmaſſen erhärtet hat, die jetzt das daſelbſt vor⸗ 
handene Geſtein bilden. Es iſt wahrſcheinlich, daß ein gleichartiger Niederſchlag 
gleichzeitig über ausgedehnte Teile der Erde ſtattgefunden hat, welcher zum Teil 
vom Meere bedeckt, zum Teil von Luft und Waſſer aufgelöſt worden iſt, indem 


die meteoriſchen Stoffe ſehr ſchnell durch die Einwirkungen von Luft und Waſſer 


zerfallen und damit ihre Geſtalt verändern. Ich kann hier die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß, wenn die Baſaltmaſſen Grönlands kosmiſchen Staubnieder⸗ 
ſchlägen ihre Entſtehung verdanken, dann das Gleiche von allen übrigen 
Baſaltmaſſen gelten muß, und daß ſomit der Schlüſſel zur Erklärung dieſer rätſel⸗ 
haften Bildung gefunden ſein dürfte. 

Bei Unterſuchung der Treibeisfelder fand Nordenſkjöld unter organiſchen 
Stoffen ſchwarzen Staub, der faſt zweifellos meteoriſches Eiſen war. — Er 
giebt auch an, daß Salz auf die Erde gefallen iſt, ſo fand am 30. Auguſt 1870 
ein äußerſt heftiger Salzhagelfall in Gegenwart dreier Augenzeugen bei der 
Lucindro-Brücke in der Nähe des St. Gotthard ſtatt. In der öſterreichiſchen 
Zeitſchrift für Meteorologie in Wien wurde aus der Stadt Süennyöy in Ungarn 
folgendes berichtet. 

„Am 3. Januar 1868 zwiſchen 7 und 8 Uhr ſeien zwei Feuerkugeln 
geſehen worden, welche nachher mit großem Geräuſch verſchwunden wären. In 
derſelben Nacht ſei Schnee gefallen, 5 Zoll hoch. Dieſer Schnee ſei bei Tages⸗ 
anbruch von den zur Weide geführten Schafen gekoſtet und gierig aufgeleckt 


worden, und habe den Menſchen wie Salz geſchmeckt. Der Schnee ſei deshalb 
aufgeleſen und in ein Gefäß geſammelt, und habe auf ein halbes Maß den 


vierten Teil eines Pfundes Salz ergeben.“) 

Auch gasartige Stoffe werden unſrer Erde mit den Boliden in reichlicher 
Menge zugeführt. Nordenſtjöld hält auch die ſchleimartigen, gelatinöſen Stoffe, 
welche bisweilen leuchtend auf die Erde fallen, für kosmiſche Erzeugniſſe. 


) Salz kann in der Atmoſphäre jedenfalls nur ſelten wahrgenommen werden, da es 
leicht löslich iſt. 
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Ein andres, mit den Feuerkugeln und Sternſchnuppen nahe verwandtes 
Phänomen ſei das Auftreten dunkler kosmiſcher Wolkenkugeln in der Atmoſphäre 
der Erde. Die Beobachtungen ſolcher Wolkenkugeln ſind allerdings gering an 
Zahl, aber darum doch nicht minder beweiſend. Nordenſkjöld führt einen im 
Jahre 1808 beſchriebenen, ſehr merkwürdigen Fall dieſer Art an. 

Anmerkung. „Eigentümliches Naturphänomen, beſchrieben von Erik 
Acharius. 1808. — Am 16. Mai, an einem ſehr warmen Tage und bei ſüd— 
weſtlichem Sturme und klarem Himmel, begann um ungefähr 4 Uhr nachmittags 
die Sonne ſich zu verdunkeln und ihren Glanz zu verlieren, ſodaß ſie mit bloßen 
Augen betrachtet werden konnte; ihre Farbe war dunkelrot oder beinahe ziegel— 
farben ohne Glanz. Geichzeitig ſah man am weſtlichen Horizonte, von welcher 
Richtung der Wind wehte, eine Menge Kugeln oder ſphäriſche Körper nach und 
nach mit Geſchwindigkeit aufſteigen. Die Kugeln ſchienen für das unbewaffnete 
Auge die Größe eines Kopfes zu haben und waren von dunkelbrauner Farbe. 
Je mehr dieſe Körper, welche eine anſehnliche, aber ungleichmäßige Breite am 
ſichtbaren Himmel einnahmen, ſich der Sonne näherten, deſto dunkler wurden ſie, 
ſodaß ſie in der Nähe der Sonne kohlſchwarz erſchienen. Bei dieſer Elevation 
wurde ihre Geſchwindigkeit geringer und viele blieben gleichſam ſtehen, beſchleu— 
nigten ihre frühere Bewegung aber bald wieder und gingen in derſelben Richtung 
beinahe horizontal weiter. Während ihres Laufes verſchwanden einige, andre 
fielen herab, die meiſten aber ſetzten ihre Bahn in faſt gerader Linie fort, bis 
ſie für das Auge am öſtlichen Horizont verſchwanden. Das Phänomen war 
ohne Unterbrechung über zwei gute Stunden ſichtbar, während welcher Zeit ſtets 
neue Körper von gleicher Beſchaffenheit millionenweiſe am weſtlichen Horizont 
unregelmäßig einer nach dem andern aufſtiegen und ihren Weg unter ſtets 
gleichem Verhalten fortſetzten. Kein Getöſe, Geräuſch oder Sauſen in der Luft 
wurde von ihnen verurſacht. Während ſich die Geſchwindigkeit dieſer Kugeln 
beim Vorübergehen vor der Sonne verminderte, wurden mehrere derſelben, 3, 6 
bis 8 Stück in einer Reihe zuſammengekettet, und gleich Kettenkugeln durch 
einen ſchmalen, geraden Stiel mit einander vereinigt. Wenn ſie aber wieder 
eine größere Geſchwindigkeit augenommen hatten, wurden ſie aufs neue von ein— 
ander getrennt, und eine jede bekam dann einen, dem Anſchein nach 3 bis 4 
Faden langen Schweif, welcher an der Baſis, wo er mit der Kugel vereinigt 
war, eine größere Breite hatte und ſich allmählich zu einer feinen Spitze ver— 
ſchmälerte. Nach und nach verſchwanden dieſe Schweife, welche dieſelbe ſchwarze 
Farbe hatten wie die Kugel. 

„Der Zufall fügte es glücklicherweiſe ſo, daß einige dieſer Kugeln in der 
Nähe und nur etliche Faden entfernt von dem Sekretär Knut Guſtav Wettermark 
niederfielen, welcher bei dem genannten Dorfe (Biſkopsberga bei Skeninge) das 
Phänomen lange und mit Aufmerkſamkeit betrachtet hatte. Beim Herabfallen 
dieſer kugelförmigen Körper ſchien die ſchwarze Farbe derſelben mehr und mehr 
zu verſchwinden, je näher ſie der Erde kamen, auch verloren ſie ſich nahezu aus 
den Augen, bis ſie ſich auf einige Faden genähert hatten, wo ſie wieder durch 
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verſchiedene wechſelnde Farben ſichtbar wurden, ganz wie die Luftblaſen, welche 

Kinder zu ihrem Vergnügen aus Seifenwaſſer mittels eines Röhrchens erzeugen. 

Als die Stelle, wo eine ſolche Kugel niederfiel, gleich darauf unterſucht wurde, 

entdeckte man nichts andres als ein kaum ſichtbares Häutchen, das ſo dünn und 

fein wie Spinnengewebe war und anfänglich in verſchiedenen Farben ſpielte, aber 

bald gänzlich eintrocknete und verſchwand. Als ſehr eigentümlich muß auch bemerkt 
werden, daß die ſcheinbare Größe der Kugeln keine nennenswerte Veränderung 

erlitt, denn ſie hatten dieſelben Dimenſionen ſowohl bei ihrem Aufſteigen am 
weſtlichen Horizont, als auch bei ihrem Vorübergang vor der Sonne und 

während des ganzen Wegs zum öſtlichen Teil des Himmels, wo fie ver⸗ 

ſchwanden.“ — 


Der Aſtronom Charles Meſſier ſah bei einer Sonnenbeobachtung am 
17. Juni 1877 eine ungeheure Menge dunkler Kugeln während fünf Minuten 
die Sonnenſcheibe von W.-S.-W. nach O.⸗N.⸗O. paſſieren. Es ſei anzunehmen, 
daß eine ähnliche Urſache auch die Verdunklung der Sonne veranlaßte, welche 
im April 1547 (dem Tage der Schlacht bei Mühlberg), drei Tage währte und 
bei welcher der Schein der Sonne blutrot und ſo ſchwach wurde, daß die Sterne 
für das Auge ſichtbar wurden. 


In ſeinem 1884 herausgegebenen Werke „Studien und Forſchungen ...“ 
(deutſch 1885 bei Brockhaus in Leipzig) führt Nordenſkjöld in dem Aufſatz „Über 
die geologiſche Bedeutung des Herabfallens kosmiſcher Stoffe .. .“ noch folgendes 
aus: Die Erde ſei nicht nur in qualitativer, ſondern auch in quantitativer Hinſicht 
Veränderungen unterworfen; ſie ſei nicht urſprünglich eine glühende, geſchmolzene 
Maſſe geweſen, mit einer dünnen Kruſte bedeckt, wie Laplace annimmt, ſondern 
die Erdkugel ſei im Laufe der Zeiten durch Aggregation von kosmiſch kalten, 
hauptſächlich feſten Partikeln gebildet. Ein Überbleibſel des alten Vorurteils 
hindere noch manchen, den allgemeinen Wert und die unermeßliche Bedeutung 
des Phänomens für die Entwickelung unſres Erdballes und f unſre Auffaſſung 
vom Weltgebäude gebührend zu ſchätzen. 


Als Nordenſkjöld zuerſt entdeckte, daß Stoffe, welche kosmiſche Beſtandteile 
enthalten, mit dem Schnee auf die Erde niederfallen, wurde jedoch dieſe ſeine 
Angabe von vielen Seiten mit Zweifel aufgenommen und verworfen. Nordenfkjöld 
berechnet nach einer ſehr mäßigen Schätzung die jährliche Vermehrung der Erd— 
maſſe durch die Boliden auf 10 Millionen Tonnen. 

Es ſei darum die Hypotheſe (2), welche er hinſichtlich der Bildung der Erde 
entwickelt hat, durch die Unterſuchungen der Geologen, Mineralogen und Chemiker 
vollſtändig beſtätigt: eine reife Frucht des ungeheuren Forſchungsmaterials, das 
Spezialunterſuchungen in der geologiſchen Litteratur des 19. Jahrhunderts an⸗ 
gehäuft haben. 

Wenn Nordenſkjöld in feinen Ausführungen, wie er ſchreibt, die „Kant⸗ 
Laplace'ſche Theorie berückſichtige“, ſo bleibt doch von dieſer ſogenannten Theorie 
eigentlich nichts übrig. Die Meteoriten wie die Sternſchnuppen, und ebenfo 
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die Kometen liegen nicht in der Kant-Laplace'ſchen Hypotheſe, und wo bleiben 
die Ringe, welche ſich aus einer Glutmaſſe abgeſondert haben ſollen? 

Trotz alledem und alledem regiert noch heute die Kant-Laplace'ſche „Theorie“ 
— wie man ſie euphemiſtiſch nennt — in der Geologie. Wie es ſcheint, bedarf 
es geologiſcher Perioden, um ein gelehrtes Vorurteil aus der Welt zu ſchaffen. 


RS 


Britiſche und deutſche Univerfitäten. 


Von 
Alexander Tille. 


I 


pheuumrankte Kloſtechöfe und gotische Erker mit bunten Glasfenſtern, düſtre 

Kreuzgänge und hochgewölbte Hausflure, prächtige Faſſaden und hochragende 
Türme — mächtige Treppenhäuſer, weite Bibliothekshallen und große Feſtſäle, koſtbare 
Büſten und ſeltene Meiſterbilder, unendliche Bücherſchätze und die ſeltſamſten ge— 
ſchichtlichen Raritäten — über alledem ein Hauch klöſterlicher Stille mit fern 
verhallenden Tritten, mittelalterlich kirchlichen Ernſtes und altratsherrlicher Würde, 
ausgehend von all' dem altehrwürdigen, unantaſtbaren Reichtum vieler Jahr— 
hunderte, der ſich ſtolz und ſelbſtgefällig zur Schau ſtellt, — und das alles 
wieder in eine wunderbare Welt hineingeſprenkelt, zwiſchen moderne Häuſer— 
vierecke, Bahnhöfe und Telephonſtellen, Warenhäuſer und Gaskandelaber, hier 
ein Stück, da ein Stück, bald an eine Kirche gelehnt, bald frei daſtehend, immer 
aber von mehreren Kirchtürmen umragt — das iſt der Eindruck, den der moderne 
Beſchauer von den alten Sitzen der engliſchen Wiſſenſchaft, Orford und Cambridge, 
mit ſich fortnimmt. Nimmt man die mächtigen Reize der Landſchaft von Oxford— 
ſhire hinzu, ſo kann man wohl ſagen, daß die Bilder, die das Gedächtnis von 
dort mit ſich fortträgt, ſich würdig denen anreihen, die der Wanderer von den 
großen Stätten Italiens heimbringt oder von dem Anblick der ſchottiſchen Königs— 
ſtadt Edinburgh. 

Klöſter ohne Mönchsgelübde, Klöſter der Wiſſenſchaft, aber doch Klöſter 
ſind ſie immer geweſen und ſind es noch, die beiden alten Weisheitsſitze, und 
als ſolche ragen ſie herein in die Gegenwart, kaum ganz verſtanden von ihr und 
ſie kaum ganz verſtehend, und wo ſie es thun, doch ihren Wünſchen, ihren 
Strebungen und Idealen nicht immer Rechnung tragend; auf ſich ſelbſt ruhend, 
geiſtige Mächte noch heute, deren Stärke jeder erproben kann, der ſich in die 
Geiſteskämpfe Großbritanniens miſcht; der Gegenwart Trotz bietend, wo es ſein 
muß, und wo ein Zugeſtändnis an dieſelbe unumgänglich iſt, es wenigſtens im 
Nachſatze zurücknehmend, — das ſind die alten engliſchen Univerſitäten, die das 
Feſtland für die einzigen hält. 
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Noch heute ſchlägt allabendlich fünf Minuten nach zehn Uhr die Glocke von 
Christ Church College mit hundert und ein Schlägen, noch heute ſingt am 
1. Mai um fünf Uhr morgens alljährlich der Chor von der Spitze des Magdalen 
Tower von St. Mary Magdalen College ſeine lateiniſche Hymne als Fortſetzung 
des Requiem, das ſeit 1509 hier für die Seele Heinrichs des Siebenten ſtatt— 
fand, noch heute ziehen Undergraduates (Studenten) und Graduates (Promovierte) 
an Feſttagen in ihren langen weißen Chorröcken zur Kirche, noch immer wandeln 
fie im ſchwarzen oder dunkelblauen gown (Talar) mit ihren flachen Mützen durch 
die Straßen und beſuchen in derſelben Tracht Hörſäle und Mittagsmahl, Kirche 
und Muſeum. Allerdings iſt manche alte Einrichtung der Zeit zum Opfer ge⸗ 
fallen. Die ordentlichen Stellen der Colleges werden nicht mehr auf Lebenszeit 
vergeben und knüpfen ſich nicht mehr an die Eheloſigkeit und das Laientum des 
Inhabers, aber ſie beſtehen doch noch fort, als prize fellow ships, hohe Stipendien 
von 5000 — 7000 Mark auf ſechs bis ſieben Jahre verliehen, und ſonſtige fellow- 
ships von gleichem und höherem Betrage, die abhängig ſind von der Übernahme 
eines Lehramtes innerhalb des College, das ſie verleiht. Nur dadurch, daß es 
in Oxford allein lange Jahresſtipendien für Geiſtliche im Betrage von vier 
Millionen Mark und in Cambridge von zwei Millionen, wird es erklärlich, daß 
die erſtere Univerſität alljährlich 8 Millionen Mark, die letztere deren 5 ver— 
braucht — bei einer Studentenzahl von 3000 bezw. 2800 Studenten — bei 
50 ordentlichen Profeſſoren in Oxford und 35 in Cambridge — während die 
Univerſität Leipzig alljährlich nur 3 Millionen Mank koſtet. 

Es iſt ein geradezu unerſchöpflicher Reichtum, der hier in ſechshundert 
Jahren durch Stiftungen und aber Stiftungen aufgehäuft worden iſt, von denen 
das heutige Geſchlecht zehren kann. Und doch genügen dieſe ungeheuren Mittel 
nicht entfernt, um etwa den Studenten koſtenlos das Wiſſen der Gegenwart zu 
vermitteln. Um in Oxford oder Cambridge in althergebrachter Weiſe zu ſtudieren, 
iſt ein Jahreseinkommen von mindeſtens 4000 Mark erforderlich. Das verlangt 
das College⸗Leben. 

Das Studium an den beiden alten Univerſitäten Englands iſt noch heute ſehr 
teuer. Es iſt wahr, auch in dieſer Hinſicht iſt ſelbſt in Orford und Cambridge 
in neueſter Zeit mancher Schritt geſchehen. Schon 1868 — 70 iſt in Oxford das 
Keble College zum Andenken an den Rev. John Keble für weniger bemittelte 
Studierende gegründet worden, und 1882 iſt ein gleiches College in Cambridge 
eröffnet worden, Selwyn College, hinter dem Corpus Cricket Ground gelegen, in 
der Nähe des Newnham College für Damen. Außerdem iſt ſeit dem Anfang der 
ſiebziger Jahre den Undergraduates jetzt geſtattet, ſich als non collegiate students 
in der Stadt Wohnungen zu nehmen und nicht in ein College zu ziehen. Aber 
auch dieſe Wohnungen ſind der Kontrolle der Univerſität unterworfen, und wie 
die Inſaſſen der Colleges nur bei beſonderen Anläſſen bis über 12 Uhr nachts 
ausbleiben dürfen, von Einbruch der Dunkelheit an Univerſitätstracht tragen 
müſſen und andern Einſchränkungen ihrer Freiheit unterworfen ſind, ſo ſtehen 
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von 600 bis zu 2500 Mark und freier Wohnung geſtatten auch weniger Bemittelten 
den Zutritt zu den alten Colleges, unter denen wohl Christ Church und Magdalen 
College in Oxford und Trinsty College in Cambridge die reichſten ſind. In den 
großen Sommerferien (The Long), die von Juni bis Ende September dauern, 
iſt den Studenten überdies Gelegenheit gegeben, ſich als Hauslehrer, durch Privat— 
ſtunden, oder in ähnlicher Weiſe etwas zu verdienen. 

Die Univerſität Oxford beſteht heute aus 24 Colleges, die aus den alten 
Hostels, den Logierhäuſern der Studenten und Lehrer früherer Jahrhunderte, hervor— 
gegangen ſind, und deren ehemaliges Vorhandenſein in Deutſchland noch heute 
3. B. das Rote Kolleg in Leipzig bezeugt. Von dieſen 24 Colleges ſind eigentlich 
drei nur Halls, d. h. Miniaturnachahmungen der großen Colleges mit 12 bis 20 
Alumnen. Cambridge zählt im ganzen neunzehn ſolche Anſtalten. Die Ein— 
richtung derſelben iſt weltbekannt. Am eheſten ſind ſie vielleicht den ſächſiſchen 
Fürſtenſchulen, oder der Kloſterſchule Ilfeld zu vergleichen, nur daß ihre jüngſten 
Zöglinge 3—4 Jahr älter find als die jüngſten dieſer, bei denen das Aufnahme— 
alter vom 13.— 15. Jahre ſchwankt. Mit 17 bis 18 Jahren bezieht der britiſche 
Student im allgemeinen ja bereits die Univerſität, deren Aufgabe es weit mehr 
iſt, ihm eine „allgemeine Bildung“ zu vermitteln und ihn zum „Menſchen“ zu 
erziehen, als ihn in eine ſpezielle Fachwelt einzuweihen. Das ſteht erſt als 
zweiter Zweck hinter jenem und muß immer hinter ihm zurückſtehen. Erſt im 
Herbſt 1892 hat der „alte große Mann“, Englands Premierminiſter Gladſtone, 
im Sheldonian-Theatre zu Oxford, der Rieſenuniverſitätsaula, die über drei— 
tauſend Perſonen faßt, als Sprecher der Romanes-Stiftung dieſen Gedanken in 
ſeinem Überblick über die Geſchichte der beiden Schweſteruniverſitäten wieder 
ausgeſprochen. Nach ſeiner Meinung ſind die Univerſitäten an dem Punkt, wo 
ſie heute ſtehen, ein Hafen für die Pflege und Entwickelung all' der Kenntnis 
von erzieheriſchem Wert, welche die rollenden Jahre zu dem Schatze menſchlichen 
Wiſſens fügen mögen, und er mahnt, man ſolle nicht vergeſſen, daß ſie vor 
- allem den Charakter zu bilden und das wunderſame Geſchöpf Menſch zur wahren 
Hoheit zu erheben beſtimmt ſeien, daß ſie den Studenten nicht nur für eine 
möglichſt glänzende Laufbahn erziehen ſollen, ſondern vor allem dafür ſorgen, 
daß der Menſch immer größer ſei als ſeine Arbeit und niemals durch ſie aus— 
geſchöpft. 

Und in der That liegt noch heute auf dieſem Felde der Schwerpunkt der 
erzieheriſchen Bedeutung von Oxford und Cambridge. In dem College-Leben mit 
jeiner feſten Ordnung, in das der 17jährige Undergraduate eintritt, auf dem 
Football-Plane, auf dem er ſich dem Führer feiner Gruppe und deren Intereſſen 
bedingungslos unterordnen muß, ſelbſt auf Koſten des eigenen Ruhmes als 
glänzender Spieler, bei ſeinem Wege durch die Straßen in ſeinem Talar, der 
ihn als Angehörigen dieſes beſtimmten College kennzeichnet, beim Boa“ Race und 
auf dem Cricketplatz, im Rifle Corps wie in der Turnhalle, — überall wird er 
zu der eiſernen Selbſtzucht / erzogen, deren Bewußtſein feinem Nußeren Ruhe, 
ſeinem Innern Selbſtſicherheit und Stärke giebt und ihm ſeine körperliche und 
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geiſtige Kraft fühlen lehrt. Die „Oxford men“ und „Cambridge men“ find 
dadurch ein eigener Typus geworden, und beſonders hat ſich Oxford durch 
willensſtarke Zöglinge ausgezeichnet; während Cambridge Bacon, Milton und 
Newton hervorbrachte, haben ſich als Staatslenker und politiſche Größen weitaus 
mehr Drforder ausgezeichnet. 

In demſelben Alter, wo der deutſche Gymmaſiaſt die Schulbank in Di 
ſekunda oder Unterprima zu drücken beginnt, bezieht der britiſche Student die 
Univerſität. In ihrer Vorbildung halten ſich beide ſo ziemlich die Wage. 
Körperlich iſt der Brite weit friſcher und kräftiger entwickelt; die körperliche Aus⸗ 
bildung beginnt bei ihm in früher Jugend, und alle einjährigsfreiwilligen Militär⸗ 
jahre der Welt können dieſes Verſäumnis bei dem jungen Deutſchen nicht mehr 
nachholen. Naturgemäß iſt die Arbeit, die den Undergraduate bei ſeinem Eintritt 
in das altberühmte College erwartet, eine ganz ähnliche wie diejenige des deutſchen 
Primaners eines Gymnaſiums. Griechiſch und Latein, engliſche Sprache und 
Litteratur, Mathematik, Naturwiſſenſchaft und dazu wie in den Oberklaſſen des 
franzöſiſchen Gymnaſiums, zwei philoſophiſche Disziplinen, Ethik und Metaphyſik, 
das ſind die Lehrgegenſtände, in denen die Undergraduates von den Fellows 
ihres College (in der Regel denjenigen, welche unter den Graduates des College 
die beſten Examina gemacht haben), von Tutors (Lehrern), Lecturers (Dozenten) 
in kleinen Gruppen unterrichtet und zu gemeinſamer Arbeit angeleitet werden. 

An den alten engliſchen Univerſitäten iſt nämlich der Lehrkörper von dem 
Gelehrtenkörper getrennt, und der alte Gladſtone hat in ſeiner erwähnten Rede 
auf die Gefahr hingewieſen, die für beide darin liegt. Für den Lehrer fehlt 
der Antrieb zur Fortbildung, wenn die Forſchung in andern Händen liegt, und 
für die Forſcher die Verwendung für ſeine neuerworbene Weisheit. Infolge der 
außerordentlichen Mittel der beiden alten Univerſitäten und namentlich durch Ver⸗ 
einigung mehrerer Geldquellen auf eine Perſon iſt es ihnen natürlich möglich, 
durch enorme Gehälter ſo gut wie jeden bedeutenden Gelehrten an ſich zu ziehen 
und feſtzuhalten, und zu allen Zeiten haben ihre Profeſſoren zu den Leuchten 
der engliſchen Wiſſenſchaft gehört. Aber ſchon die Geringachtung der Vorleſungen 
im allgemeinen, welche an beiden Univerſitäten im Schwange geht, obgleich jetzt 
ein wenig Beſſerung eingetreten iſt, zeigt, daß nicht alles im rechten Geleiſe iſt. 
Die Zahl der Profeſſoren in Oxford und Cambridge iſt ſicherlich, verglichen mit 
denen der großen deutſchen Univerſitäten, gar nicht zu hoch. Aber dieſe Profeſſoren 
halten nur ganz kurze Kurſe, meiſt nur von 10, 12 Vorleſungen; die eigentliche 
Lehrthätigkeit liegt ja in andern Händen. 

Nach dem Studium des erſten Jahres folgt für den Studenten in Oxford 
und Cambridge ein Zwiſchenexamen, nach deſſen Durchlaufen man noch zwei 
Jahre ſtudiert, um den Ordinary degree eines Bachelor of Arts (B. A.) 
Baccalaureus Artium zu erhalten. Das Examen für dieſen wird in Oxford 
The Schools, in Cambridge Tripos, in Dublin Moderatorship genannt. Es 
entſpricht in den alten Sprachen, in Mathematik und Naturwiſſenſchaft wie in 
der eigenen Sprache und Litteratur ziemlich genau dem Abiturientenexamen 
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unſerer Gymnaſien, und in den beiden philoſophiſchen Disziplinen iſt etwa ein 
zweiſemeſtriges Hören der entſprechenden Kollegien an einer deutſchen Univerſität 
erforderlich. 

Mit der Erreichung dieſes Grades ſchließt merkwürdigerweiſe die Ausbildung 
des größern Teiles der Studierenden ab. Wer dann noch drei Jahre lang der 
Univerſität angehört, d. h. die Gebühren regelmäßig entrichtet, erhält ohne weiteres 
den degree eines Master ok Arts (Magister Artium, A. M.), der den Inhaber 
zu einer Stimme im Univerſitätsrat (University Convocation) berechtigt, als deſſen 
Mitglied er bei Parlamentswahlen auch ſeine Stimme für einen beſonderen Uni— 
verſitätskandidaten abgiebt. Wer das erſte Jahr des Studiums für ihn, bis zu 
dem erſten Zwiſchenexamen, hinter ſich hat und dieſes beſteht, kann ſich dann, 
ohne erſt durch die griechiſch-lateiniſche Tretmühle zu gehen, ſofort dem Studium 
der philology (höheren Philologie), Mathematſik, Naturwiſſenſchaft, Philoſophie, 
Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medizin, Muſik widmen. Während die letzten 


drei dieſer Fächer ihre eigenen Grade haben (Bachelor und Doctor of Medicine, 


Doctor of Laws, Bachelor of Music), ſo gewährleiſtet das Studium der andern 
während eines zweijährigen Kurſes und ein dann folgendes Examen einen höheren 
Grad, nämlich den B. A. degree with honours. 

Die Anforderungen, welche die einzelnen britiſchen Univerſitäten für den 
B. A. degree ſtellen, ſind etwas verſchieden. Darum haben die Titel der ver— 
ſchiedenen Univerſitäten auch verſchiedenen Wert. Ein Oxford- oder Cambridge— 
man wird niemals verſäumen, hinter ſein B. A. (Oxon.) oder (Cant.) zu ſetzen. 
Denn er weiß wohl, daß die Grade von Oxford und Cambridge ſich eines höheren 
Anſehens erfreuen als andre. Neuerdings ſtehen ihnen allerdings die Grade der 
großen Prüfungsuniverſität London mindeſtens ebenbürtig zur Seite. Oxford, 
Cambridge und Dublin erkennen wechſelſeitig ihre Grade an, aber nicht die der 
übrigen Univerſitäten. Die ſchottiſchen Univerſitäten haben den Grad eines 
Bachelor of Arts abgeſchafft und verleihen unmittelbar nach dem Beſtehen des 
betreffenden Examens Titel und Diplom eines Master of Arts. Im ganzen 
verteilen die britiſchen Univerſitäten einige dreißig verſchiedene Titel, die alle 
abgekürzt hinter den Namen zu ſtehen kommen, und deren jeder zum Tragen 
eines beſonderen Überwurfs (hood) über den gown berechtigt, durch den ſich der 
akademiſch Gebildete auszeichnet. Auch nur die wichtigſten zu nennen, würde zuviel 
Raum in Anſpruch nehmen. Die zeitliche Reihenfolge iſt immer B.-M. D. Bachelor, 
Master, Doctor. Mit dieſen Worten ſind die meiſten zuſammengeſetzt. Daneben 
kommt aber auch Literate und Associate vor. LLD. heißt Doctor of Laws, 
LLM. Master of Laws, LLB. Bachelor of Laws, — aber LLA. Lady Literate 
in Arts! 

Die Univerſität Oxford hat eben eine kritiſche Periode hinter ſich, die Kriſis, 
welche der Abſchaffung der geiſtlichen fellowships folgte. Wenigſtens von Oxford 
kann man ſagen, daß der Anſturm des Agnoſtizismus und die offene Befehdung 
der Kirche im Sande verlaufen ſind. Namentlich die jüngere Fellow-Generation 
ſcheint der Kirche wieder mehr geneigt zu fein. Die Honour School of Theology 
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ſteht in Blüte, und an den meiſten Colleges giebt es theologiſche Kurſe. Ander⸗ 
wärts betrachtet man die Theologie wieder ſchlechterdings nicht mehr als Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern als Angelegenheit des Gemüts und der Einbildungskraft, und will 
die theologischen Lehrſtühle (— wo ſolche überhaupt vorhanden find, gehören fie. 
immer derjenigen Kirche an, die dort als established Church, als Staatskirche gilt) 
an den Univerſitäten abgeſchafft wiſſen. Sogar in Schottland, wo der Puritanismus 
immer noch das Feld behauptet, ſind ſolche Vorſchläge gemacht worden, und 
über die betreffenden Einrichtungen der neuen Univerſität London wird noch 
immer heftig hin und her geſtritten. Die Hauptfrage iſt: ſoll überhaupt eine 
theologiſche Fakultät gegründet werden oder nicht? Bisher konnte in England 
nur der Student der Theologie, der der Staatskirche angehörte, einen akademiſchen 
Grad in Divinity erhalten. In allen Fällen, wo ein Non conformist Prieſter 
ein D. D. hinter feinem Namen führt, ſtammt dieſer Grad von einer ſchottiſchen 
oder amerikaniſchen Univerſität. Die Frage ſcheint dahin entſchieden zu werden, 
daß die dem Degree vorausgehende Prüfung ſich ſtreng innerhalb des Wiſſens 
zu halten habe, ohne irgend welchen beſtimmten Glauben zu fordern, und ſomit 
den Angehörigen aller möglichen Bekenntniſſe offen ſtehe. 

Auch wer die ganz hervorragende Bedeutung der beiden alten engliſchen 
Univerſitäten für die nationale Erziehung der engliſchen vornehmen Jugend nicht 
unterſchätzt, wird zugeben müſſen, daß ſie für eine Ausleſe der Tüchtigen unter 
der Geſamtzahl der Studenten und deren wiſſenſchaftliche Förderung lange das 
nicht leiſten, was mit ſo enormen Mitteln geleiſtet werden könnte. Aber die 
größere Jugend der Studenten und die feſte Ordnung der Kurſe, die dem Fuchſe 
das planloſe Umherirren zwei bis drei Semeſter hindurch erſpart, find zwei nicht 
zu unterſchätzende Vorzüge. In Deutſchland glaubt man heute, mit einigen Ab- 
änderungen des Gymnaſialprogramms ſei die Frage der Heranbildung der 
Studenten gelöſt. Aber damit iſt es ſchwerlich ſchon ganz gethan. An das 
Herabdrücken des Studienalters hat man kaum noch gedacht. 

Man kann heute bereits nicht mehr ſagen, daß Oxford und Cambridge typiſch 
ſeien für das britiſche Univerſitätsleben. Dazu ſtellen ſie doch einen zu kleinen 
Prozentſatz zu der Geſamtzahl der britiſchen Studenten — nur etwa 30 Proz. 
Oxford iſt auch nicht die größte Univerſität Großbritanniens, ſondern das iſt 
Edinburgh mit 3800 Studenten. Erſt nach ihr folgen Oxford und Cambridge, 
dann Glasgow mit 2100. 

Selbſt für das reiche England iſt das Syſtem der alten Univerſitäten, das 
Collegeſyſtem, wie man es kurz nennen kann, zu koſtſpielig, um es der ganzen 
ſtudierenden Jugend des Landes zugänglich zu machen, und alle Neugründungen, 
welche ſich in unſerm Jahrhundert nötig gemacht haben, haben darum von vorn⸗ 
herein von ihm abgeſehen. Eine ganze Reihe von höheren Lehranſtalten, Aka⸗ 
demien im deutſchen Sinne, hat das Jahrhundert mit ſeinen erhöhten Anſprüchen 
an die Bildung der führenden Volkskreiſe hervorgebracht, und von ihnen ſind 
verſchiedene zu Univerſitäten emporgeſtiegen, wobei gleich bemerkt werden mag, 
daß die Bezeichnung University College nicht ohne weiteres auf Univerſitäts⸗ 


R 
9 
4 
2 
— 2 
* 
wo 2 
. RE NEE 
Pe Br > 


Tille, Britiſche und deutſche Univerfitäten. 95 


rang und Rechte deutet, ſondern daß ein ſolches allerdings einer Univerſität an— 
gehören kann, aber durchaus nicht muß. So iſt das 1828 gegründete University 
College mit dem University College Hospital, das jährlich 20000 Kranke be— 
handelt, in Gower Street, London W. C., keine Univerſität. Ebenſo wenig die 
University Colleges zu Bangor und Briſtol, zu Nottingham und Aberyſtwith, 
während das University College zu Liverpool ein Teil der Victoria University 
iſt und das University College in dem ſchottiſchen Dundee zu der Univerſität 
St. Andrews gehört. Dagegen iſt wiederum das Trinity College zu Dublin 
eine volle Univerſität, deren Grade, wie erwähnt, ſogar von Oxford und Cambridge 
anerkannt werden, ebenſo die Catholic University of Ireland mit ihren ſechs 
Colleges. 1833 wurde in dem alten Normannenſchloſſe Durham, der Haupt— 
ſtadt der gleichnamigen Grafſchaft, die Durham University gegründet, die aber 
trotz zahlreicher Affiliationen, namentlich von Church Colleges in einer Stadt von 
nur 15 000 Einwohnern, es zu keiner beſonderen Blüte gebracht hat. Die weit— 
aus wichtigſte von allen neuen Gründungen iſt die Victoria University mit 
Mancheſter, der zweiten Stadt des Vereinigten Königreichs, als Hauptſitz. 

Im Jahre 1845 gründete John Owens das Owens College zu Mancheſter, 
das 1873 ein neues Heim erhielt und 1886/87 ſtark vergrößert wurde. 1880 
wurde es mit dem Liverpool University College und dem Yorkshire College 
in Leeds zu der Victoria University vereinigt, an der heute etwa 1200 Studenten 
ihren Studien obliegen. 

Neben dieſen Lehruniverſitäten ſtehen noch zwei Prüfungsuniverſitäten, die 
eine wohl der gewaltigſte Prüfungskörper der Welt, die London University, die 
eben durch Zuſammenfaſſung der großen Colleges Londons mit Univerſitätslehr— 
verfaſſung zu einer Lehruniverſität ergänzt werden ſoll. Von dem University 
College und Kings College in London iſt dieſe Bewegung ausgegangen. Bereits 
war die Konſtitutionsurkunde durch das Priry Council gegangen, als die übrigen, 
nicht einbezogenen Inſtitute Proteſt einlegten. Schon lag das verhängnisvolle 
Schriftſtück auf dem Tiſche des House of Commouns, da wandten ſich im 
März 92 Deputationen der London University, des City of London College, 
der Victoria University, des Working Men's College u. a. mit dem Geſuch an 
Lord Salisbury, das Gresham-University-Patent wieder aufzuheben, und es 
wurde eine Royal Commission eingeſetzt, um die ganze Sache auf der richtigen 
Bahn für das Allwohl des Landes London — denn eine Stadt iſt's nicht 
mehr — durchzuführen. University College und Kings College ſollen zuſammen 
den Grundſtock bilden. Die Leitung ſoll in der Hand eines Senats liegen, der 
ſich aus den Vertretern der Krone, der „Convocation“, der Fakultäten, des Uni— 
versity College, des Kings College, der City Corporation of London und des 
London County Council zuſammenſetzt. Trotz Einrichtung, von Lehrkurſen für 
alle denkbaren Fächer ſollen nach wie vor im Gegenſatz zu den darin ſehr eigen— 
nützigen ſonſtigen Univerſitäten alle zugelaſſen werden, gleichviel wo ſie ſich ihre 
Kenntniſſe erworben haben, mit einziger Ausnahme der Mediziner wie bisher. 
Sieben Fakultäten ſollen die Univerſität bilden: Arts (philoſophiſche Fakultät 
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mit philoſophiſch-hiſtoriſcher Klaſſe), Laws, Medicine, Science (Naturwiſſenſchaft), 
Divinity, Music und Technology, und ehe noch zwei Jahre ins Land gegangen 
ſind, dürfte dieſes neue Lehrungeheuer organiſiert ſein und wohl bald mit ſeinen 
ſechs Millionen Bevölkerung vor der Hausthür die größte Univerſität der Welt 
werden. | 

Die zweite ausschließliche Prüfungsuniverſität iſt die Royal University of 
Ireland mit ihrem Sitz zu Dublin, der Heimſtatt der alten iriſchen Univerſität, 
des Trinity College, das im Sommer 1892 fein dreihundertjähriges Stiftungs⸗ 
feſt feierte, mitten in den allgemeinen Parlamentswahlen und darum übertönt 
vom Lärm des Tages. Das kleine Schottland mit ſeinen vier Millionen Ein⸗ 
wohnern hat vier eigene Univerſitäten, was nur dadurch möglich wird, daß dieſe 
in noch weit größerem Umfange als Oxford und Cambridge das Gebiet decken, 
das wir in Deutſchland durch die Gymnaſien beſorgt zu ſehen gewohnt ſind. 
An ihnen ſtudieren etwa 7000 Studenten jährlich, alſo mehr als in Oxford und 
Cambridge zuſammen. Es ſind Edinburgh, Glasgow, St. Andrews und Aberdeen. 

So hat England vier, Schottland vier und Irland zwei Lehruniverſitäten, 
England und Irland je noch eine Prüfungsuniverſität. Aber in nächſter Zeit 
wird noch das Mason College in Birmingham, nebſt einem oder zwei der er: 
wähnten nicht univerſitätlichen University Colleges zum Lehruniverſitätsrang 
als Midland University aufſteigen. Dazu wird dann noch die Albert University 
Londons ſich geſellen, und die wälſchen University Colleges von Cardiff, Bangor 
und Aberyſtwith werden ſich ebenfalls zu einer University of Wales zuſammen⸗ 
ſchließen. 

Den Deutſchen kann das Vorhandenſein eigener Prüfungsuniverſitäten nur 
befremden, und er wird um ſo weniger leicht dafür Verſtändnis gewinnen, als 
es der Ausfluß genau des entgegengeſetzten Extrems iſt, als das in Deutſchland 
heute herrſcht. Bei uns wird zu viel gelehrt und zu wenig geprüft. In Groß⸗ 
britannien iſt es gerade umgekehrt. Der Glaube an das allein ſeligmachende Examen 
iſt allgemein. Jeder Schulkurſus von den Leiſtungen der Abeſchützen an bis zur 
Academy und zu den Univerſitätsvorleſungen iſt einzig und allein eine wohl⸗ 
geordnete ſyſtematiſche Vorbereitung für die betreffenden Prüfungen, die am Ende 
ſtehen. Für die Prüfung arbeitet man, ſtudiert man, an die Prüfung glaubt 
man, und eine wohlbeſtan dene Prüfung wird nicht ſelten mit einem hohen 
Stipendium von 8000 Mark und mehr für 6, 8 Jahre, ja mit einer lebens⸗ 
länglichen Sinekure bezahlt. Auch hier das Deutſchland entgegengeſetzte Cxtrem. 
Bei uns iſt Anciennität alles. Man rückt ein mit ſeinem Jahrgang und mit 
ihm aufwärts in langſamer Stufenleiter. In Großbritannien ſtellt ein einziger 
Prüfungserfolg nicht ſelten den jungen Mann von 22 Jahren neben den alt⸗ 
gedienten, erfahrenen Greis. 

Die Univerſitäten Großbritanniens ſind nicht Staatsanſtalten, wenn der Staat 
auch einzelne Profeſſoren — die ſogenannten Professores Regii — bezahlt, und 
ſchon darum faſt alle untereinander verſchieden. Nicht nur daß ſich die übrigen 
ſieben Lehruniverſitäten Großbritanniens von Oxford und Cambridge dadurch 
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unterſcheiden, daß ſie das College- oder Alumnatsſyſtem nicht kennen — auch 
zwiſchen ihnen beſtehen in Verwaltung und Einrichtung weſentliche Unterſchiede. 
Der Grundſatz des Homerule iſt hier vielleicht allzuſehr ausgebildet. Die vier 
ſchottiſchen Univerſitäten ſind noch verhältnismäßig einheitlich organiſiert. Edin— 
burgh und Glasgow beſtehen nicht einmal aus einzelnen Colleges (Glasgow hat 
ein College außerhalb der eigentlichen Univerſität wenigſtens erſt im Juni 1892 
bekommen, das Queen Margaret College, bis dahin ſelbſtändiges College für 
Damen, und erſt ſeitdem einverleibt). St. Andrews University beſteht in 
St. Andrews ſelbſt aus dem College of St. Mary (für Theologen) und den 
vereinigten Colleges von S. Salvator und S. Leonhard. Dazu kommt dann noch 
das University College in dem benachbarten Dundee, der drittgrößten Stadt 
Schottlands. Die Univerſität Aberdeen wird von Kings College und Marishal 
College gebildet, beide in der Stadt ſelbſt. Aber auch hier ſind die Colleges nur 
Lehrräume, nicht Alumnate. Es ſind einzelne alte Stiftungen, die ſpäter ver— 
einigt worden ſind, aber ihre ſelbſtändigen Namen noch fortführen. | 

An der Spitze der ſchottiſchen Univerſität ſteht der wiſſenſchaftliche Rettor — 
Principal iſt fein Titel, aber er wird nicht wie in Dentſchland alljährlich gewählt 
ſondern auf Lebenszeit. Daneben ſteht dann wie bei fo vielen britiſchen Ein— 
richtungen, noch eine Repräſentationsfigur, der Lord Rector, irgend eine bedeutende 
politiſche oder litterariſche Perſönlichkeit, die, von den Studenten gewählt auf 
ein oder mehrere Jahre, die politiſche oder ſonſtige Stimmung der Univerſität 
zum Ausdruck bringt. So iſt gegenwärtig der Zukunftsmann der britiſchen Konſer— 
vativen, Lord Salisbury's Neffe Balfour, Lord Rector der Univerſität Glasgow. 
So war es John Stuart Mill einſt von St. Andrews. In England führt die 
gleiche Perſönlichkeit den Namen Lord Chancellor, und die letzten ſechs Lord 
Chancellors von Oxford waren engliſche Premierminiſter. Bis vor kurzem lag 
die ganze Verwaltung der ſchottiſchen Univerſitäten in den Händen des Profeſſoren— 
körpers, wie bei uns University Senate genannt. Neuerdings iſt dafür ein 
eigener Körper geſchaffen worden, der University Court, der ſich aus Profeſſoren, 
den Spitzen der Behörden, Studenten und andern Mitgliedern ziemlich bunt zus 
ſammenſetzt und eben darum vielſeitige Intereſſen zu vertreten im ſtande ift. 
Das University Council oder der Univerſitätsrat beſteht aus allen Graduierten 
der betreffenden Univerſität. Es hat keine eigentlich ausübende Macht, ſondern 
nur beratende Stimme und Antragsrecht und iſt zugleich der N der die 
Vertreter der Univerſität für das Parlament ernennt. 

Hinſichtlich des Lehrſtoffes ſtehen die mediziniſchen, juriſtiſchen und theologiſchen 
Fakultäten Schottlands den engliſchen etwa gleich. Nur ſind die Univerſitäten 
weniger reich, und darum weniger Fächer in ihnen vertreten. Von Oxford und 
Cambridge unterſcheiden fie ſich aber weſentlich darin, daß Profeſſoren und 
Dozenten (Lecturers, eine Art außerordentlicher Profeſſoren, für Fächer, für die 
es keinen ordentlichen Lehrſtuhl giebt) auch wirklich den eigentlichen Lehrkörper 
darſtellen, die Bildung der Studenten alſo nicht durch fellows, tutors u. ſ. w. 


vermittelt wird. Für jedes Fach iſt aber noch heute nur je eine Profeſ ur da, 
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das Fach ift monopoliſiert. Die Profeſſoren machen ſich wechjeljeitig feine Kon⸗ 
kurrenz, und die Einrichtung iſt alſo weit weniger demokratiſch als in Deutſch⸗ 
land. Kaun ein Profeſſor die Arbeit allein nicht mehr überwältigen, ſo nimmt 
er ſich einen Assistant, den er aus ſeiner Taſche bezahlt. Die Assistants ent⸗ 
ſprechen in mancher Hinſicht unſern Privatdozenten. Es ſind gleich dieſen junge 
Fachgenoſſen, die wie bei uns meiſt aus den Seminaren der betreffenden Pro⸗ 
feſſoren (private classes) hervorgehen. Nur ſind ſie, wie bemerkt, ebenfalls 
beſoldet und dem Profeſſor direkt untergeordnet. 

In der Faculty of Arts (philoſophiſchen Fakultät) iſt zunächſt die eigentliche 
philoſophiſch⸗-hiſtoriſche Sektion von der naturwiſſenſchaftlichen zu ſcheiden (faculty 
of science). Beide haben verſchiedene Kurſe. Bisher hatte jeder über 17 Jahre 
alte junge Mann das Recht, gegen Erlegung der Immatrikulationsgebühr und 
des Betrages des betreffenden Kollegiengeldes die Vorleſungen zu beſuchen. 
Unter 17 Jahre alt, mußte er eine, etwa unſerm Freiwilligenexamen entſprechende 
Prüfung ablegen oder ein gleichwertiges Schulzeugnis vorweiſen. Jetzt iſt dies 
jedoch eben geändert worden. Wir haben darauf noch zurückzukommen. Die Fächer 
waren bisher dieſelben 7 wie an den alten Univerſitäten Englands, während 
die faculty of science ihren Studenten freiere Bewegung geſtattete. | 


(Schluß folgt.) 
* 


Ungedruckte Briefe an Georg Andreas Reimer. 


Mitgeteilt 
von 


Georg Hirzel. 


> dem reichen litterariſchen Nachlaß G. A. Reimer's iſt ſchon mehreres an 
verſchiedenen Stellen mitgeteilt worden. Die Preußiſchen Jahrbücher brachten 
die Briefe Niebuhr's an Reimer, in „Schleiermacher's Leben in Briefen“ wurde 
das Meiſte, was ſich von dem großen Theologen an Briefen auffand, veröffentlicht, 
die Arndt'ſchen Briefe kamen 1891 in der Beilage zur Allg. Ztg. teilweiſe zum Abdruck. 
Jetzt, wo in meiner Handſchriftenſammlung die oben erwähnten Korreſpondenzen 
und vieles Ungedruckte aus Reimer's Nachlaß vereinigt ſind, möchte ich das un⸗ 
bekannt Gebliebene auswählen, deſſen Mitteilung das ſchon Gedruckte hier und 
da beſtätigt und ergänzt. 

Die Korreſpondenz Reimer's war eine ſehr ausgedehnte; Gelehrte und Dichter, 
Maler, Bildhauer und Schauſpieler, und unter ihnen nicht die Geringſten, ſtanden 
mit Reimer in regem perſönlichen und brieflichen Verkehr. Als Zeichen des 
intimſten Verhältniſſes finden wir in vielen Briefen das vertrauliche „Du“. 
Sein ſtattliches Haus Wilhelmſtraße 73 in Berlin, war der Mittelpunkt eines ge⸗ 
ſelligen Verkehrs, ein Haus, in dem ein Kreis namhafter Männer und geiſtreicher 
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Frauen, wie Henriette Herz, Dorothea Veit u. a. häufig aus und ein gingen. 
„Dadurch iſt ſein Haus“, ſchreibt Arndt, „ſo manche lange, ſchöne Jahre gleich— 
ſam das Gaſthaus vieler Herrlichen und Beſten ſeiner Zeit geworden.“ Schleier— 
macher bewohnte längere Zeit einige Zimmer des geräumigen Hauſes, mit dem 
Blick auf den parkartigen Garten, der noch jetzt in ſeiner urſprünglichen Größe 
erhalten iſt, und E. M. Arndt fand hier ſein regelmäßiges Abſteigequartier, wenn 
er den Freund beſuchte. Da gab Schleiermacher abends beim Thee ſeine Rätſel 
und Charaden auf, da erzählte Vater Arndt den Kindern ſeine Märchen. 

Dieſen ſo anregenden geiſtigen Verkehr zu pflegen, war Reimer eifrig bemüht 
und ſtets bereit, alles zu thun, was in ſeiner Kraft ſtand, wenn einer ſeiner 
Freunde ſich in Bedrängnis an ihn wandte. Von dieſer Opferfreudigkeit legen 
auch die folgenden Briefe Zeugnis ab. Beſonders Henxik Steffens hat mehr 
denn einmal des Freundes Güte in Anſpruch nehmen müſſen, als er arg ver— 
ſchuldet in Halle ſeinen zerrütteten Verhältniſſen nicht mehr aufhelfen konnte. 
In verzweifelten Briefen fleht er Reimer's Hilfe an und nicht vergebens. Auch 
Arndt war nach ſeiner Entſetzung vom Amt in Bonn zeitweiſe auf den Freund 
angewieſen. Als Aug. Follenius 1819 in Berlin wegen demagogiſcher Umtriebe 
verhaftet worden war, ſchrieb er an Reimer: er möchte ihm doch eine Summe 
vorſchußweiſe überantworten, weil er auf die Verpflegung der andern Kriminal— 
gefangenen geſetzt würde, wenn er ſich nicht ſelbſt zu verpflegen wiſſe. Auch er 
fand Unterſtützung und ſetzte den brieflichen Verkehr noch ſpäter von ſeinem 
Zufluchtsorte Aarau aus lange Jahre hindurch fort. 

Lebhaftes Kunſtintereſſe führte zu einer dauernden Verbindung mit Joh. Fr. 
Overbeck, Peter Cornelius, Th. Veit, Ernſt Förſter, dem Schwiegerſohne Jean 
Paul's u. a. m. Leider ſind ihre Briefe größtenteils verloren gegangen. Auch 
die Korreſpondenz mit H. von Kleiſt, Novalis, Jean Paul, Fichte, A. von Hum— 
boldt und Raumer iſt nicht mehr aufzufinden geweſen, ſie wurde in der Zeit, 
wo das Autographenſammeln ſeinen Aufſchwung nahm, aus den Geſchäftspapieren 
geſtohlen. 

Dadurch erklärt ſich auch die verhältnismäßig geringe Auswahl von Briefen, 
die das Folgende enthält. Dieſe, den Zeitraum von 1802— 1838 umfaſſend, 
gebe ich chronologiſch geordnet, je nach ihrem Inhalt vollſtändig oder in Aus— 
zügen wieder. Bei Wegfall alles Nebenſächlichen werden am beſten die eigenen 
Aufzeichnungen der Zeitgenoſſen Reimer's ein treues Bild ihrer wechſelſeitigen 
Beziehungen zu ihrem Freund und Verleger geben. — 

Mit dem Beginn dieſes Jahrhunderts begann Reimer ſeine buchhändleriſche 
Thätigkeit in Berlin. Aus dieſer Zeit liegen zunächſt Briefe Fr. von Schlegels 
vor, der mit Dorothea Veit im Sommer 1802 nach A gegangen war. 


Paris, den 16. September 1802. 

Wertheſte Freund, ich hätte Ihnen freilich ſchon weit früher Nachricht von 

mir geben ſollen, aber Sie wiſſen wie ſchwer einem das wird in einer neuen 

Welt, und das iſt Paris jetzt wirklich, für die Kunſt beſonders. — Ich gedenke 
| 7* 
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oft an meine Deutſchen Freunde und erinnere mich mit Vergnügen an die 
freundſchaftlichen Stunden, die wir in Leipzig zuſammen zubrachten. — Die erſten 
Wochen hier gingen hin, ohne daß ich meine alte Arbeit fortſetzen konnte; dann 
hab' ich noch ſchrecklich viel Zeit und Arbeit an den Plato wenden müſſen. 
Endlich ſehe ich Luft und werde mich bald mitten in meiner liebſten Beſchäftigung, 
ich meine im Dichten, befinden. — Schreiben Sie mir recht bald, wertheiter. 
Freund, und geben Sie mir auch Nachricht von Deutſcher Litteratur. Iſt Fichte's 
Wl. erſchienen )? Iſt Hoffnung Schleiermachers Kritik der Moral bald zu ſehen? 
Es wird ein feſtlicher Tag für mich ſein, wo ich das erſte Deutſche Buch 
hier erhalte. Keinem ſehe ich aber mit ſolcher Ungeduld und Erwartung ent⸗ 
gegen, als dem 2ten Theile des Novalis. Wertheſter Freund, treiben Sie, 
drängen Sie Tieck ohne Unterlaß unermüdlich und immer wieder von neuem. 
Sonſt komme ich eilends nach Deutſchland zurück und vollende, was ich jo 
äußerſt ungern unvollendet zurückließ ?). Wie geht es Schleiermacher... 
Sehen Sie meinen Bruder? — 

Ich ſollte Ihnen nun von hier aus Beſchreibung und Nachrichten geben, 
aber der Gegenſtände ſind faſt zu viel, und der Charakter beſteht aus lauter 
Negationen; keine Fantaſie, keine Kunſt, keine Liebe, keine Religion — das heißt 
alſo ziemlich Null nach allen Seiten hin. Indeſſen iſt doch die Vollendung dieſer 
Nullität merkwürdig und beinahe angenehm, wenn man an den Miſchmaſch und 
die Halbheit denkt, die in unſerem Vaterlande das der Maſſe nach herrſchende 
Princip ſind. Leben Sie recht wohl und erhalten Sie uns Ihre Freundſchaft. 
Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem Andenken. Möchten Sie einmal des Abends 
bei uns hereintreten wie in Leipzig. a 

Ihr a 
Friedrich Schl. 


Paris den 19 ten Frimaire. 
o ſehr A Ihnen mein ſehr werther Freund, für die gütige Erfüllung 
1 Winſches verpflichtet bin (die 200 lire ſind mir ſogleich richtig ausgezahlt 
worden) ſo hab' ich es doch bereut dieſe Bitte an Sie gethan zu haben; ich 
muß fürchten indiscret dadurch geweſen zu ſein. Ich weiß, daß Sie alles was 
die Verhältniſſe des Handels Ihnen nur immer erlauben mit freundſchaftlicher 
Bereitwilligkeit von ſelbſt thun würden. Ich werde alſo künftig in ähnlichen 
Fällen alles das ganz Ihnen überlaſſen, und unſere Briefe lieber mit anderen 
Gegenſtänden anfüllen. Daß ich jene Bitte gegen Sie geäußert, werden Sie 
verzeihlich finden, wenn Sie ſich in meine Lage verſetzen — mit einer Familie, 
in einer großen Stadt, die Schwierigkeit genug darbietet, und das eigentlich 
allein und ohne Freunde! — 
Die Poeſie iſt mein höchſtes Gut und meine beſte Freude auf a aber 
das iſt das ſchwerſte zu ertragen an den irdiſchen Hinderniſſen, daß ſie da at 


9 Wohl: „Grundlage der geſamten Wiſſenſchaftslehre.“ Jena 1802. f 
2) Novalis' Schriften; herausgegeben von Fr. Schlegel und Ludw. Tieck (Berlin 1802). 
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in den Weg treten. Ich bin nicht glücklicher als wenn ich dichte; wäre mir 
hier alles nach Wunſch gegangen, ſo hätten Sie ſchon längſt mein Verſprechen 
in Erfüllung gehen ſehen. Iſt es noch nicht ſo weit, ſo haben Sie wenigſten 
ebenſo viel Urſache mich zu beklagen, als mir zu zürnen. — Ich bin nun einzig 
bedacht, die beiden Dramen zu vollenden, die Ihnen zuerſt beſtimmt ſind; ich 
habe kein Geſchäft, was mir lieber wäre, und ich bin glücklich, wenn ich mich 
ihm ungeſtört überlaſſen kann. 

Das erſte Werk wird Florio heißen, ein Luſtſpiel fein und zwar für 
die Bühne (wenigſtens für eine mögliche und nothwendige, wenn auch für keine 
wirkliche — welches mit dem angekündigten Gomo nicht der Fall war). Die 
Geſchichte oder Fabel können Sie auszugsweiſe in meiner Charakteriſtik des 
Boccaccio (Charakt. u. Krit.) leſen, ſein Werk heißt Filocopo. — — Alles dieſes aber 
theilen Sie niemand mit lieber Freund. — Könnte doch Schleiermacher oder Sie 
einmal zu mir hereintreten und die Abendſtunde am Kamin verplaudern! Wir 
wiſſen den Werth der Deutſchen Freunde hier zu ſchätzen. — Ich kann ſagen, 
daß ichs immer gewußt habe. So erfreut' ich mich Ihrer freundſchaftlichen Ge— 
ſinnung für mich, ſo bitte ich ſie mir zu erhalten, indem ich Sie von Herzens— 
grunde umarme. 

| Ihr 

2 Fr. Schlegel. 
Meine Frau dankt Ihnen für Ihr freundliches Andenken. 


Paris, den 21. März 1804. 


8 geliebter Freund, jetzt nur ein paar Zeilen an Sie; ich hoffe bald 
befriedigender an Sie ſchreiben zu können. Ich bringe das Frühſahr am Rheine 
zu, in Kölln, wo meine Adreſſe ſein wird, bei H. Sulpicius Boisserée h. 
Dahin möchte ich Sie bitten mir zu antworten und von dort aus werde ich 
Ihnen weitläufiger ſchreiben. Ich baue feſt auf die Fortdauer Ihrer Freundſchaft. 
d Mein Aufenthalt in Paris iſt immerfort ſtörungsvoll und ſorgenvoll geweſen, 
auch durch die Kränklichkeit meiner Frau. Doch lebten wir den Winter im 
Ganzen vergnügt und geſund. Der wichtigſte Gewinn für mich iſt nebſt der 
Anſicht der Kunſtwerke die Erlernung der altindiſchen Sprache geweſen; in der 
Folge ſoll das gute und auch poetiſche Früchte tragen. Für die Gegenwart bin 
ich aber leider ein wenig von der Poeſie entfernt worden, und etwas Ganzes 
und Dramatiſches fertig zu vollenden, hat trotz aller Anſtrengung nicht gelingen 
wollen. Doch nun beginnt eine neue Zeit. Der Rhein und die Ruhe werden 
mich zur Dichtkunſt zurückführen. — — Nun noch eine Bitte. Ich habe von 
Tieck's Minneliedern noch kein Exemplar erhalten. — Ferner ſagt mir mein 
Bruder es erſcheine eine Schrift von Fichte bei Ihnen ). Darauf bin ich nun 
unendlich begierig. — Vor allen Dingen aber ſchreiben Sie mehr, recht viel, 


) Sulpice Boiſſerée, Kunſtkenner und Sammler (1783— 1854). 
) Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters in Vorleſungen; erſchien aber erſt 1806. 


102 Deutfhe Revue. 


von ſich ſelbſt und auch von dem lieben Schleiermacher. Wie peinlich ich fein 
Mißverſtändniß mitfühle, kann ich Ihnen nicht ausſprechen ). 

Leben Sie herzlich recht herzlich wohl. Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem 
Andenken. Wann eher werden wir einmal uns wiederſehen? Iſt keine Hoffnung 
daß Schlleiermacher) nach Berlin zurückkehrt? 


Ihr Schlegel.“ 


Kölln, den 14. September 1804. 

Schon von meinem Bruder, wertheſter Freund, habe ich erfahren, daß ein 
Brief von Ihnen an mich verlohren ſei. Es thut mir um ſo mehr leid, da ich 
vermuthe, er würde außer andern Mittheilungen, die Sie immer ſo freundſchaftlich 
ſind mir zu gewähren, auch einige Nachricht über Schleiermacher gegeben haben. 
Ich habe von dieſem einen Brief, unmittelbar vor ſeiner Reiſe nach Rügen 
geſchrieben, der mir wieder einige wiewohl unbeſtimmte Hoffnung über ſein 
Schickſal gab. Kaum darf ich wohl glauben, daß dieſe in Erfüllung gegangen 
find; ſonſt hätten Sie mir wohl ein Wort darüber gejagt ). 

Wie ſehr haben Sie, mein werther Freund, Urſache mir zu zürnen; faſt 
eben ſo ſehr als ich den größten Teil unſrer Trennung zu klagen Urſache hatte. 
Zwar in andern Rückſichten gereut mich mein Aufenthalt in Paris nicht; nur 
für die Poeſie iſt jenes Klima durchaus kein günſtiges. Seit einigen Monaten 
ſchon athme ich wieder Deutſche Luft, ich fühle den Einfluß davon und ich hege 
die Hoffnung, die Früchte davon ſollen bald in Ihren und meiner andern Freunde 
Hände ſein. Aber vor der Vollendung nichts weiter. — — 

Sie haben mir eine große Freude gemacht durch die überſandten Bücher. 
Wonach ich, wie Sie ſich leicht denken können, zuerſt griff, war der Plato 
unſeres Schleiermacher); doch habe ich bis jetzt nur noch die Einleitung leſen 
können. Es freut mich und ich wünſche Ihnen beiden Glück dazu, das Werk, 
das anfangs das meinige heißen ſollte), in jo guten Händen zu wiſſen, als in 
den eurigen. Nur eins iſt mir nicht recht angenehm geweſen; daß nämlich unſer 
Freund, ungeachtet er, mich zu nennen gänzlich vermieden hat, doch auf meine 
Kritiſche Hypotheſe über den Plato, die ich ihm in früheren Zeiten mitgetheilt, 
überall ſo ſehr ſtark ſich bezogen hat, indem er ſie theils ſeiner eigenen Anſicht 


1) Schleiermacher ſchreibt darüber an C. von Willich (25. April 1804): (Aus Schleier⸗ 
macher's Leben, in Briefen herausgegeben von Dilthey, Berlin 1860-63) — — „Ich bin jetzt 
in einer neuen Verwirrung — anſtatt mir geradezu den Abſchied (aus Stolp, wohin Schleier⸗ 
macher 1804 als Hilfsprediger verſetzt war) zu geben, hat der Miniſter erſt darüber an den 
König berichtet. Der König hat — den Wunſch geäußert, ich möchte den Ruf (nach Halle) 
ablehnen und mir Zulage vor der Hand und in der Folge Anſtellung in Berlin verſprochen “.. 

2) Schleiermacher an C. von Willich 21. Mai 1804 (Schleiermacher's Leben in Br.): „Mein 
Schickſal hat ſich dahin entſchieden, daß man mir, um nach Würzburg zu gehen, den Abſchied 
(von Stolp) förmlich verſagt hat, und daß ich dagegen als Univerſttätsprediger und N 
ordentlicher Profeſſor nach Halle berufen bin. .“ 

5) Plato's Werke, überſetzt (Berlin 1804 ff). 

) Über Schlegel's Plan über Plato zu ſchreiben vergl. ſeinen Brief vom 16. März 1805. 
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zum Grunde gelegt, theils aber auch, wo dieſe abweicht, ſie zu berichtigen oder 
zu widerlegen ſucht; da nun meine Zweifel dem Publicum noch gar nicht bekannt 
ſind, und kein Gelehrter vor mir je Zweifel der Art über dieſen Gegenſtand 
gehabt hat, ſo fürchte ich wird er den meiſten oder wohl gar allen gegen einen 
leeren Schatten zu fechten ſcheinen. Ich muß offenherzig bekennen, daß mir dies 
Betragen an Schleiermacher — neu war und mich überraſcht hat. — 

Sollte in der Michaelismeſſe etwas von meinen Freunden bei Ihnen er— 
ſcheinen, ſo denken Sie an mich; beſonders bin ich unſäglich begierig auf alles 
was etwa nach langem Harren endlich von Fichte erſcheinen dürfte, beſonders 
da ich ſo mancherlei höre, von dem ganz neuen, was man von ihm zu erwarten 
hat, obgleich es mir vielleicht dem Inhalte nach nicht ſo befremdend neu ſein 
wird; aber die Form der Schriften dieſes Mannes hat für mich das höchſte 
mögliche Intereſſe. Sehen Sie ihn, ſo grüßen Sie ihn von mir auf das beſte 
und wärmſte. N 

Ganz der Ihrige 
Fr. Schlegel. 


Kölln, den 16. März 1805. 

Vor einigen Tagen erſt, welche der Ruhe oder vielmehr der Sorge für 
meine Geſundheit gewidmet waren, bin ich von Paris zurückgekommen und eile 
um Ihnen, mein wertheſter Freund, endlich ausführlich zu antworten. 

Leider aber kann ich Ihnen in Rückſicht Ihres letzten Auftrages !) keine 
ganz befriedigende Antwort geben. Zwar erhielt ich Ihren Brief vom 26. Januar, 
der aber lange unterwegs war, noch in Paris, aber nur wenige Tage vor der 
Abreiſe Humboldt's. Ihn zu treffen war ganz unmöglich. Denn ſchon gleich 
nach 6 des Morgens war er aus, in der Ecole polytechnique, dem Jardin des 
plantes, bei Biot, Laplace oder anderen, zu unterſchiedlichen phyſikal. Arbeiten; 
und wäre ich auch vertraut genug mit ihm, um ihn in ſeinen Arbeiten an fremden 
Orten aufzuſuchen und unterbrechen zu dürfen, ſo hätte ich doch nicht gewußt, 
wo von allen dieſen Orten ich ihn zu ſuchen hätte. Zweimal habe ich ihm mit 
der Kleinen Poſt ausführlich desfalls geſchrieben, aber keine Antwort erhalten. — 
Vielleicht hat er Ihnen direkt oder durch jemand anders antworten laſſen; oder 
aber, was mir faſt wahrſcheinlicher iſt, er konnte Ihnen doch keine beſtimmte Ant: 
wort geben, oder glaubte dazu noch Zeit zu haben. Folgendes hat er mir ſelbſt 
über ſeine Werke geſagt; eine große, alles umfaſſende Darſtellung ſeiner Reiſe— 
entdeckung will er erft etwa in 2 Jahren geben, ein Werk, das mit vielen Kupfer: 
tafeln begleitet werden ſoll, und alſo vieler Vorbereitung bedarf; darüber will er 
auf jeden Fall erſt in Deutſchland disponieren, wohin er von Rom aus endlich 
zurückzukehren gedenkt. Eine ganz kurze Reiſebeſchreibung (etwa in 1 Dftav- 
bande) ohne Kupfer wollte er noch vor ſeiner Abreiſe von Paris in Druck geben, 
und hatte ſie vors erſte angefangen franzöſiſch abzufaſſen, ſie ſollte aber zugleich 
auch Deutſch und Engliſch erſcheinen. Hätte er nun ſeinen Vorſatz ausgeführt, 


1) A. v. Humboldt für den Reimer'ſchen Verlag zu gewinnen. 
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ſo würde Ihre Anfrage für dieſes vorläufige Werk au jeden Fall zu ſpät ge⸗ 
kommen ſein. 

Ihren früheren freundſchaftlichen Brief hätte ich freilich ſchon längſt beant⸗ 
worten ſollen; faſt ift es mir aber nur lieb, daß es nicht geſchehen. Denn fonft 
wär' ich wohl in Gefahr geweſen, die Beendigung meiner Indiſchen Arbeit etwas 
früher anzuſetzen, als ich nachher würde haben ausführen können. Denn es war 
meine ganze Reiſe darauf berechnet, ſchon im Anfange Decembers ſpäteſtens wieder 
in Kölln zu ſein; nun aber hielt mich die Langwierigkeit eines kleinen Geſchäfts 
das ich übernommen hatte, vorzüglich aber Kränklichkeit und Uebelbefinden bis 
zum Anfang März in Paris, ſehr gegen meinen Willen. Gott ſei Dank, daß 
ich endlich nicht mehr da und wieder zu Hauſe bin. Zwar hab' ich in Paris 
alle Zeit, die mir jene beiden Hinderniſſe übrig ließen, einzig dem Indiſchen 
gewidmet und habe mir noch 4 Mſerpte von dort mitgebracht, die ich mir nämlich 
ſelbſt abgeſchrieben. Auch außerdem noch manches wichtige zu demſelben Zweck 
eingeſammelt, aber auch nur eingeſammelt; denn zu der Unabhängigkeit des 
Geiſtes habe ich es noch nicht gebracht, daß ich in dieſem neuen Sodom dichten 
oder Indiſche Gedichte dichteriſch überſetzen könnte. Dazu iſt die Stille und 
Ruhe hier gut, an den Ufern des geliebten Rheines, unter den Bildern und 
herrlichen Denkmahlen unſrer Alten. 

Und nun muß ich noch einen Punkt Ihres erſten Briefes erwähnen, der 
die Einlage von Schleiermacher betrifft, wo ich zuerſt Ihnen für die freund- 
ſchaftliche Geſinnung danken muß, die Sie bei dieſer Gelegenheit äußern. Aber 
Schl. kann ich nicht wohl antworten; es hat ihm gefallen, den Ton etwas gar 
zu ſehr in dem des gemeinſten Zanks anzugeben!), als daß ich irgend darin ein⸗ 
zuſtimmen vermöchte. Auch iſt ein patziger Brief ein ſchlechtes Mittel, ein nicht 
ganz gerades Verfahren zu entſchuldigen. Sollte er daher ein ähnliches Schreiben 
Ihnen für mich zuſenden, ſo haben Sie nur die Gefälligkeit, es ihm wieder ein⸗ 
zuhändigen oder es zu verbrennen; es zu überſenden iſt nicht der Mühe werth, 
denn welche Zeit wäre wohl mehr verlohren, als die, wo man dergl. leſen oder 
gar beantworten wollte. — Uebrigens iſt mir's nicht eingefallen, das große Ver⸗ 
dienſt ſeiner ganzen Arbeit oder auch ſelbſt des Eigenthümlichen ſeiner kritiſchen 
Anſicht irgend angreifen oder nicht anerkennen zu wollen. Was Schl. aber doch 


1) Schleiermacher ſchrieb an Schlegel (10. Okt. 1804) (Schl.'s Leben in Br. III. 405): . 
wiewohl im Begriff zu reiſen, laß ich Dir doch Antwort zurück auf das, was in Deinem Briefe 
an Reimer (v. 14. Sept. 1804) mich betrifft und was mich auch meinerſeits gewundert hat. 
Wie viel Du mir von Deinen Ideen über den Plato mitgetheilt, mußt Du ſelbſt wiſſen; ich 
weiß, daß es wenig geweſen iſt, und das Wenige nur ganz kahle Reſultate ohne Gründe, ſo 
daß gegen ſolche zu ſtreiten oder mir zuzueignen beides gleich unmöglich für mich geweſen 
wäre. Meine ganze Anordnung beruht auf der Eintheilung der platoniſchen Werke, welche ſich 
auf die Conſtruction gründet. Dergleichen habe ich nie etwas von Tir gehört. — Der Ge⸗ 
danke aber von der theoretiſchen und praktiſchen Correſpondenz des Protagoras und Parmenides 
iſt doch wohl nicht von Dir? Ich muß alſo das Aneignen Deiner Ideen für einen Schein er⸗ 
klären, der Dir erſcheint. — Genannt habe ich Dich in dem Werke nicht, weil ich da nicht 
gewußt hätte wie,. .. 
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in der letzteren mir verdankt, und was er jetzt mit einer Hitze und Grobheit als 
ganz unbedeutend herabſetzen will, die dem Kaltblütigen wohl nicht ſehr für ihn 
einnehmen möchte, was jedoch, wie ich glaubte und auch noch glaube, wohl eines 
kleinen Dankes werth geweſen wäre, das kann jeder leicht ermeſſen, der Gelegen— 
heit hat zu wiſſen, was ich Schl. im Jahre 1801 und 1802 mittheilte, da meine 
kritiſche Arbeit über den Plato vollendet, die ſeinige aber eigentlich noch nicht 
angefangen war, da er damals noch nicht alle Dial. des Pl. geleſen hatte. — 
Glauben Sie doch aber ja nicht, daß ich als Schriftſteller mich beleidigt gefühlt; 
das wäre wahrlich ſonderbar, und ich kann mein ganzes ſchriftſtelleriſches Leben 
ſeit 10 Jahren zum Gegenbeweis anführen. Von dieſer Seite bin ich es etwas 
ſchlimmer gewohnt; denn ich darf wohl ſagen, daß unter den vielen 100 großen 
und berühmten Männern, die die Deutſche Schriftſtellerwelt jetzt beſitzt, gar nicht 
wenige ſind, die es trotz ihrer Größe nicht für zu gering halten, ſich meiner 
Ideen zu bedienen, nach dem ſie in dieſelben freilich ſo viele ſinnreiche Ver— 
beſſerungen angebracht und fie fo oft umgekehrt und .. 2 . . entwickelt haben, 
daß ich ſelbſt ſie nicht mehr für die meinigen erkennen mag; und doch war ich 
immer gegen Mißbrauchung jeder Art, deren ſich beſonders Schelling faſt in 
jedem ſeiner Werke gar viel zu Schulden kommen läßt, nicht nur ſtillſchweigend, 
ſondern auch gleichgültig. — Hat es denn Schl. wirklich gar nicht gefühlt, 
daß ich über dieſe kleine Verletzung deſſen, was ich wohl glaubte, daß er mir 
ſchuldig war, nur deswegen empfindlich ſein konnte, gerade weil er es war. 
Dann hab' ich freilich ganz Unrecht gehabt; denn wie überflüſſig iſt eine freund— 
ſchaftliche Klage, wo der andre auch ſogar nicht einmal fühlt, wovon die Rede iſt. 
Und nun genug auf immer von dieſem fatalen Gegenſtand. Freuen ſoll 
es mich aber, wenn ich von Ihnen, dem unſeren, höre, daß es S. wohl geht 
und daß endlich noch ſeine Hoffnung zur Verbindung mit ſeiner Freundin er— 
füllt werden möge ). 
Ich nenne mich von ganzem Herzen Ihr Freund Schlegel. 


Kölln, den 27. April 1805. 
— — Was ich Ihnen neulich über Schleierm. ſchrieb, bitte ich ihm nicht 
weiter ausführlich mitzutheilen; nur das bitte ich ihm, wenn er nach mir fragen 
ſollte, gelegentlich zu ſagen, daß ich gegen Sie geäußert, auf den Ton, in dem 
er mir geſchrieben, nicht antworten zu können. Vielleicht findet ſich einmal eine 
erfreulichere Gelegenheit, ihm wieder zu ſchreiben. | 
| Ganz der Ihrige Friedr. Schlegel. 


Kölln, den 14. Julius 1805. 
Herzliche Freude, geehrteſter Freund, verurſachte mir Ihr letztes Schreiben, 
und die freundſchaftliche Geſinnung, welche Sie darin gegen mich äußern. — — 
) Eleonore von Grunow, die Schl. in Stolp kennen gelernt hatte. Schlös Hoffnung 


blieb unerfüllt, da ſich Eleonore nicht zu einer Auflöſung ihrer unwürdigen Ehe entſchließen 
konnte. | 
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Erzeigen Sie mir, geehrteſter Freund, recht bald die Freundschaft mir zu 
ſchreiben, und geben Sie mir doch recht ausführlich Nachricht von der Deutſchen 
Litteratur. Ich fange an, ganz fremd darin zu werden. Alles intereſſirt mich 


von daher. — Was macht der verehrte Johannes Müller? Wie lebt er in 
Berlin? — Wird unſer tiefſinniger Schleiermacher nicht endlich auch in der 
Spekulations Philoſophie, welche es ſo ſehr bedarf, etwas aufräumen? — Welche 


Senſation macht Goethe's neue Schrift in Berlin!)? — Wo lebt Tieck? — 
Was wiſſen Sie von Fichte? 

Und nun noch eine Bitte und Anfrage. Haben Sie doch die Güte, mir 
von Steffens Naturphiloſophie ein Ex. mit der fahrenden Poſt ſogleich 
zu ſchicken; ich bin äußerſt begierig darauf. Auch möchte ich Sie wohl bitten, 
die Romanzen aus dem Thale „Ronceval“, die ich in Ihrem Verlage angekündigt 
ſehe, beizulegen; ich bin neugierig darauf, weil ich faſt ſchließen muß, daß ich 
mich mit dem Verfaſſer begegnet habe in der Wahl des Gegenſtandes bei einer 
Kleinigkeit, die ich ſchon vor einiger Zeit gedichtet. Iſt der Name des Ver⸗ 
faſſers kein Geheimniß, ſo laſſen Sie ihn mich wiſſen ). 

Doch nun der Fragen genug und mehr als zu viel. Vor allen Dingen 
aber erhalten Sie mir Ihre unſchätzbare Freundſchaft u. ſchreiben Sie mir un⸗ 
verzüglich. An dem indiſchen Werke?) arbeite ich immer fort. 


Von ganzem Herzen der Ihrige Fr. Schlegel. 


Kölln, den 4. Januar 1806. 

— — Herzlich gefreut hab' ich mich Ihrer Außerung über meine Reiſe. 
Ich darf mich alſo einer freundſchaftlichen Aufnahme bei Ihnen im Voraus er⸗ 
freuen! Noch immer hoffe ich Oſtern oder Pfingſten Sie in Leipzig und Berlin 
zu ſehen, wenn nicht anders der Krieg auch dieſe Hoffnung zerſtört. Laſſen Sie 
mich etwas von der Zeitſtimmung wiſſen, und von den Ausſichten; die meinigen 
ſind etwas trübe, doch bin ich vielleicht zu ängſtlich, wenn ich den allgemeinen 
Krieg ſchon für gewiß halte. — — Haben Sie wohl meiner romant. Dichtung 
bei Junius und Lothar und Maller bei Willmanns) einige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt? Meine Frau, die ſich Ihnen freundſchaftlich empfiehlt, arbeitet jetzt 
an einem andern ſehr mährchenhaften alten Romane ähnlicher Art; nur mit dem 
Unterſchiede, daß wir an dieſem in Styl, Art und ſelbſt im Weſentlichen ſo viel 
zu ändern finden, daß ich ihn faſt als eignes Werk werde geben dürfen. — — 
Zu meinem großen Leidweſen ſehe ich aus dem letzten Briefe meines Bruders, 
daß Sie wegen des Calderon in Uneinigkeit ſind. Ich habe es freilich mit 


) Winkelmann und ſein Jahrhundert (Tüb. 1805). 
2) Der Verfaſſer der 1805 unter dem Pſeudonym Pellegrin erſchienenen Romanzen iſt 


Fouqué. f 
3) Über die Sprache und Weisheit der Indier. Ein Beitrag zur Begründung der 
Altertumskunde. Nebſt metriſcher Überſetzung indiſcher Gedichte. (Heidelberg 1808.) 4 


4) Merlin und die Bearbeitung von „Lothar und Maller“ (Frankfurt, Willmann 1805) 
von Dorothea Schlegel, die Friedrich unter ſeinem Namen herausgab. 
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Bedauern vorausgeſehen, daß die übrigens glückliche Lage meines Bruders, ſeine 
ſo viel Zeit und Anſtrengung erfordernde Überſetzungsarbeit?) vors erſte etwas 
hemmen würde. Wenn ich nur nicht glaubte, daß meine Art zu verſchieden 
ausfallen dürfte, ſo möchte ich mich wohl anbieten, ein oder zwei Stücke zur 
Fortſetzung zu übernehmen. Entzweyen Sie Sich nur wenigſtens ja nicht darüber 
mit meinem Bruder; er wird ja doch das Werk gewiß ſo bald fördern, als ihm 
nur möglich iſt, da er es liebt. Schreiben Sie mir doch auch litter. Neuigkeiten, 
wenn es deren giebt. 
Ihr Freund Schlegel. 


Kölln, den 29. März 1806. 
— — War der Zwiſt mit meinem Bruder unvermeidlich nach der Lage 
der Sache, ſo iſt es mir nur lieb, daß Sie ſich ſchnell auseinander geſetzt haben. 
Schleiermacher bitte ich zu grüßen, es ſoll mir lieb ſeyn, einen Brief von 
ihm zu erhalten. Wenn es ihm gelegen iſt, ſo hätte ich wohl Luſt einige Tage 
in Halle bei ihm zuzubringen. Ich hoffe Sie in der Meſſe zu ſehen, mein 
werther Freund, und dann wird ſich alles ſchneller ins Gleiche und Klare 
ſprechen laſſen als in fatalem Briefwechſel. — Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem 


freundſchaftlichen Andenken. 
Ihr Friedr. Schlegel. 


Kölln, den 23. Juni 1807. 

— — Mit wahrer Freude ſeh' ich Ihren Nahmen ſo häufig in dem 
Meßkatalog und ſah daraus, daß Ihre äußere Thähigkeit durch die Zeit Umſtände 
wenigſtens nicht gehindert wird. Durch Mde. Herz erfuhren wir ſo eben, daß 
Sie im Thier Garten!) mit Schleiermacher in einem angenehmen, freundſchaftlichen 
Kreiſe leben. Alſo gewiß geht es Ihnen nach Wunſch wohl! — Empfehlen 
Sie mich der Md. Herz, dem Kriegsrathe Schütz, behalten Sie mich vor allen 
ſelbſt in freundſchaftlichem Andenken und erfreuen Sie mich bald mit einer 
Antwort. Das einliegende für Freund Schleiermacher. 


Ihr ergebenſter Friedr. Schlegel. 


Dresden, den 24. Mai 1808. 

Geehrteſter Freund, ſeit dem letzten frohen Abend habe ich um deswegen 
nicht eher an Sie geſchrieben, weil ich zugleich hoffte, Ihnen eine ganz beſtimmte 
Nachricht über meinen Bruder geben zu können. Ich erwarte ihn ſpäteſtens 
in den letzten Tagen dieſer Woche; da er aber doch wohl eine Woche, wie 
ich denke, hier bleiben wird, ſo verſchwindet mir für jetzt wenigſtens die 
Hoffnung, daß er Sie noch in Leipzig treffen könnte. Ich werde es mir alſo um 
ſo mehr angelegen ſein laſſen, Ihre beiderſeitigen und gegenſeitigen Angelegen— 


2) Ueberſetzung des Calderon. (Span. Theater. Berlin 1803 — 9.) Der 1. Band wurde am 
15. Febr. 1803 fertig und enthielt: „Die Andacht zum Kreuz“ und „über allen Zauber Liebe“. 
3) Das Reimer'ſche Grundſtück grenzte an den Thiergarten. 
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‘heiten ) mit meinem Bruder zu beſprechen, da ich fo ſehr wünſchte, daß dieſe bald 
in Ordnung kämen. — — 

Noch habe ich eine Bitte an Sie, falls Sie Gelegenheit haben und Ihre 
Verhältniſſe erlauben dieſelbe zu erfüllen. Ich wünſchte nehmlich, daß Sie in 
eine der Berliner Zeitungen folgenden Artikel einrücken ließen: 

„Die in verſchiedenen Zeitungen verbreitete Nachricht von der Religions 
veränderung des Herrn Friedr. Schlegel enthält mehrere Unrichtigkeiten. Eine 
ausführliche Erklärung darüber wird eheſtens erſcheinen?).“ Durch Beſorgung 
dieſer kleinen Angelegenheit würden Sie mich ſehr verpflichten. — Viele Grüße 
und Empfehlungen an H. Itzig und Schleiermacher. 


Ganz der Ihrige— Friedrich Schlegel. 


Dresden, den 10. Juni 1808. 

— — Nur wenige Tage war ich meines Bruders hier froh, jetzt iſt er in 
Weimar oder vielleicht von dort ſchon wieder gereiſt. Fürs erſte ſage ich Ihnen, 
was Ihr Verhältniß mit ihm betrifft, nur daß ich noch nie die Luſt zur poetiſchen 
Thätigkeit, ganz beſonders aber zum Calderon bei ihm ſo rege und ganz von 
neuem erwacht ſah. Er iſt feſt entſchloſſen gleich nach ſeiner Rückkunft in Coppet“) 
die in wenig Wochen erfolgen wird, den 2. B. zu vollenden. Er wird Ihnen 
ſelbſt ſchreiben, da er aber nur wenige Tage auf die beträchtliche Reiſe nach 
Hannover zu wenden hat, ſo wird es ſchwerlich von dort, ſondern wahrſcheinlich 
erſt von einem ruhigern Orte aus geſchehen können; wo er Ihnen dann zugleich 
auch Vorſchläge über die Schadloshaltung machen wird, die mir ſehr billig 
ſchien, ſo daß ich nicht zweifle, dieſe kleine Spaltung bald zu meiner nicht 
geringen Freude völlig ausgeglichen zu ſehn. 

Was Sie mir von Steffens ſchrieben, habe ich at Freude und Teilnahme 
geleſen. Möchte der Druck der Zeit einen ſo edlen Geiſt nicht ferner hemmen, 
und er den kühnen Flug wieder aus dem Nebelkreis politiſcher Stürme und 
philoſophiſcher Wolkenzüge zur Sonne der Wahrheit emporſchwingen. | 

Die Zuſammenkunft mit Fr. v. St.“) und meinem Bruder hat auch für mich 
gute Früchte getragen. Fr. v. St. hat ihren jüngſten Sohn in Wien gelaſſen, 
und dieſer Umſtand mit ſo manch andern hat die Erfüllung eines lange gehegten 
Wunſches herbeigeführt. Ich gehe auf einige Monate nach Wien um für meinen 
Karl V.“) noch dort an der Quelle zu ſchöpfen und ihn im Gebrauch dieſer 
reichen Bibliothek zu vollenden. — Meine Sr kommt vielleicht in einiger Zeit 
nach Dresden. 


1) Vgl. Schlegel's Brief vom 4. Januar 1806. 

2) Am 16. April 1808 war Schlegel mit Dorothea in Köln zum Katholizismus über⸗ 
getreten. Er ſchreibt darüber auch an Schleiermacher (9. Juni 1808): „Was Du in den 
Zeitungen geleſen haben wirſt, iſt ſehr zur Unzeit öffentlich geworden.“ 

3) Coppet am Genfer See, wo A. W. von Schlegel längere Zeit mit Frau von Stasl 5 1 

) Frau von Stasl. 

5) Ungedrucktes Fragment eines hiſtoriſchen Schauſpiels. 


* 
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Schleiermacher bitte ich die Einlage zu geben. Man hatte mir ſeinen 
Anhang ſo feindſelig geſchildert, daß ich ihn nun zu meiner Freude viel milder 
gefunden habe als ich mir dachte. Auch Fichte bitte ich mich aufs beſte zu 
empfehlen und ihm für ſeine Reden zu danken. Hat er meine Recenſ. in den 
Heidelb. Jahrb. geleſen und auf welche Weiſe iſt er nicht zufrieden, nicht? — 
Denn daß er es nicht ſei, das ſetze ich voraus. — Behalten Sie mir Ihr 


freundſchaftl. Andenken. | 
Ihr ergebenſter Friedr. Schlegel. 


Wien, den 23. November 1808. 
— — Recht herzlich freue ich mich über die günſtigen Ausſichten, die ſich 
jetzt wieder für Berlin öffnen und wünſche, daß auch Ihnen damit eine neue, 
beſſere Zeit und Stimmung wiederkehren mag, woran ich nie aufhören werde 
den wärmſten und innigſten Antheil zu nehmen. Grüßen Sie aber meine 
Freunde von mir recht angelegentlich; vor allem die Mde. Herz, Schleiermacher, 
Wolf), Fichte, Schütz; — Geben Sie mir doch ſo viel es Ihre Zeit erlaubt, 
einige Nachrichten von dieſen Männern und dem ganzen Berlin. Wohl möchte 
ich wiſſen, ob Fichte mit meiner Rec. in d. Heidelb. Jahrb. ſoll ich ſagen 
einigermaßen zufrieden oder vielmehr auf welche Weiſe er unzufrieden damit iſt. 
Mein Bruder iſt dieſen Herbſt ſchon fleißig an ſeiner alten Arbeit?), worüber 
ich herzlich froh bin. — Leben Sie geſund und vergnügt mit den Ihrigen. 
Ihr Freund Friedrich Schlegel. 


Briefe Fr. Schlegel's aus ſpäterer Zeit haben ſich im Nachlaſſe Reimer's 
nicht vorgefunden. 

Aus dem Jahre 1809 teile ich zunächſt ein intereſſantes Schreiben Varn— 
hagen von Enſe's aus Tübingen mit, wo er Ende des Jahres 1808 eingetroffen 
war. Vorher aber möchte ich noch eine kleine Außerlichkeit dieſes Briefes er⸗ 
wähnen, die manchem, der Varnhagen's Handſchrift in ſeiner Jugend nicht kennt, 
merkwürdig genug erſcheinen wird. Der nachſtehend ohne Auslaſſungen 1 
Abdruck gebrachte Brief iſt im Original auf 3 ¾ Seiten klein Oktav geſchrieben. 
Jede der drei erſten Seiten enthält 48 Zeilen, ſo eng geſchrieben, daß ſie auf 
den erſten Blick faſt unleſerlich erſcheinen. Und doch ſteht jeder Buchſtabe, wie 
geſtochen neben dem andern. „Haben Sie denn ſo viel Augen als Argus, daß 
Sie nach ein paar weniger nicht fragen?“ ſchrieb Jean Paul am 20. März 1809 
an Varnhagen. „Sie ſind der größte Augenverſchwender, da Sie ſogar fremde 
mit verſchleudern.“ 

„Schon ſeit langer Zeit, lieber Reimer, wollte ich Ihnen ſchreiben, und nur 
durch die Betrachtung der vielen Briefe, die ich ſeither unbeantwortet habe liegen 
laſſen, konnte ich mich auf Augenblicke beruhigen, mein gutes, ſtets erneuertes 
Vorhaben auch gegen Sie unausgeführt zu ſehen. Aber jetzt ſcheint mir mit der 


F. A. Wolf, Philologe (17591824), der ſeit 1807 in Berlin lebte. 
2) An der Überſetzung des Calderon. 
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warmen, freundlichen Luft und dem klaren Himmel auch Mut und Munterkeit 
in die Glieder zurückgekehrt zu ſein; und ich nehme friſch die Feder in die Hand, 
zumal mir auch die dringende Zeit in Rückſicht der kleinen Sendung, womit ich 
dieſen Brief begleite, jeden Aufſchub verbietet. Chamiſſo und Neumaun ) von 
meiner Seite, vielleicht Marwiz?) von Harſchers (9), werden Ihnen mitgetheilt 
haben, wie es uns ergangen iſt, wie wir die unbedeutendſte Krankenanſtalt, eine 
trübſelige Univerſität, eine abſcheuliche Stadt, und rohe, enge Lebensart gefunden 
haben. Ich freue mich noch, daß ich Harſcher bewog, ſogleich nach Baſel zu 
gehn, obgleich ich damals nicht glaubte, den Winter hier ausdauern zu müſſen. 
Was Autenrieth?) Vortreffliches hat, konnte uns ſehr wenig nüzen, die wir nicht 
Anfänger ſind, und mehr der Anſicht vieler Kranken bedürfen als eines Lehrers, 
uod Kielmeiers“) Vorleſungen, um derentwillen wir großentheils dieſen Ort er⸗ 
wählt hatten, beſtehen einzig darin, daß er ſeine Hefte diktirt, wie hier allgemein 
geſchieht. Dieſe Hefte, die im Auslande faſt gar nicht zu finden find, hat Harſcher 
alle bekommen, und ſtudirt darin jetzt ſehr eifrig, während er Kielmeier ſelbſt gar 
nicht geſehn hat. Ich aber werde ſie noch zeitig genug bekommen, und konnte im 
Anfang um ſo weniger eifrig dazu ſein, als mir in geſteigerter Folge der ſchlimmſten 
Stimmungen und daraus entſtandener Verwicklung der meiſten Verhältniſſe, alles 
ſo ſchwankend geworden war, daß ich durchaus nicht zu ſagen wußte, ob ich 
Arzt werden wollte und könnte. Ich habe dieſen Winter in recht vielem Leid zu⸗ 
gebracht, in der größten Einſamkeit, wie ich ſie noch nie erlebt habe, es war 
nichts vorhanden, was mich hätte veranlaſſen können, mein Zimmer zu verlaſſen, 
ſelten ein Gang in die melancholiſche, beſchneite Gegend, die im Sommer freilich 


ſchön ſein muß, aber auch dann mich nicht befriedigen könnte, denn ſie iſt weder 


wild, noch zeigt ſie irgend die Hand bildender Menſchen, keine großen Anlagen, 
keinen Garten in der Nähe der Stadt, überall nur den dürftigſten Anbau der 
Felder und Weinberge, weil die Leute doch eben leben wollen, und auch den 
unerträglichen, ſauren Neckarwein trinken mögen, den ihre Weinberge liefern. 
In dieſem alten fruchtbaren Schwaben iſt es gerade, als wenn noch nicht lange 
Menſchen darin wohnten, ſo gar kein Sinn iſt geweckt, ſo gar keine Einrichtung, 
keine helle Lebensweiſe, und kein Geiſt. Ihre Volkslieder ſingen ſie fleißig, aber 
es mögen wohl wenig neue entſtehn unter ihnen, und dann wäre mir doch ein 
Mann auf der Univerſität, der in den Mittelpunkt des Lebens geſchaut hat, ein 
höherer, umſichtiger Menſch, lieber als tauſend Volkslieder und tauſend bürger⸗ 
liche Verſtändigkeiten. Von vielem iſt hier auch nicht die geringſte Ahndung, 
ihren Conz) z. B., der übrigens ein gar guter Mann iſt, halten fie für einen 
Filologen, fie wiſſen wohl, daß es einen großen Filologen Wolf!) giebt, und 


) Wilh. Neumann, preußiſcher Intendanturrat, Chamiſſo's Freund (1784 — 1834). 
2) Fr. Aug. Ludw. von der Marwitz, preußiſcher General (17771837). 

3) Joh. Heinr. Ferd. von Autenrieth, Mediziner (1772 —1835). 

) Karl Fr. von Kielmeyer, Naturforſcher (1765— 1844). 

5) Carl Ph. Conz, Dichter (1762 — 1827). 

6) Fr. Aug. Wolf, Philologe (1759 — 1824). 
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ſchäzen ſeine Verdienſte, von denen ſie aber nur die äußerlich aufzählbaren ſehen: 
wie der Eine Geiſt herrlich über den Werken ſchwebt, wie Wolf, Schleiermacher 
u. ſolche mehr, eigen geartet ſind, wie es Begeiſterung giebt und Sinn, und nun 
vollends das reine Licht der Kunſt — von dieſem allen habe ich kaum eine Spur 
gefunden, obgleich ich viele Studenten und Profeſſoren habe kennen lernen in 
der lezten Zeit, bei einem jungen Doktor, der mit mir in einem Hauſe wohnt, 
und den ſie während ſeiner Krankheit beſuchten. Ich nannte vorhin Wolf, weil 
ſeine Sphäre ſchon an ſich Liberalität vorausſezt, inſofern keine der drei Fakultäten 
darauf ruht, hier kennt man nur die plumpe Seite ſeiner Kunſt, wo ſie der 
Theologie und Jurisprudenz, der Medizin kaum, einige Biſſen ins Maul ſteckt: 
ich hätte aber ebenſogut von der Medizin her die Beiſpiele nehmen können der 
unedlen Anſicht und rohen Behandlung. Da ſeh einmal einer den Niemeier“ 


an, der doch gewiß ein verlaſſener Menſch iſt, aber wie merkt man ihm auf 


allen Seiten an, wie riecht er ordentlich darnach, daß er Andere geſehn hat, als 
er iſt; was ſag' ich Niemeier! an den Straßenſteinen in Halle und Berlin muß 
man ja die Spuren merken können von den Tritten höherer Menſchen. Denn 
höhere Menſchen unterſcheiden ſich, ſo kömmt es mir vor, durchaus im Ganzen 
von den übrigen, und in der zwiſchen beiden Klaſſen beſtehenden Mittelklaſſe, 
wohin ich mich rechne, entſteht auch dieſe Spaltung völlig, ohne daß Stufen 
wären, durch die Bildung und das Anſchließen an eine von beiden. Es mögen 
hier wohl genug junge Gemüter der Sonne aufgeſchloſſen ſein, ich ſelbſt habe 
zwei vortrefliche junge Männer kennen lernen, aber ſie dringen nicht weiter, ſie 
ſind wie ich, bedürfen des Anſchließens, und mit Büchern allein werden dieſe 
ſüdlichern Menſchen noch weniger fertig als ich. So hab' ich denn auch keine 
Sitte gefunden; die niedrige Sprache nimmt Canzel und Catheder ein, aber 
auch, was noch ärger iſt, den Mund der Frauenzimmer, und zieht jedes leiſere 
gefiederte Wort, das etwa aus den Gemütern aufſteigen wollte, zu Boden nieder. 
Was Harſcher nur je von ſeinen Landsmänninnen geſagt hat, find ich hier voll— 
kommen beſtätigt: auch hier will ich gar nicht klagen, daß die Menge ſo iſt, 
ſondern nur, daß man ihr anmerkt, wie fie von etwas Schönerem, Eigenthüm— 
licherem keine Ahndung haben, es muß ſo etwas nie im Lande geweſen ſein; 
wenigſtens da hier eine Univerſität, und Stuttgardt nur fünf Stunden entfernt 
iſt, ſcheint man mir an Tübingen das Land einigermaßen prüfen zu können. 
Um fünf Uhr geht man in Geſellſchaft, um 8 Uhr wieder nach Hauſe, um 
9 Uhr die meiſten Frauen zu Bett, wie kann es da um die Geſelligkeit ſtehn! 
Vor einigen Tagen war ich zum erſtenmal Abends bei Cotta, an den ich durch 
Jean Paul empfohlen bin, und der gleichſam der Fürſt von Tübingen iſt: dieſer 
war nun zweimal in Paris, viel in Deutſchland und in der Schweiz herum, 


aber ich fand doch ſo ſehr Tübingen bei ihm, daß ich ſchwer aufſeufzen mußte! 


Froriep?), den ich hier noch nicht geſehn hatte, traf ich mit feiner Frau dort, 
der erinnerte mich, wie wir uns das leztemal bei Joſti (2) geſehn, kurz vor unfrer 


50 Aug. Herm. Niemeyer, Theologe (1754 — 1828). 
) Ludw. F. von Froriep, Mediziner (1779 — 1847). 
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beiderſeitigen Abreiſe, da mußt in ich einer eifrigen Lobrede auf Joſti verbergen, 
wie weh mir wurde. Mehr als alles andere aber bringt mich das zur Ver- 


zweiflung, mich in einem ſolchen Staate zu fühlen, wie dieſer iſt. Lieber Reimer, 


davon haben Sie keinen Begriff! Ein gänzlich ruinirtes, zerquältes, ſonſt in 


freier Verfaſſung wohlhabendes und freies Volk! Was Preußen abwirft von ver— 


alteter Verfaſſung, wird hier begierig eingeführt, und iſt hier fürchterlicher, weil 
es nicht die Milde bei ſich hat, die in Preußen alles dadurch bekam, daß es 


doch dort, wo es in früherer Zeit ſeine jungen Kräfte zum Förderniß des Ganzen 


a alt geworden, nein, hier kömmt es alt zur Welt! Das Land ſeufzt. Der 
Kronprinz wird allgemein geliebt (er findet großen Gefallen an Fichte's Reden,) 
aber er findet vielleicht nichts mehr zu beſſern, wenn er an die Regierung kommt. 


Man haßt die Franzoſen in den Tod, liebt aber die Preußen auch nicht, ein 


verbiſſenes Gefühl eigenen Unglücks ſcheint vorzüglich die Urſache des lezteren: 


Der König zahlt noch alljährlich ungeheure Summen, die heimlich ſtipulirt waren, 


ſagt man, an Frankreich, übrigens iſt ſein Grundſaz, die Einkünfte müßten ſich | 


nach den Ausgaben richten. Ich mag die zahlloſen Einzelheiten nicht nieder⸗ 
ſchreiben, die erſt das rechte Bild gäben. Bricht eine verfluchte Hand, wie bis⸗ 
weilen hier geſchehn ſoll, dieſen Brief auf, und lieſt bis hieher, was aber nicht 
wahrſcheinlich, ſo käm ich ohnedies ſchon auf den Aſperg, wenn ich nicht ein 
Franzoſe wäre. Und nun die herrlichen Nachrichten alle von Berlin in den 


Zeitungen! Wie ſchmerzlich war mirs, mich ſo entfernt zu fühlen, wie die 


Preußiſchen Truppen wieder einrückten, dieſe herrlichen Truppen, von denen mir 
Rahel Levin eine Schilderung gemacht hat, in der meine ganze Anhänglichkeit 


an Preußen, an Berlin aufgeregt wurde! Die Zeitungen haben mir überhaupt 


immer nur äußerlich beſtätigt, was mir die Levin aus dem tiefſten Herzen über 
dieſe neuen Stralen des wiedergeborenen Staates ſagte, ich habe von ihr lauter 


ſchöne, erhebende, begeiſternde Nachrichten, von Einigkeit, Sinn, Einſicht, Klug⸗ 


heit, Kraft, Mut, Innigkeit dieſes vielbewegten, vielgebildeten Volks! Um ſo 
mehr war ich verwundert, als mir Froriep mit trauriger Miene ſagte, er habe 


nur traurige Nachrichten, und es ſei wenig zu hoffen; ich war aber nur ver⸗ 


wundert, gar nicht beſtürzt. Die beſten Kräfte ſcheinen mir zu ſchwinden in 
einem Staate, wo nicht mein innerſtes ihm ſchlägt, oder doch wenigſtens ein 
geiſtartiges Sein ſich ausſpricht, wenn auch nur wie in den ſiegreichen Kriegen 
Frankreichs. Hier iſt gar keine Seite in dem kleinen Königreich, die erfreuen 
könnte, der Conſcription iſt alles unterworfen, aber auch dem Hunger und den 


Prügeln, wie es nur je unter den Preußen mag geweſen ſein; auch werden ganze 


Schaaren ehemaliger Preußiſcher Offiziere im Militair angeſtellt, die man jehr- 
haßt, ſchon als Ausländer, und die auch ſchwerlich den beſten Begriff von den 


Preußen geben. Ich habe mich in jeder Rückſicht hier verrathen und verkauft 


gefühlt, der ich die Nähe des Beſten und Schönſten gewohnt war. Mit welcher 
Sehnſucht habe ich an Berlin, an die geliebten Menſchen gedacht, an die ver⸗ 


trauten Kreiſe! Aus Verzweifelung bin ich fleißig geworden, erſt in ſchriftlichen 
Arbeiten und hiſtoriſchen Studien, dann in mediziniſchen, in denen ich auch jetzt 
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ſehr eifrig begriffen bin; doch dieſer Fleiß iſt mir zu theuer erkauft, und hätte 
mich nicht mancherlei fortdauernd aufgeſchüttelt und zu kräftigem Verarbeiten 
angeſtrengt, ſo wär' es vielleicht mit mir ſehr übel ergangen während dieſer 
Wintermonate. Aber eines dank' ich dieſem Alleinſein, was mir in der ſteten 
Berührung friſcher Menſchen vielleicht erſt ſehr ſpät geworden wäre, eine Einſicht 
über mich ſelbſt, die, obwohl von unaufhörlichen Schmerzen ans Licht gefördert, 
doch am Ende das mir köſtlichſte iſt, das ich mir geben konnte. Mich würde 
mancher, wenn er mich jetzt ſähe, gewiß ſogleich für einen guten Menſchen halten, 
ſo ſehr ich ihm auch früher böslich geſchienen hätte, wie freuts mich, wenn ich 
mir die Freude denke, die meine ſchwächern Freunde darüber haben werden, 
beſonders Freundinnen! Jedoch muß ich dieſen bekennen, daß ich dieſes gute Herz 
aus meinem Unglück und Leid nicht allein, nicht mit meiner Kraft nur, herauf— 
gearbeitet hätte, wenn nicht ein ſtarkes Freundesherz mir beigeſtanden wäre. — 
Bei Ihnen, lieber Reimer, iſt doch hoffentlich alles wohl und vergnügt? Ich 
wäre wohl gerne den Weihnachtsabend in Ihrer Familie geweſen, in der ſtillen 
Jugendlichkeit der Frauen und wilden der Kinder! Die lieben, muntern Kinder! 
Ich grüße ſie herzlich! Karl, Georg und die kleine Marie, die nun wohl ſchon 
große Fortſchritte im Sprechen gemacht hat! Dieſes fromme, ruhige Bild, theurer 
Freund, das ich von Ihrem Hauſe und dem heitern Kreiſe der Ihrigen in mir 
trage, wächſt und blüht ewig in meiner Bruſt fort, und erzeugt ewig neu die 
innige Liebe, die ich zu Ihnen allen hege, und den Dank für die Freundlichkeit, 
mit der Sie mich aufgenommen haben! Ich bitte die Madame Reimer meiner 
ehrfurchsvollen Zuneigung zu verſichern, und daß ich ihr und ihren lieben Ge— 
ſchwiſtern nichts beſſeres zu wünſchen weiß, als die ungeſtörte Dauer dieſes lieb— 
lichen Wirkens und Daſeins. Schleiermacher grüßen Sie doch recht herzlich von 
mir, und ſagen Sie ihm, wenn es auch unrecht wäre, daß ich Halle wiederfinden 
möchte, ſo beklagte ich doch mit Recht, nicht das zu finden, was jetzt mir ſo 
wäre, wie Halle damals. Nun hab' ich noch eine eigene Bitte, lieber Reimer, 
ganz in geheim! Ich habe ſo gut es gehn wollte (meine Scheeren hat man mir 
hier alle verdorben) einen Blumenkorb für Nanny ausgeſchnitten ), und ihn mit 
einigen Verſen begleitet zu ihrem Geburtstag, der kurz vor dem meinigen fällt. 
Zwar mein' ich es beſſer damit, als die Arbeit es ſagen kann, aber bei meiner 
guten Abſicht könnte doch leicht ſein, daß mir nicht erlaubt wäre, zu einem Feſte, 
von dem ich mannigfach entfernt bin, mich hinzuzudrängen, und auf dieſe Art 
an mich zu erinnern. Sie, lieber Reimer, müſſen das am richtigſten beurtheilen 
können, und ich habe das wahre Freundſchafts-Vertrauen zu Ihnen, daß Sie, 
wenn Sie zweifelhaft darüber ſind, mich nicht der Kränkung des Zurückgewieſen— 
werdens ausſezen werden, ſondern alsdann niemandem etwas davon ſagen. Nur 
bitte ich Sie, in dieſem ſchlimmen Fall, mir die Sachen nicht zurückzuſchicken, 
ſondern gleich zu verbrennen, damit ich ſie nie wieder zu ſehn bekomme. — Ich 
hoffte noch vor Kurzem nach Berlin zurückzukehren, es ſcheint jetzt aber anders 


) Eine Silhouette: Für Schleiermacher's Schweſter Nanna (T 1869). 
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zu werden, ich daure wahrſcheinlich hier aus bis zum Frühjahr, dann werd' ich 
auf kurze Zeit nach Hamburg, und von da auf ein Jahr nach Paris, wo ich 
mit Harſcher zuſammenzutreffen und der praktiſchen Medizin obzuliegen hoffe, 
wenigſtens an Kranken wird es dort nicht fehlen. Harſcher will fürs erſte lieber 
nach Wien, und ich hatte anfangs ſelber darauf gedrungen, aber ich fürchte doch 
das Land, wo man nicht alle Bücher leſen kann und wo das, was uns tägliches 
Brot iſt, für zu unterdrückenden Luxus des Geiſtes gehalten wird, dagegen in 
dem ungeheuren Paris ſchon durch die bewegte Volksmaſſe wenigſtens die Freiheit 
zu finden iſt, die ſich darauf gründet, daß man ſich im Gewühl verliert. Die 
unermeßlichen Hülfsquellen für das Studium der Kunſt werden Harſcher auch 
wohl dahin entſcheiden! Nun leben Sie wohl, herzlich geliebter Freund! und 
verzeihen Sie mir mein ſpätes Schreiben. Tauſend Grüße an Karl und 
Wilhelmine Schede (), an Eduard (Hitzig), Chamiſſo, Neumann! Dieſer hat vor 
einiger Zeit gepralt, ich ſollte bald Manuſkript zum 2. Theil des Romans!) bekommen, 
es iſt aber nichts angelangt. Der erſte Theil hat mich ſehr gefreut; das Außere 
iſt vortreflich. Ich glaube aber dieſes Buch müßte ſehr „ werden. Leben 
Sie wohl, und behalten Sie lieb Ihren 


Tübingen den 30ſten Jan. 1809. 
K. A. Varnhagen. 


Rahel Levin hat mir Bernhardi's ? Abentheuer geſchrieben mit fo vortref⸗ 
lichen Worten, daß ich Sie Ihnen mittheilen will. „— — u. hat ſich nur ein 
„Kind mitgebracht; ſagend er habe es nicht übers Herz bringen können, ihr 
„mehr zu nehmen! nach dem Prozeß, nach der Prozedur! Iſt auf eine Art 
„eingenommen von ihr: hat einige Tage ſehr gut dort bei ihr gelebt; erzählt, 
„fie lebe ſehr gut, habe 4 Domeſtiken, kurz all. d. g. Ein Mann, und habe er 
„18 Wiſſenſchaften in ſeinem Kopfe, dem man Einmal eine Frau zu lieben 
„ausſuchen kann, und der allerhand in ihm von kühlen eitlen Leidenſchaften 
„aufblaſende Winde, für ſein Herzensfeuer, von geſunden geläuterten Sinnen 
„entbrannt, halten kann, dem kann man zeitlebens was einbilden, und die magere 
„Tieck iſt nun einmal erkoren, nicht gerade geboren, dem dicken Bernhardi was 
„weiß zu machen! Und noch weiß ich! Wohlleben imponirt, die Mittel dazu 
„werden immer vergeſſen. —“ Mich wundert nur, daß er ihr nicht beide Kinder 
gelaſſen hat, noch mehr, daß ſie ihm eins ließ bei ſolcher Gewalt! 


y „Die Verſuche und Hinderniſſe Karls, eine deutſche Geſchichte ...“ Ein Roman, 
an dem Neumann und ſeine Freunde nach der Reihe kapitelweiſe ſchrieben, ohne daß einer 


von des andern Plan wußte. (1808. 1. Teil.) 
2) Aug. F. Bernhardi, Sprachforſcher (1769 — 1820); ſeit 1799 verheiratet mit L. Tiecks 


Schweſter Sophie; 1805 von ihr geſchieden. 
(Schluß folgt.) 
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Augenheilkunde. 
Die Anfänge und Urſachen der Stare. | 
acillen ringsum! Sie find die Urſache der Tuberkuloſe, der Cholera, des 
— Rückfallfiebers, der Diphtheritis. Der Kommabacillus wimmelt in den 
Flüſſen, der des Tuberkels macht die Apfel der Obſthüterin zu gefährlichen 
Dingen. | 

Bei einer Reihe von Krankheiten hat man den Erreger noch nicht gefunden; 
aber man wird ſie finden, es iſt nur eine Frage der Zeit. Tauſende ſuchen 
danach. So geſchickt ſich der arme Bacillus verſtecken mag, einer der vielen 
Farbſtoffe des Theeres verrät ihn ſchließlich doch und bringt ihn ans Licht. 
Denn ein Bacillus von Coccus oder eine Spirille muß ja — darüber giebt es 
keinen Zweifel — auch bei jenen Krankheiten die Urſache ſein. 

Wo ſo alle Geiſter von einem Gedanken beherrſcht ſind und vor jedem 
träumenden Forſcherauge der Kommabacillus ſeine Räder ſchlägt, iſt es kein 
Wunder, daß ſchließlich überall auf Bacillen gewittert wird. 

Was kann denn dieſe neuentdeckte Urſache des grauen und grünen Stares 
ſein? „Natürlich wieder ein Bacillus,“ meint der eine, „um Gotteswillen doch 
nicht auch ein Bacillus,“ der andre. Wenn ſchon etwas verſchämt, ſo iſt 
wirklich bereits die Meinung ausgeſprochen worden, daß der graue Star Bacillen 
ſeine Entſtehung verdanke. Um dieſe Meinung handelt es ſich hier aber nicht, 
und in dem vorliegenden Buche nicht um Bacillen. 

Es gewährt, man möchte faſt ſagen, eine angenehme Abwechſelung, als 
Krankheitsurſache einmal etwas andres nachgewieſen zu ſehen. 177 

Der graue Star iſt eine häufige und allgemein bekannte Krankheit. Sehr 
vielen verbittert ſie die höheren Lebensjahre. Wie manche müſſen ſich der 
Operation unterwerfen! Aber nach einer Urſache desſelben braucht man doch 
nicht zu ſuchen?! Die kennt ja jedermann: das Alter. 

Freilich hat man immer von Altersſtar geſprochen, und es hat nicht bloß 
unter den Laien die Meinung geherrſcht, daß die Entſtehung des grauen Stares 
ſeine Urſache einfach im Alter ſelber habe. Dieſe Meinung beruht aber auf 
einem irrigen Schlußverfahren. Reifer Star wird faſt nur bei älteren Leuten 
beobachtet, und zur Staroperation kommt es auch in der Regel erſt im höheren 
Alter. Weiter als dieſe Beobachtung lag urſprünglich nichts darin, wenn man 
den grauen Star als Alterserſcheinung bezeichnete. Allmählich gewöhnte man 
ſich aber, aus dieſer Bezeichnungsweiſe den Schluß zu ziehen, daß der Altersſtar 
Folge des Alters ſei. Man bemerkte nicht, daß in dieſem Schluß der Begriff 
Altersſtar einen umfänglicheren Inhalt hatte als in der Prämiſſe. Dieſe irrige 
Schlußweiſe hat nicht bloß unter Laien, ſondern auch unter den Arzten eine ſo 
allgemeine Verbreitung erlangt, daß es gewiſſermaßen erſt einer Rechtfertigung 
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bedarf, wenn eine wirkliche genetiſche Erklärung der Entſtehung des grauen Stats 
vorgebracht wird. 

Gründliche Forſcher fanden allerdings auch früher in jener Scheinerklärung 
keine Befriedigung. Der berühmte Augenarzt Beer beklagte ſich ſeiner Zeit über 
die geringen Kenntniſſe bezüglich der Atiologie des grauen Stares. „Schädlich⸗ 
keiten, welche an und für ſich allein den grauen Star erzeugen können, wiſſen 
wir überhaupt faſt gar keine anzugeben und auch von Schädlichkeiten, die nur 
ein Kauſalmoment der Katarakt ſetzen, dürften uns die wenigſten bekannt ſein! 
Der Wiener Profeſſor Stellway hebt hervor, daß das Alter an ſich nicht ätio⸗ 
logiſches Moment des grauen Stares ſein kann, und meint im Anſchluß an die 
obigen Worte Beer's, daß es ſeitdem bezüglich der Kenntnis von der Urſache 
des grauen Stares nicht beſſer geworden ſei: „So prunkhaft auch in den Lehr⸗ 
büchern einſchlägige Theorien als unverbrüchliche Wahrheiten und Ausflüſſe ge» 
läuterter Erfahrung hingeſtellt werden, bei genauerer Betrachtung der Dinge 
erſcheinen die meiſten der als Urſachen des Grauſtares aufgeſtellten Momente als 
ganz unhaltbar.“ Seit Stellway in den fünfziger Jahren dieſe Worte ſchrieb, 
iſt die Kenntnis von der Urſache des grauen Stares nicht gewachſen. 

Noch ſchlimmer war die Sachlage hinſichtlich des grünen Stares oder, wie 
der wiſſenſchaftliche Name lautet, des Glaukoms. Es iſt dies ein vielgeſtaltiges 
Krankheitsbild, nicht ſo häufig wie der graue Star, aber gefährlicher und öfter 
zu unheilbarer Erblindung führend. Bei der ausgeprägteſten Form wird das 
Auge ſteinhart. Das Sehvermögen erliſcht unter heftigen Schmerzen. Albrecht 
von Graefe und Donders ſuchten dieſe Krankheit durch ihre Drucktheorie zu 
erklären. Letztere gewann allgemeine Geltung, ohne daß aber Beweiſe für die⸗ 
ſelbe hätten beigebracht werden können. Für den grauen Star bot wenigſtens 
die Operation gute Ausſicht auf die Wiederherſtellung des Sehvermögens, beim 
grünen fehlte auch dieſer Troſt. Von der auf der von Graefe-Donders'ſchen 
Drucktheorie fußenden Iridektomie, dem Ausſchneiden eines Stückes der Regen⸗ 
bogenhaut, wurde zwar gelehrt, daß dieſelbe das noch vorhandene Sehvermögen 
erhalten könne — unbefangene Beobachter konnten aber nicht verkennen, daß es 
mit der Wahrheit dieſer Lehre mißlich beſtellt jei, und daß die meiſten Augen 
auch nach gut ausgeführter Operation der Erblindung nicht entgingen. Es be- 
gann ein Umhertaſten nach andern Operationsweiſen, deren keine beſſere Erfolge 
aufzuweiſen hatte. 

Was aber das Schlimmſte war: da die Urſache beider Krankheiten unbekannt 
war, konnte von einer Verhütung nicht die Rede ſein, man kannte keine Vor⸗ 
ſtufen der Krankheiten, man wußte nicht, welche Augen denſelben verfielen, ihr 
Auftreten mußte wie eine Schickung hingenommen werden. 

Hierin ſcheint jetzt endlich durch das vorliegende Buch eine bedeutende 
Wandlung gebracht zu werden. Zwar muß erſt ein nicht unerhebliches Auf⸗ 
räumen unter den beſtehenden Anſichten ſtattfinden, und eine Menge der bisher 
gehegten Überzeugungen muß unter das alte Eiſen geworfen werden, a die 
neuen Lehren durchdringen können. 
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Aber alles, was derſelben entgegenſteht, ſind ſchließlich doch nur Hypotheſen, 
unbewieſene Meinungen, wenn ihnen auch einerſeits lange Gewöhnung, ander— 
ſeits der Glanz der ſie vertretenden Namen eine große Bedeutung verliehen hat. 
Wenn daher die Anſichten des Verfaſſers, ſoweit ſie ſchon in vorläufiger Weiſe 
veröffentlicht wurden, wie vorauszuſehen, auf heftigen Widerſpruch geſtoßen ſind, 
ſo haben ſie doch in keinem einzigen Punkte ſachlich widerlegt werden können. 

Der Verfaſſer hat fi) urſprünglich auch auf dem Standpunkte der Graefe- 
Donders'ſchen Schule befunden und ebenfalls den grauen Star als Alterserſcheinung 
bezeichnet und den am grünen Star Erkrankten die Erhaltung des noch vor— 
handenen Sehvermögens durch die Iridektomie, die Ausſchneidung eines Stückes 
der Regenbogenhaut, verſprochen. Erſt ganz allmählich hat er ſich von dem 
Glauben an die verba magistri losgerungen. Dies iſt auch aus dem vor— 
liegenden Buche erſichtlich, da ein Teil der zu Grunde gelegten Krankheitsfälle 
noch nach alter Weiſe behandelt worden iſt. 

Mit zum erſten Male kam dem Verfaſſer ein Zweifel an der überkommenen 
Lehre bei folgender Gelegenheit: Ein älterer Schriftſteller erkrankte am grünen 
Star, wurde vorſchriftsmäßig operiert und mit der Verſicherung entlaſſen, das 
noch vorhandene Augenlicht werde erhalten bleiben. Der Arzt ſah den Kranken 
nicht wieder und erfuhr aus dem Vorwort einer Gedichtſammlung, welche der 
Schriftſteller veröffentlichte, daß jener erblindet ſei. Es war darin nicht ohne 
durchklingenden Vorwurf unter Namennennung erzählt, daß fein Verſprechen 
bezüglich der Erhaltung des Sehvermögens nicht in Erfüllung gegangen war. 
Dies machte den Verfaſſer ſtutzig. Das einmal erſchütterte Vertrauen führte ihn 
dazu, zunächſt die Grundlagen der bisherigen Theorien zu prüfen und, als ſich 
dieſe als morſcher als zu erwarten herausſtellten, ſich die Frage vorzulegen, 
welche Augen dem Glaukom zum Opfer fielen, kurz nach Vorſtufen zu ſuchen. 
Es gelang ſolche zu finden, und damit ergab ſich auch das ätiologiſche Moment, 
welches einmal die Vorſtufen erzeugt und dieſe dann zur ausgeſprochenen Krank— 
heit heranbildete. Was der Verfaſſer ſelber nicht vermutete, im Laufe der 
Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß der graue Star, auf welchen ſich anfangs 
die Unterſuchung gar nicht miterſtreckte, dem gleichen ätiologiſchen Momente 
ſeine Entſtehung verdanke. Es würde zu weit führen, den Gang der Unter— 
ſuchung zu ſchildern, und mag die Mitteilung genügen, daß ſie ſich auf anato— 
miſche Durchforſchung erkrankter Augen, auf Tierverſuche und die Unterſuchung 
von 10000 lebenden Augen, worunter 1200 Augen mit grauem und 90 mit grünem 
Star, ſtützt. Das Ergebnis iſt folgendes. 

Schon lange iſt bekannt, daß aus normal» und weitſichtigen Augen kurz— 
ſichtige werden können und daß die Leſe- und Schreibarbeit während der Schul⸗ 
zeit hauptſächlich die Umwandlung bewirkt. Das Auge verlängert ſich allmählich. 
Es iſt nun noch ein zweiter ganz andrer, aber doch mit erſterem vergleichbarer 
Veränderungsprozeß in einer großen Anzahl von Augen thätig und dieſer führt 
ſchließlich zu grauem und grünem Star. 
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Sieht man in die Ferne, ſo ſind beide Augen parallel geradeaus gerichtet; 
will man dagegen einen näheren Punkt betrachten, ſo müſſen beide Augen nach 
innen gegen die Naſe hin gedreht werden; dies geſchieht durch auf die Naſenſeite 
anſetzende Muskeln. Die Drehung nach innen muß um ſo ſtärker ſein, je näher 
der betrachtete Gegenſtand ſich befindet. Dieſe Drehung geht nicht ohne Zerrung 
an den Augenhäuten vor ſich, und jahrelang fortgeſetzte Beſchäftigung mit nahen 
Gegenſtänden führt zur Verſchiebung dieſer Häute und damit zur Verlängerung 
des Auges und zur Kurzſichtigkeit. 

Der zweite Prozeß iſt folgender: 

Jedes einzelne Auge beſitzt ein Akkommodationsvermögen, mittelſt deſſen man 
dasſelbe bald für fernere, bald für nähere Gegenſtände einſtellen kann, ſo daß 
man erſt jene, dann dieſe deutlich ſieht. Zu dieſem Zwecke iſt eins der licht⸗ 
brechenden Teile des Auges in feiner Geſtalt veränderlich, nämlich die Kryſtallinſe. 
Den Flächen derſelben kann eine ſtärkere und ſchwächere Krümmung verliehen 
werden, ſo daß die Strahlen ſtärkere oder ſchwächere Brechung erfahren. Dieſe 
Anderung bewirkt wiederum ein Muskel, der Ciliar- oder Akkommodationsmuskel, 
durch ſeine Zuſammenziehung. Die Übertragung des Zuges auf die Kryſtallinſe 
übernehmen die Zorulafaſern, welche ſich an die Kapſel der Kryſtallinſe anſetzen. 
Das andre Ende des Akkommodationsmuskels entſpringt vom Sehnerven. Lang⸗ 
dauernde übermäßige Anſpannung des Ciliarmuskels führt nun ſchließlich auch 
zu Verzerrungserſcheinungen. Namentlich bewirkt die Zerrung an den Zorula⸗ 
faſern eine Loslöſung der Kapſel von der Kryſtallinſe. Dieſe Loslöſung iſt der 
erſte Beginn der Entwickelung des grauen Stares. 

In ähnlicher Weiſe entſtehen Verzerrungen am Sehnerven und Ciliarkörper, 
die ihrerſeits die Grundlage des „grünen Star“ benannten Prozefjes bilden. 

Es giebt nun Augen, welche durch ihren Bau genötigt ſind, ihren Akkomo⸗ 
dationsmuskel mehr in Anſpruch zu nehmen als andre, namentlich ſind dies 
überſichtige und ſolche mit unregelmäßig gekrümmten Hornhäuten, wenn dieſe 
nicht durch geeignete Brillen ausgeglichen ſind. N 

Solche Augen ſind es nun thatſächlich, welche den beiden Krankheiten unter⸗ 
liegen und die Vorſtufen derſelben in großer Menge und in ſehr frühen Lebens⸗ 
jahren zeigen. Den erſten Beginn des grauen Stares kann man ſchon 20—30 
Jahre vorher erkennen, ehe die Sehſtörungen eintreten, oft ſchon bei noch nicht 
zwanzigjährigen Perſonen. 

Auch welche Augen glaukom bedroht ſind, läßt ſich mit Sicherheit ſehr 
früh erkennen. Die allmählich aufſummende Akkommodationsarbeit bringt eine 
maſſenhafte allmähliche Umänderung der Augen zuwege; ganz ähnlich der 
Entwickelung der Kurzſichtigkeit aus der Normal- und Überfichtigfeit. Die niedri- 
geren Grade dieſer Umänderungen ſind ſehr häufig, die höheren ſeltener, und die 
höchſten ſind eben grauer und grüner Star. Dieſe beiden Krankheiten gehören 
wie die Kurzſichtigkeit zu den Funktionskrankheiten des Auges, und die alte Volks⸗ 
meinung, daß durch angeſtrengte Augenarbeit dieſe beiden Krankheiten verurſacht 
werden können, erweiſt ſich als vollkommen richtig. Es wird vom Verfaſſer 
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keine neue Operationsweiſe und keine Panacee gegen das ausgebildete Leiden ge— 
boten; die Erkenntniſſe der ätiologiſchen Momente ermöglicht aber, der Ent— 
ſtehung des grauen und grünen Stares verhütend und aufhaltend in den Weg 
zu treten. Es laſſen ſich Augen, welche rechtzeitig zur Beobachtung kommen, 
ſicher vor beiden Krankheiten bewahren. Eins der Hauptmittel iſt dabei die 
richtige Brille. Es wird immer Leute geben, welche das frühzeitige Tragen einer 
Brille für das größere Opfer anſehen. Intereſſant iſt, daß die eine Form des 
grauen Stares viel häufiger beim weiblichen Geſchlecht vorkommt, wofür die 
größere Brillenſcheu verantwortlich zu machen iſt. 

Es laſſen ſich jetzt die Augen bezeichnen, welche in Gefahr ſind, den 
grauen oder grünen Star zu bekommen, und es laſſen ſich die Mittel angeben, 
um beide Krankheiten zu vermeiden. 


Leipzig. Dr. Schön. 


Litteraturgeſchichte. 
Goethe und Friederike. 

Im Herbſt 1835 reiſte ich von Bonn nach Straßburg, um das Elſaß zu 
durchwandern und Goethe's Spuren nachzugehen. Dankbar muß ich die Gunſt 
eines freundlichen Geſchickes erkennen, daß ich noch eben zur rechten Zeit kam. 
Noch lebte, faſt achtzigjährig, Sophie Brion, Friederikens jüngſte Schweſter, die 
mir die unſchätzbare Rolle anvertraute, auf deren Blättern Goethe's bis dahin 
meiſtens unbekannt gebliebene Jugendlieder von ſeiner und Friederikens Hand 
geſchrieben waren; noch ſtand das alte Pfarrhaus, das nächſtens niedergeriſſen 
werden ſollte, da das neue ſchon erbaut war; noch lebten viele, die um Goethe, 
Friederike und alle Brions Beſcheid wußten, ſo daß ich aus ihrem Munde die 
Zeugniſſe ſammeln konnte, aus denen klar hervorging, daß alle gegen Friederike 
ausgeſtreuten Berdächtigungen unbegründet ſind. Die geretteten Lieder, wenigſtens 
die meiſten und ſchönſten, ließ ich ſchon 1836 von Berlin aus durch meinen 
Freund Wilhelm Abeken nach Weimar an den Kanzler von Müller für das 
Goethe⸗Archiv gelangen. Wenige Jahre nach mir ſoll aus derſelben Quelle 
Herr Stöber Lieder Goethe's an Friederike veröffentlicht haben, welche und wie 
viele, weiß ich nicht, noch wer die Abſchriften beſorgt hat. Meine Abſchriften 
ſind von mir ſelbſt angefertigt, und da ich Philologe bin, kann man wohl 
einiges Zutrauen zu deren Genauigkeit haben. Vollſtändig abgedruckt ſind ſie in 
dem Werke: „Der junge Goethe“, herausgegeben von Michael Bernays (Leipzig, 
S. Hirzel). Meinen aus friſcher Erinnerung niedergeſchriebenen Reiſebericht 
habe ich vierzig Jahre und länger ungedruckt gelaſſen. Nur durch einen Zufall 
war etwas davon bekannt geworden. Im Nachlaſſe des Profeſſors Näke in 
Bonn fand ſich ein ausführlicher Auszug aus dem Reiſeberichte, den ich meinem 
geſchätzten Lehrer mitgeteilt hatte. Dieſer Auszug ward 1840 in der Allgemeinen 
Zeitung veröffentlicht. Seitdem erhielt ich viele Zuſchriften, die mich als Ehren— 
retter Friederikens begrüßten und nähere Auskunft von mir verlangten. Um den 
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unaufhörlichen Anfragen zu entgehen, veröffentlichte ich endlich in der Deutſchen 
Rundſchau (November 1878) meinen Reiſebericht. Über Goethe und Friederike 
erſchienen aber noch immer Aufſätze und Flugſchriften ohne Zahl, und ich ſollte 
womöglich zu jeder neuen Veröffentlichung Stellung nehmen. Mir ſchien aber 
durch meinen Bericht Friederikens Unſchuld für jeden Unbefangenen klar erwieſen, 
und ich hatte im voraus gebeten, auf etwaige Einwendungen keine Entgegnung 
von mir zu erwarten. Ich habe meinen Entſchluß bisher ſtandhaft durchgeführt. 
Nun hat ſich aber neuerdings eine wahre Flut von Schmähungen über Goethe 
und Friederike ergoſſen, wobei auch meine Glaubwürdigkeit in jeder Weiſe an⸗ 
gegriffen wird. Mein ferneres Schweigen könnte mißdeutet werden und nicht 
bloß mir ſelbſt ſchaden, und ſo ergreife ich noch einmal das Wort. Ich habe 
noch nicht alles geſagt, und es ſind neue Thatſachen zu meiner Kenntnis ge⸗ 
kommen, wohl geeignet alle Verleumder zu beſchämen. Denn der Seſenheimer 
Pfarrer Lucius ſagt mit Recht: „Wenn während mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert hindurch Anklagen auf Anklagen gegen Friederikens Ehrenhaftigkeit er⸗ 
hoben werden, ohne daß man je auch nur eine von weitem erwieſen hätte... . 
wie ſollte man dies nennen, wenn nicht Verleumdung?“ Lord Clarendon pflegt in 
ſeiner Geſchichte der großen Rebellion die Gegner der Stuarts kurzweg die bös— 
willige Partei — the malignant party — zu nennen. Böswillig möchte ich 
jene Ankläger nicht nennen; denn ſie behaupten, daß es auch ihnen, und ihnen 
ganz beſonders, um die Wahrheit zu thun ſei. Mindeſtens aber kann man ihnen 
mit Recht eine auffallende Leichtfertigkeit vorwerfen und einen Mangel an jenem 
Menſchenverſtande, den man den gewöhnlichen nennt, obgleich er, ſtrenge genommen, 
zu den Seltenheiten gehört. 

Zunächſt muß ich Heinrich Düntzer's neueſte Schrift: Friederike von 
Seſenheim im Lichte der Wahrheit (Stuttgart, J. G. Cotta) rühmlichſt 
anführen. Er hat ſich dadurch ein nicht geringes Verdienſt erworben und ſeinen 
Goetheforſchungen gleichſeim die Krone aufgeſetzt. Goethe ſchildert die liebliche 
Tochter des Pfarrhauſes von Seſenheim, an deren Seite er grenzenlos glücklich 
war, als das heiterſte, reinſte, unſchuldigſte Weſen. Er ſagt kein Wort, das 
auf Friederike einen Schatten werfen könnte. Er klagt vielmehr ſich ſelbſt an, 
Hoffnungen in ihr erweckt zu haben, die er unerfüllt gelaſſen, er ſpricht von 
ſeiner düſtern Reue und von dem Schuldbewußtſein, das ihn lange bedrückt habe. 
Und jetzt ſoll Friederike die Schuldige ſein, die ſich an ihm verſündigte! 

Schon in den zwanziger Jahren tauchten üble Nachreden gegen Friederike 
auf, zu deren Verbreitung nicht geringere Männer als Näke und Niebuhr bei⸗ 
getragen haben. Die urſprüngliche Geſtalt des Leumunds war, der katholiſche 
Pfarrer Reimbold habe mit Friederiken einen ſträflichen Umgang gehabt, der 
nicht ohne Folgen geblieben. Dieſe Erzählung wurde dahin ausgeſchmückt: als 
Goethe 1779 nach Seſenheim kam um ſich mit Friederiken zu verloben, habe er 
ſie in andern Umſtänden vorgefunden und ſich zurückgezogen. Dann ſoll ſie auch 
von Goethe ſelbſt einen Sohn gehabt haben, und ein Zeuge bekundet, er habe 
dieſen Sohn (d. h. den, welchen man dafür gehalten) auf der Straße geſehen. 
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Aber auch von den Offizieren in Fort Louis ſoll Friederike verführt ſein, und zwar 
mehr als einmal. Dieſe zahlreiche Nachkommenſchaft ſoll entweder im Findelhauſe 
zu Straßburg untergebracht oder ſpurlos verſchollen ſein. Ja, neuerdings ſpricht 
Herr von Biedermann ſogar Beſorgniſſe aus, ob nicht Friederike ihr Goethekind 
(das nur in ſeiner Phantaſie exiſtiert), durch abſichtliche Vernachläſſigung aus 
der Welt geſchafft habe! Alſo auch etwas Kindesmörderin wäre Friederike geweſen! 
So wurde das reinſte, edelſte Weſen mit Anſchuldigungen überhäuft, die, mit 
Plautus zu reden, ſchmutziger als der Schmutz ſind. 

Wer etwas behauptet, dem liegt die Pflicht ob, es zu beweiſen. Und das 
Verdienſt von Düntzer's Buch iſt, daß er durch die gewiſſenhafteſte und gründ— 
lichſte Nachforſchung, durch ſein Eingehen auf alle Schlangenwindungen der Ver— 
leumdung unwiderleglich dargethan hat, daß für alle jene Verdächtigungen auch 
nicht die Spur eines Beweiſes beigebracht iſt. Die Ankläger haben im Grunde 
nur eine einzige Thatſache anzuführen, auf die ſie ſich als auf einen Beweis be— 
rufen. Es ſteht feſt, daß der katholiſche Pfarrer in Seſenheim, Lorenz Reim— 
bold, den 31. Mai 1787 das nach der Ausſage der Hebamme Kuhn am 3. März 
geborene uneheliche Kind von Franziska Luiſe Wallner aus Schweighauſen in 
das Stephansfeldner Findelhaus bringen ließ, wo es nach Zahlung der feſtge— 
ſetzten Summe von 400 Franken Aufnahme fand. Die Mutter hatte als Vater 
einen gleich ihr evangeliſchen Mann, Johann Friedrich Blumenhold aus Pfaffen— 
hofen, angegeben. Die Läſterer nehmen nun ohne jeden Beweis an, daß die Urkunde 
gefälſcht und der Vater Pfarrer Reimbold geweſen ſei. Er konnte ja aus Freund— 
ſchaft oder als Seelſorger jenes Geſchäft beſorgt haben. Aber nehmen wir ſelbſt 
Reimbold's Vaterſchaft an, ſo konnte doch die Hebamme, welche die Pflicht hatte, 
auf ihren Eid anzugeben, wer die Mutter des Kindes ſei, nicht ſtatt Friederike 
Brion einen falſchen Namen nennen. Übrigens ſoll nach dem Hauptbelaſtungs— 
zeugen, dem Seſenheimer Pfarrer Schweppenhäuſer, Reimbold ſich vor dem 
Jahre 1779 mit Friederike vergangen haben. Was ſoll alſo ein 1787 von einer 
andern Mutter geborenes Kind beweiſen? Iſt eine ſolche Beweisführung nicht 
ein Hohn auf den Menſchenverſtand? Von Thatſachen iſt nur noch eine anzu— 
führen. Goethe hatte ſein geliebtes Mädchen ſitzen laſſen, ſie ſchlug alle Partien 
aus, indem ſie äußerte, wer von Goethe geliebt worden ſei, könne keinen andern 
lieben, und dieſes allgemein beliebte und verehrte Weſen mußte ſich, zuweilen 
knapp genug, als alte Jungfer durch das Leben ſchlagen. Man pflegt das zu 
nennen: ein Mädchen unglücklich machen. So äußerte ſich denn auch ein Ver— 
wandter der Brions. Darin wird niemand etwas finden. Aber er war ein Arzt, 
und ſo nehmen die Widerſacher an, er habe nicht an Herzenskränkungen ge— 
dacht, ſondern geſprochen als Geburtshelfer bei den vielen unehelichen Kindern, 
die man der armen Friederike angedichtet hat! 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Gegner Goethe's und Friederikens ihre 
Angriffe auch auf mich ausdehnten, da ich als Hauptzeuge für die Unſchuld 
Friederikens ihnen unbequem und ein Dorn im Auge bin. Düntzer verteidigt 
mich nachdrücklich und meint, daß mein Name auch als Goetheforſcher einen 
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guten Klang behalten werde. Ich würde mir indeſſen anmaßend vorkommen, 
wenn ich mich zu den Goetheforſchern zählen wollte. Ich habe mich auf litte⸗ 
rariſche Unterſuchungen nicht eingelaſſen und weiter nichts gethan, als daß ich 
über meine Reiſe gewiſſenhaft berichtete. 


Gönnen wir das Wort zunächſt den Widerſachern. Sie mache gegen mich 
geltend, daß ich ein junger, unerfahrener Menſch von 19 Jahren war, als ich 
jene Reiſe unternahm. Darin haben ſie ja recht. Sie meinen ferner, ich wäre 
nicht zum Detektiv geboren, und auch darin mögen ſie recht haben. Einer der 
Herren hat ſogar die Güte, mir anzugeben, wie ich es beſſer hätte anfangen 
müſſen, um hinter Friederikens Schliche zu kommen. Ich hätte, ſo meint er, 
beim Beſuche von Friederikens Schweſter den Grund des Gerüchtes als wahr 
vorausſetzen und eine darauf bezügliche Nebenfrage thun ſollen. Iſt es nicht, als 
hörten wir den alten Polonius reden, der ſeinem Diener den Auftrag giebt, um 
das Betragen ſeines Sohnes in Paris auszukundſchaften, dieſem erlogenen 
Dinge Schuld zu geben, wo denn die Leute, wenn ſie ähnliches von ihm wüßten, 
ſchon damit herausrücken würden: 


„Eur Lügenköder fängt die Wahrheitskarpfen, 
So wiſſen wir, gewitzigt helles Volk, 

Mit Krümmungen und mit verſtelltem Angriff, 
Durch einen Umweg auf den Weg zu kommen.“ 


So krumme Wege bin ich freilich nicht gegangen. Da ich, als ich nach 
Niederbrunn kam, von Friederikens Unſchuld vollſtändig überzeugt war, hätte ich 
heucheln und lügen müſſen. Ich überbrachte Sophie Brion die vielen freund⸗ 
lichen Grüße, die mir in Seſenheim für fie aufgetragen waren, gewann ihr Ver⸗ 
trauen und erhielt alles von ihr, was ſie geben konnte: die unſchätzbare Rolle 
mit den lieblichen Jugendgedichten, womit ſie gegen andre ſehr karg geweſen 
ſein ſoll, ein kleines Gedicht, das ſie aus dem Gedächtnis herſagte, und die 
offenſte Mitteilung aller ihrer Gedanken. Wenn die Gegner meinen, ich ſei nach 
Seſenheim mit der vorgefaßten Meinung gekommen, daß Friederike unſchuldig 
ſein müſſe, und der Menſch glaube gern, was er wünſche, ſo verkennen ſie mich. 
Ich ging nach Seſenheim vielmehr in der Abſicht, den Grund oder Ungrund der 
Verdächtigungen zu ermitteln. Es gab für mich nie unliebſame Wahrheiten. 
Geſetzt den Fall, daß eine Nachricht an ſich unerfreulich iſt, ſo überwiegt doch 
die Genugthuung, zur Wahrheit durchgedrungen zu ſein. Ein namhafter Mann 
äußerte ſich einmal, ich wäre der objektivſte Menſch, der ihm in ſeinem ganzen 
Leben vorgekommen. Voir ce qui est! die Menſchen und Dinge ſo zu erkennen, 
wie ſie in Wirklichkeit ſind, iſt ja die Aufgabe des Politikers, und ſchwerlich 
würde ich mich ſo lange an der Spitze des deutſchen Weltblattes behauptet 
haben, wenn es mir an jener Eigenſchaft ganz und gar gefehlt hätte. Es iſt 
für einen geſitteten Menſchen nicht angenehm, von ſich ſelbſt zu reden und 
vollends ſich ſelbſt zu rühmen, was ſchwer zu vermeiden iſt, wenn man ſich 
gegen ungerechte Angriffe verteidigt. Ich tröſte mich damit, daß ich nicht bloß 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 123 


für mich ſelbſt ſchreibe, ſondern auch für dich, edles, reines, vielverleumdetes 
Weſen! 

Die Gegner begnügen ſich nicht damit, mein Urteil zu bezweifeln, ſie werfen 
mir auch offenbare Unwahrheiten an den Kopf. Darauf antwortete ich nicht. 
Wer mich kennt, wird ja wiſſen, ob er mich für fähig hält, ein unwahres Wort 
in den Mund zu nehmen. Als ungehörig muß ich aber rügen, wenn man ſich 
erdreiſtet zu ſagen, mir ſchiene es bei meiner Verteidigung Friederikens nicht 
ganz geheuer zu ſein. Man kann nicht weiter vom Ziele vorbeiſchießen. Ich 
erinnere mich deutlich, wie mir zu Mute war, als ich die letzte Nacht im Wirts— 
hauſe von Seſenheim zubrachte. Ich war von Haus zu Haus gegangen, hatte 
bis auf die Bodenkammern geforſcht nach Büchern, Schriften und Kleidungs— 
ſtücken aus der Friederikenzeit, und namentlich hatte ich nach Nachrichten über 
ſie ſelbſt und Goethe alle alten Leute ausgefragt. Draußen ſchien der Mond 
mild und freundlich durch die kleinen Bleifenſter, und ich fühlte mich unbeſchreib— 
lich glücklich, das Andenken jenes ſeltenen Weſens von allen Flecken gereinigt 
zu ſehen. Ich war ganz in jene Zeit verſetzt, und meine Augen füllten ſich mit 
heißen Herzensthränen, daß die geliebten, herrlichen Menſchen umſonſt gehofft 
hatten. Und mir ſoll es bei meiner Verteidigung Friederikens nicht geheuer ge— 
weſen ſein! Doch genug und ſchon zu viel von mir ſelbſt. 

Wenden wir uns jetzt zu den Gegnern. Ihre Kampfweiſe beſteht darin, 
daß ſie alle ihre üblen Nachreden gegen Goethe und Friederike ſorgfältig ſammeln, 
ohne darauf Rückſicht zu nehmen, daß die einzelnen ſtets unbewieſenen Klatſch— 
geſchichten gewöhnlich ſich ſchnurſtracks widerſprechen. Sie führen in langer 
Reihe die Namen auf, die angeblich auf ihrer Seite ſtehen: Niebuhr, Näke, 
Schweppenhäuſer, Alexander und Florette Weill u. ſ. w. Niebuhr's Name fällt 
ſofort aus, da er nur von Hörenſagen ſpricht; aber auch Näke, was ich in 
meinem Berichte von 1835 noch nicht jagen konnte, hat feine Anklage zurück— 
genommen. Näke verweilte 1822 nur wenige Stunden in Seſenheim, ſpeiſte im 
Wirtshauſe zu Mittag und ſuchte niemand auf als den Pfarrer Schweppen— 
häuſer, den er für einen gewiſſenhaften und zuverläſſigen Mann hielt. Als er 
von ſeiner Reiſe zurückkehrte, ſtiegen ihm hinterher Bedenken auf, und er machte 
ſich ſelbſt Vorwürfe, daß er den Mann gar nicht gefragt habe, aus welcher 
Quelle er die ungünſtigen Nachrichten über Friederike geſchöpft habe. Er ſchrieb 
an Schweppenhäuſer, erhielt aber keine Antwort. Ich hatte meine Reiſe nach 
Seſenheim, um die Näke gar nicht wußte, nur aus eigener Bewegung unter— 
nommen. Nach Bonn zurückgekehrt, übergab ich ihm meinen Reiſebericht. Als 
ich nach einigen Tagen ihn wieder abholte, fand ich Näke in froheſter Aufregung. 
Er äußerte nicht den geringſten Zweifel gegen meine Darſtellung und ſchien 
glücklich zu ſein, die Idylle von Seſenheim von allen entſtellenden Flecken be— 
freit zu ſehen. Er ſagte mir, er habe meinen Reiſebericht wiederholt mit großer 
Befriedigung geleſen, verriet mir aber nicht, daß er ſich einen ausführlichen 
Auszug daraus gemacht habe. Dieſer Auszug fand ſich in ſeinem Nachlaſſe 
vor, und er bemerkte in ſeiner Einleitung, daß ich ein junger Mann ſei, der 
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weiß von ſchwarz zu unterſcheiden wiſſe. Aber auch der Hauptbelaſtungszeuge, 
der Seſenheimer Pfarrer Schweppenhäuſer, muß weggeſtrichen und ausgemerzt 
werden. Schon 1822 klagte er über Schwindel und Gedächtnisſchwäche und 
gab davon einen Beweis, ſo daß ſeine Frau ihn berichtigen mußte. Sein 
körperlicher und geiſtiger Zuſtand hatte ſich 1835 verſchlimmert. Ich habe mich 
in meinem Reiſebericht mit Zurückhaltung geäußert; aber es mußte auf mich 
einen ungünſtigen Eindruck machen, daß er trotz meiner wiederholten Fragen 
nicht zu bewegen war, damit herauszurücken, weſſen er Friederike beſchuldigte. 
Er zog es vor, ſich auf unbeſtimmte Verdächtigungen zu beſchränken und hinzu⸗ 
zufügen, Friederikens Vergehen ſei bekannt; ich könne alle alten Leute danach 
fragen. Ich betraf den wunderlichen alten Herrn auf mehr als einer irrigen 
Behauptung, aber falſcher als dieſe konnte nichts ſein. Ich habe womöglich 
alle alten Leute befragt, und alle leugneten einſtimmig, daß jemals in Seſen⸗ 
heim etwas Nachteiliges über Friederifen bekannt geworden jet. 

Der Einzige im Dorf, der zu wiſſen ſchien, was der Pfarrer Friederiken nach⸗ 
ſage, war deſſen Schwiegerſohn. Aber das, was der Schwiegervater für ſicher und 
bekannt ausgab, teilte er nur unter Vorbehalt mit. So habe er gehört, aber er könne 
es nicht verbürgen: Schweppenhäuſer fand alſo bei ſeinem eigenen Schwiegerſohn 
keinen unbedingten Glauben. Die Seſenheimer, die alle von den Brions mit Liebe 
und Verehrung ſprachen, ſchienen für Schweppenhäuſer Mißtrauen und Gering- 
ſchätzung zu empfinden. Sie wußten nur, daß er auf die Brions ſchlecht zu ſprechen 
ſei, aber was er Friederiken eigentlich vorwarf, ſchienen ſie erſt von mir zu erfahren. 
Der Schulze ſchüttelte den Kopf dazu und meinte, man ſage zwar, die Frauen⸗ 
zimmer hätten einen langen Rock, doch einen kurzen Sinn; aber wenn Friederike, 
die Tochter ihres Pfarrers, ſich vergangen haben ſollte, jo müßten fie, die Pfarr⸗ 
kinder, es doch wiſſen. Indeſſen hätten ſie nie etwas dergleichen gehört. 
Friederike wäre ein ſehr reputierliches Mädchen geweſen, und er fügte hinzu, er 
wiſſe aus eigener Beobachtung, daß ſie keineswegs mannſüchtig geweſen ſei. 
Wie groß die Anhänglichkeit der Seſenheimer für ihre Brions war, davon erfuhr 
ich einen rührenden Beweis. Ich hatte mich aufgemacht, um nach Reichshofen 
und Niederbrunn zu wandern (wo Sophie Brion wohnte). Da kam mir der 
Ochſenwirt nachgelaufen, der ſein Mittageſſen kalt werden ließ, um mich auf 
einem Richtweg durch den Wald zu führen. Als ich noch einmal die Rede auf 
Friederike brachte, verhehlte ich ihm nicht, was man über ſie munkele. Er 
antwortete: „Herr, wer hat Ihnen das geſagt? Das hat gewiß der alte Pfarrer 
gethan. Denn ſonſt weiß kein Menſch im ganzen Dorf etwas andres als lauter 
Gutes von Friederike und allen Brions!“ Er ſtand ſtill, wies nach oben und 
ſagte: „Hier hört uns nur noch einer; aber ich ſage Ihnen, von tauſend Worten, 
die er Ihnen über die Brions ſagt, glauben Sie keine halbe Silbe.“ Wenn 
jemand meinen Erkundigungen kein volles Vertrauen ſchenken will, ſo kann ich 
ein Zeugnis anführen, das ſchwerer ins Gewicht fällt als das meinige. Noch 1860, 
25 Jahre nach mir, ſtellte der damalige Pfarrer in Seſenheim, Herr Lucius, 
Nachforſchungen an, ſchlug alle Kirchenbücher und Urkunden nach und hielt 
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Umfrage bei den alten Leuten, und alle verficherten ihm, nie etwas von den 
nachteiligen Gerüchten gehört zu haben. Es wurde Lucius immer mehr zur 
Gewißheit, daß ſie alle aus derſelben Quelle gefloſſen, nämlich aus dem Hauſe 
Schweppenhäuſer's! Und wer war dieſer Schweppenhäuſer? Darüber ſchreibt 
Fr. Rübel, der gegenwärtige Pfarrer in Seſenheim in der Straßburger Poſt: 
„Schweppenhäuſer's Ausſagen verdienen keinen Glauben. Das iſt für jeden 
klar, der näheres über das Leben, die Amtsthätigkeit und beſonders über deſſen 
Verhalten während der Revolutionszeiten erfahren hat.“ Wir wiſſen von Goethe 
ſelbſt, daß er 1779 nicht, wie Schweppenhäuſer es darſtellte, nach Seſenheim 
reiſte um ſich mit Friederike zu verloben, was auch ſchon deshalb ausgeſchloſſen 
war, weil Goethe damals im Banne der Frau von Stein ſich befand. Aus— 
führlich beſchäftigt ſich Pfarrer Rübel mit den ſogenannten Enthüllungen von 
Alexander Weill und deſſen Schweſter Florette. Er beweiſt unwiderleglich, daß 
ſie ein wertloſes Lügengewebe ſind. Wer bleibt alſo übrig von der ganzen 
Läſterſchule? Oder wie ſollen wir die Leute nennen, die alle nachteiligen Gerüchte 
emſig ſammeln und dann meinen, es ſei doch wunderbar, daß von ſo vielen 
Seiten ſolche Gerüchte auftauchen? Nein, das iſt gar nicht wunderbar! Schon 
Hamlet ſagt: „Sei keuſch wie Eis, ſo rein wie Schnee, du wirſt der Ver— 
leumdung nicht entgehen.“ Und handelt es ſich gar um hervorragende Perſonen, 
ſo entſtehen die Sagen von ſelbſt; denn es liebt die Welt das Strahlende zu 


ſchwärzen und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n. Wir wollen nur ein 
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Beiſpiel anführen: Als Nicolai im Jahre 1775 den Zuträgereien gegen Goethe 
horchte, ſchrieb ihm Merk: „Ein Buch ließ ſich von all' dem Thörichten und 
Böſen ſchreiben, was ſeine Landsleute ſelbſt in Frankfurt und drei Meilen von 
da mir ſelbſt als Geheimniſſe anvertraut haben, wo von aber gottlob kein Jota 
wahr iſt.“ Es werden hoffentlich nur wenige ſein, die nicht ſchon zu der Über— 
zeugung gelangt ſind, daß auch von den im Elſaß von Goethe aus— 
geſprengten Gerüchten kein Jota wahr ſei. Noch überzeugender reden 
die Thatſachen für Friederike. Im deutſchen Reichstage wurde neulich 
bemerkt, manche Menſchen ſchienen gar keinen Sinn für Thatſachen zu 
haben. Faſſen wir nur eine Thatſache ins Auge. Es ſteht feſt, und wurde 
nicht bloß von Friederikens Schweſter, ſondern von den verſchiedenſten Seiten 
bezeugt, und ſelbſt von den Widerſachern zugegeben, daß Friederike mehrere 
annehmbare Partien ausgeſchlagen hat. Iſt es möglich und denkbar, daß eine 
liederliche Dirne, die eine ganze Schar unehelicher Kinder in die Welt geſetzt, 
öfters von geachteten Männern zur Ehe begehrt wurde? Oder herrſchten etwa 
im Elſaß leichte Sitten, ſo daß man ſich wenig daraus machte, ob ein Frauen— 
zimmer ihre Ehre verloren habe? Ganz im Gegenteil, man dachte ſo ſtreng, daß 
durch die Sitte verboten war, ein gefallenes Mädchen zur Patin zuzulaſſen. 
Und Friederike hat unzählige Kinder aus der Taufe gehoben. Die Thatſache, 
daß Schweppenhäuſer, der Hauptbelaſtungszeuge gegen Friederike, kein Wort 
davon wußte, daß ſie auch von Goethe verführt ſei, macht im Grunde jede 
Widerlegung dieſes Sagenkreiſes überflüſſig. Sie iſt aber in jedem einzelnen 
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Falle von Düntzer in muſterhafter Weiſe geführt worden und die völlige Unglaub- 
würdigkeit aller gegen Goethe und Friederike ausgeſprengten Berke 
r 

In welcher Weiſe die Trennung zwiſchen den Liebenden erfolgt iſt, dartiber 
herrſchen verſchiedene Anſichten. Düntzer iſt der Meinung, Goethe ſei ſchon im 
Juni mehrere Monate vor der Trennung nach Seſenheim gereiſt, habe dort 
Friederiken und ihrer Familie auseinandergeſetzt, daß an eine Verbindung im 
Ernſt nicht zu denken ſei, da ſein ſtrenger Vater ſtarr auf einer Verbindung mit 
einem angeſehenen Hauſe beſtehe, und die Familie Brion habe ſeine Vernunfts⸗ 
gründe gelten laſſen. Das ſind indeſſen nur Vermutungen. Goethe ſchrieb nur 
ſelten an ſeinen Vater, und es giebt gar kein Zeugnis dafür, daß dieſer um die 
Seſenheimer Liebſchaft gewußt oder ſich dagegen erklärt habe. Die ſpätere Ver⸗ 
lobung mit Lili war gar nicht nach dem Sinne des Alten. Er nannte ſie eine 
Staatsdame und fand die Verlobte zu vornehm, obgleich ſie doch nur die Tochter 
einer früher wohlhabenden, aber ſchon ihrer völligen Verarmung entgegengehenden 
Kaufmannsfamilie war. Iſt es beſonders wahrſcheinlich, daß ihm die Verlobung 
mit der Pfarrerstochter von Seſenheim nicht vornehm genug war? Ihr 
Vater hatte eine große, einträgliche Pfarre; ihre Mutter war eine würdige, ſtattliche 
Frau aus guter Familie, und die. Brions waren eine wegen ihrer Gaſtfreiheit 
und ihrer Wohlthätigkeit allgemein beliebte Familie. Mehrere Geheimräte und 
höhere Beamte gehörten zu ihren nächſten Verwandten. Goethe war väterlicher 
ſeits der Enkel eines Schneiders, hatte in Frankfurt Handwerker zu Onkeln und 


Vettern, wollte in Leipzig ein Wirtstöchterlein heiraten und ſchalt dabei wacker 


auf Standesvorurteile. Sollte er durch den Standesunterſchied verhindert worden 
ſein, Friederiken Wort zu halten? Die Liebenden waren zwar nicht förmlich ver⸗ 
lobt, aber da er ihr ſchrieb: 

„Fühle, was dies Herz empfindet, 

Reiche frei mir Deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 

Sei kein ſchwaches Roſenband!“ 


ſo muß das der armen Friederike als Eheverſprechen geklungen haben. Gegen 
die frühe Verbindung ließ ſich ja manches einwenden, was hinausläuft auf das 
engliſche Sprichwort: „A young man married is a man that's marred.“ 

Aber der Starrſinn des Vaters war ſchwerlich ein unüberwindliches Hindernis. 
Er war gegen die Verlobung mit Lili und ließ ſie ſich gefallen. Er war dagegen, 
daß ſein Sohn nach Weimar ziehe, aber ließ es geſchehen, und übrigens war 
er 1771 ſchon über 60 Jahre und in früher Abnahme begriffen. Wenn Goethe's 
Neigung ernſt und tief genug geweſen wäre, ſo mußte er wenigſtens den Verſuch 
machen, den übrigens nur vorausgeſetzten Widerſpruch ſeines Vaters zu über⸗ 
winden. Geſetzt, daß Goethe wirklich verſucht habe im Pfarrhauſe Vernunft⸗ 
gründe geltend zu machen, ſo iſt es doch ſicher, daß er die Familie nicht über⸗ 
zeugt hat. Ich weiß es ja aus Sophie Brion's eigenem Munde, daß die Familie 
bis zuletzt der Meinung war, Goethe habe an Friederiken nicht recht gehandelt, 
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und namentlich hätte er einen zu großen Standesunterſchied nicht als Grund zum 
Bruche mit ihrer Schweſter anführen können. Der wahre Grund iſt wohl in 
Goethe's eigenſter Natur zu ſuchen. Er konnte ſich auch nicht entſchließen, ſeine 
Braut, ſeine heißgeliebte Lili, heimzuführen. Als er ſich ſchon lange mit dem 
Gedanken trug, ſie aufzugeben, konnte er ſich doch ebenſowenig entſchließen, das 
entſcheidende Wort der Entſagung auszuſprechen. Er ſuchte das Verhältnis ſo 
lange wie möglich in der Schwebe zu erhalten. Noch im September 1775 ſchrieb 
er: „Sie ſah im Reitkleide wie ein Engel aus. Ich kann von dem Mädchen 
nicht ab!“ und kaufte koſtbare Geſchenke für Lili. Und im Oktober war er aus 
Frankfurt verſchwunden und die Verlobung ohne Erklärung aufgelöſt. Und ſo 


ſcheint es auch bei der Losreißung von Friederike geweſen zu ſein. Er ſchildert 


uns, wie ſein Herz ſich umhergedreht hätte wie ein Wetterfähnchen bei aufziehendem 
Gewitter und er bis zuletzt die Hoffnung nicht habe aufgeben mögen. Wenn 
man annimmt, ſchon im Juni habe eine Entſagung und Verſtändigung ſtattge— 
funden, ſo gerät man in Widerſpruch mit Goethe, der erzählt, daß nach der 
Promotion im Auguſt ſein Verhältnis zu Friederiken ihn zu ängſtigen angefangen 
habe. Vielleicht ſetzte er ſeiner Geliebten auseinander, daß er noch keine feſte 
Stellung habe und für jetzt noch nicht ans Heiraten denken könne. Vielleicht 
hat er gar nicht geſprochen und das Herz Friederikens mit Jammer erfüllt, weil 
er auch beim Abſchied nicht das Wort ſprach, das ſie erwarten durfte. Denn 
da Goethe, ſtatt in Straßburg zu ſtudieren, fünf Wochen lang im Pfarrhauſe 
zu Seſenheim ſein Weſen trieb und ſeine Geliebte herzte, küßte und beſang, ſo 
durften ſie und ihre Eltern und alle Welt glauben, das Pärchen ſei ſo gut wie 
verlobt. Genug, er konnte es nicht über das Herz bringen, ſchon mündlich 
Friederiken jede Hoffnung zu benehmen. Das iſt an ſich freilich nur eine Ver— 
mutung, aber ſie wird zur Gewißheit durch Goethe ſelbſt. Er meldet uns, daß 
er erſt von Frankfurt aus einen Brief mit ſeiner Abſage an Friederike ſchickte. 
Er hätte dadurch das ſchönſte Herz im Tiefſten verwundet, und Friederikens 
Antwort hätte ihm das Herz zerriſſen. Eine ſolche Wirkung konnte der Brief 
nicht ausüben, wenn längſt alles gütlich geſchlichtet geweſen wäre. Goethe ſchrieb 


einmal: 
„Heiraten, Liebchen, iſt wunderlich Wort, 
Ich meinte, da müßt' ich gleich wieder fort!“ 


Seine Unentſchloſſenheit und ſein Wankelmut, ſeine Eheſcheu, wie es Schiller 


einmal nennt, hat ihn durchs Leben begleitet, und er hat ſchwer darunter leiden 


2 
+ 


müſſen. 

Ein beſonderes Verdienſt hat ſich Düntzer dadurch erworben, daß er Friede— 
rikens fernere Schickſale jo genau wie möglich erforſcht hat: Sie hing an ihrem 
Jugendgeliebten bis zum letzten Atemzuge, aber ſie ließ nichts merken von einem 
gebrochenen Herzen. Liebreich, dienſtfertig und gefällig, munter und ſcherzhaft, 
war ſie bei hoch und niedrig beliebt und verehrt. Sie hatte in ihrem Alter, 
das ſie auf 60 Jahre brachte, ihre volle Heiterkeit wiedergefunden, die Blüte 
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eines reinen, edlen Lebens. Rührend war es für mich, wie ihre jüngſte Schweſter 
das ſanfte Ende ihres Lebens ſchilderte. Sie war nicht krank, aber ihre Kraft 
war erſchöpft, und ſie ſah ihrem Tode gefaßt entgegen. „Sie ſtarb nicht, ſie 
hörte nur auf zu leben“, drückte ſich Sophie aus. Der Schulze hatte mir geſagt, 
Friederike habe ihre Geſchwiſter an Kopf und Geſtalt und auch an Geiſt und 
Gaben überragt. Aber auch Sophie, die jüngſte, etwas verwachſene Schweſter, 
machte einen gewinnenden Eindruck. Die Rede floß ihr leicht vom Munde, ſie 
war offen und freundlich, und wenn auch nicht ſehr gebildet — wenigſtens nach 
heutigen Begriffen; ſie ſtammte ja tief aus dem achtzehnten Jahrhundert — doch 
keineswegs ohne Verſtand und Gewandtheit. Der gute Geiſt der Familie ruhte 
auch auf dem letzten Sprößling des Pfarrhauſes. Das deutſche Volk aber hat 
es nicht zu bereuen, daß es auf ein Grab der ſtillen Dulderin Friederike ein 
Ehrenmal errichtete. 

Schließlich noch ein Wort über Goethe's „Dichtung und Wahrheit. Die 
Schrift iſt Hauptquelle für ſein Leben, aber ſie iſt nicht ganz zuverläſſig. Manche 
legen den Titel ſo aus, daß Goethe, als er Mitteilungen aus ſeinem Leben 
machen wollte, ſich weſentlich auf ſein Gedächtnis angewieſen ſah und deshalb 
befürchtete, daß ihm Irrtümer unterlaufen möchten. Doch iſt dieſe Deutung irrig. 
Goethe hat ſich allerdings in ſeinen Erinnerungen nicht ſelten unwillkürlich geirrt; 
aber er hielt es auch für erlaubt, um ſeine Erzählung abzurunden und zu ver⸗ 
ſchönern, willkürlich zu erfinden, von einer Perſon zu reden, die gar nicht exiſtiert 
hat, und Dinge zu berichten, die ſich nicht ereignet haben. Nach Verſicherung 
der Kundigen iſt z. B. die ganze weitläufige Erzählung von George und dem 
Kindtaufkuchen rein erfunden. Die meiſten ſcheinen an Goethe's Verfahren keinen 
Anſtoß zu nehmen; mir ſcheint es ſehr bedenklich. Die Alten haben in manchen 
Künſten, doch nicht in allen, das Höchſte geleiſtet. In den Wiſſenſchaften haben 
ſie nur den Anfang gemacht. Ihre Geſchichtſchreiber flechten von Heerführern 
und Staatsmännern Reden ein, die ſie ſelbſt ſich nach den Umſtänden ausgeſonnen 
haben. Unſre heutigen Geſchichtſchreiber, Carlyle etwa ausgenommen, wiſſen, 
daß ſie auf die Wahrheit eingeſchworen ſind und ſich willkürliche Ausſchmückungen 
nicht erlauben dürfen. Was iſt die notwendige Folge jenes Verfahrens? Daß 
wir von keinem einzigen Abſchnitte wiſſen, ob er auf Wahrheit oder Dichtung 
beruht. Dünger hält es für möglich, daß, wenn Goethe uns berichtet, der über⸗ 
ſpannte Lenz habe ihm einmal eine Schrift: „Über unſre Ehe“ zugeſandt, auch 
dieſe Einzelheit nur erſonnen ſei. So weit möchte ich nicht gehen; denn im 
weſentlichen pflegt Goethe der Wahrheit treu zu bleiben; aber die abſichtliche Ver⸗ 
mengung von Wahrheit und Dichtung iſt nicht zu billigen. Auch ſonſt iſt gegen 
die Kompoſition der Schrift mit ihren vielen Exkurſen manches uwe 
aber wer möchte das köſtliche Werk miſſen? 

Die Goetheforſcher erklären, daß es unmöglich ſei, nach den Angaben von 
Dichtung und Wahrheit die häufigen und zuweilen langen Beſuche Goethe's in 
Seſenheim chronologiſch zu ordnen. Beſondere Schwierigkeiten macht ihnen dr 
ſo ausführlich beſchriebene Ausflug, den ſie in den Juli 1770 verlegen möchten. 
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Das iſt aber unmöglich, da Goethe erzählt, daß er bei dieſer Sommerreiſe 
Brions ſchon gekannt habe. Er bemerkt, daß die Herreiſe ihm lieber geweſen 
ſei als die Hinreiſe, da ihm die Freude des Wiederſehens winkte. Brions 
Bekanntſchaft machte er aber erſt im Oktober 1770. Aus dieſer irrigen Annahme 
folgern ſie, das Lied voll heißeſter Liebesſehnſucht: 

„Wo biſt du itzt, mein unvergeßlich Mädchen? 

Wo ſingſt du itzt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphiert das Städtchen, 

Das dich beſitzt?“ | 
gar nicht an Friederike gerichtet geweſen fein! 

An wen denn? Wir wiſſen, daß Goethe mit ruhigem Herzen nach Straßburg 
kam und keine Geliebte in Deutſchland zurückließ. Und ſeit wann ſchickt man 
an ſeine Geliebte ein Liebeslied, das an ein andres Mädchen gerichtet iſt? 

Nein, es iſt ein echtes Friederikenlied und eins der ſchönſten. Beiläufig 
bemerkt, ich weiß nichts von einem Liederbuche Friederikens. Die Rolle, die mir 
von ihrer Schweſter mitgeteilt wurde, beſtand aus lauter loſen Blättern. Das 
Lied war von Goethe beſonders ſorgfältig und zierlich geſchrieben, darüber ſtand, 
anſcheinend auch von ſeiner Hand, nur flüchtiger: „als ich in Saarbrücken“, nicht 
als Titel, ſondern als Bemerkung, denn ſonſt wäre „als“ wohl mit einem großen 
Buchſtaben geſchrieben. Jedenfalls war dieſe Überſchrift nicht von Friederikens, 
mir wohlbekannter Hand, ſo daß die Deutung, ſie habe das Lied in Saarbrücken 
erhalten, ausgeſchloſſen iſt. Übrigens iſt meine Beweisführung, daß die Saar: 
brücker Reiſe nicht in das Jahr 1770 fallen könne, inſofern überflüſſig, als, wie 
ich nachträglich aus dem jungen Goethe (I, 255) erſehe, wir ſogar den Tag kennen, 
wo Goethe in Saarbrücken war, den 27. Juni 1771. Da die Reiſe in das Jahr 
1771 verlegt werden muß, ſo erklärt ſich alles leicht und einfach. Friederike war 
gerade abweſend von Seſenheim, um eine Reiſe oder einen Beſuch zu machen. 
Dieſe Zeit benutzte Goethe zu ſeinem Ausfluge. Er dachte in Saarbrücken, wie 
überall, an ſeine Geliebte und wünſchte ſehnlichſt, ſie möge bald zurückkommen, 
um ſie wieder in Seſenheim aufzuſuchen. Das iſt meine beſcheidene Vermutung, 
aber ich überlaſſe die Entſcheidung willig denen, welche jene Zeit genauer als ich 
unterſucht haben. Auf litterariſche Streitigkeiten habe ich mich ſelten und ungern 
eingelaſſen. Im allgemeinen wollte es mir vorkommen, als ob dabei oft mehr 
Gelehrſamkeit, Scharfſinn und Spitzfindigkeit zu Tage tritt als geſundes Urteil. 
Der Grund liegt vielleicht darin, daß die Herren die Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
nicht ſtudiert haben. Wäre ihnen die mathematiſche Formel bekannt, wonach die 
Wahrſcheinlichkeit berechnet werden kann, ſo würden ſie nicht von „wahrſcheinlich,“ 
„höchſt wahrſcheinlich“ und „ohne Zweifel“ reden, wo nur eine entfernte Möglich— 
keit vorliegt. Und um die Thatſachen kümmern ſie ſich wenig, wenn ſie eine 
Hypotheſe ausſpinnen. Ich will ein Beiſpiel anführen. Sophie Brion hatte mir 
erzählt, ſie habe das vom jungen Goethe für Friederike gemalte Band lange auf— 
bewahrt und erſt vor kurzem — ſie ſagte, wenn ich nicht irre, vor wenigen 
Monaten — verbrannt. Als ich dies in einem Geſpräche mit Karl Goedeke 
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erwähnte, der als Kenner und Forſcher in der deutſchen Literaturgechcht⸗ al 
Achtung verdient, wenngleich feine äſthetiſchen Urteile zu wünſchen übrig laſſen, 
ſo erklärte er zu meinem Erſtaunen, das Gedicht ſtamme gar nicht aus der 
Seſenheimer Zeit, denn die Mode der bemalten Bänder ſei erſt 7—8 Jahre 
ſpäter aufgekommen. Ich wandte ihm ein, Gothe ſelbſt bezeuge, daß damals 
1770 und 71, jene Mode geherrſcht habe, daß ich von dem Gedichte: „Kleine Blumen, 
kleine Blätter“ eine Abſchrift von Friederikens Hand geleſen habe u. ſ. w. Er 
ſetzte ſich über alle Thatſachen hinweg und blieb bei ſeiner Meinung. Vielleicht 
hatte er ſie ſchon veröffentlicht, und einen Gelehrten von einer Meinung abzu⸗ 
bringen, die er ſchon drucken ließ, das iſt die dreizehnte und ſchwierigſte Arbeit 
des Herkules. Faſt zu arg iſt es, daß ſelbſt das berühmte Lied: 


Es ſchlug mein Herz! Geſchwind zu Pferde u. ſ. w. 
ſich nicht mehr auf Friederike beziehen ſoll. Schon die Verſe: 


Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht 


ſcheinen auf den Weg von Straßburg nach Seſenheim zu deuten, wo der Reitende 
links in der Ferne die dunkle Kette der Vogeſen neben ſich hat. Aber wenn man 
die Verſe lieſt: | 


Ein roſenfarb'nes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Geſicht. 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter, 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


ſo weiß der Kenner, daß der Weg nach Friederiken gegangen iſt. Denn an 
vielen Stellen ſagt Goethe, daß ſie ihn ſchöner geliebt hat, als er es verdiente, 
und was er vor allem hervorhebt, iſt die Heiterkeit ihres Weſens. Wenn man 
das Gedicht irgendwo in Weimar oder Eiſenach in einem Turmknopfe fände, 
würde man raten können, das Lied iſt von Goethe für Friederike geſchrieben. 
Nun aber iſt es unter den Liedern gefunden, die Goethe 1770 und 1771 für 
ſie gedichtet, wie wäre es dort hinein geraten, wenn es ſich nicht auf die zärtlich 
Geliebte bezogen hätte? Doch wir wollen uns nicht weiter ärgern. Wer ſich 
ärgert, beſtraft ſich ſelbſt für die Fehler andrer. | 

| Das Beſtreben der Ankläger geht dahin, Goethe als einen Mann hinzuſtellen, 
dem man ſinnliche Ausſchweifungen zutrauen könnte. Keuſchheit gilt für die erſte 
Tugend des Weibes; ein Mann kann ſchlimmere Eigenſchaften beſitzen als 
Mangel an Enthaltſamkeit. Goethe hatte, wie alle Künſtler, eine reizbare 
Sinnlichkeit. Für einen Tugendhelden hat er ſich niemals ausgegeben. Im 
Gegenteil, er ſchildert uns in den Römiſchen Elegien ſeine Maitreſſenwirtſchaft 
bis ins einzelne. Übrigens nimmt ein vorſichtiges Gericht eine Selbſtanklage 
nicht ohne weiteres als begründet an, ſondern erſt nach ſorgfältiger Prüfung. 
Kein Zweifel, daß ſolche Verhältniſſe in Rom nicht ſelten waren, aber ob Goethe 
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in Wirklichkeit der Held eines ſolchen war, darüber hat er ſelbſt dem neugierigen 
König von Bayern nichts verraten. Wir wiſſen nichts von der Perſon ſeiner 
römiſchen Geliebten, aber die Unterrichtetſten ſind geneigt, ſie für mehr als ein 
Phantaſiegebilde zu halten. Goethe ließ ſich, auf der Bühne wenigſtens, zur 
Empfehlung einer Doppelehe verleiten. Die Frauen hatten großen Einfluß auf 
ihn, und ſchließlich gab ſein Verhältnis zu Chriſtiane Vulpius kein gutes Bei— 
ſpiel. Aber Goethe war trotz menſchlicher Schwächen nicht bloß ein großer, 
ſondern auch ein guter und edler Menſch. Er betrug ſich auch gegen Chriſtiane 
ſo, daß er nach ihrem Tode ſchreiben konnte: 7 


„Gott und die Kleine 
Hab' ich gehalten reine!“ 


Ein ſchönes Zeugnis ſtellte ihm Eliſabeth Schönemann, ſeine Lili, aus. 
Die durch das Leben ſchwer geprüfte und herrlich bewährte Frau, die unwandel— 


bar mit Liebe und Verehrung an ihm hing, äußerte ſich einmal, ſie ſei Goethe 


auch dafür Dank ſchuldig, daß er ihre Ehre geſchont hätte, denn zum Widerſtand 
würde ſie wohl zu ſchwach geweſen ſein. Er hatte mit Lili im luſtigen Offenbach 
einen freieren Umgang als mit Friederike in deren elterlichem Hauſe. Sollte 
er gegen Friederike ſich roher betragen haben? Mag man Goethe Sinnlichkeit 
vorwerfen und ihn ſonſt tadeln, eine niedrige Handlung iſt ihm nicht nachzuweiſen. 

Ich badete einſt auf einer kleinen Inſel, wo die Fröſche unaufhörlich, 
namentlich des Abends, ihr Brefefefer, Koax, Koax ohrenbetäubend erſchallen 
ließen. Plößlich verſtummte eines Tages der ganze Chor der Fröſche. Die Inſel 
lag ſtill da, und man hörte keinen einzigen Froſch mehr quaken. Es ſchien uns 
ein Wunder. Sollte ein ſolches Wunder nicht auch hier ſich ereignen können? 
Sollten die Verleumdungen gegen Goethe und Friederike nach ſo bündiger Wider— 
legung nicht ganz verſtummen? Zu wünſchen wäre es, aber zu hoffen iſt es 
kaum. Wer in die Vorſtellung verrannt iſt, Goethe ſei ein Lump geweſen, — 
denn wer ein geliebtes Weſen in Unehre bringt und ſie dann treulos verläßt, 
iſt ein Lump — und Friederike eine liederliche Dirne, die eine ganze Schar 
unehelicher Kinder geboren — für den ſind alle Vernunftgründe ein überwundener 
Standpunkt. Er wird weiter quaken wie die Fröſche in Ovid: 


Quamquam sunt sub aqua, sub aqua maledicere tentant! 
Aber es iſt ein Großes um die Wahrheit, und ſie wird ſiegen. 
Bückeburg. Heinrich Kruſe. 


. 
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Aus der Gelehrten- Welt. 


— 


Ein Beitrag zu pſychologiſcher Charakteriſtik Karl Werder's. 


E- liegt mir daran, durch die Veröffentlichung dieſer aus noch mehreren andern in meinem 
Beſitze befindlichen ausgewählten Schreiben Werder's die unwandelbare Treue und die 
warme Empfindung zu beweiſen, welche er für die hatte, die er einmal in ſein Herz geſchloſſen. 
Es war nicht leicht, ſich ihm zu nähern; gelang dies aber, dann vermochte nichts ſeinen Glauben 
und ſein Vertrauen zu erſchüttern. Wie viel die ihm zu danken haben, welche er ſeiner Lehren 
und ſeines Rates würdigte, weiß ich an mir, der ich von früheſter Kindheit an Gelegenheit 
hatte, zu ihm hinaufzublicken. Und ebenſo wie mir iſt er manchen ein ſicherer Hort fürs ganze 
Leben geblieben. Die große Gabe, die ihm zu eigen war, immer den Hilfeſuchenden das 
Weſentliche der Sache anſchaulich zu machen, das war es, was keinen Zweifel in uns ließ, ſo 
ſei es recht, ſo müſſe es ſein. Unſer Gehorſam war oft intuitiv, vor der Überlegenheit ſeines 
Urteils, und willig fügten wir uns im Gefühle ſeiner Superiorität. Mag folgendes das eben 
Behauptete erhärten: 
Briefe an das Ehepaar H. und Cl. & 


Berlin den 19. Juni 1881. 
Liebe, theure Freunde! 


Wenn ich ſo oft ſchreiben könnte, wie ich Ihrer gedenke, und ſo viel, daß es 2 nur 
im Entfernteſten dem Reichthum Ihrer Mittheilungen entſpräche: ja das ſollte mir ſchon 
gefallen! Und glauben Sie ja nicht, daß es mir ein Leichtes iſt, darauf zu verzichten. Ein 
Ohnmachtszeugniß iſt nie ein erfreuliches Ding. Im Voraus wiſſen, daß es ein Bettel fein 
wird, der auf das Blatt kommt und doch ſchreiben? weil Sie, wie der alte Coretin ſagen: 


„Bring' ihn Guter! bring ihn mir! 
Auch für den Räuber dank ich Dir. 


2 So hängt ſich — à la Lanzelot — mein Gewiſſen meinem Unvermögen an den Hals 
und — da haben Sie die Beſcheerung! — Meinen herzlichen Dank für alles, was Ihre 
liebe, liebe Frau mir zum Beginn des Jahres und Sie jetzt im Mai mir geſchrieben haben! 
Der Zuſammenhang mit ihrem Leben iſt mir in der That dadurch erhalten. Ich bin ganz 
au fait und preiſe Ihre Gabe, den entfernten Freund, in ſo überaus anſchaulicher Weiſe 
von den Vorgängen Ihrer Exiſtenz, inneren und äußeren zu unterrichten: Die Zeichnung ſo⸗ 
wohl als das Kolorit ſind beide gleich vortrefflich. Das Detail über die Kinder iſt ein 
Meiſterſtück, woran ich mich wahrhaft erbaut habe. Hätten Sie blos meine Miene ſehen 
können, als ich das las: H. würde wohl erkannt haben, daß die Sorgfalt, die er auf jene 
Charakteriſtik gewendet, am rechten Flecke geweſen und auf den rechten getroffen! 


In Ihrem geſammten Ergehen, — jo viel Schweres es auch enthält — iſt doch des 
Guten mehr als des Gegenteiles! Man möchte freilich weit mehr — aber es ſcheint doch, 
als ſollte man nicht und als hätte man immer blos zu flehen: nur nicht ſchlimmer! — So 

lange das was zu tragen iſt, nicht erdrückt, nimmt die Fähigkeit zu tragen wenigſtens 
uicht ab. — Das ſoll kein Troſt ſein, denn Troſt iſt immer ein zweideutiges Ding. Im 
Leiden und Thun iſt Jeder ſeine eigene Norm. Aber Keiner wird beſteuert über Vermögen 
— ſo lange er noch zählt. 


Ob Sie Ihr miserere a. c. ſchon haben ſingen hören? 
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Daß es da iſt hat mich hoch erfreut.“) A 

Mit Hugo?) Feine Verſchlimmerung: Gott Lob! fage ich auch hier. Malhildes) meine 
beſte Stütze. Ich ſegne ſie jeden Tag. Dieſe Getreue hat ein Herz und einen Sinn, die vom 
allererſten Range find. Anfang Juli fol ich nach Gaſtein. Hätt' ich die Prozedur erſt 
hinter mir! Freuen Sie ſich des unendlichen Glückes, daß Sie Ihre Liebſten haben; den 
Kindern ferneres Gedeihen. 


Leben Sie Beide wohl und bleiben mir hold! 
Ihr Werder. 


Einmal wurde er genötigt, wochenlang den Neffen nicht zu ſehen; eine Steinkrankheit, 
die ſehr gefahrvoll war und von der ihn Wilms zuletzt durch eine Operation befreite, hielt ihn 
davon ab. Da mußte ſeine Haushälterin, die der Irre ganz beſonders liebgewonnen hatte, die 
Stelle des Onkels vertreten. Oft ſaß fie ſtundenlang bei Hugo und berichtete dann gewiſſen— 
haft über alles, was mit dem Neffen vorgegangen und was ſie mit ihm geſprochen habe. 
Nach Geneſung von ſchwerer Krankheit nahm dann Werder ſeine Beſuche in der Anſtalt wieder 
auf und ſetzte dieſelben bis zu Hugos letztem Tage fort. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich erwähnen, daß unſer großer Dramaturg in einer langen 
Epoche des Lebens allabendlich ſeiner Freundin Caroline, der Mutter Hugos, zwei Stunden 
vorlas. Er verwarf (oft hat er mit mir darüber konferiert) unter der Theaterleitung Hülſen's 
derartig die Schauſtellungen der Oper und der Komödie, daß er ſich überhaupt nur ſchwer ent— 
ſchloß, ins Theater zu gehen. Allein Figaro's Hochzeit und Armide, die verſäumte er nie; 
meinte er doch, ſolche Muſik könne ja, ſelbſt wenn man die Abſicht dazu hätte, nicht ruiniert 
werden. 

Berlin 4. November 1881. 
Jetzt, theure Freunde, ſind Sie wohl hoffentlich wieder in Rom. Ich hielt mich deſſen 
bisher nicht ganz ſicher — und verſchob daher meine Antwort. Kommt ſie doch immer noch 
zeitig genug, da ſie noch weniger für ſie bedeuten kann, als jede ſonſtige, die ſie etwa von 
mir erwarten mögen. 


) Hier geht Werder mehr ins Detail über einzelne meiner Arbeiten; drückt feine Freude 
aus, daß ich mit den gemeinſamen Freunden korreſpondiere, berichtet über den ſchlechten Winter 
bis in den Juni hinein, von ſeinen ewigen Katarrhen, die er Racker nennt und wie ſie ihn 
zur Abwechslung dicht an eine Rippenfellentzündung gebracht hätten. 

2) Hugo iſt der Neffe Werder's, der Sohn des Generals von Fiedler und feiner Gemahlin 
Caroline, der hochverehrten Couſine unſres Gelehrten, welche das Ideal ſeines ganzen Lebens 
bildete. Hugo, dieſer ausgezeichnete Mann, welcher verheiratet in den glücklichſten Familien- 
verhältniſſen lebte, ebenſo geliebt von Gattin und Kindern, wie er mit ganzer Seele an ihnen 
hing, erlitt das ſchwere Geſchick zum entſetzlichen Schmerze ſeiner Angehörigen mit einem 
Schlage geiſtig umnachtet zu werden. Sein liebevoller Charakter, von dem Werder nicht genug 
zu erzählen wußte, blieb ihm auch während ſeiner ſchrecklichen Krankheit. Immer milde, gütig, 
von jedem das Beſte vorausſetzend, war er dankbar für alle ihm gebotene Sorgfalt; er erkannte 
oft die Seinigen, oft auch nicht; doch befand er ſich in ſeinem Zuſtande nie unglücklich. So 
verharrte er in einer Anſtalt bis zu ſeinem Ende, welches ſchmerzlos und ſelig erfolgte. So 
lange er lebte, hat Werder nie einen Tag verſäumt, ihn aufzuſuchen und ihm längere Zeit zu 
widmen. Dies war für Werder kein Opfer. Im Gegenteil, er äußerte oft, daß er eine ber 
ſeligende Ruhe in Hugos Gegenwart empfände und für nichts auf der Welt dieſe Stunden des 
Beiſammenſeins vertauſchen möchte. 

) Mathilde, Werder's Haushälterin, wird von ihm ſelbſt aufs anſchaulichſte in 0 
Briefen geſchildert. 
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Daß ich bei meiner Heimkehr ſolche Trauerpoſt!) von Ihnen vorfinden mußte! — O 

guter Himmel! — Ich war ganz ſtarr, als ich das ſchreckliche Blatt geleſen — ganz betäubt, 
als dürfte ich meinen Augen nicht trauen. 

Ich, der ich Ihren Brief vom 12. Mai im Sinne hatte, — den langen, ſo h den 
ich noch vor meiner Reiſe beantwortet — und nun, als ſeine nächſte Fortſetzung, empfange 
ich dieſe Schreckenskunde: „Nach 7 monatl. Leiden und mehr als dreimonatl. qualvollſten 
Krankenlager!!? — es iſt ja entſetzlich über alle Maßen! — 

Alſo war das Kind ſchon ein paar Monate leidend, und Sie erwähnten gegen mich 
nichts davon, weil Sie auf Beſſerung hofften und dieſe melden wollten! Und Ihr ganzer 
Sommeraufenthalt war von jenem Krankenlager und ſeiner Qual eingenommen!? — Ach, 
man verſtummt vor ſolcher Schickung! — Ach, das treue, tapfere Mutterherz! — 

Die Tröſtungen kennen wir ja. Wenn der Tod die Erlöſung iſt von der Qual des un⸗ 
heilbaren Leidens, ſo heißt das doch nur: Das Elend hätte noch ärger ſein können — und 
weiter nichts! Der Verluſt und der Marterweg zu ihm werden dadurch nicht kleiner. Es 
gehört uns eben Nichts — Nichts, als das Verlieren ſelbſt. Der Tod derer, die wir 

lieben und der eigene, die ſind uns ſicher — ſonſt Nichts. Was außerdem unſer heißt, iſt 
durchaus precär, d. h. als realer Beſitz. Hingen wir nur nicht — und mit Recht — mit 
ganzer Seele daran, weil er ſo hold iſt!!!! — Der Cultus des Idealen iſt für ein BR 
nes Herz ein ſchwerer Dienſt. Man kann wohl jagen: 


„Halte hoch in Deiner Meinung, 
Ueber alles die Erſcheinung! 
Angewieſen auf das Weſen 
Biſt Du armer Schelm verleſen!“ 


Ja aber eben die Erſcheinung — ſie hört auf, wo das uns Sichere anfängt. Ach! — 
Ach, wie denke ich Ihrer! — Möchte es Ihnen körperlich erträglich gehen! Alles Andere, 
was nöthig und nützlich iſt, werden Sie ſelbſt am beſten zu leiſten wiſſen. Gott ſtärke 
Sie! Ihr Werder. 


70 820 Berlin 16. Februar 1882. 
eurer Freund! 


Hätte ich auf Ihren Bericht nur etwas zu erwidern vermocht, das ich für werth ge⸗ 
halten hätte, Ihnen zu ſenden! Aber er macht mich ſprachlos. Dies Verhängniß iſt grauſam 
übers Maß — einer von den Unglückstreffern mit vergiftetem Pfeile. Nur zu erdulden iſt 
es — und — weiter zu leben, ſolche Wunde im Herzen! — Ich habe die Blätter nicht 
weglegen können — ſie liegen vor mir in meinem Pult, und ſo oft ich es öffne, fällt mein 
Blick darauf. Was und wie ich mit Ihnen empfunden habe, müſſen Sie, auch ohne dieſe 
Notiz, die prägnant genug iſt, doch wiſſen. Ach! und mit welcher tiefen, tiefen Rührung 
erfüllen mich die beiden Nachſchriften von der Hand Ihrer Frau! Eins kann ich ſagen, das 
mir werth ſcheint, es zu ſchreiben — dies: Halten Sie Beide ſich nur immer Einander 
hoch, hoch über Alle, mit denen Sie je zu verkehren haben!?) — 

Ihrer Erklärung in Betreff X. bedurfte es nicht, ſo willkommen ſie mir auch war. Ich 

hatte aus Ihrem Berichte mir die Sachlage ſchon herausgeleſen, wenn er dieſelbe auch nicht 
ausdrücklich hervorhob. Ueber den infamen Kerl werde ich mich noch ſpeciell informiren, 


) Unſre bis dahin in vollſter Geſundheit blühende Tochter wurde uns in ihrem ſechzehnten 
Lebensjahre entriſſen. Eine Krankheit, welche fie fi) von einer Freund in durch Anſteckung zu⸗ 
gezogen, gab ihr den Tod. 

2) Das Verhängnis wollte, daß meine Frau und ich uns in gutem Glauben dazu ver⸗ 
ſtanden beim Krankſein unſrer Tochter Ratſchlägen Gehör zu ſchenken, die ſich als durchaus 
trügeriſch erwieſen. Sie wurden uns von jemand ertheilt, der Nebenzwecke damit verband, wie 
ſpäter allgemein von unſern Freunden erkannt wurde. 
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ſobald ich wieder mit dem Herzog zuſammenkomme. Denn der hat auch mit ihm zu thun 
gehabt. 

Daß ein Verderber, um kein ſchlimmeres Wort zu gebrauchen, das Privilegium hat, ſo 
ins Leben einzubrechen, unſer Theuerſtes zu zerſchlagen, uns das Herz zu zerfleiſchen, ungeſtört, 
ungeſtraft — daß man ſolchen verkappten Frevler noch als vermeinten Wohlthäter ſelbſt dazu 
einladen muß als Helfer den Tod zu bringen: es iſt entſetzlich! — Und das ſchweigend hin— 
zunehmen und zu honoriren — und nur zu wiſſen, daß dies Geld in feiner Taſche zu einem 
Sold des Teufels wird, der doch einmal mit ihm abrechnet. Denn das ge ſchieht, wenn 
unſer Auge es auch nicht gewahr wird. Ihre Behütung in der jüngſten Gefahr war das 
Neue für mich. Wie habe ich Gott gedankt, daß Sie mit Frau und Kind heil geblieben 
ſind! — 

Ich bin in meiner Seele immer bei Ihnen! Aber ſie hat ihr vollgemeſſen Theil, und 
wenn ich damit fertig werden will, ſo komme ich ſchwer zu ſchriftlicher Mittheilung. Ich 
habe ſeit Anfang November viel innerlich durchzumachen gehabt, bin 75 Jahre alt geworden. 
Körperlich bin ich zur Zeit noch auf den Füßen. Von den Menſchen erfahre ich nur Freund— 
liches. Wenn man ſo alt iſt, incommodirt man nicht mehr und ſie wiſſen, wie ſie mit 
einem dran ſind. Hugos Zuſtand unverändert. Sein Charakter und Gemüth holdſelig. 
Noch mehr als ich ihn liebe, verehre ich ihn. Mathilde mir zur Wohlthat da, als Helfer 
für mich die Hauptperſon. 

Das wären ſo die Geſchichten, die ich melden kann. Nehmen Sie in Geduld vorlieb! 
Ihrer lieben Frau und Ihnen ſtill die Hand drückend, in alter Treue 

Ihr Werder. 


Berlin 28. November (ohne Jahreszahl). 
Innig verehrte, theure Frau! 

Herzlichen Dank für Ihren lieben Brief! Wie freute ich mich, als ich Ihre Handſchrift 
ſah. — 

Die Nachrichten laſſen freilich mehr zu wünſchen, als mir lieb iſt. Ich hatte von der 
Exiſtenz in Rom günſtigere Reſultate erwartet. Solche Umgebung, ſolch Licht, ſolche Luft! 
Ja Krankheit und inneres Ungemach ſpotten alle dem. Und nun gar hier erſt, wo man 
doch eigentlich nicht ſagen kann, daß man wirklich lebt, wo es 7 Monate im Jahre aſchgrau 
ausſieht und wie viel anderes dazu, das die Farbe des bleiernen Nebelhimmels mit an— 
nimmt. So oft Sie ein paar Zeilen an mich wenden mögen, werde ich's Ihnen von 
Herzen Dank wiſſen. Alles Gute, das ich über Ihr Ergehen erfahre, werde ich freudig 
mit genießen und dem etwa Trüben und Unerquicklichen den nämlichen Antheil entgegen— 
bringen, wie jemals bisher — aber: erwarten Sie nicht, daß ich antworte. Ich kann es 
nicht. Mündlich: So viel ein Freund von mir will. Schriftlich: So wenig und ſo ſelten, 
daß ich faſt ſagen möchte: Nichts. Warum denn nicht? Ja auch darüber wollt' ich Ihnen 
mündlich ſo Rede ſtehen, daß es wohl verſtändlich ſein ſollte. Aber für ein Briefblatt iſt 
es ein viel zu complicirtes Ding, als daß ich mich darauf einlaſſen könnte. Eben das kann 
ich nicht. 

H's Aufſätze habe ich mit Dank erhalten und mit Vergnügen geleſen. Ich finde ſie 
ſehr gut. Mit Hugo geht es ungefähr wie früher; es iſt keine weſentliche Veränderung 
in ſeinem Zuſtande eingetreten. Ich muß ſagen: Gott Lob dafür! Denn wehe mir, wenn 
er auch körperlich litte. Mathilde iſt täglich von 5½ —9 bei ihm — ſein Spielkamerad und 
bringt ihn auch zu Bett. Sie iſt jetzt für mich die Hauptperſon. Ohne ihre Hülfe ſtände 
es ſchlimm um mich, vor allem von wegen Hugo. Ich kann nicht viel hinaus; bin viel 


krank und 76 Jahre alt. Ich muß durchaus noch meine Wohnung wechſeln, damit ich ihn 
bei mir habey. x 


) Werder ging ſtets mit dem Gedanken um, feinen geftörten Neffen zu ſich zu nehmen. 


Ich ſelbſt führte in feinem Auftrage einmal darüber eine Unterhandlung mit ſeinem Wirte, 
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Auch Wilms!) habe ich verloren, meinen Freund und Wohlthäter. Ein Schlag, den 
mir bis ins Mark gedrungen. Früher war es ſchöner. Es wird nur immer ſchwerer und 


ſtrenger. 8 5 
Was H, Sie und ich uns von und an einander erworben haben, das kann uns 


weder abhanden kommen noch geringer werden, um kein Jota; — und ich denke, Diefe. 


Ueberzeugung und die Freude daran ſteht in Ihren Seelen ſo unerſchütterlich feſt, wie in 
der meinigen. Ich bleibe Ihnen in treuer Freundſchaft verbunden bis zum letzten Athemzuge. 
Meine Theilnahme an Ihrem Schickſal und das innere Mitleben Ihres Daſeins in mir iſt 
unwandelbar. Der einmal gewonnene Fonds, das Capital bleibt. Vergröß ert kann es 
nicht werden bei einer ſolchen Trennung der äußeren Exiſtenz. Durch Briefe geht das 
nicht. Und um es zu conſerviren, brauche ich ſie nicht. Schlimm, wenn ſie dafür 
nöthig wären. Die Abſchnitzel, die ich ſchreiben könnte, ſind auch ſchon für meine zittrige 
Hand eine Marter für mich, der ich mich nicht mehr unterziehen mag. Es iſt kein Raum 
mehr dafür in dem Leben, wie ich es äußerlich und in mir führen muß. Aber, jeder Brief 
von Ihnen iſt eine Freude für mich. Sie ſind ja noch jung! Alles Heil für Sie H. und 
die Kinder! 
Ihr Werder. 


Wiesbaden d. 16. September (ohne Jahreszahl) im Adler. 


Liebe und verehrte Freunde! 


Hier ſitze ich, ja! und damit hängt es auch zuſammen, daß ich ſo lange nichts von 
mir habe hören laſſen, trotz der lieben Veranlaſſung und dem eigenen Trieb dazu 7). 


Nach Wildungen kam ich in ziemlich guter Verfaſſung, nach 6 wöchentlicher Kur mit 


dem Erfolg zufrieden ging ich nach Liebenſtein. Aber ſchon in W. hatte ſich ein neues Uebel 
gezeigt und in L. wurde es ſtärker. Als Wilms davon erfuhr, verordnete er mir, die hieſigen 
Bäder ſofort dagegen zu gebrauchen. Ich war über dieſe Beſtimmung ganz außer mir — 
da ich feſt darauf gerechnet hatte, Anfangs Sept. zurück in Berlin und bei Hugo zu ſein. 
All mein Einſpruch half nichts. Wilms beſtand auf dieſe Kur und ſtellte mir im Unter⸗ 
laſſungsfall eine völlige Unbrauchbarkeit der Hände für den Winter in Ausſicht. Feig, 
mein anderer Arzt, ſchloß ſich ihm an. Und ſo bin ich denn (im ſcheußlichſten Wetter) hier⸗ 
her gefahren — an die qualvolle Woche, wo das Ding noch ſchwebte und ich noch immer 
loszukommen hoffte, werde ich lange denken — tiefverſtimmt und verſtört kam ich hier an 
— und die erſten Tage bei grundſchlechtem Wetter waren abſcheulich. Jetzt hat Alles eine 
andere Phyſiognomie. Gutes Wetter — einen mir ſehr lieben Freund General v. Alvens⸗ 
leben, von dem ich lange nichts erfahren, hier gefunden — und acht Bäder bereits hinter 


mir. Dazu beruhigende Nachrichten von Hugo). Mit Einem Worte: es geht. Möge es 


Herrn Fiſcher. Dieſer wohlwollende Mann hätte gern willfahrt, wenn es auf ihn allein an⸗ 
gekommen wäre, doch an dem Einſpruch der Mieter und der Lutter-Wegner'ſchen Stammgäſte 
ſcheiterte die Sache. 


1) Dieſer berühmte Chirurg hatte die ſchwere Steinoperation an Werder auf das glück⸗ 
lichſte vollzogen und zwar jo radikal, daß dem Patienten nicht die geringſte Unbequemlichkeit 
geblieben war. 


2) Da ſich bei Werder viele körperliche Übel damals zu gleicher Zeit eingeſtellt hatten, 
waren wir um ſeine Geſundheit ſehr beſorgt und wurden durch das Ausbleiben eines von uns 
längſt erwarteten Briefes noch ängſtlicher. 


3) Man ſieht, wie fein Herz immer bei ſeinem unglücklichen Neffen iſt und er lieber ein 


Stück Geſundheit daran geſetzt hätte, um ſo ſchnell wie möglich wieder bei ihm zu ſein, wenn 
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jo bleiben! Eine Beſſerung meines Uebels iſt noch nicht eingetreten — 14 Bäder, wie mir 
vorgeſchrieben, werdens ſchwerlich machen — auf 21 bin ich ſchon gefaßt und mit Allem 
zufrieden, wenn ich nur nicht krank werde — (was mir faſt jedesmal bei einer Badekur ge— 
ſchehen iſt) und auf den Füßen bleibe, bis ich zu Hugo hinreiſe. Ich bin ſchon froh, daß 
die Bäder mich nicht matt machen, und thue mein Möglichſtes, mich vor einer Erkältung 
zu hüten ). Sie wiſſen nun meine Fata. Wie es mit meinen Händen beſchaffen iſt, ſehen 
Sie zur Genüge aus meiner Schrift. In Liebenſtein und Meiningen habe ich viel mit dem 
Theater zu thun gehabt und meinen Freunden bei den Vorbereitungen zu dem Dresdner 
Gaſtſpiele, das geſtern begonnen hat, nach Kräften helfen können. Von der Arbeit dieſer 
Proben hat nur der einen Begriff, der ſie mit durchmacht. Aber einzig und allein auf dieſe 
Weiſe läßt ſich Gutes leiſten. 


Ihre Schrift ?), liebſter H! habe ich dem Herzog ſogleich übergeben. Er hat ſie mit 
Freuden angenommen, läßt Ihnen herzlich dafür danken und wird ſie, ſobald ſich nur eine 
Muße einſtellt, leſen. Bis jetzt war in der That keine freie Stunde dafür zu gewinnen. 
Das kann ich bezeugen. Wäre es irgend möglich geweſen, ſo hätte ich Ihre Arbeit vor— 
geleſen. Aber in dem Vorbereitungstrubel zu einem Gaſtſpiele wäre das ſchlecht angebracht 
geweſen s). (Hier mußte ich abbrechen, weil mir die Hand zu weh that). Abends der 
Herzog — — — — — — — — —— — - - — - -— —— — — — — — — 

— Und nun theuerſte Frau, was könnte ich Ihnen ſchriftlich erwidern, das nicht weit, 
weit zurückbliebe hinter dem Gefühl des Dankes und der Verehrung, welches mein Herz 
für Sie erfüllt. Aber wäre ich denn ſolcher Liebe und Güte werth, wüßten Sie nicht, 
was ſie mir gilt und wie innig ſie mich beglückt! Ihr Weggang aus Berlin iſt ein großer 
Verluſt für mich. Auch in Italien wird mir Ihr Antheil an meinem Looſe bleiben — auf 
Sie und auf H. darf ich zählen fürs Leben; aber die Labung, Sie zu ſehen und zu hören 
— und jedes Mal, wenn es geſchah, war es eine — die fällt weg für mich. Ich ſegne 
Sie, Ihren Mann und Ihre Kinder und hoffe, Sie ſollen durch deren Wohlergehen im 


milden Klima die froheſten Tage dort erleben. Heil Ihnen Allen. 
Ihr Werder. 


nicht die ſchärfſten Vorſchriften ſeiner beiden von ihm verehrten Arzte ihn peremptoriſch mit 
Ordre verſehen hätten. 


1) Wer wie ich von frühſter Kindheit an Werder gekannt, dem erſcheint es faſt unglaublich, 
daß er bei ſeiner ſo ſchwächlichen Konſtitution ein Alter von 87 Jahren erreichen konnte. Er 
lebte ſo zu ſagen in ewigen Katarrhen, jeder unſanfte Luftwechſel, jedes zu wenig geheizte 
Zimmer affizierte ihn aufs heftigſte. Wochen lang kam er oft aus ſeiner Wohnung nicht her— 
aus infolge einer kleinen Unvorſichtigkeit oder aus Furcht vor einem kalten Oſtwinde; dem 
Vernehmen nach ſoll er indeſſen in ſeinen letzten Lebensjahren unempfindlicher geworden ſein. 


2) Dieſelbe bezog ſich auf antike Tragödie und antike Muſik. Werder hatte mir zu der 
darin ausgeſprochenen Anſicht ſchon früher ſeine Zuſtimmung gegeben. 


) Man erkennt aus dieſen Worten, daß Werder mit Leib und Seele ji) dem Herzog und 
den Meininger Schauſpielern zur Verfügung ſtellte. Viele Jahre war er allſommerlich in 
Liebenſtein, wo er ſeinem nahen Freunde, denn das war der Herzog — ſtets mit Rat und 
That zur Seite ſtand, ſich dadurch mit das Verdienſt erwerbend, das n Theater auf 
dieſe Höhe der Vollendung gebracht zu haben. 


) Es folgen hier Privatmitteilungen von großer Anhänglichkeit an den Herzog, die jedoch 
nur für mich beſtimmt waren. 
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Ich laſſe hier von mehreren Briefen, welche ich von meinem teuren Lehrer, Gönner und 

Freunde außerdem beſitze, zum Schluſſe nur noch das Fragment eines einzigen derſelben folgen, 

und zwar, um daraus einen charakteriſtiſchen, Werder eigentümlichen Zug zu markieren. 


In einem für mich ſehr wichtigen Falle war ich im Zwieſpalt mit mir ſelber. Es 
handelte ſich darum, ob ich im Bewußtſein eines nach meiner Überzeugung unbedingt morali⸗ 
ſchen Rechtes, im Pflichtgefühl gegen meine Familie formelles Recht verletzten ſollte. Zwei 
Freunde, jeder in ſeiner Art gleich vortrefflich, Werder und Theodor Fontane, welch' letzterem 
ich wie meinem älteren Gönner das unbegrenzteſte Vertrauen damals entgegenbrachte und es 
heute noch thue, hatten mir auf verſchiedene Weiſe in dieſer Angelegenheit geraten. Der be- 
ſondere Zug Werder's, welcher ſelbſt bei dieſer Differenz für beide bei ihr Beteiligten ein 
gleiches Intereſſe hegte, beſtand darin, das abſtrakt von ihm als richtig Erkannte ohne Rückſicht 
auf die Individualitäten und unter Ausſchließung jeder Modifikation durchzuführen, mochten 
dann die Folgen ſein, wie ſie wollten. Fontane ſeinerſeits, in gewohnter Liebenswürdigkeit 
wollte, daß den Umſtänden Rechnung getragen würde. Ich höre noch ſeine treue Rede: „Lieber 
Freund, es giebt in der Welt ſogenannte flotte Kerls, die haben eben auch ein Recht ſo zu 
handeln, wie es unſer Werder in feiner Energie verlangt. Solche Leute machen ſich dann 
keine Skrupel über etwaige mißliche Folgen; ihnen genügt das Gefühl, für das praktiſche 
Leben das Korrekte gethan zu haben. Wir nervöſen Menſchen müſſen dagegen oft hin und 
her lavieren, die! Konſtellationen in Betracht ziehen ꝛc. und eingedenk bleiben, daß wir mehr 
zum Grübeln geneigt ſind als die flotten Kerls, daher auch ſpäter vielleicht in unmotivierte 
Gewiſſensbiſſe verfallen.“ 


Werder's Rat war indeſſen immer ein ganzer. Das war das Erxquickende an ſolchen. 
Sein nur auf die That gerichtetes Anſinnen im obigen Falle lautete an zwei Stellen wie 
folgt: | | 


„Wenn es Ihnen Bedürfniß war, noch einmal in dieſer aufs Innerſte eingehenden 
Weiſe — aufs particulare Innere — an NN. zu ſchreiben, jo läßt ſich dagegen nichts jagen. 
In der Sache haben Sie ja unbedingt Recht, aber ich für meinen Theil hätte mich bloß 
auf das Praktiſche beſchränkt. Den Punkt der Explikationen hätte ich nicht mehr berührt! 


Und dann: 


Ihr Brief aun NN. wird nun hoffentlich das letzte Schriftliche von Ihrer Seite in dem 
Beſtreben, ſich mit NN. zu verſtändigen ſein. Effektuiren wird er Ihrem Sinne nach nichts. 
Aber Sie haben ihn geſchrieben — und damit gut. Ich bin froh, daß die That geſchehen 
iſt — und würde nur das für ein offenbares Unrecht halten, wenn Sie ſie nicht gethan hätten. 


Ihr Werder. 


Rom. Hermann Wichmann. 


eitterariſche Berichte, 


Zifferarifihe Berichte. 


Leben der Griechen und Römer. Von Guhl 
und Koner. Sechſte vollſtändig neu be— 
arbeitete Auflage. Herausgegeben von 
Richard Engelmann. Lief. 2/4. Ber⸗ 
lin. Verlag der Weidmann'ſchen Buch— 
handlung. 


Von der ſechſten Auflage von „Guhl und 
Koner, Leben der Griechen und Römer“ liegen 
uns Lieferung 2— 4 vor, welche die in der 
erſten Lieferung bereits anerkannten Vorzüge 
gleichfalls aufweiſen. Zu der dort hervor— 

gehobenen Klarheit und Knappheit der Dar— 
ſtellung und der gediegenen Ausführung der 
Illuſtrationen tritt in dieſen Fortſetzungen noch 
das beſonders Intereſſante des Inhalts hinzu, 
indem hier nicht bloß die erhaltenen Ueber— 
reſte der griechiſchen Baukunſt beſchrieben, 
ſondern auch die Geſchichte dieſer antiken 
Denkmäler, ihre Gründung, Vernichtung und 
Ausgrabung, überſichtlich dargeſtellt werden. 
Eine beſondere Sorgfalt iſt der Schilderung 
der Akropolis und der alten Tempelſtätten in 
Dodona, Olympia, Delos, Delphi, Epidauros, 
Eleuſis, Samothrake und Pergamon gewidmet; 
auffallend iſt nun, daß nach der eingehenden 
Beſchreibung des Orakels zu Dodona die zu 
Delphi gebräuchliche Art gar nicht, die 
Myſterien zu Samothrake ſo kurz behandelt 
ſind, während doch gewiß hierüber mehr zu 
ſagen war und auch vom Leſer genaueres ver— 
langt wird. Der Schilderung der Tempel 
ſchließt ſich die der antiken Schutzbauten an und 
zwar zunächſt der Mauern, deren Namen 
(cyklopiſche, pelasgiſche, Polygonbau) erklärt 
werden, darauf die der Thore, bei denen uns 
das frühzeitige Vorkommen der Bogen über— 
raſcht; ſchließlich die der Türme, unter denen 
der zu Meſſene und der auf Andros beſonders 
intereſſant erſcheinen. Nachdem in dieſem reich— 
haltigen Kapitel noch die Nutzbauten und zwar 
die Waſſerleitungen, die Hafenanlagen, die 
Straßen⸗ und Brückenbauten, und auch dieſe 
wieder mit vortrefflichen Abbildungen behandelt 
find, wendet ſich die Darſtellung dem griechi- 
ſchen Hauſe zu, deſſen Entwickelung von dem 
Höhlenbau und der Felſenniſche bis zu ſeiuer 
Vollkommenheit uns in Wort und Bild an— 
ſchaulich vorgeführt wird. Von den Wohnungen 
der Lebenden werden wir dann zu denen der 
Toten, zu den Gräbern, geführt und lernen 
hier die Sitte des Verbrennens und des Be— 
grabens ſowie die Ausſchmückung der Ruhe— 
ſtätten kennen, zugleich mit Angabe der neueſten 


Ausgrabungen und Reſultate. Auf die am 


Schluß der 4. Lieferung beginnende Schilderung 
der Paläſtren und Gymnaſien wollen wir 
ſpäter eingehen; aus dem Mitgeteilten wird 
ohne Zweifel die Reichhaltigkeit des Inhalts 
und der hohe Wert dieſes Werkes hervorgehen, 
deſſen raſche Fortſetzung man nicht lebhaft 
genug wünſchen und erwarten kann. 


Nur ein Jude! — Das Grundſtück. Neue 
litauiſche Geſchichten von Ernſt 
Wichert. Leipzig 1893. Verlag von 


Carl Reißner. 


Von Ernſt Wichert, dem Familienblatt— 
erzähler und Verfaſſer hausbackener Theater— 
ſtuͤcke, durfte man kaum ein jo gutes Buch er- 
warten, als dieſes eines iſt. Es iſt zwar nicht 
gerade bedeutend, blendend, es zeigt keine 
Spur eines originellen Geiſtes: aber es iſt 
frei von Schablone, was allein ſchon viel 
ſagen will, es iſt vernünftig, was in der Zeit 
der Symboliſten auch nicht mehr eine ſelbſt— 
verſtändliche Büchereigenſchaft iſt, und es er⸗ 
weckt Intereſſe. Ein beſonderer ſeltener Vor— 


zug iſt auch der, daß es ſich in dieſen Ge— 


ſchichten nicht um das gewiſſe ſtattſam bekannte 
„Kriegen“ des Paares oder der Paare handelt, 
ein Moment, das ſonſt faſt nie zu fehlen pflegt. 
Dieſe Geſchichten geben einen keineswegs 
wertloſen Beitrag zur Ethnographie ab, indem 
der Autor darin das Leben in den wald- und 
ſumpfreichen Gegenden des preußiſchen Litauen 
recht anſchaulich ſchildert. Als Sohn dieſes 
Landes kennt er ſie offenbar ſehr genau. Die 
Einblicke, die man da in die Rechtsanſchau— 
ungen der Litauer bekommt, ſind recht 
wunderlich. Jedenfalls aber muß dieſer äußerſte 
weltferne Winkel Deutſchlands ein höchſt inter— 
eſſantes Land ſein, ſowohl in landwirtſchaft— 
licher als ethnographiſcher Hinſicht. Wer ſich 
dafür intereſſiert, dem iſt die Lektüre des 
Buches beſonders zu empfehlen; aber auch 
allen andern, die eine gediegene ruhige Lektüre 
h. v. S. 


lieben. Th. v. 
Die Hygiene des Blutes. Von Paul Mante⸗ 
azza. Königsberg. Verlag von 


9 

Heinrich Matz. 

In ſeiner bekannten, vielleicht etwas weit— 
ſchweifigen Weiſe beſpricht der beliebte Ver⸗ 
faſſer in vorliegendem Bändchen die Mittel, 
die der Menſch anwenden muß, ſich ein ge⸗ 
ſundes Blut zu erwerben und zu erhalten. 
Nicht mit Unrecht bezeichnet er dasſelbe als das 
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koſtbarſte Beſitztum des Menſchen, der ja nichts 
Beſſeres zu bieten wiſſe, ſeine Liebe, ſeine Er— 
gebenheit zu bezeigen; denn „bis zum letzten 
Blutstropfen“ ſagt, wer das größte Opfer zu 
bringen bereit iſt. Dieſes koſtbare Beſitztum 
nun geſund und rein zu erhalten, dasſelbe vor 
Schädlichkeiten zu ſchützen und zu wahren, er— 
klärt der Verfaſſer um ſo mehr als heilige 
Pflicht, als es wiederum das vornehmlichſte 
iſt, das der Menſch auf ſeine Kinder vererbt. 
Nun kennt aber nur der Geſunde und Kräftige 
einen wirklichen Genuß des Lebens, während 
der Menſch mit unreinem und krankem Blute 
zu dauerndem Siechtum verurteilt iſt, ſo daß 
ihm beſſer wäre, er wäre nie geboren. Darum 
erklärt es der Verfaſſer geradezu für unrecht, 
wenn ſolche ſieche Menſchen ihr Leben in andern 
fortſetzen, weil ſie damit doch nur das Siech— 
tum, die Krankheit aufs neue hervorrufen; 
ſie ſollten dieſe vielmehr mit ſich ausſterben 
laſſen. Das iſt ja gewiß ſehr richtig gedacht; 
es fragt ſich nur, wie viele ſich finden würden, 
die da ehrlich eingeſtänden, ihr Blut ſei höchſtens 
wert, mit ihnen auszuſterben, und die auch 
nach dieſer Erkenntnis handelten? Daher wird 
des Verfaſſers Wunſch wohl ein frommer und 
auch der zukünftigen Menſchheit Leiden und 
Siechtum aller Art nicht erſpart bleiben. — 
Dagegen wird kein verſtändiger Menſch ſich 
der Belehrung verſchließen, die das Büchlein 
bietet, erſtens für den Menſchen mit reinem, 
edlem Blute, wie dieſes zu erhalten ſei durch 
regelmäßiges Leben, durch Vermeidung ſchädigen— 
der Einflüſſe; zum andern für den Kränklichen 
und Schwächlichen, wie er ſein unreines Blut 
verbeſſern und veredeln könne, damit auch er 
an ſeinem Teile dazu beitrage, Krankheit und 
Elend aus der Welt zu ſchaffen. Fr. H 


Ueberſicht der geſamten ſtaats⸗ und rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Litteratur des Jahres 
1892, zuſammengeſtellt von Otto Mühl— 
brecht, XXV. Jahrgang. Berlin 1893. 
Verlag von Puttkammer & Mühl: 
brecht Buchhandlung für Staats- und 
Rechtswiſſenſchaft. 


Dieſes Buch iſt eine Zuſammenſtellung von 
ſechs Zweimonatsheften, welche unter einem 
andern Titel beſonders herausgegeben ſind. 
In jedem Hefte ſind die Titel der Bücher 
nach Verlagsländern (Deutſches Reich, Oeſter— 
reich und die Schweiz, — Frankreich und Bel⸗ 
gien, — England und Nordamerika, — Däne— 
mark, Schweden, Norwegen und die Niederlande 
— Italien und Spanien) und innerhalb dieſer 
Länder alphabetiſch nach den Namen der 
Verfaſſer bez. nach den Stichwörtern geordnet; 
ein alphabetiſches Regiſter aller Verfaſſernamen 
und Stichworte geht den ſechs Heften vorher. 
Eine ſyſtematiſche Ueberſicht iſt dem Buche nicht 
beigegeben, ſo daß aus demſelben nicht zu 
entnehmen iſt, was über eine beſtimmte Mate- 
rie oder Disciplin erſchienen iſt. Der Umfang 


Deutſche Revue. 


des Buches erſtreckt ſich anſcheinend auf Bücher, 


Sonderdrucke und Broſchüren (ſelbſt Zehn⸗ 
pfennigſtreitſchriften ſind nicht verſchmäht), 
aber nicht auf Beiträge in Zeitſchriften. An 
„Zeitſchriften“ ſelbſt ſind acht berückſichtigt, 
während der gleichzeitige Band des juriſtiſchen 
Litteraturblattes deren 21, der vorhergehende 
13 beſpricht, ungerechnet die bloß erwähnten. 
Dem Inhalt nach ſind die Gebiete der Rechts⸗ 
und Staatswiſſenſchaften recht weit begränzt: 
wir finden 16 Ahlwardtiana. Sinnentſtel⸗ 
lende Druckfehler ſind nicht ganz vermieden. 
Das Buch von Köhne S. 213 heißt nicht 
„Hausgrafenamt“ ſondern eee 


Harriet Beecher Stowe. Briefe und Tage⸗ 
bücher herausgegeben von Charles E. 


Stowe. Deutſch von Margarete 
Jacobi. Mit Porträt. Gotha 1892. 
Verlag von Friedrich Andreas 
Perthes. 


Es iſt eine oft beobachtete Erſcheinung, 
daß trotz der Verwandtſchaft des engliſchen 
und des deutſchen Volkes engliſche Romane 
und Schilderungen bei uns wenig Anklang 
finden und unſerm Gefühl ſich nur ſchwer an⸗ 
ſchmiegen. Dies tritt am meiſten bei den⸗ 
jenigen Darſtellungen hervor, in welchen das 
religiöſe Leben weiterer engliſcher Kreiſe in 
ſeiner uns ſo wenig ſympathiſchen Strenge 
und Pedanterie zum Ausdruck gelangt. So 
wird ſich auch der Leſer des vorliegenden Buches 
von den Schilderungen aus dem Elternhauſe 
und der Jugendzeit der berühmten Schrift⸗ 
ſtellerin Harriet Stowe zuerſt eher abgeſtoßen 


als angezogen fühlen, da eine ſolche religiöſe 


Selbſtquälerei eines heranwachſenden Mädchens 
uns ebenſo unnatürlich wie die erzählte Aufſatz⸗ 
leiſtung einer zehnjährigen Schülerin faſt un⸗ 
möglich erſcheint. Daneben leſen wir zuerſt 
außerdem viele ſo ganz unintereſſante Mit⸗ 
teilungen und Briefe, viele pſychologiſche Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten und Eigentümlichkeiten, 


daß wir faſt ſchon an jedem Genuſſe für die 


weitere Lektüre verzweifeln. Ganz anders aber 


wird der Eindruck von da ab, wo die Geneſis 


ihres weltberühmten Buches „Onkel Tom's 
Hütte“ ſich vor uns entrollt, wenn wir ſehen, 
wie dieſes Werk weniger ihrem Kopfe als 
ihrem Herzen entſprungen, durch welche Ein⸗ 
drücke es veranlaßt und fortgeſetzt, zu welch' 
hohem Zweck es überhaupt verfaßt worden iſt. 
Da ſind die geringſten Umſtände, welche wir 
erfahren, nicht mehr ohne Intereſſe; da be⸗ 
gleiten wir die Verfaſſerin Schritt für Schritt 
auf ihrer Autorenbahn und erfahren dann, 
welch' ungeheuren, kaum je dageweſenen Beifall 
dieſes ihr Hauptwerk damals gefunden und 
wie herrliche Folgen es gehabt hat. Immer 
mehr Teilnahme gewinnen wir nun auch für 
die vielen frohen und trüben Lebenserfahrungen 
der Dichterin, für das Schickſal der Ihrigen, 
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Litterariſche 


für die Anerkennung und Anfeindung der ver— 
ſchiedenſten Kreiſe des Publikums jenſeits und 
diesſeits des Ozeans; mit Aufmerkſamkeit be- 
gleiten wir ſie auf ihren Reiſen nach und durch 
Europa und erfahren weiter, was ſie ſpäter 
noch geſchrieben und in welchem Zuſammen⸗ 
hange dieſe Werke zu ihrem erſten ſtehen. 
Dabei iſt die ganze Darſtellung ſo einfach und 
klar gehalten, jo frei von jeder Selbſtverherr— 
lichung, ſo reich an allgemein bildenden 
Schilderungen, ſo ergreifend in vielen einzelnen 
Beziehungen (vergl. z. B. die ſchönen Briefe 
nach dem Tode ihres Sohnes Henry), daß 
wir unermüdet das ganze Buch mit dem 
größten Intereſſe durchleſen. Die Ueberſetzung 
iſt eine durchaus gute und gewandte; der im 
Vorwort angegebene Zweck des Buches, ein 
immer feſteres Gottvertrauen zu erwecken, iſt 
ein edler und bei manchem Leſer gewiß auch 
erreichter. Nach alledem müſſen wir dieſem 
Buche eine vielſeitige Anerkennung und 
Würdigung wünſchen. 
C. 8. 


Uſambara und ſeine Nachbargebiete. All⸗ 
gemeine Darſtellung des Nordöſtlichen 
Deutſch⸗Oſtafrika und ſeiner Bewohner 
auf Grund einer im Auftrage der Deutſch— 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft im Jahre 1890 
ausgeführten Reiſe von Dr. Oskar Bau- 
mann. Mit 24 ethnographiſchen Abbll⸗ 

dungen, 2 Textplänen, 8 Originalkarten— 
beilagen und 4 Notenſeiten. Berl in 1891, 
Verlag von Dietrich Reimer. 


Der Verfaſſer hat zwei Reiſen in Uſambara 
gemacht; die erſte in Begleitung von Dr. 
Hans Meyer wurde durch den Aufſtand abge— 
brochen, die Erlebniſſe und Ergebniſſe derſelben 
find in dem früheren Werke „In Deutſch-Oſt⸗ 
afrika während des Aufſtan des“ niedergelegt, 
vergl. die Beſprechung in der Zuli-Nummer 
von 1890. Die zweite Reiſe iſt zu Ende ge— 
führt und hat dem Verfaſſer eine ſyſtematiſche 
Aufnahme des Landes ermöglicht, welche in 
einer großen Spezialfarte in 4 Blättern, einer 
ganzen Reihe von Nebenkarten und einer aus— 
führlichen Beſchreibung der Verhältniſſe von 
Land und Leuten wiedergegeben ſind. Die 
Karten ſind außerordentlich ſchön und über— 
ſichtlich, fie bereichern und berichtigen unſre 
Kenntniſſe in bedeutendem Maße; dasſelbe 
läßt ſich auch von dem Textwerke ſagen. Dieſes 
zerfällt in 9 Kapitel und 7 Anhänge und 
giebt in Kap. 1. 9. und Anh. 7. einen allge— 
meinen Teil, in Kap. 2—8 eine eingehende 
topographiſche Beſchreibung von der Tanga— 
küſte, Udigo und ÜUbondei, Uſambara, Pare, den 
Steppengebieten, Uſegua und Unguu, und in 
Anh. 1— 6 wiſſenſchaftliche Einzelunterſuchungen, 
in denen Baumann's Sammlungen zum Teil 
von andern Verfaſſern bearbeitet ſind. Neben 
der Bodenbeſchaffenheit iſt diesmal auch die 
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Ethnologie eingehender bearbeitet, beſonders 
die der „wilden“ Wabondie oder Waſchenſi, 
nur von den Wajambara erfahren wir umver- 
hältnismäßig wenig, die Verweiſung auf die 
frühere Schrift iſt ohne Bedeutung, da in 
dieſer die Ethnologie geradezu vernachläſſigt 
war. Die Schilderungen ſind klar, beſonnen 
und vorſichtig, ohne erkennbare Verſehen. In⸗ 
deſſen ſind an einzelnen Stellen andre Schrift— 
ſteller benutzt, ohne daß das Nacherzählte von 
dem Selbſtbeobachteten beſonders abgehoben 
wäre. Die eigenen Reiſeerlebniſſe des Ver— 
faſſers werden nicht erzählt, nur in der Würdi— 
gung der einzelnen Landſchaften läßt ſich eine 
gewiſſe Voreingenommenheit für Uſambara, wo 
der Verfaſſer ſeine hauptſächlichſten Reiſeer— 
fahrungen gemacht hat, erkennen, und die Kritik 
des Verfahrens der Reichsregierung bildet eine 
Fortſetzung des bekannten Streites zwiſchen 
Dr. Hans Meyer und Major von Wißmann. 
In der Zwiſchenzeit hat Baumann weitere 
Forſchungsreiſen unternommen. Möge es ihm 
vergönnt ſein, ſeine neuen Erfahrungen in 
einem Buche von gleich großem Sage dem 
Publikum darzulegen! F. 


Die Namenloſen. Roman von Wilhelm 
Jenſen. Leipzig 1893. Verlag von E. 
Reißner. 


Dieſer Roman iſt kein neues Buch mehr, 
er iſt ſchon vor zwanzig Jahren erſchienen, 
aber er iſt ſo merkwürdig und für Jenſen's 
Eigenart, ſeine ganze Denk- und Ausdrucks— 
weiſe ſo überaus bezeichnend, daß er verdient, 
jetzt, da er in zweiter Auflage erſchienen iſt, 
eingehend beſprochen und der allgemeinen 
Beachtung empfohlen zu werden. Zuerſt 
ſollen die Fehler an die Reihe kommen, und 
die ſind ſehr zahlreich und ſchwer. Der Haupt- 
mangel liegt in der argen, geradezu ſchreien— 
den Unwahrſcheinlichkeit, ja Unmöglichkeit der 
Handlung ſelbſt, namentlich aber der Perſonen. 
Man denke nur: ein Mädchen und ein Jüng— 
ling, von denen die eine im zarteſten Kindes— 
alter auf hoher See in einem Korbe treibend 
gefunden, der andre, nur um weniges älter, 
an einer Inſel von den Fluten angeſpült 
worden iſt: dieſe zwei treffen ſich 16 Jahre 
ſpäter auf der erwähnten Inſel — dieſe iſt 
zwar nicht näher bezeichnet, doch iſt es unver: 
kennbar Sylt — und finden in einander 
Bruder und Schweſter. Außer ihrer auffallen: 
den Aehnlichkeit — beide ſehen aus wie Berl: 
mutterfalter!!! — geht das auch daraus her— 
vor, daß man bei beiden zufällig ein Zeichen 
gefunden hat, demzufolge das Schiff, deſſen 
Untergange ſie entronnen ſind, „Felicitas“ ge— 
heißen hat; zufällig findet auch ein Maler zur 
Zeit, da die beiden auf der Inſel ſind, an 
deren Strand im Sande ein Stück Schiffs— 
planke, das den Namen „Felicitas“ zeigt. 
Das ſind nun gewiß nicht ſehr wahrſcheinliche 
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Zufälle, aber ſchließlich ſpielt der Zufall auch 
im wirklichen Leben manchmal ganz wunder⸗ 
bar; man kann daher das alles immerhin als 
möglich anſehen. Viel ſchlimmer ſteht es 
dagegen mit den Perſonen des Romans und 
ihrer Handlungsweiſe: Da iſt vor allem der 
eigentliche Held, der Maler Swen Taken. Er 
iſt der uneheliche Sohn des verſtorbenen Land— 
vogtes der Inſel. Merkwürdiger Weiſe heißt 
er ebenſo wie ſein Vater; uneheliche Kinder 
pflegen aber doch den Namen der Mutter zu 
haben! Noch merkwürdiger iſt es, daß er bis 
zu ſeinem ſechzehnten Jahre nichts von ſeiner 
Herkunft wiſſen ſoll, obwohl er das Grab ſeiner 
Mutter kennt, alſo auch deſſen Inſchrift; wenn 
er ſelbſt ſo wie ſein Vater heißt, ſo muß ihm 
doch auffallen, daß ſeine Mutter nicht auch 
dieſen Namen führt!! Dieſer Swen Taken 
zeigt ſehr bald, was er für ein ſonderbarer 
Kauz iſt. Zunächſt erfährt man, daß er Mo⸗ 
nologe liebt, eine Gewohnheit, der er im Ver⸗ 
laufe der Erzählung im ausgedehnteſten Maße 
fröhnt; und wohlgemerkt, es ſind nicht etwa 
fragmentariſche, ſtumme Selbſtgeſpräche, wie 
man ſie in Gedanken zu halten pflegt, ſondern 
wohlgeſetzte Reden, von denen ausdrücklich ge— 
ſagt iſt, daß ſie geſprochen wurden. Außer 
dieſer Gewohnheit, die übrigens auch bei an- 
dern Romanmenſchen keineswegs ſelten zu fin- 
den iſt, zeigt er, ſobald er handelnd auftritt, 
eine Eigenheit, die weit ſonderbarer iſt und 
aus ſchließlich bei Jenſen's Perſonen vorkommen: 
er findet nämlich zwiſchen Menſchen und 
Schmetterlingen eine auffallende Aehnlichkeit, 
und zwar nicht etwa eine metaphoriſche, ſondern 
eine wirkliche; ſie iſt ſo groß, daß er beim An⸗ 
blick des betreffenden Menſchen — es iſt das 
namenloſe Mädchen — geradezu erſchrickt und 
ausruft „Himmel! Wahrhaftig ein Perlmutter⸗ 
falter!“ Und als er ihres Bruders anſichtig 
wird, geht es ihm ebenſo. Dieſe gewiß einzig 
daſtehende Eigentümlichkeit, zwiſchen Menſchen 
und Schmetterlingen eine große Aehnlichkeit 
herauszufinden, iſt für Jenſen geradezu typiſch 
ſie iſt faſt zur Manie bei ihm ausgeartet, und 
es genügt ihm nicht, daß er ſelbſt ihr in ſeinen 
Büchern fröhnt; er läßt auch ſeine Perſonen 


dieſe abſonderliche Vorſtellung haben und zeigt 


damit, wie wenig er es verſteht, ſeine 
Geſtalten zu individualiſieren, ſie gleich andern 
Menſchen denken, fühlen und handeln zu laſſen, 
wie ganz ſie im Banne ſeiner eigenen ſonder— 
baren Gefühle und Gedanken ſtehen. Wie in 
dieſem Roman der Perlmutterfalter, ſo ſind es 
in andern Geſchichten Jenſen's andre Schmetter⸗ 
linge, mit denen die Heldinnen verglichen 
werden, ſo in „Monika Waldvogel“ der Nagel— 
fleck (Aplia Tau), in der Novelle „Um die 
Pfingſtzeit“ der Schillerfalter, im Roman „Nach 
Sonnenuntergang“ ein weißer Schmetterling, 
und in „Lycaena Silene“ der gleichnamige 
Falter. Nebenbei bemerkt erſtreckt ſich im vor⸗ 
liegenden Roman der Vergleich zwiſchen dem 
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Perlmutterfalter und dem Mädchen nicht nur 
auf die Aehnlichkeit, ſondern auch auf den 
Namen: das Mädchen heißt Aglaya, und das 
iſt auch der wiſſenſchaftliche Name des Perl⸗ 
mutterfalters. Man wird kaum fehlgehen, 
wenn man dieſes beharrliche Wiederkehren eines 
ſo ſonderbaren Vergleichs als eine Art Zwangs⸗ 
Jenſen hält überhaupt 
mit Zähigkeit au Vorſtellungen feſt, die er ſich 
einmal gemacht hat. Zu Anfang eines Buches 
ſtellt er ſtets einen ſehr weitläufigen Vergleich 
auf, und der kehrt im Verlaufe der Erzählung 
immer wieder wie ein Leitmotiv. Im vor⸗ 
liegenden Roman iſt es der Vergleich des Peſſi⸗ 
mismus mit einer Kreuzſpinne. Er läßt ihn 
zunächſt in Swen Takens Kopf entſtehen, ge⸗ 
braucht ihn aber auch dann, wo er ſelbſt als 
Autor ſpricht, und zeigt damit wieder, daß er 
und ſeine Helden im Grunde identiſch ſind. 
Swen Taken führt dieſen Vergleich in einem 
Briefe aus, den er ſeinem Freunde, Dr. Voll⸗ 
rad, ſchreibt, und der auf gewöhnlichem Brief⸗ 
papier geſchrieben, wohl an 100 Seiten hält, 
alſo einen Umfang hat, den ſelbſt die Briefe 
der ſchreibſeligſten Backfiſche und Grünſchnäbel 
nicht erreichen dürften. Swen Taken iſt aber 
kein Jüngling mehr, ſondern ſteht, wie Jenſen 
ſich etwas geſucht ausdrückt, „nel mezzo de 
camin di nostra vita!“ Mit dieſem Alter ſtimmt 
es auch nicht recht, daß er ſich, als er die Inſel 
zum erſtenmale betritt, auf die Erde wirft 
und ſie küßt; das ginge noch an, ſo übertrieben 
es auch bliebe, wenn er auf dieſem Boden 
ſeine Kindheit oder ſeine glücklichſten Jahre 
verbracht hätte, aber er hat ihn früher nie be⸗ 
treten und ſteht nur in ſo fern in Beziehung 
zu ihm, als ſein Vater auf der Inſel Landvogt 
geweſen, aber wohlgemerkt: ein Vater, der 
ſich um ihn faſt gar nicht gekümmert, und den 
er ſelbſt nie geſehen hat! damit nicht genug: 
Swen Taken läuft unmittelbar vom Landungs⸗ 
platz auf den Friedhof, zum Grabe ſeines 
Vaters. Was indeſſen mit feinem Reiſegepäck 
geſchieht, das zu wiſſen wäre intereſſant; man 
könnte zwar glauben, er habe es in irgend 
einen Gaſthof vorausgeſchickt; das kann aber 
nicht ſein, denn bald ſtellt ſich heraus, daß er 
noch gar nicht weiß, wo er abſteigen wird. 
Man wende hier nicht ein, es ſei kleinlich, ſich 
an ſolche unbedeutende Vergeßlichkeiten zu 
ſtoßen, ſolche nebenſächliche Vorgänge brauche 
der Autor gar nicht zu erwähnen! Gewiß ſind 
das nur Kleinigkeiten und brauchen vom Autor 
nicht eigens erwähnt zu werden, aber ſtill⸗ 
ſchweigend muß er ſie berückſichtigen; thut er 
es wie hier z. B. nicht, ſo rächen ſie ſich, in⸗ 
dem ſie beim nüchtern denkenden Leſer Zweifel 
an der Wahrſcheinlichkeit der dargeſtellten Vor⸗ 
gänge erwecken. Neben dieſem ſonderbaren 
Kauz ſpielt das im Meer gefundene urſprüng⸗ 
lich namenloſe Mädchen die weibliche Haupt⸗ 
rolle, die aber viel kleiner bemeſſen iſt. Wie⸗ 
wohl Jenſen dieſe Geſtalt etwas beſſer ge⸗ 
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zeichnet hat, ſo bleibt es doch noch immer 
ziemlich unwahrſcheinlich, daß eine verwöhnte 
junge Dame wie ſie mit dem ihr ſtockfremden 
jungen Manne, der außerhalb ihrer Geſell— 
ſchaftsſphäre ſteht, auf der Stelle Freundſchaft 
ſchließt und zwar ſo innig, daß ſie mit ihm 
allein in den Dünen herumſtreift. Da hat 
offenbar die berühmte „Stimme der Natur“ 
geſprochen, denn der Jüngling iſt ihr Bruder. 
Daß Jenſen dieſe Stimme ſprechen läßt, iſt um 
ſo auffallender, als er ſie in demſelben Buche 
für eine leere Einbildung erklärt: übrigens 
macht ſie ſich auch bei Swen Taken geltend, 
der ſich zu einer gleichfalls unehelichen Halb— 
ſchweſter, Maiken, ſofort mächtig hingezogen 
fühlt, ehe er noch weiß, daß und wie nahe ſie 
ihm verwandt iſt. Dieſer Maiken und der 
ſchon erwähnte namenloſe Jüngling, der auf 
der Inſel Swen genannt wird, leben, um 
die bekannten Bildvergleiche zu gebrauchen, 
wie die Vögel des Himmels: ſie ſäen nicht, 
ſie ernten nicht, und ſie leben doch. Der 
verſtorbene Landvogt hat ſie nämlich in 
ſeinem Vermächtnis gegen Not geſichert. Ob⸗ 
wohl ganz ohne Schulbildung und in den 
gewiß nicht feinen Kreiſen der Fiſcher und 
Schiffer aufgewachſen, zeigen ſie doch ein un⸗ 
befangenes, gutes Benehmen, ja Swen würde 
mit ſeiner Weltweisheit jeden Profeſſor der 
Philoſophie beſchämen und es an poetiſchem 
Schwung mit den beſten Dichtern aufnehmen, 
was, von ſeinem völligen Mangel an regel: 
mäßiger Erziehung ganz abgeſehen, um ſo 
wunderbarer iſt, als er erſt achtzehn Jahre 
zählt und nie von der Inſel weggekommen iſt, 
überhaupt nach keiner Richtung hin Lebens: 
erfahrungen gemacht hat. Es wäre intereſſant 
zu erfahren, wie ſich Jenſen die Zukunft dieſes 
Wunderjünglings gedacht hat. Sind die hier 
charakteriſierten vier Menſchen, aus denen zwei 
Liebespaare werden, ſchon höchſt unwahrſchein— 
lich, ja unmöglich, ſo ſind die andern vor⸗ 
kommenden Leute geradezu Karrikaturen, wie 
man ſie in dieſem Maße höchſtens in der 
Poſſe hinnehmen kann, nicht aber in einem 
Buche, das auf Kunſtwert Anſpruch erhebt. 
Es heißt dem Leſer doch wahrlich viel zumuten, 
wenn er glauben ſoll, daß ein Mann von 
Vernunft, ein Arzt — notabene eine als 
keineswegs überſpannte oder ſenſitiv geſchilderte 
Natur — ein Mädchen heiraten will, das er 
in ſeinem Leben noch nie geſehen hat, von 
dem er gar nichts weiß, lediglich auf eine 
Zeichnung hin, die ihm ſein Freund Taken 
von ihr entworfen und ihm geſchickt hat. Wo⸗ 
möglich noch ärger iſt die Zumutung, die 
Jenſen mit der Zeichnung des Lieutenants von 
Strauchwitz an die Gläubigkeit des Leſers 
ſtellt. Man denke nur: ein preußiſcher Garde⸗ 
lieutenant, der ſich von einem ſtockfremden 
Menſchen (Swen Taken) einer Lüge zeihen 
läßt, der nichts dergleichen thut, als dieſer 
die deshalb erfolgende Forderung zum Duell 
mit höhniſchen Worten ablehnt, der dieſem 
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Menſchen feige ausweicht, ſich von ihm ab— 
kanzeln läßt wie ein Schulknabe, und der zu, 
letzt aus dem Hotel mit der Zeche durchbrennt 
davon gar nicht zu reden, daß er ſpricht und 
handelt wie die Gardelieutenants der „Fliegen— 
den Blätter“! Jenſen kann von Glück ſagen, 
daß er wegen dieſer gehäſſigen und unwahren 
Darſtellung nicht von einem Gardeoffizier zur 
Rechenſchaft gezogen worden iſt. Aus alledem geht 
wohl unzweifelhaft hervor, daß das wirk— 
liche Leben für Jenſen ein Buch mit ſieben Sie— 
geln iſt, daß er es durchaus nicht verſteht, Men— 
ſchen darzuſtellen, die denken, fühlen und handeln 
wie wirkliche Menſchen, kurz daß er ein ſchlechter 
Erzähler und ſchlechter Pſychologe iſt. Ueber 
ein andres Buch, dem man ein ſo langes und 
ſo ſchweres Sündenregiſter vorhielte wie 
dieſem, würde man unbedingt den Stab 
brechen und es überhaupt nicht der Mühe 
wert halten, die Fehler zu erörtern: Jenſen's 
Buch aber iſt trotz alledem intereſſant und ſehr 
beachtenswert, und das will nicht wenig heißen! 
Es iſt eben in ganz beſonderem Grade von 
jenem nur Jenſen eigenen geiſtigen Dufte 
durchtränkt, der einen fein empfindenden Leſer 
mächtig anzieht und ſeloſt die ſchweren Fehler 
leichter nehmen läßt. Wenn es für den Kenner 
Jenſen's noch deſſen bedürfte, ſo wäre das 
Buch ein neuer ſprechender Beweis dafür, daß 
Jenſen ein ſchlechter Erzähler und ein großer 
Lyriker iſt, vielleicht der größte, den die deutſche 
Litteratur zur Zeit beſitzt. [ED 7.38: 


Geſchichte der deutſchen Litteratur. Ein 
Handbuch von Wilhelm Wackernagel. 

2. verm. und verbeſſerte Auflage, fort— 
geſetzt von Ernſt Martin. II. Band. 

3. Lieferung. Achtzehntes Jahrhundert. 
Baſel 1892. Verlag von B. Schwabe 
Schweighauſer'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Unter den Geſchichten der deutſchen Litte— 
ratur nimmt bekanntlich W. Wackernagel's 
Handbuch einen hervorragenden Platz ein. Der 
hochverdiente Verfaſſer hatte aber nur die 
ältere Zeit bearbeitet und für den zweiten 
Band bloß den Anfang hinterlaſſen. Für die 
Fortſetzung gewann die Verlagsbuchhandlung, 
Herrn Profeſſor E. Martin in Straßburg, der 
es unternommen hat, in der gedrängten zu— 
ſammenfaſſenden Weiſe Wackernagel's die litte- 
rariſchen Erſcheinungen in geſchichtlichem Zur 
ſammenhange und mit charakteriſtiſcher Be— 
leuchtung vorzuführen, und zugleich in den 
Anmerkungen das bibliographiſche Material 
zum Texté zu geben, damit der Leſer ſelbſt 
weiter ſtudieren könne. Im vorliegenden 
3. Hefte des 2. Bandes wird das reiche acht— 
zehnte Jahrhundert behandelt. Gerade hier 
konnte es nicht fehlen, daß der Stoff viel zu 
voll für das enge Gefäß war und daß man 
mehr verlangen muß, als gegeben wird. Wenn 
man ſich allenfalls dabei begnügen könnte, daß 
Klopſtock auf etwa 8 Seiten abgemacht wird, 
ſo ſind kaum 6 Seiten für Wieland doch gar 
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zu wenig. Auf Leſſing kommen 10, auf 
Goethe kaum 17 Seiten u. ſ. w. Das mag 
für ein Primanerheft dem Lehrer genügen, 
der an einen knappen Stundenplan gebunden 
iſt, es iſt aber in dieſem Buche ganz unzu⸗ 
reichend und ſchmälert den Wert e 


Zur Kritik des Spiritismus. Von Hugo 
von Gizycki, Oberſt a. D. Berlin 1893. 
Verlag des Bibliographiſchen Bureaus. 

Die Grundgedanken der kleinen, flottge— 
ſchriebenen Abhandlung ſind die folgenden: 

Der Spiritismus enthält keinen unſinnigen 

Widerſpruch, wenn man darunter die Lehre 

verſteht, daß außerſinnliche Weſen ſich uns be— 

merk bar machen können. Die von ihm umfaßten 

Erſcheinungen ſind nicht rätſelhafter als etwa 

die bekannten Erfahrungen Zſchokke's mit ſeiner 

Fähigkeit, fremder Menſchen Lebensſchickſale zu 

erraten. Es iſt wohl möglich, daß ſolche 

Kräfte im Menſchen ſchlummern und gelegent— 

lich auch die mediumiſtiſchen Phänomene zu 

ſtande bringen; möglich ferner, daß außer den 

Menſchen vernünftige und wirkungsfähige 

Weſen exiſtieren, die bei derlei Thatſachen be— 

teiligt ſind. Immerhin ſind 99 Proz. der 

üblichen Vorführungen eee 5 


Lola. 

Frankfurt a. M. 1893. 

länder's Verlag. 

Das alte, ſo oft geſungene Lied von der 
Liebe, ihrem Hoffen und ihrem Entſagen nach 
ſchwerem Kampfe klingt uns auch in dieſem 
Gedichte entgegen und zwar, was die Form 
anbetrifft, in ſchönen, teilweiſe geradezu muſter— 
haften Verſen. Aber gerade weil wir aus 
dieſen des Dichters entſchiedene Fähigkeit, form— 
vollendete Verſe zu bauen, erkennen, müſſen 
wir eine Reihe ſolcher, die recht ungeſchickt ge— 
baut find, tadeln, um jo mehr da dieſelben 
faſt durchweg nur eine andre Wortſtellung zu 
haben brauchten, um glatt und fehlerfrei zu 
werden, hier alſo nur eine mangelhafte Sorg— 
falt vorliegt. Auch die eingeſtreuten lyriſchen 
Lieder ſind nach Form und Inhalt gut und 
dem Zuſammenhang geſchickt angepaßt. Ein 
Punkt aber iſt als Vorwurf zu betonen: die 
Dürftigkeit des Inhalts. Der Dichter Kurt 
liebt Lola, dieſe aber nicht ihn, ſondern den 
neu eintreffenden Freund; der letztere will, um 
das Glück jenes nicht zu zerſtören, fliehen und 
entſagen, da aber verzichtet der Dichter auf 
ſeine Hoffnung und ſcheidet von den Liebenden 
und nun glücklich Gewordenen. Dies Geringe 
mußte wenigſtens tiefer pſychologiſch begründet 
und dafür die etwas zu oft wiederholte Schil⸗ 


Ein Gedicht von Alfred Garny 
J. D. Sauer 
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derung der Natur, der, Böglein u. Bi w. ab» 
gefürzt werden; welche Bedeutung am. 5 
das an und für ſich recht poetiſch beſchriebene 
Unwetter hat, iſt nicht recht erſichtlich. Wegen 
vieler, entſchieden vortrefflicher Einzelheiten Son 
jedoch dem Liede ein poetiſcher Wert Ben ” 
geſprochen werden. 


Im großen Hauptquartier 1970 Er 
briefe in die Heimat von Dr. P. Matthes, 
Leibarzt Sr. Königl. Hoheit des Groß⸗ 
herzogs von Sachſen. Mit Bildern von 
H. Albrecht. München 1892. C. H. 
8 05 ck'ſche Verlagsbuchhandlung (Oskar 


c). 

Mit der Veröffentlichung ſeiner „Feldbriefe 
in die Heimat“ hat Dr. Matthes nicht bloß 
ſeinem Fürſten und deſſen Gemahlin zur 
goldenen Hochzeitsfeier eine ſinnige Gabe dar⸗ 
gebracht, ſondern einen bemerkenswerten Denk⸗ 
ſtein zur Erinnerung an die Ruhmesthaten 
des deutſchen Volkes 1870/71 geſtiftet. Unter 
dem Eindruck des unmittelbar Erlebten wird 
der Leſer in die begeiſterte Stimmung jener 
großen Zeit verſetzt, die Fürſt und Volk zu 
freudigſter Hingabe fürs Vaterland entflammten. 
Beſonders anzuerkennen iſt das Lob, das der 
treffliche Arzt dem Heldenmut des gemeinen 
Soldaten ſpeudet. Den „Feldbriefen“ iſt die 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen, auf daß 
immer und überall man in Friedenszeiten 
nicht vergeſſe, was „man erſt in ſchwerer Zeit 
ſieht, wie viel Gutes und Großes in unſerm 
Volk verborgen liegt!“ L. 


Zuletzt gelacht und andre Novelletten von 
Ida Boy-Ed. Leipzig 1893. Verlag 
von Carl Reißner. 

Ein Buch von ſehr verſchiedenwertigem 
Inhalt. Einige von den zehn Novelletten, 
die es enthält, ſind recht hübſch, ſo z. B. 
„Immer jung“ und „Sehr glücklich“, dre 
wieder wie „Haut goüt“ und „die Gnaden⸗ 
kapelle“ leiden an Be pſychologiſchen Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten. Die Verfaſſerin hat jeden⸗ 
falls litterariſche Routine und iſt nicht ohne 
Geiſt: aber eine Individualität zeigt ſie — in 
dieſem Buche wenigſtens — nicht, von einer 
Marriot, Eſchenbach, Schubin iſt ſie noch ein 
gutes Stück entfernt, doch dürfte ſie anderſeits 
über E. Werner, Heimburg und die andern 
blauſtrümpfigen Familienblattautoren zu ſtellen 
ſein; hier wenigſtens zeigt ſie manchmal eine 
energiſche flotte Art, die man bei ſchreibenden 
Damen nicht eben oft trifft. Ihr Buch bietet 
darum trotz des gerügten Mangels eine recht 
gefällige leichte Lektüre und verdient entſchieden 
zur ben Unterhaltungslektüre 1 zu 
werden N 
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Aus de een König Karls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


(Fortſetzung.) 

30. September / 12. Oktober 1869. Morgens Ankunft in Köln. Herr von 
Werner iſt am Bahnhof, und da er der Fürſtin von Wied zufällig auf der Straße 
begegnet iſt, kann er dem Fürſten Karl, ſowie derſelbe ihm den Zweck ſeines 
Kommens mitgeteilt hat, ſagen, daß die Herrſchaften aus Neuwied bereits in 
Köln eingetroffen ſind, um auf Wunſch der Prinzeſſin Eliſabeth das Konzert zu 
hören, welches heute Abend unter Mitwirkung der Frau Schumann ſtattfinden ſoll. 
Die Herren ſteigen im Hotel du Nord ab. Bei näherer Beſprechung kommen 
ſie überein, daß Fürſt Karl unter dem Vorgeben, auf einer Reiſe nach Eſſen 
begriffen zu ſein, ſich der in demſelben Gaſthof wohnenden, ihm noch unbekannten 
Fürſtin vorſtellen und ihr einen Beſuch machen ſolle, weil er vor Jahren am 
Berliner Hofe die Prinzeſſin öfters geſehen habe. 

Als man anfragen läßt, ob die Fürſtin zu Hauſe ſei, erhält man die Aus— 
kunft, daß ſie ſoeben nach der Flora gefahren. — Die Herren machen ſich ſogleich 
ebenfalls nach der Flora auf und ſehen dort, daß die Fürſtin, die Prinzeſſin, 
ihre Hofdame Fräulein Lavater und Herr von Roggenbach, der ſie begleitet, im 
Palmenhaus dinieren. Sie warten ab, bis die Tiſchgeſellſchaft ſich erhebt und 
in den Garten hinaustritt, dann laſſen ſie noch einige Zeit verſtreichen, bis ſie, 
ohne aufzufallen, den Damen begegnen können. 

Der Verabredung gemäß geht Herr von Werner einige Schritte voraus und 
ſtellt ſich der Fürſtin vor, während Fürſt Karl auf den Baron von Roggenbach 
als alten Bekannten zugeht, der ihn der Fürſtin vorſtellt. Prinzeſſin Eliſabeth 
erinnert ſich ſeiner und reicht ihm gleich die Hand, und damit iſt dieſer erſte 
peinliche Augenblick ſchnell und angenehm überwunden. Nun geht man in der 
Flora und im Zoologiſchen Garten ſpazieren, die beiden jungen Herrſchaften 
meiſtens etwas voraus. In ihrer lebhaften und unbefangenen Art erkundigt ſich 
die liebreizende Prinzeſſin nach ſeinem Lande und ſeinem Leben dort; ſie friſchen 
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Gedächtnis zurück, wie ſie einſt auf der Treppe im Schloß ſtolperte und nur 
dank ſeines ſtarken Armes, der ſie auffing, keinen Schaden nahm. Ehe die 
Promenade zu Ende, iſt Fürſt Karl bereits in ihrem Banne; ſie hat ihn für 
immer erobert und an ſich gefeſſelt, ohne ſelbſt eine Ahnung davon zu haben. 

Um fünf Uhr müſſen die Wied'ſchen Herrſchaften die Flora verlaſſen, weil der 
Beginn des Konzertes, auf das die Prinzeſſin ſich ſo ſehr freut, zu halb ſieben Uhr 
angeſetzt iſt. Fürſt Karl fährt ihnen gleich nach und erklärt ſchon im Wagen ſeinen 
Herren, er ſei entſchloſſen, augenblicklich den entſcheidenden Schritt zu wagen. 
Herr Strat ſucht ſeinen Fürſten noch zu überreden, daß er ſich einige Bedenkzeit 
laſſen möge, — aber Fürſt Karl iſt mit ſich einig: Wozu noch bedenken und 
überlegen? Das Bild der jungen, ſchönen, klugen Prinzeſſin hat ſo raſch und 
mächtig auf ihn gewirkt, daß er von keinen Einwendungen hören will. 

So begiebt ſich Herr von Werner zu Herrn von Roggenbach und läßt durch 
dieſen die Fürſtin bitten, daß ſie den Fürſten einen Augenblick allein empfangen 
möge. — Die Fürſtin ſagt zu, und Fürſt Karl hält bei ihr um die Hand ihrer 
Tochter an. Die hohe Frau geht ſo weit auf ſeine Bitte ein, daß ſie verſpricht, 
mit ihrer Tochter reden zu wollen; ſie iſt natürlich überraſcht, daß Fürſt Karl 
ſeinen Entſchluß ſo raſch hat faſſen können. 

Fürſt Karl zieht ſich auf ſein Zimmer zurück und verbringt hier eine lange 
Viertelſtunde des Wartens, — endlich erträgt er es nicht mehr und ſendet Herrn 
von Werner abermals zu Herrn von Roggenbach, und ohne Verzug bringt dann 
dieſer die erhoffte Nachricht: die Prinzeſſin hat ihr „ja“ geſagt! 

Fürſt Karl eilt nunmehr zur Mutter, die ihm die freudige Kunde wieder⸗ 
holt und die Prinzeſſin hereinruft, damit er ſelber ſie frage und aus ihrem 
eigenen Munde vernehme, daß ſie bereit ſei, als Fürſtin ihm in das ferne, fremde 
Land zu folgen. 

Leider iſt es dem Fürſten nicht lange vergönnt, ſich des Zuſammenſeins mit 
ſeiner lieblichen Braut zu freuen, kaum zwei Stunden, die ihm wie ein Augen⸗ 
blick verfliegen — dann muß er zum Bahnhofe, um mit dem Nachtzuge nach 
Paris zurückzukehren, da er dort noch dringende Geſchäfte zu erledigen hat. Er 
ſchließt kein Auge während der langen Fahrt, ſondern ſieht immer die liebliche 
Prinzeß vor ſich, wie ſie in ihrer blauen Konzert-Toilette ins Zimmer trat, wo 
er ihrer wartete. 

1./ 13. Oktober. Frühmorgens in Paris eingetroffen, teilt der Fürſt zuerſt 
in chiffrierter Depeſche ſeinen Eltern die glückliche Nachricht von ſeiner Ver⸗ 
lobung mit, die noch einige Tage geheim bleiben ſoll, dann brieflich dem 
Kaiſer Napoleon, der ihm ſogleich folgendes Billet aus Compiegne durch Be: 
Adjutanten Major Grecianu zurückſchreibt: 


Je feélicite V. A. R. du projet qu’Elle veut bien m’annoncer et dont 
je garderai le secret jusqu'à ce que cela soit rendu public. 

Je ne veux pas tarder à Vous remercier de la confiance que Vous 
temoignez, et je Vous renouvelle l’assurance des voeux que je forme pour 
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la prospérité de la Roumanie, comme de mes sentiments d'estime et 
d’amitie avec lesquels je suis de Votre Altesse Royale le bon cousin 
Napoléon. 


Auch an ſeine Braut ſchreibt der Fürſt, ſowie er im Hotel angekommen iſt. 
— Nachmittags zahlreiche Audienzen und Beſuche, abends im Opernhauſe 
Vorſtellung des Meyerbeer'ſchen Propheten. 

2./14. Oktober. Verſchiedene Angelegenheiten halten den Fürſten noch in 
Paris feſt; er benutzt eine freie Stunde, um das noch nicht vollendete Opern— 
haus zu beſehen; der Architekt Baudry, welcher es erbaut hat, führt ihn herum. 

Man ſcheint in Paris nicht abgeneigt, den Wünſchen der rumäniſchen 
Regierung in Bezug auf die Kapitulationen zu entſprechen, aber man möchte 
ſich in dieſer Frage, wie in allen, die den Orient betreffen, nicht von England 
trennen und verkriecht ſich hinter den Widerſtand des letzteren, um die ent— 
ſcheidende Antwort aufzuſchieben. 

Der Fürſt beſpricht auch das Ordens- und Münzrecht und macht geltend, 
daß die Rumänen nie von den Türken beſiegt worden ſeien, ſondern nur freie 
Schutzverträge mit ihnen abgeſchloſſen hätten und daher doch ebenſo berechtigt 
ſeien, dieſe Vorteile zu beanſpruchen, wie ein Staat gleich Tunis. 

3/15. Oktober. Am Vormittage noch einige politiſche Beſprechungen. Abends 
Abreiſe nach Köln, um von dort nach Neuwied weiter zu fahren. 

Die franzöſiſche Preſſe hat ſich viel mit dem Beſuche des Fürſten beſchäftigt 
und ihm viele Beweiſe ihrer Sympathie gegeben. Der „Gaulois“ reklamiert ihn, 
ſeiner äußeren Erſcheinung und ſeiner vollendeten Formen wegen, als einen Lands— 
mann der Franzoſen, ſetzt aber höflich hinzu, ſeine große Bildung laſſe in ihm 
einen Schüler deutſcher Univerſitäten erkennen. Die „Liberte“ ſchreibt, die In— 
telligenz und das hohe politiſche Verſtändnis des Fürſten von Rumänien hätten 
einen tiefen Eindruck auf den Kaiſer gemacht. „La Revue contemporaine“ widmet 
einen langen Artikel dem Fürſten, voll größter Anerkennung, in dem es unter anderm 
heißt: „Fürſt Karl von Rumänien hat bei uns eine Aufnahme gefunden, wie ſie 
ihm gebührte, ſowohl vermöge der Hoheit ſeines Geiſtes und ſeines Charakters, als 
auch in Bezug auf die bedeutende Rolle, die er im Oriente zu ſpielen berufen iſt.“ 

Das „Mémorial Diplomatique“ ſagt: „Die ſchmeichelhafte Aufnahme, die der 
junge Souverain bei den drei Kaiſern von Rußland, Sſterreich und Frankreich 
gefunden hat, iſt ihm eine koſtbare Garantie dafür, daß er ſich in ſeinen Hoffnungen 
nicht täuſchen wird, und daß die Schutzmächte ihren ganzen Einfluß und ihr 
ganzes Wohlwollen dahin verwenden werden, um Rumäniens legitimen Wünſchen 
Rechnung zu tragen und ihm die Ausübung ſeiner durch die Traktate gewähr— 
leiſteten Rechte zu erleichtern.“ 

Der „Gaulois“ iſt feſt überzeugt, daß dieſe Reiſe einen bedeutenden Ein— 
fluß auf die Zukunft Rumäniens haben werde, und eine andre Zeitung ſagt: 
„Das jetzt vereinigte und regenerierte Rumänien wird berufen ſein, dem Oſten 
Europas einen analogen, wenn nicht noch größeren Dienſt zu erweiſen, als 
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Belgien dem weſtlichen Europa erwieſen hat. Alle Vernünftigen erkennen dies an, 


und Frankreich begrüßt daher mit Freuden im Fürſten Karl von Rumänien die 


Hoffnung einer neuen Dynaſtie und eines zu neuem Leben erweckten Volkes.“ 

4./16. Oktober. Verlobungsfeier in Monrepos oberhalb Neuwieds. Fürſt 
Karl trifft mit ſeinem Gefolge nachmittags zwei Uhr in Neuwied ein, hier erwartet 
ihn ſein junger Schwager, Fürſt Wilhelm von Wied, und fährt mit ihm nach 
dem eine Stunde entfernten, inmitten eines herrlichen Buchenwaldes gelegenen 
Jagdſchloß Monrepos, wo ſeine Braut ihn glückſelig empfängt. Bei dem bald 
darauf ſtattfindenden Mahle bringt die Fürſtin Mutter einen Toaſt auf das 
Brautpaar aus, wobei ſie in bewegten Worten auch die wärmſten Glückwünſche 
für das zukunftsreiche Land ausſpricht, in das ihre einzige Tochter nun ſo bald 
ziehen ſoll. — Fürſt Karl ſendet folgende Proklamation nach Rumänien: 


An den Herrn Präſidenten des Miniſter-Rats! 

Durch die Wahl der Nation berufen, deren Geſchicke zu lenken, habe ich 
die Sorge, aus allen meinen Kräften für die Entwicklung und das Glück 
meines zweiten Vaterlandes zu arbeiten, zum alleinigen Zweck meines Lebens 
gemacht. 

Als ich den Thron annahm, der mir von der Liebe und dem Vertrauen 
eines ganzen Volkes entgegengebracht wurde, verhehlte ich mir nicht, daß 
der Hauptgedanke, der dieſer einſtimmigen Berufung eines fremden Fürſten zu 
Grunde lag, der war, in Rumänien eine feſte Dynaſtie aufkeimen zu ſehen, 
welche unerſchüttert bliebe durch alle politiſchen Bewegungen, denen das Land 
ausgeſetzt ſein könnte, und ſich über jegliche Rivalitäten und Parteizwiſtigkeiten 
erhöbe. 

Wenn ich in meinem Innern darüber noch den geringſten Zweifel gehegt 
hätte, jo wäre er geſchwunden vor den jo oft wiederholten Kundgebungen jo- 
wohl der Kammern und der hohen Staatskörper, als auch des ganzen Landes, 
welches keine Gelegenheit verſäumte, mir dieſes ebenſo heiße wie gerecht—⸗ 
fertigte Beſtreben des rumäniſchen Volkes ins Gedächtniß zurückzurufen. 

Mein Bemühen war ſtets, dieſen Wunſch der Rumänen ſo bald wie 
möglich zu befriedigen, und wenn mir dies bisher nicht beſchieden war, ſo lag die 
Schuld mehr an den Umſtänden und an den ſchwierigen Aufgaben, welche die 
erſten Jahre meiner Regierung in Anſpruch nahmen, als an Meinem Willen. 

Heute bin ich ſo glücklich, meinem Volke für die Ordnung und die 
Stetigkeit, deren es ſo ſehr bedarf, Gewähr geben zu können durch die Mit⸗ 
theilung, daß ich meine Verlobung mit der am 29. Dezember 1843 geborenen 
Prinzeſſin Eliſabeth von Wied gefeiert habe. 

Indem ich dies durch Sie zur Kenntniß des Landes bringe, dem ich 
mein ganzes Leben gewidmet habe, fühle ich es als meine erſte Pflicht, Gott 
den Allmächtigen zu bitten, daß er Rumänien in dieſer neuen Aera ſeiner Ent⸗ 
wicklung unter ſeine ſchützende und ſegnende Obhut nehmen und mir das Ver⸗ 
ſtändniß und die Kraft verleihen möge, mein Land e zu machen. 

Carol. 
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5/17. Oktober. Von allen Seiten laufen ſchon Glückwunſchdepeſchen ein, 
und in Rumänien wird die Verlobung des Fürſten mit lebhafter Befriedigung 
aufgenommen. 

Da heute Sonntag, wohnt der Fürſt dem proteſtantiſchen Gottesdienſte, 
der in einem Saale von Monrepos ſtattfindet, bei. Seine liebliche Braut ſpielt 
ſelbſt die Orgel, nach demſelben ſchreibt er in ihr Tagebuch: 


„Liebe wird durch Liebe vergolten! Komm Deinem Volke mit derſelben 
Liebe, demſelben Vertrauen entgegen, womit Du mir entgegen kamſt: dann wird 
nicht nur Ein Herz in Treue für Dich ſchlagen, ſondern Millionen Herzen werden 
ſich mit dem Einen vereinigen; ich aber werde mich glücklich preiſen, denn Du 
gehörſt nicht mir allein, ein ganzes Volk bekommt ein Anrecht an Dich, ein 
ganzes Volk blickt mit Vertrauen und Zuverſicht auf Dich und wird Dir 
Liebe durch Liebe vergelten!“ 


Prinzeß Eliſabeth ſchreibt dem Vater ihres Verlobten: 


Mein gnädigſter Herr! 

Die große Güte, die mir Ew. Königliche Hoheit immer gezeigt haben, 
berechtigt mich auch heute zu der Hoffnung, daß Sie mich freundlich in den 
Kreis Ihrer Kinder aufnehmen werden, und ich ſomit den langentbehrten 
theuren Vaternamen nun von Neuem liebend nennen darf. Die Größe der 
Aufgabe, die ich erfüllen ſoll, hat keine Schrecken für mich an der Seite eines 
ſo ſtarken, muthvollen Mannes. Ich verlange ja nur von ihm geleitet zu 
werden; denn ich glaube feſt, ſo, wie er ſagt, iſt es gut. Die Schwierigkei 
unſrer Lage und die Abgeſchloſſenheit, die fie mit ſich führt, kann uns nur deſto 
feſter aneinanderketten, und der Frieden unſeres Hauſes ſoll allen äußeren 
Stürmen einen ſtarken Damm entgegenſetzen. Bei der Gründung dieſes unſeres 
Hauſes bitte ich Sie, mein theurer gnädigſter Herr, um Vaterliebe und Vater— 
ſegen, da ich von nun an bin 

Ew. Königlichen Hoheit treu gehorſame Tochter 
d. 17. Okt. 1869. Eliſabeth. 


König Wilhelm telegraphiert aus Baden: 
„Empfange meine herzlichſten Glückwünſche zu der ſo erfreulichen Mit— 
theilung Deiner Verlobung mit Prinzeſſin von Wied, die alle Eigenſchaften 
beſitzt, Dein Glück zu begründen und Deine Zukunft, ſo Gott will, zu befeſtigen. 
78 Wilhelm. 
Der Kronprinz telegraphiert aus Athen: 


„Ich umarme Dich im Geiſte, bekomme ſoeben die Nachricht Deiner Ver— 
lobung mit Eliſabeth Wied, Gott möge Euch Beide ſegnen! 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 


Der Glückwunſch der Miniſter aus Bukareſt iſt außerordentlich herzlich, der 
Wunſch nach baldiger Heimkehr des Fürſten folgt ihm aber ſogleich. Der Fürſt 
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dankt telegraphiſch und hofft, daß der Patriotismus der Miniſter die Uneinig⸗ 
keit, die immer wieder zwiſchen ihnen ausbricht, zu bekämpfen wiſſen werde. 
Er verſpricht auch, ſo bald wie irgend möglich ins Land zurück zu kommen, und 
drückt dem Miniſterium ſein volles Vertrauen aus. 

Zugleich ſchreibt er dem Fürſten Ghika, daß er wohl verſtehe, wie viele 
Schwierigkeiten der Miniſter-Präſident gerade wegen ſeiner Abweſenheit zu über⸗ 
winden habe, er möge aber mutig ausharren, denn die Reſultate ſeiner Reiſe 
würden ſich allmählich immer mehr zeigen; das Glücklichſte, ſeine bevorſtehende Ver⸗ 
mählung, habe nicht in kürzerer Zeit erreicht werden können. Für die Intriguen 
im Innern zähle er auf D. Ghika's Energie, Geſchicklichkeit und ſeine eigene 
legitime Popularität. 

8./20. Oktober. Fürſt Karl verläßt Neuwied, um ſich über Baden-Baden 
und die Weinburg nach Florenz zu begeben, wo er den König Victor Emanuel zu 
beſuchen wünſcht. 

9./21. Oktober. Sehr angenehme Stunden verbringt der Fürſt in Baden 
mit dem preußiſchen Königspaare. Dasſelbe iſt wie auch die großherzoglichen 


Herrſchaften ſehr erfreut über ſeine bevorſtehende Vermählung und die getroffene 


Wahl. Wenn irgend möglich, wollen die preußiſchen Verwandten feiner Hochzeits⸗ 
feier beiwohnen. — Fürſt Karl überbringt dem Könige den Auftrag des Kaiſers 
Napoleon und teilt ihm ſeine Pariſer Eindrücke mit. 

10./22. Oktober. Ankunft bei den Eltern in der Weinburg, wo er viele 


Briefe vorfindet, unter andern den Dankbrief des Kaiſers Alexander auf das 


Schreiben, welches Fürſt Karl nach ſeiner Rückkehr aus Livadia an ihn gerichtet hat. 

Fürſt Karl antwortet gleich und teilt dem Zaren ſeine bevorſtehende 
Heirat mit. 

In Paris hat es — nach den Außerungen der Preſſe wie nach Privat⸗ 
nachrichten — einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht, daß Fürſt Karls Ver⸗ 
mählung keinen politiſchen Charakter trägt. Rumänien ſei auf die ſtrengſte 
Neutralität angewieſen, und eine verwandtſchaftliche Beziehung zum Hofe irgend 
einer Großmacht würde viele Intriguen und Eiferſucht hervorgerufen haben. 

Graf Keyſerling ſchreibt aus Bukareſt vom 12. Oktober: 


„Am Vorabend meiner Abreiſe nach Konſtantinopel eile ich, E. H. meinen 
tiefgefühlten unterthänigſten Dank zu Füßen zu legen für den Anteil, den E. H. 
unzweifelhaft an der glänzenden Geſtaltung meiner Carriere haben... 

„Die äußeren Beziehungen ſind gegenwärtig hier glatt und convenable, 
innerlich wird dagegen unglaublich tripotirt und intriguirt; die wenigen 
anweſenden Miniſter behaupten, nicht mit einander leben zu können; ich habe 
Jedem, wenn er mir ſeine Schmerzen klagte, Geduld und Patriotismus gepredigt.“ 


Der Miniſter-Präſident dringt brieflich wiederum in den Fürſten, bald heim⸗ 
zukehren, und teilt ihm mit, daß die Eröffnung der Giurgiuer Eiſenbahn vom Unter⸗ 
nehmer bis auf ſeine Heimkehr vertagt ſei, und daß auch Ofenheim die von ihm 
fertiggeſtellte Strecke dem Publikum noch nicht übergeben habe. 
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11./23. Oktober. Der Fürſt teilt dem Grafen Bismarck feine bevorſtehende 
Vermählung mit, die um ſo bedeutungsvoller für ſein Leben ſei, als er ſeine 
Wahl, abgeſehen von allen politiſchen Kombinationen, nur der Eingebung ſeines 
Herzens folgend, getroffen habe. Ferner ſchreibt er, daß er auf ſeiner Reiſe die 
Ernennung des Grafen Keyſerling zum Geſandten in Konſtantinopel erfahren habe, 
und bringt für den vakanten Poſten in Bukareſt Herrn von Radowitz in Vorſchlag, 
als einen Mann, der alle Eigenſchaften beſitze, um die preußiſche Regierung 
würdig zu vertreten, und der zugleich ſeinem liebenswürdigen Charakter nach 
beſonders geeignet ſei, die wärmſten und freundlichſten Relationen zwiſchen der 
Regierung Sr. Majeſtät des Königs und der des Fürſten zu unterhalten. 

12.24. Oktober. Prinzeß Eliſabeth trifft mit ihrer Mutter auf der Wein— 
burg ein, um ſich ihren künftigen Schwiegereltern vorzuſtellen. Leider hat der 
Herbſt dem Winter ſchon das Feld geräumt, und die Kälte iſt ſchon empfindlich. 
Deſto inniger geſtaltet ſich das Familienleben in der Weinburg, wo auch der 
Graf und die Gräfin von Flandern eingetroffen ſind und den Kreis um den 
Fürſten und die Fürſtin von Hohenzollern vervollſtändigen. 

12./24. Oktober. Der Miniſter Cogalniceanu begiebt ſich mit dem öſter— 
reichiſchen Generalkonſul von Bukareſt nach Turnu Severin, um den Kaiſer Franz 
Joſeph zu begrüßen, welcher der Eröffnung des Suezkanals beiwohnen will und 
auf der Reiſe nach Konſtantinopel bis Ruſtſchuk auf der Donau fährt. Der 
Fürſt hat ihm ſeine eigene Poſt mit dem Achtgeſpann nach Orſchova geſandt, 
damit er ſie bis Turnu Severin, wo er ſich einſchiffen will, benutzen könne. 
Wie Cogalniceanu telegraphiſch berichtet, hat der Kaiſer beſonderes Gefallen an 
dieſer Poſtfahrt gefunden, und die jauchzenden Poſtillone in ihren bunten Koſtümen 
und bewimpelten Hüten haben ihn ſehr amüſiert. 

15.27. Oktober. Fürſt Demeter Ghika überreicht dem öſterreichiſchen Kaiſer 
in Ruſtſchuk den Brief feines Fürſten (aus Monrepos vom 6.18. Oktober), 
in welchem derſelbe ſich dankbar der freundlichen Aufnahme in Wien erinnert 
und ihm ſeine Verlobung mitteilt. Wegen dieſes Ereigniſſes habe der Fürſt es 
ſich leider verſagen müſſen, den Kaiſer auf deſſen Orientreiſe perſönlich an der 
Grenze ſeines Landes begrüßen zu dürfen. — 

Prinzeß Eliſabeth und ihre Mutter kehren wieder nach Neuwied zurück, wo 
die ſo nahe bevorſtehende Vermählung (ſie iſt auf den 15. November feſtgeſetzt) 
ihre Anweſenheit erforderlich macht. 

Des Fürſten Reiſe nach Florenz iſt wegen Erkrankung des italieniſchen 
Königs aufgegeben. 

Auch in Konſtantinopel wie bei den Weſtmächten hat die Verlobung des 
Fürſten mit der Prinzeſſin von Wied einen ſehr guten Eindruck gemacht. 
D. Sturdza berichtet, daß man ihm von allen Seiten geſagt habe: Gerade das 
Unpolitiſche der Heirat ſei das wirklich Politiſche und zeige des Fürſten Weisheit 
und Takt. — In Bezug auf die mit Rußland abzuſchließende Konſular-Konven— 
tion ſchreibt Sturdza, daß die Türkei dagegen ernſtlich proteſtieren würde, zumal da 
man ihr keine Abſchrift derſelben gezeigt habe. — Der ruſſiſche Botſchafter in Kon— 
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ſtantinopel behandelt dieſe Konvention wie ein Geheimnis, und Sturdza befürchtet, 7 


daß Rußland durch dieſe Gunſtbezeigung Frankreich und England Rumänien 
entfremden, nicht aber letzterem einen wirklichen Vorteil gewähren wolle. 


Der Beſuch der franzöſiſchen Kaiſerin hat einen tiefen Eindruck in Konſtan⸗ 


tinopel gemacht, weil der Sultan zum erſtenmal vor allem Volke eine Frau am 
Arme geführt hat, und weil zum erſtenmal einer Frau dieſelben Ehren erwieſen 
wurden wie dem Kalifen. Bei dem Empfang der Diplomaten hat die Kaiſerin 
D. Sturdza ihr Bedauern ausgedrückt, den rumäniſchen Fürſten nicht in Paris 
haben begrüßen zu können. | 

Der preußiſche Kronprinz hat Sturdza feine große Freude über die Wahl 
ausgedrückt, die der Fürſt bei ſeiner Verlobung getroffen. 

22. Oktober / 3. November. Die fürſtliche Familie verläßt die Weinburg. 
Fürſt Karl begiebt ſich mit ſeinem Vater, ſeinen Brüdern und zahlreichem Gefolge 
nach Sigmaringen; die Bevölkerung bereitet ihnen einen warmen Empfang. 
Eine ſtarke Erkältung läßt den Fürſten Karl das rauhe Wetter doppelt empfinden. 
— Das Schloß zu Sigmaringen iſt während der Abweſenheit des Fürſten ſehr 
verſchönert worden, man hat einen monumentalen Bau errichtet, in welchem 
die Kunſtſchätze aus dem Mittelalter aufgeſtellt worden ſind, die Fürſt Karl 
Anton geſammelt hat. 


24. Oktober / 5. November. Fürſt Karl Anton giebt zu Ehren ſeines Sohnes 
ein großes Diner von ſechzig Gedecken im Ahnenſaale des Schloſſes; alle Geladenen 


ſind ſehr erfreut, ihren jungen Prinzen wiederzuſehen, und ſtolz darauf, daß ſein 


mutiges Wagnis von einem ſo glücklichen Erfolge begleitet worden iſt. Fürſt 
Karl Anton giebt dieſen Gefühlen in dem Trinkſpruche auf ſeinen Sohn Ausdruck: 
Er erhebe ſein Glas auf einen Sproß des Hauſes Hohenzollern, welchen er mit 
Stolz ſeinen Sohn nennen dürfe! 

Fürſt Karl antwortet bewegt, daß er glücklich ſei, hier, an der Wiege ſeines 
Geſchlechtes, im Namen eines ganzen Volkes ſprechen zu können, welches ihn zu 
ſeinem Herrſcher erwählt habe und heute dankerfüllt ſeine Blicke hierher richte. 

In Sigmaringen erhält der Fürſt folgenden Brief des Kronprinzen aus Kon⸗ 
ſtantinopel vom 26. Oktober 1869: 


Mein lieber Karl, 

Das von Euch Beiden unterſchriebene Telegramm mit der Anzeige Eurer 
Verlobung fand ich erſt bei meiner Ankunft hierſelbſt vor; ich eile, auf dieſem 
Wege Euch meinen atheniſchen Glück- und Segenswunſch zu wiederholen. 

Du wirſt Dir denken können, wie mein Herz beim Empfang der Nach⸗ 
richt gejubelt hat, denn eine lang gehegte ſtille Hoffnung hat ſich erfüllt, und 
meine Erwartung, daß Eliſabeths Erſcheinung ihren Eindruck auf Dich nicht 
verfehlen werde, iſt eingetroffen. Möge Gott nun Euch in Eurer Ehe das 
Glück beſcheiden, das Du in der meinigen oſt genug zu beurtheilen Gelegen⸗ 
heit gefunden haſt; möget Ihr alſo reichlich für all' die Entſagungen entſchädigt 
werden, die Eure Stellung in der neuen Heimath unvermeidlich mit ſich bringt. 
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Wie ich von Deinem hieſigen Vertreter und auch ſchon in Athen ver— 
nahm, gedenkt Ihr bereits im November zu heirathen und als Ehepaar heim— 
wärts zu ziehen; mithin kann ich nur in Gedanken bei Euch ſein und aus dem 
Gelobten Lande oder vom Nil her meine Segenswünſche ſenden. Laß mich nur 
bei Zeiten wiſſen, an welchem Tage und wie und wo die Hochzeit gefeiert wird. 

Jetzt aber umarme Eliſabeth in meinem Namen, an die natürlich die 
obigen flüchtigen Zeilen gerade ſo wie an Dich gerichtet ſind, und laß ſie mich 
als Couſine auf's Freudigſte in unſerer Familie willkommen heißen. Sie kennt 
meine alte Anhänglichkeit an ſie, ihre Mutter und ihren Bruder, ſo daß ich 
hier nicht erſt viele Worte zu machen brauche. Wie geſagt, ich hatte mir ſchon 
längſt gedacht, daß ſie die richtige Frau für Dich, und die rechte Landesmutter 
für den Staat wäre, der durch ein edles, hochherziges, aber auch thätig 
eingreifendes Fürſtenpaar aus einer traurigen Vergangenheit zu lebensfähiger 
Thatkraft emporgehoben werden ſoll — und ſicherlich werden wird! 

Mehr kann ich aus „Stambul“ beim beſten Willen nicht ſchreiben; da 
Du aber meine Geſinnungen kennſt, ſo wirſt Du ſchon aus den Zeilen heraus— 
leſen, wie ich's meine. Und hiermit Gott befohlen! 

Ewig, mein lieber Karl, Dein aufrichtiger, treuer Freund 


Friedrich Wilhelm, Kpz. 


25. Oktober 6. November. Die ganze fürſtliche Familie begiebt ſich zu Wagen 
von Sigmaringen nach Hechingen, wo in der Villa Eugenia abgeſtiegen wird. 

26. Oktober / 7. November. Ausflug nach dem Zollern, dem alten Stammſitz 
der Familie, welchen Fürſt Karl von Rumänien nach der Reſtauration jetzt zum 
erſtenmal wiederſieht. Vor der Beſichtigung der Räume wohnen alle der Meſſe 
in der Schloßkapelle bei; ſpäter findet das Dejeuner ſtatt, bei welchem Fürſt 
Karl die Geſundheit des Königs von Preußen ausbringt. Dieſer Trinkſpruch 
wird dem Letzteren telegraphiſch überſandt: „Obwohl heute Fürſt von Rumänien, 
bin und bleibe ich Hohenzoller; es liegt mir daher am Herzen, auf der alten 
Stammburg das Wohl des allerhöchſten Chefs unſeres Hauſes auszubringen. — 
Es lebe der König Wilhelm!“ 

Von Hechingen fährt Fürſt Karl abends bis Stuttgart. 


27. Oktober / 8. November. Ankunft in Darmſtadt, wo der Fürſt dem groß: 
herzoglichen Hofe einen Beſuch abſtattet. Der alte Großherzog Ludwig empfängt 
ihn auf das herzlichſte und läßt ſich von ihm viel über die Reiſe nach der Krim 
und Livadia berichten; da die Kaiſerin ſeine Schweſter iſt, intereſſiert ihn alles 
außerordentlich. Bei dem Diner, das dem Fürſten zu Ehren ſtattfindet, lernt 
er die Gemahlin des Prinzen Alexanders von Heſſen, die Prinzeſſin Battenberg, 
und ihre Tochter kennen. 

Nach der Vorſtellung im Theater reiſt Fürſt Karl noch nach Frankfurt, da 
er am folgenden Tage in Monrepos bei ſeiner Braut eintreffen will. 


28. Oktober / 9. November. Wiederſehen mit Prinzeſſin Eliſabeth. 
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30. Oktober / 11. November. Das Brautpaar hat einige ſchöne Tage mitein⸗ 
ander verlebt; Fürſt Karl trennt ſich heute von ſeiner Verlobten und trifft in 
Koblenz mit ſeinem Vater zuſammen, um der Königin von Preußen einen Beſuch 
abzuſtatten und mit ihr die letzten Beſtimmungen über die Vermählungsfeierlich⸗ 
keiten zu treffen. 


31. Oktober. / 12. November. Fürſt Karl geht mit feinem Vater nach Düſſel⸗ 
dorf; denn er will die letzten Tage vor der Hochzeit noch mit ſeinen Eltern und 
Geſchwiſtern verbringen. 

In Düſſeldorf wird der rumäniſche Herrſcher ſehr gefeiert; ſowohl die Mili⸗ 
tär⸗ wie die Zivilbehörden, der Malkaſten wie der Sebaſtians-Schützen-Verein 
ſtellen ſich ihm vor und drücken ihre Freude aus, ihn dort zu ſehen. 

Fürſt Karl Anton vereinigt die Spitzen der Behörden zu einem großen 
Feſteſſen, an dem auch der Erbgroßherzog von Sachſen-Weimar, der in Düſſel⸗ 
dorf bei den 11. Huſaren ſteht, teil nimmt. a 

König Wilhelm drückt ſein Bedauern, der Hochzeit des Fürſten von Aus 
mänien nicht beiwohnen zu können, in folgendem Briefe an den Fürſten Karl 
Anton aus: 


Berlin 11. 11. 69. 


„Aus Deinem gütigen Briefe erſehe ich, daß Ihr Alle bereits in Düſſel— 
dorf ſeid, ſo daß mein Antworts-Telegramm an Deine Söhne auf das ihrige 
von der Burg Hohenzollern ſehr verſpätet ihnen zugegangen ſein wird. Aber 
aus Deinem Briefe ſehe ich, daß Du mit Deinen Söhnen auf der Burg warſt, 
ſo daß ich faſt vermuthe, daß Du jenes Telegramm mit unterzeichnet haſt, was 
ich überſehen habe, da ich an erſter Stelle den Rumänier las und dahinter 
nur die Brüder zu leſen glaubte; habe ich mich alſo wirklich geirrt und Deinen 
Namen überſehen, ſo bitte ich tauſendmal um Verzeihung. Daß den Ru⸗ 
mänier Deine Halle, ſeine Jugenderinnerungen und die Burg entzückt haben, — 
wie natürlich. Leider ſcheint aber das Wetter demjenigen am Einweihungs⸗ 
tage vollkommen geglichen zu haben. Ich freue mich, Eure Tages-Eintheilung 
bis zur Abreiſe Karls aus Deinem Schreiben zu erſehen. Wie gern wäre ich 
ſelbſt zum 15. erſchienen, indeſſen in dieſer Jahreszeit und nachdem ich in 
wenig Monaten acht Mal die Rhein-Reiſe hin- und zurück gemacht und jetzt 
hier gar Vieles zu thun habe, muß ich auf dieſe Freude verzichten. Für den 
Fall, daß die Königin an ihrer Abſicht, zum 15. nach Neuwied zu kommen, 
verhindert würde, werde ich meinen General-Adjntanten, den Prinzen Woldemar 
Holſtein, als meinen Repräſentanten ſenden. Wäre ich zugegen, ſo würde ich 
es mir nicht nehmen laſſen, das Wohl der Neuvermählten und deren Familien 
ſelbſt bei Tafel auszubringen. Iſt die Königin gegenwärtig, ſo wirſt Du Dich 
dieſerhalb wohl beſprechen. Jedenfalls ſchreibe ich dem Prinzen Holſtein, daß 
er dieſen Akt nicht in meinem Namen übernimmt, ſondern es Dir überlaſſen 
bleibt, wie ſich's gebührt, doch hoffe ich, daß Du meinen Namen dabei nennen 
wirſt, denn ich werde im Geiſt und mit ganzem Herzen anweſend ſein! 
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„Den Orden für den Miniſter Boeresku ſende ich mit Freuden hierbei 
und erſuche Dich, ihn demſelben am 15. ſelbſt zu übergeben. 

„Mit Segenswünſchen für Euch Alle und Flanderns und vor Allem für 
das junge Paar und deſſen ganze Zukunft, 

Dein treuer Vetter Wilhelm. 


Hortenſe Cornu ſendet dem Fürſten aus Longpont ihre liebevollen und 
freudigen Wünſche zu ſeiner bevorſtehenden Verbindung avec une femme digne 
de regner, c'est à dire de travailler, de peiner avec vous. Sie fürchtet, ihn 
nie wiederzuſehen, da in ihrem Alter die Jahre doppelt zählten, und freut ſich, 
daß ſie ihn wenigſtens einige kurze Stunden in Paris habe ſprechen können 
und ihn, den ſie als Kind ſchon gekannt, nun als homme fait erblickt habe. 
Iei, a Paris, vous avez laisse une excellente impression . . Nul doute que 
votre voyage ne profite à votre pays, en dehors méme de la charmante sou- 
veraine que vous allez y ramener. — 

Kaiſer Franz Joſeph ſchickt aus Konſtantinopel vom 30. Oktober ſeine Glück— 
wünſche in Erwiderung der Verlobungsanzeige, welche der Fürſt ihm geſandt, 
und dankt zugleich für die vielen Beweiſe freundlicher Aufmerkſamkeit, die ihm 
auf ſeiner Reiſe überall an den Grenzen Rumäniens durch feſtliche Empfänge zu 
Teil geworden ſeien. 

Von anderer Seite wird dem Fürſten über den Aufenthalt des öſterreichi— 
ſchen Kaiſers in Konſtantinopel berichtet, daß Aali Paſcha dem Grafen Beuſt ge— 
ſprächsweiſe den Vorſchlag gemacht habe, Sſterreich ſolle doch die Donaufürſten— 
tümer annektieren, die Türkei werde dieſelben mit Freuden abtreten. Dagegen 
habe Graf Andraſſy aber gleich energiſch proteſtiert. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 
Diebe. 


Novelle 


von 
Luiſe Weſtkirch. 
3 war kurz vor Weihnachten. Der ſchwere Winterhimmel ſchien herab— 
zuhängen bis auf die Waggons, die in ununterbrochener Folge zur Ent— 
leerung auf die Nebengeleiſe des Packhofs geſchoben wurden. Kiſten und Ballen 
häuften ſich auf dem langgezogenen, mauerumſchloſſenen Viereck. Hochbepackt 
ſchwankten flache Rollwagen aus dem weit offen ſtehenden Thor. Mit Rindvieh 
oder Hammeln beladen raſſelten Fleiſcherkarren zum Schlachthaus. Weiter zurück 
ſchaufelten geſchwärzte Geſellen ſchweigend und haſtig die naßglänzende Füllung 
der Kohlenbehälter in bereitſtehende Laſtfuhrwerke, deren Gäule unter ihren 
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triefenden Lederdecken ab und zu fröſtelnd die Rückenhaut zuſammenzogen, die 
feuchten Mähnen ſchüttelnd, während aus ihren Nüſtern Dampf aufſtieg wie 
aus einem Keſſel kochenden Waſſers. 

Vor dem Thor, zwiſchen deſſen weit zurückgeſchlagenen Gitterflügeln hin— 
durch die Empfänger all' der bunten Warenſendungen, Frachtbriefe in der Hand, 


aus und ein zogen, ſtanden acht Männer, dampfend' und frierend wie die 


Karrengäule und faſt ſo unbeweglich wie ſie. Nur wenn ein bekannter Kohlen⸗ 
händler an ihnen vorbei zum Packhof ſchritt, rief der eine oder andre ihn an: 
„Waggon Kohlen einzuſchaufeln? Ich mach's Ihnen billig.“ Meiſt antwortete 
ein Kopfſchütteln, ein kurzes: „Hab' meine eigenen Leute. Heute nicht.“ 

Dann drehte der Frager ſich wieder auf dem Abſatz herum, die Hände in der 
Taſche, ſtarrte den grauen Himmel an, auf den die kahlen Zweige einiger Bäume 
wunderliche ſchwarze Figuren zeichneten, oder auch die rote Laterne der nächſten 
Deſtillation, die durch die hereinbrechende Dämmerung lockend und tröſtlich 
herüberſchimmerte. 

Den Geſchäftigen, die zum Thore hinaus und hereinwogten, ſtand die 
Gruppe einigermaßen im Wege. Aber keiner der Männer hieß ſie beiſeite treten, 
und was vom weiblichen Geſchlecht durch die Bockholterſtraße wandern mußte, 
drückte ſich beſcheidentlich an den Häuſern hin; ja, die alte Dame, die allabendlich 
des Weges kam, verſäumte nie, ihren aſthmatiſchen Mops vorſichtig auf dem Arm 
unter ihrem Radmantel zu bergen. Gleichwohl ſchallte oft eine unanſtändige 
Redensart oder ein rohes Lachen den ſcheu Vorüberhuſchenden nach. 

Ein beißender Mutterwitz fror dieſen Elenden niemals ein, die Schnoddrig⸗ 
keit der Menſchen, die nichts mehr zu verlieren haben. Sie waren keine Arbeiter 
von Haus aus. Der im Arbeiterſtand Geborene ſinkt ſelten zu ſolcher Stufe 
herab. Es waren Söhne aus guten Bürgerhäuſern. Der Hagere, Magere mit 
der vorſpringenden Naſe und der zurückfliehenden Stirn unter zerlumpter Schotten⸗ 
mütze, — Fritz aber helle, nannten ihn die andern — hatte „Schulmeiſter gelernt“ 
und war einem Lehrerſeminar entlaufen. Kohlenludchen, der dicke Rundkopf mit 
den breiten Schultern, begann ſeinen Lebenslauf als behäbiger Gutsbeſitzer. 
Dreißig Tonnen Landes hatte er durch die Gurgel gejagt. Der ſchwarze Konrad 
war ein Bierbrauersſohn, ein ſchweigſamer, unheimlicher Geſell. Unter ſeinem 
breitrandigen Schlapphut glühten ſchwarze Flackeraugen aus einem Wald von 


Haar und Bart hervor. Geheimnisvolle, namenloſe Verbrechen brachten ihn ins | 


Zuchthaus. Aus dem Kreiſe der Seinigen verſtoßen, ſchleppte er Kohlen im 
Taglohn. Küſelfritze hatte einen Gafthof ererbt; unglücklicherweiſe ſchmeckte 
ihm ſein eigener Sekt zu gut. Das war damals. Jetzt gab er nichts mehr 
auf ſolch' flaues Gebräu. Er trank Kartoffelſchnaps aus Bierſeideln, — einige 
behaupteten, er gieße noch Schwefelſäure zu, um nur etwas auf der Zunge zu 
verſpüren. Dann waren da noch Ochſe, Froſch, ein ehemaliger Goldſchmiedss⸗ 
geſelle, und Boxer, ein weggejagter Zahlmeiſter und nun periodiſcher Säufer. 
Während ſeiner wochenlang andauernden Nüchternheitsphaſen fertigte er ſehr 
ſaubere Kopieen für einen Rechtsanwalt. Auch beſaß er eine wirkliche, ihm an: 
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getraute Frau. Als der vornehmſte der Geſellſchaft wurde ein ehemaliger Wein— 
händler und lyriſcher Dichter betrachtet, ein wunderlicher Heiliger, mit einem 
Geſicht wie ein Mädchen, kornblumenblauen Augen, denen die Trunkenheit einen 
ſchimmernden, ſchwimmenden Ausdruck lieh. Er hatte ſehr feine Züge und die 
Haltung eines Mannes aus guter Familie. In ſeinem zerlumpten Rock, mit 
dem grauwollenen Shawl um den Hals, ſah er aus wie ein verkleideter Prinz. 
Die Kameraden nannten ihn Schlingelfittich. Seinen urſprünglichen Namen 
hatte er abgeſtreift, von ſich geworfen, als ſtechende Mahnung an beſſere Zeit, 
wie alle dieſe Männer, die hartes Tagewerk ſchafften für ein wenig Brot, um wie 
das Vieh ihren Hunger zu ſtillen, — für viel Alkohol, um darin die Gedanken 
zu erſäufen, den immerwährenden Katzenjammer, der aus der Vergleichung 
zwiſchen einſt und jetzt entſprang. 

Der graue Himmel ſchien tiefer zu ſinken. Zwiſchen den Rädern der 
Waggons hervor kroch die Dunkelheit hinauf der Dunkelheit von oben entgegen. 
Durch Nebelhöfe flimmerten rötlich die einzelnen, über den unwirtlichen Raum 
verſtreuten Ol⸗ und Gasflämmchen. Der Fünfuhrzug war herein. 

„Niſcht nich,“ ſagte Kohlenludchen und ſchlug ſich auf die Mütze. „Ich 
werd' mir hier nich länger die Beine in den Leib ſtehen. Ich geh' und gieß' 
einen auf die Lampe.“ 

Froſch ſah auf ſeine Füße, die in einem lehmfarbigen Überzug ſteckten, der 
keine Unterſcheidung zuließ, was an ihm Leder und was Straßenſchmutz war. 
„Hätt' ich man Stiebeln!“ 

Küſelfritze, der die „Deſtillation“ immer in der Taſche trug, nahm einen 
Schluck, dabei mit falſchem Blick nach Boxer hinüber ſchielend; — er vermißte 
ſeit dem Morgen ſeine Kohlenſchaufel und hatte den andern im Verdacht, ſie 
ihm weggenommen und verſetzt zu haben. 

„Pfui Deibel! ſchäbiger Geizkragen,“ brummte Boxer, als jener die Flaſche 
einſteckte, ohne ihm einen Schluck anzubieten. 

„Erſt gieb mir mal meine Schute 'raus,“ trotzte Küſelfritze. 

„Daß dich die Fliegen begraſen, Quatſchkopp! Ich weiß von keiner Schute.“ 

„Er hat mich meine Schute weggenommen,“ klagte Fritz. 

„Hab' ich nich! Aff' du!“ 

„Haſt du wohl!“ 

„Wenn ich man Stiebeln hätte!“ wiederholte Froſch. 

Sie ſetzten ſich langſam in Bewegung, mit kleinen Schritten, wie Leute, die 
dem Glück gern Zeit laſſen wollten ſie am Rockzipfel zu faſſen, ehe ſie vom 
Markt abtraten, dem Markt, auf dem ſie täglich ihr einziges Eigentum feilboten, 
ihre vom Alkoholgenuß zu kurzer, übernatürlicher Kraftleiſtung aufgeſtachelten 
Muskeln und Sehnen. Schräg über die Straße ſchlurften ſie, wie Eiſenſpäne 
von einem Magneten unwiderſtehlich angezogen von der roten Flackerlaterne 
über ſchmaler Kneipenthür. Auf ihrem Wege lag eine tote Katze, überfahren oder 
erſchlagen. Ihr Fell war feucht vom Winternebel, ihre Glieder verzerrt von 

einer letzten Todesqual. 
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„Kiek mal,“ rief Kohlenludchen, mit der Fußſpitze die kleine Leiche von 


einer Seite zur andernd wälzend, „da liegt 'n Fundgut auf 'm Pflaſter.“ 

Fritz aber helle packte das Tier am Schwanz, ließ es wie ein Rad durch 
die Luft ſauſen und ſchleuderte es klatſchend gegen die Packhofmauer. Die 
andern johlten vor Vergnügen. So ein Vieh, vor Stunden noch voll Wider⸗ 
ſtandskraft und Lebensluſt und das ſich nun willenlos mißhandeln läßt, — 8 
iſt komiſch! — 

Aber Schlingelfittich hatte raſch die Hand erhoben wie zur Abwehr. Eine 
Blutwelle flutete über ſein blaſſes Geſicht. „Dummköpfe! Dummköpfe! — 
Meint ihr, wir werden nicht am Zaun verrecken wie die Katzen?! —“ 

„Oho! Oho!“ — „Nun aber —!“ — Dieſer Schlingelfittich hatte Ein⸗ 
fälle! — 

Unbehaglich war das Wort ihnen allen in die Seele geſunken. In jedem 
weckte es ſein beſonderes Leid auf, die beſondere Troſtloſigkeit ſeines Lebens. Und 
da die Bahnhofsuhr eben ſechs brummte, murmelte Küſelfritze: 

„Nu läuteten ſie ſonſt bei mir zur zweiten Tabeldo. Un unſ're Mamſell, 
die hatte da ſo 'n Ragout fin, Zunge mit Champignons und Krebſe, — na ich 
ſage Euch!“ Er ſog die Luft ein, in der Erinnerung ſchwelgend, und ſchüttelte 
ſich, als, dem Kneipenkeller entſtrömend, der Duft von Talg und verbrannten 
Zwiebeln ihm beleidigend die Naſe füllte. 

Der ſchwarze Konrad ſah das behagliche Wohngemach im Elternhaus 
heraufſteigen, ſeines Vaters Geſicht voll Güte und Rechtſchaffenheit, die Ge— 
ſchwiſter um den runden Tiſch über ihre Schularbeiten gebeugt, Eveline, das 
Neſthäkchen mit dem Bilderbuch, Eveline, die ihn nicht mehr kennen wollte! — 
Aufſeufzend ſchleuderte er ſeinen Schlapphut gegen das Hakenbrett neben der 
Thür, wo er hängen blieb, und warf ſich ſtumm brütend auf einen Stuhl. 


Boxer bekam einen ſeiner hyſteriſchen Anfälle. Er ſchluchzte wie ein Schul⸗ 


bube, der nachſitzen ſoll. „So ein ſchlechter Kerl, wie ich bin! Hier ſitz' ich nud 
lumpe — und hab' eine Frau zu Haus, fo eine Frau —! Himmelſakrament! 
Schnür' mir doch einer die Gurgel zu! Schlagt mir die Platte ein wie einer 
räudigen Ratte! Daß ich das Saufen nicht laſſen kann! Das verfluchte Saufen! 
Das iſt ſchuld dran, daß ich ſo ein Lump geworden bin.“ 

„Ja woll,“ ſagte Küſelfritze grimmig, „meine Schute haſt du mich auch 
weggenommen.“ 

Auf dieſe Beſchuldigung hin begann Boxer noch viel bitterlicher zu weh— 
klagen. 

Doch Fritz aber helle überbrüllte ihn, lautjammernd über das Herzeleid, 


das er ſeiner unglücklichen Mutter zufüge. 


„Ich denk', Ihnen Ihrer Mutter duht der Kopp ſchon längſt nich mehr weh,“ 
ſagte Vater Häbermann, der Wirt, und knuffte ihn beſänftigend in den Rücken. 


„Allerdings, ſie wurde begraben, als ich eben ſechs war,“ beſtätigte der 


junge Menſch tief traurig. „Aber wenn ſie lebte —! Häbermann, wenn ſie 
lebte!“ 
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„Wenn ich man Stiebeln hätte,“ wiederholte Froſch, nun auch dem Weinen 
nahe, während Kohlenludchen mit heiſerer Stimme prophezeite: „Die Juden 
würden nach und nach jeden chriſtlich deutſchen Mann von Haus und Hof 
treiben ſo wie ihn. Man ſolle nur Achtung paſſen!“ — Schlingelfittich wiſchte 
ſich ſchon längſt mit dem Joppenzipfel die Augen. 
| Der Wirt lächelte. Er kannte jeine Kunden. Schweigend ſchob er jedem 
ſeinen gewohnten Abendtrunk hin, den einzigen Troſt für ihr unheilbares Leid, 
und niemals noch hatte dieſer Troſt verſagt. 

Schlingelfittich griff nach dem Glas wie ein Verſchmachtender, trank es leer 
auf einen Zug, ſtemmte die Ellbogen auf den Tiſch und begann vor ſich hin— 
zureden, wie er pflegte. 


„Ich will Euch ſagen: — — das Leben, das Menſchenleben iſt wie das 
Meer. — Kennt Ihr das Meer? — Ich kenn's! Ich bin drauf gefahren, einſt — 
mit einer — O ja, ich kenn's! mit ſeinen Wellenbergen und Thälern, mit 


jeinen grünweißen Kämmen, die ſo durchſichtig ſcheinen und jo undurchdringlich 
ſind. Ich habe die Quallen in ſeinem Schoß geſchaut, die buntſchillernden, die 
ſtill dort wie Glockenblumen auf einer Wieſe ſtehen. — Und das Meer iſt rein, 
voll heiligem Ekel, es duldet nichts Totes, Verweſendes in ſeinem Schoß, — das 
Meer nicht, das Leben auch nicht, das gute, geſunde Menſchenleben. Verdorbenes 
ſpeit es aus, ſtößt es von ſich, wirft es an den Strand. Wir ſind ſolch ein 
Auswurf des Lebensmeeres! ich und du! und du! du! wir — wir alle!“ Er 
ſprang aufgeregt auf und deutete aus dem Fenſter. „Hört Ihr's? Seht Ihr's? 
Dort! dort wogt's, das Meer, das heilige, ewige, täglich neugeborene! das Leben 
mit ſeinen tauſend Wellen! Dort brandet's, dort donnert's, ſchafft und zerſtört 
— — für uns nicht! Uns hat's ausgeſpieen auf dieſen Strand, dies Riff des 
Laſters, daß Schande wie brennende Sonnenglut uns zerſetze, auslöſche, verdörre, 
Schande, Scham, Verzweiflung, — uns, den Ekel des Meeres.“ — — 

Der Wirt, der Schlingelfittich gern „predigen“ hörte, füllte ſein Seidel neu. 
Und der Unglückliche trank es leer, ohne es zu wiſſen, und wieder und nochmals, 
riß fiebernd den grauen Wollſhawl vom Halſe und fuhr fort, während die 
andern, mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ihn gewähren ließen. 

„Ich will euch noch etwas ſagen, aber das iſt ein Geheimnis. Das Meer 
ſpeit nicht alles Unſaubere aus, — das Leben auch nicht. Es giebt Ungeheuer 
da und dort, weißgliedrige Tintenfiſche mit wimpernloſen Glimmeraugen; Rachen 
ohne Leiber, die ſchlingen und haben keinen Magen für das Verſchlungene und 
ſchlingen doch alles Lebendige ein; glattes Geſchmeiß, kalt, feucht, von klebrigem, 
fauligem Saft betaut und von ſolcher Form, daß das Tageslicht erſchrickt, wenn 
die Wellen es herausſchleudern wollen aus ihrem geheimnisvollen Schoß, daß 
die Strahlen zurückfliehen zur Sonne und die Erde, vom Krampf des Ekels ge— 
ſchüttelt, das Grauengebilde zurückſchleudert in die Wogennacht, in den bodenloſen Ab— 
grund. Dort treibt's, fürchterlich und öd, und die Fiſche, die lebendigen, rotblütigen 
ſchaudern, wenn ſie's erblicken, und ſchwimmen eilig davon. — — — Ach, ihr 
armen, toten Muſcheln und Seeſterne auf der Sandbank! Ihr geſtrandeten 
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Wale und modernden Seehunde. Auswurf des Meeres du, wie biſt 50 un⸗ 
ſchuldig und lieblich im Vergleich zu dem namenloſen Raubgetier drinnen in den 
Wellen! — Davon könnt' ich euch ſagen. Ich bin ihm begegnet, einmal! und 
ſtumm bin ich davon geworden wie die Fiſche! — — —“ 

Hier hob Küſelfritze, deſſen Krakehlſucht mit jedem Schluck Branntwein fig 
Schlingelfittichs grauen Shawl mit beleidigender Abſichtlichkeit vom Boden auf 
und ſchob ihn ihm zu. „Sonſt ſtiehlt er ihn dich wie meine Schute.“ 

Boxer, nun auch kampfluſtig mit blutgeſprenkelten Augen, trommelte mit den 
Fäuſten auf den Tiſch. „Dreckſchnute! Ich werd' dir deine Schute zu freſſen geben!“ 

Schlingelfittich lächelte hoheitsvoll über den Streit der beiden hinweg. 
Seine zarte Haut färbte ſich mit ſchwachem Rot, ſeine Augen blickten ſchwärmeriſch, 
eine Locke ſeines blonden Haares fiel über die weiße Stirn herab. „Stehlen,“ 
wiederholte er, „Diebe, Diebſtahl, — entſetzen Euch die Namen? Ach, Ihr armen 
Kinderherzen! Nehmt einem Menſchen die Uhr, das Geld, ſein Werkzeug, ſeinen 
Rock und ſchämt Euch. Wehe ſchreien die Gerechten über Euch, Diebe! Diebe! 
's nimmt kein Hund ein Stück Brot aus Eurer Hand. — Ich aber ſage Euch: 
man kann einem Menſchen mehr ſtehlen als ſeine Uhr und ſein Portemonnaie. 
Es giebt ihrer im Lebensmeer mit geſchickteren Fingern und furchtloſerem 
Gewiſſen, die ſtehlen Euch das Herz aus der Bruſt und das Hirn aus dem 
Schädel, — aber dafür giebt's keinen Richter und keine Strafe. Das Meer ſpeit 
ſie nicht aus, das geduldige Meer des Lebens. Wie Glockenblumen bleiben ſie 
ſtehen, ſtill ſchillernd in ſeinem Schoß, — giftige Blumen, giftige Quallen. Da 
ſind vornehmlich ihre Weibchen mit ihrer Liebe. — — Man iſt ſo dumm! Zum 
Lachen dumm. Ich habe eine gekannt — mit ſchwarzen Augen, ſchwarze Sonnen 
nannte ich ſie. Damals ſchrieb ich Verſe, ja ich! Ich! Sie klangen mir im 
Ohr wie Windesſäuſeln, ſie floſſen ſchmeichleriſch mir über die Lippen; wie 
Quellen aus Bergwänden brechen, ſo unwiderſtehlich brachen ſie aus meinem 
vollen Herzen. Aber der ſchwarzen Sonnen Glanz war Höllenfeuer. Ich habe 
mich zu Aſche dran verbrannt. — Sie konnte lächeln, lächeln! — Finger 
hatte ſie, wie Roſenblätter zart, durchſichtig wie Mondſchein. Aber um ein Männer⸗ 
herz zu zerdrücken, waren ſie feſt genug, ließen nicht locker, ſaugten wie Tinten⸗ 
fiſcharme, ſaugten, ſaugten —! Malwa! Malwa! gieb mir mein zerquetſchtes 
Herz zurück, meiu zerhammertes Hirn! Gieb mir den Menſchen wieder, den du 
fandeſt und zu Tode gelächelt haſt!“ 

Er warf ſich über den Tiſch im Paroxysmus ſeiner Verzweiflung. 

„Ja, die Mädchens“, murmelte der ſchwarze Konrad düſter. „Wenn man 
bloß ohne ſie auskönnte.“ 

Kohlenludchen, völlig munter geworden, verficherte, daß er auf die Frauen⸗ 
zimmer pfeife. 

Fritz aber helle warf ſich in die Bruft. „Bloß nich anführen laſſen! So 
blau! Wer einer mit 'nem Unterrock glaubt! Un dann Haue, feſte! Ich hab's 
ausprobiert. Meine Karline trägt mir Zinſen wie'n Staatspapier. Wahr und 
wahrhaftig!“ 
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Boxer ſchlug überlegen lächelnd die Arme übereinander. „Meine Frau is gut.“ 
Und was die andern vorbringen mochten zum Schimpf des andern Geſchlechts, 
er wiederholte mit trockener Befriedigung. „Meine Frau is gut.“ 

Schlingelfittich hob langſam den Kopf vom Tiſche. „Kennt Ihr die Art? 
Wo bei unſereinem das Herz ſitzt, haben ſie einen Schlund, ein Maul, das 
ſchlingt, einen Mann, zwei Männer, drei Männer, immer mehr! unerſättlich! 
Die Tintenfiſche des Meeres, ha ha! die Tintenfiſche des Lebensmeeres! weiß— 
gliedrig, mit ſchamloſen Glimmeraugen und ſo vielen Saugnäpfen wie Poren am 
Leibe.“ 

„Ich ſage bloß ſo viel,“ beharrte Boxer, „meine Frau is gut.“ f 

Aber Küſelfritze hatte ſich voll Alkohol geſogen wie ein Schwamm. Jetzt 
krakehlte er nicht mehr, er raufte. Mit blutunterlaufenen Augen packte er Boxer 
an der Gurgel und würgte ihn. „Meine Schute, du Hund! Gieb mich meine 
Schute raus.“ 

Im Umſehen war die Keilerei allgemein. Die Hiebe praſſelten hageldicht. 
Schon lagen einige am Boden, ſchon ſauſten vereinzelte Bierſeidel als Wurf— 
geſchoſſe durch die Luft. Da mit einem Satz ſtand der herkuliſche Wirt über 
dem Knäuel, riß mit ein paar kräftigen Armbewegungen die ineinander Ver— 
rungenen auseinander und den zerdroſchenen Boxer vom Boden auf. Er begriff, 
daß es an der Zeit war, ſeine Zeche zu ſichern, und wurde moraliſch wie alle 
Abend Glock zehn. | 

„Zahlen Sie jetzt,“ ermahnte er Boxer mit Biedermannsmiene „und dann 
gehen Sie heim zu Muttern; die wartet. So 'ne brave, proppere Frau, Herr 
Boxer! Nee, wiſſen Sie, ich ſage immer, was ein Mann von Bildung und Ge— 
müt is, der zeigt auch Reſpekt und Rückſicht vor das Weibliche. Und was Ihnen 
Ihre Frau angeht, Herr Boxer, — Hut ab! Ich ſage weiter nichts als was 
die ganze Straße ſagt: Hut ab.“ 

„Hut ab!“ lallte Boxer blödſinnig betrunken nach mit einer Bewegung 
nach der Stirn, auf der kein Hut ſaß. Dann ſank ihm der Kopf auf die Bruſt, 
die Augen fielen ihm zu. 5 

Den Wirt ſtörte das nicht. Gleichmütig durchſtöberte er die Hoſentaſchen 
des Beſinnungsloſen, um ſich den Betrag der Zeche herauszunehmen, den jener 
ihm nicht aufzählen konnte. Aber die Taſchen waren leer, und nun wurde Häber— 
mann unangenehm. Er wollte nicht der Dumme ſein. Kredit konnte er nicht 
geben. Er war kein Depotjunge! Bei ſo einer Kundſchaft wachſen einem armen 
Budiker die Bäume ohnehin nicht in den Himmel. Und ein Unmenſch war er 
gewiß nicht, aber bei der frühjahrsmäßigen Witterung draußen durfte er ſchon 
den Rock des Schuldners an Zahlungsſtatt zurückbehalten. Herr Boxer hatte ja 
eine Frau, die ihn auslöſen konnte. 

Stumpffinnig ließen die Kameraden ihn gewähren. Sie fanden's luſtig, 
daß der Betrunkene in Hemdärmeln in den Dezembernebel hinausgeſtoßen werden 
ſollte, um nach Stunden in einer Pfütze erwachend ſich zu wundern, wo ſein 
Rock geblieben ſei. Aber als der Wirt, den ſtämmigen Mann 1 wie ein 
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Wickelkind handhabend, die Rockärmel herunterzog, fand es ſich, 9 under dem 
Rock kein Hemd vorhanden war, auch keine Weſte, kein Kamiſol, — nichts als 
das nackte Fleiſch. Mit einem Fluch ließ Vater Häbermann das unergiebige 
Pfandobjekt fallen. | | 

„Der is mal wieder jo weit!“ 

Boxer kollerte unter den Tiſch, hob mit müder Bewegung den entblößten 
Arm und murmelte: „Meine Frau is gut.“ Dann ſchlief er weiter. 

Der Wirt zerrte einen halbwüchſigen Bengel am Ohrzipfel hinter dem Schenk⸗ 
tiſch hervor. „Du ſpringſt gleich mal zur Römern, Otto. Sandſtraße Nr. 9, 
Hinterhaus, eine Treppe rauf. Ihr Mann läg' hier im Thran. Sie ſoll kommen 
und ihn ſich auslöſen.“ | | 

„Die wird Ihnen was huſten,“ lachte Froſch. „Glauben Sie, daß fie kommt?“ 

„Woll,“ ſagte der Wirt; „die is ſo gut wie Bargeld, ſicher wie das Amen 
nach der Predigt.“ 

„Eine treue Frau,“ murmelte Schlingelfittich. Dann lachte er, bis ihm die 
Thränen aus den Augen rollten. 

„Is ſie, Herr Schlingelfittich, is ſie. Treu, — wie'n Reißmatismus! Wie'n 
Winterkatarrh ſo treu! Wetten? Zwei Kümmel halt' ich: ſie kommt.“ i 

Schlingelfittich ſchüttelte den Kopf, ſtützte das Kinn in die Hand und ſtierte 
ins Leere. Aber Froſch nahm eilig die Wette an; Fritz aber helle und Kohlen⸗ 
ludchen ſchlugen durch. Und nun horchten alle hinaus: kommt ſie, kommt ſie nicht? — 

Die Stimmung hatte ſich gehoben wie allabendlich, ſie war aus Aſcher⸗ 
mittwochjammer in Karnevaltaumel umgeſchlagen. Abſcheuliche Witze flogen hin 
und her, Weibergeſchichten. Der ſchwarze Konrad erging ſich in Andeutungen, 
über die die Übrigen vor Lachen kreiſchten. Froſch quakte ein ſchamloſes Si; 
er hatte ſogar die fehlenden Stiefel vergeſſen. 

Am Schenktiſch rundete Häbermann ſtillvergnügt ſeine Zeche ab, die ihm 
nachzurechnen keiner der Anweſenden mehr fähig war. 

Unterdeſſen trabte der Junge durch den zähklebrigen Gaſſenſchmutz nach 
Sandſtraße Nr. 9. Er ging um das Vorderhaus herum durch einen langen Gang, 
geſtreckt wie eine kleine Straße, über einen winzigen Hof, eine ſteile, noch vom 
Scheuern feuchte Stiege hinauf. Droben bent Licht durch eine Ritze. Er Fate 
auf gut Glück an. 

„Frau Römer! — Wohnt hier Frau Römer?“ 

Die Thür wurde geöffnet. An einer knapp und reinlich gekleideten Frau 
vorüber ſah der Junge in eine hell getünchte Küche mit blitzenden Deckeln und 
Griffen. Auf dem mit einem weißbunten Wachstuch bedeckten Tiſche ſtanden 
einige Teller, eine Lampe, eine dampfende Schüſſel. Vier Burſchen ſaßen daran. 

„Sind Sie die Frau Römer?“ 

„Ja. Was ſoll's?“ 

„'s is wegen Ihrem Mann —“ 

„So.“ Die Frau zog mit raſchem Griff die Thür hinter ſich zu, ſo daß 
ſie im Finſtern ſtanden. | 
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„Ich ſoll Ihnen ſagen: er wär' mal wieder ſo weit. Und er is Vater Geld 
ſchuldig. Vater hat die Glöcknerwirtſchaft dem Packhof gegenüber, Sie wiſſen wohl?“ 

„So? Ja. Iſt — iſt ihm was paſſiert?“ 

„Sie ſollen ihn ſich holen, läßt Vater ſagen.“ 

„Ich meine, iſt er krank?“ 

Dieses weniger. Bloß fürchterlich beſoffen. Ich muß fort. — Kommen Sie ?“ 

Ja.“ 

Der Bote trappelte die Treppe hinunter. Die Frau ſtand einen Augenblick 
regungslos. Sie ſchluckte zweimal und ſtrich mechaniſch ihre gedruckte Schürze 
glatt. Dann legte ſie die Hand auf den Drücker und öffnete. 

Das Licht der kleinen Lampe fiel hell auf ihr Geſicht, das älter erſchien, 
als es war, die Wangen leicht eingefallen von Kummer, Arbeit, Entbehrung. 
Aber ein Hauch von Anmut lag über Antlitz und Geſtalt gebreitet, ein Reſt von 
Mädchenſchönheit, Mädchenherbheit und Unſchuld. Ein paar wunderbare Augen 
von goldigem Braun belebten ſonſt ihre Züge; jetzt erſchienen ſie wie erloſchen, 
abgeblaßt in tödlicher Müdigkeit. Ihre Finger griffen nach einer Stuhllehne; 
ihre Füße wollten ſie den Weg, der vor ihnen lag, nicht tragen. 

Der älteſte Logisburſche hatte Gabel und Meſſer hingelegt und ſah die 
Frau fragend an, ein großer, ſchlanker, mit dunklem Haar, ein Schmiedegefelle, 
der viel verdiente und ſehr ſolid lebte. 

Sie lächelte ihren Hausgenoſſen mit bleichen Lippen zu. „Laſſen Sie ſich 
nich ſtören, Herren, wenn ich auch weg muß. Langen Sie ordentlich zu. 's is 
zum Eſſen hergeſetzt. Un dann warten Sie nich auf mich. Gehen Sie immer 
zu Bett. Ich hab' meinen Schlüſſel — Ich — ja, mein Mann hat nach mir 
geſchickt.“ 

Die Geſellen murmelten etwas. Die Frau verſtand's nicht, oder wollte es 
nicht verſtehen. „Gute Nacht mitſammen.“ 

„Gute Nacht, Frau Römer.“ 

Sie trat in die Stube, wo bei den guten Möbeln ihr Bett ſtand. Die 
Kammer war an die Burſchen vermietet. Langſam zündete ſie eine Kerze an, 
ſchloß ihre Kommode auf, nahm Geld und ihr graues Umſchlagetuch heraus und 
dann ſtand ſie wieder wie eine, die ſich nicht entſchließen kann, fuhr mit der 
Hand über ihren braunen Scheitel, ſah mit hilfloſem Blick die Photographien 
ihrer Eltern an, die über der Kommode hingen, das Bild ihres Mannes in Zahl— 
meiſteruniform und ihr eigenes im Hochzeitsſtaat, ſank auf einen Stuhl und 
ſchüttelte ſich in thränenloſem Schluchzen. | 
„Anna,“ ſagte da eine Stimme hinter ihr mitleidig zärtlich. Sie wandte 
langſam den Kopf. Der Schmiedegeſelle war ihr maßgegangen 

„Frau Römer“, verbeſſerte er ſich. 

„Was wollen Sie denn, Roßmüller?“ 

„Was ich will? Ich will — Himmelſakrament! ich will, daß Sie ein Ende 
machen. So'ne Frau wie Sie, jo fleißig und ordentlich und hübſch und reputier— 
lich und ſo'n Hund von Lüdrian! Wenn ich's nur denk', macht's mich fuchtig! 

11* 
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voll Ungeziefer, mit Reſpekt zu ſagen, und ihn herausgewaſchen, gefuttert und 
gepflegt wie eine barmherzige Schweſter? Un nu ſoll der Tanz von friſchem 
losgehen! Un wieder! immer wieder! — Thun Sie's nich, Anna. Laſſen Sie 
den Kerl. An dem is nichts zu flicken. Wenn Sie ein Schwein auch auf Eider⸗ 
daunen ſetzen, es läuft doch zurück in die Pfütze. Und Sie könnten's ſo gut 
haben! Sie wiſſen, wie ich's mit Ihnen meine. Und ich verdiene einen hübſchen 
Groſchen und bin doch auch ſonſt ein andrer Kerl — Und treu und fleißig bin 
ich wahrhaftig, kein Schwittie — und — und —“ 8 

Er ſtockte. Er ſah ihre wunderbaren Augen auf ſich gerichtet ohne eine 
Spur von Entrüſtung, nur ſo müde, daß Hoffnung und Mut in ihm zuſammen⸗ 
ſanken wie ein Feuer, dem die Luft abgeſchnitten wird. Zornig an ſeinem Hemd⸗ 
kragen zerrend, vollendete er: „Wenn Sie bloß wollten —!“ 

„Wenn ich wollte! Roßmüller, was Sie da ſagen, hat keinen Verſtand.“ 

„Aber was hält Sie denn bei dem verfluchten Lumpenkerl feſt?“ ö 

„Er iſt mein Mann.“ Sie ſtand auf. „Sagen Sie nichts weiter! Alles, 
was Sie auf mich einreden könnten, meinen Sie, ich wüßt's nicht ſelbſt! Meinen 
Sie, ich hätt's mir nicht vorgehalten hundertmal in ſtillen Stunden, hätt's nicht 
hinüber und herüber geworfen im Kopf, bis mir's drin rundum ſchnurrte wie das 
große Schwungrad in Ihrer Fabrik? — All' das ſind Seifenblaſen, Augenver⸗ 
blendung. Wollt’ ich danach greifen, griff ich in leere Luft. Römer is wie er 
is; mein Mann is er, das eine ſteht feſt. Ich hab' öffentlich in der Kirche 
geſchworen Gutes mit ihm zu teilen und Böſes und nimmer von ihm zu laſſen. 
Sehen Sie. Und da geh' ich eben hin und hol' ihn mir.“ 

„Und ich, Anna? Denken Sie gar nicht an mich? — Ich hab' Sie ſo lieb!“ 

„Sie müſſen um eine Ledige freien, Roßmüller. Was wollen Sie mit mir? 
Ich hab' doch mein Teil. Ich will ja gewiß nich behaupten, daß es ein ſchönes 
Teil is; aber meines, mir zugeteilt. Dagegen is nichts zu machen. Un nu 
möcht' ich wohl die Stube abſchließen, wenn Sie nichts dagegen haben.“ 

„Soll ich nich wenigſtens mit Ihnen gehen? Er iſt doch man ein Vieh, 
wenn er getrunken hat und — “ 

Über die müden Züge der Frau zuckte ein jäher Schrecken. Ein Zeuge bei 
dem Auftritt, der ſie erwartete! — „Nein“, ſagte ſie haſtig, „ich dank' Ihnen. 
Ich bin die Frau; ich werd' ſchon mit ihm fertig. Gute Nacht.“ 

Der Weg war kurz, ihr ſchien er lang. Unter der roten Laterne am Ein⸗ 
gang kämpfte ſie ein letztes Widerſtreben nieder. Wieherndes Gelächter, rohes 
Gejohl drang aus der Kneipſtube. Die Geſellſchaft brach auf, verkroch ſich in 
ihre Schlafſtellen, wo das Geld zu einer ſolchen nicht ausreichte, in Schuppen, 
leere Möbelwagen, Neubauten. Die meiſten trugen ſchon die Hüte auf dem Kopf. 
Sie warteten nur noch, ob Boxer's Frau kommen würde. Den Betrunkenen 
hatten ſie in eine Ecke gekugelt. Kohlenludchen, der an ſeinen Armeln und 
Händen immer etwas Kohlenſtaub herumtrug, ſchmierte unter dem jubelnden Beifall 
der Kameraden dem Schnarchenden das Wort Schwein quer durch das Geſicht. 
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Jetzt trat die Frau ein, bleich, kurzatmig vor Erregung. 

„Bitte um Entſchuldigung. Ich bin die Römern. Ich ſollt' meinen Mann 
hier abholen.“ 

„ — Nu ſchlag' doch Gott den Teufel tot! Da is ſie wahrhaftig! Pünkt— 
lich wie'n Steuerexekutor!“ 

Sie drängten heran, hoben ſich auf die Zehen, reckten die Hälſe, um ihr 
ins Geſicht zu ſehen. „Is ſie das? — Das is ja noch 'ne Junge. — Na, 
Madamchen, wollen Sie ſich Ihren Schatz heimholen. Viel Pläſier!“ 

„Immer herein, liebe Frau,“ ermutigte der Wirt freundlich, „Sie können ihn 
gleich mitnehmen. Von mir aus is da nichts im Wege. Wenn Sie bloß die 
Güte haben wollen un berappen zwei Mark. Das andre hat der Mann pünkt— 
lich bezahlt. Alles was recht iſt. Ich bin keiner, der einnimmt, was ihm nicht 
zukommt.“ 

Mit zitternden Fingern zählte die Frau das Geld auf den Schenktiſch. 
Durch einen Kranz flimmernder Funken ſah ſie die neugierig gaffenden Kerle 
ringsum und dort hinten in der Ecke am Boden einen nackten Arm, ein Bündel 
verſchobener Kleider: — ihn! 

Fritz aber helle ſteckte ihr ſeine lange Naſe über die Schulter. 

„He, Madamchen, was wollen Sie mit dem? Nehmen Sie lieber mich mit. 
Ich bin viel munterer.“ 

„Einen Kuß können Sie mir dreiſt geben,“ ſchlug Kohlenludchen vor. 
„Ihrer ſagt nich Muck dazu. Wir haben ihm das beſorgt.“ 

„Laſſen Sie die Frau zufrieden,“ mahnte der Wirt. „Nur immer Courage 
und Allong hopp, Frau Römer. Ich helf' Ihnen ihn auf die Beine bringen.“ 

Steif, geradeausſchauend, ging die Frau durch die Allee der Betrunkenen, 

die die Hände nach ihren Hüften, ihren Wangen ausſtreckten. Während Häber— 
mann den Daliegenden derb unter den Schultern packte, kniete ſie erſchrocken 
nieder, mit ihrem Tuchzipfel ſchamhaft die ſchmachvolle Inſchrift auf ſeinem 
Geſicht auslöſchend. 
Aber Boxer träumte gerade etwas Hübſches. Das rohe Zerren an den 
Armen, die Berührung ſeines Geſichtes machten ihn wütend. Die bleiernen 
Bande des Schlafes mit Gewalt ſprengend, fuhr er auf, und ſchlug mit geballter 
Fauſt der Frau mitten ins Geſicht. „Aas verdammtes!“ 

Einen Augenblick war's ganz ſtill. Die Brutalität des Ausfalls verblüffte 
ſogar dieſe Verlorenen. Dann brüllten ſie um ſo lauter los. „Der ſaß!“ — 
„Ein feiner Liebſter!“ „Is er immer ſo zärtlich mit dir, der da?“ 
| Häbermann, feinen Vorteil erſehend, riß den halb Erwachten völlig in die 
Höhe auf ſeine Füße. a N 

„Er weiß nicht — er kennt mich nicht“, — ſtammelte die Frau, als müſſe 
ſie erklären, entſchuldigen, vor dieſen Zeugen entſchuldigen. Ihre linke Wange, 
die der Schlag getroffen hatte, brannte blutunterlaufen, die rechte war aſchfarben. 
Ihre Augen ſchienen nicht mehr matt und erloſchen; ſie leuchteten in trockenem 
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Fieberglanz. An ihrem Arm ſchwankte der Mann wie das an gestoßen Gewicht 
einer Schwarzwälderuhr. 

Der Wirt drängte das Paar zur Thür. „Bolezeiſtunde, liebes Frauchen. 
Sehen Sie zu, wie Sie ihn nach Hauſe kriegen. Ich chikaniere Ihnen gewiß 
nicht. Aber die Bolezei! die Bolezei!“ 

Anna ging. Plötzlich ſtockte ihr Fuß. Magnetiſch angezogen von unbe: 
kannter Zaubergewalt, wandte ſie den Kopf zurück nach dem Höllenpfuhl, den ſie 
zu verlaſſen ſtrebte. 

An der Wand gegenüber lehnte Schlingelfittich. 


Seit ſeiner krauſen Rede hatte er kaum ein Wort mehr geſprochen. Zum 
Fortgehen fertig ſtand er, als die Frau über die Schwelle trat, die Frau mit 
den weichen, fchonenden Bewegungen, dem fteberheißen Blicke, die treue Frau, 
wie ſie ſagten. Und ſeine Augen folgten ihrem Thun unverwandt, ſtarr, ſich 
weitend in Erſtaunen, Mitleid, Bewunderung. Voll in dieſe Augen ſah die 
Elende jetzt, und mild wie Streicheln berührte der Blick die brennende Wunde 
ihrer Seele. Reglos ſtand auch ſie. Durch den Qualm und Brodem, über die 
leeren Branntwein- und Biergefäße hinweg, hinweg über die Köpfe der Verlorenen, 
den Ekel, die Gemeinheit, den Schmutz, hingen die Blicke der zwei Augenpaare 
minutenlang in einander, zuſammengezwungen, aneinandergeſchmiedet durch ein 
gemeinſames edleres Gefühl, durch ein zärtliches Verſtehen. 

Langſam wie unter einem inneren Zwang hob Schlingelfittich endlich die 
rechte Hand empor, nahm feierlich grüßend den Hut ab, tief und ehrfürchtig ſich 
verneigend vor der beleidigten Frau, wie er's vor Jahren in glanzerfüllten Ge⸗ 
ſellſchaftsräumen gethan hatte und ſeitdem nicht wieder. Und auch in die nicht 
mißhandelte Wange des Weibes trat ein brennendes Rot und zog ſich bis unter 
ihr nebelfeuchtes Haar hinauf, während ſie mit feierlichem Ernſt den Gruß er⸗ 
widerte. Zwei Thränen rannen dabei langſam aus ihren brennenden Augen, aber 
ſie wandte ſie nicht ab. Eine lange Geſchichte erzählten ſich die braunen und 
die blauen Augen in dieſer halben Minute, eine Geſchichte von Leid und Schuld, 
von heißem Glück und einer gemeinſamen Hoffnung. Es war, als ob zwei Ver⸗ 
bannte aus einer andern Welt ſich wiederfänden hier auf dem bunten Koſtümball 
des Lebens, ſich grüßten im Vorübergehen; zwei aus königlichem Geblüt ein⸗ 
ander erkannten im Maskengewand der Gemeinheit und Niedrigkeit. 

Antlitz und Blick zurückgewandt, ſchritt Anna endlich langſam, zögernd aus 
der Thür. 

An ihrem Arm ſtolperte der Betrunkene, der grimmig in ſich hinein knurrte. 
Er kannte ſie alle, alle! Er wollt's ihnen zeigen, er! Sie ſollten an ihn denken. 
Wenn er ſich fortſchleppen ließ, ſo war das ſeine Gutheit, er war zu gut, immer 
zu gut. Aber er war kein Narr und Blinder; er wußte, was er wußte. Wenn 
eine es mit den Logisburſchen hält, dann iſt's kein Wunder, wenn der Mann 
wird, wie er wird. Aber er erwiſchte ſie ſchon noch und verſalzte ihnen den 
Spaß. So ene hoffärtige Prinzeſſin, die das Maul nicht mal aufthut, ſich zu 
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verantworten, wenn der Mann ſo 'ne ſchwere Anklage gegen fie erhebt! „Ver— 
antworte dich!“ brüllte er, ihren Arm loslaſſend. | 

Puff, da rannte er gegen einen andern nächtlichen Wanderer. 

„Tölpel! achten Sie auf Ihre Füße!“ — Der Stoß, der ihn zurückſchleuderte, 
war ſo kräftig, daß Boxer zu Boden kollerte. Fluchend, ſtöhnend krabbelte er 
wieder in die Höhe, auf den Nacken ſeiner ſtumm daſtehenden Frau geſtützt. 

Der ihn niedergeworfen hatte, wandte nicht einmal den Kopf. Gleichgültig 
ſetzte er an der Seite ſeines Begleiters ſeinen Weg fort. Die beiden waren 
keine Arbeiter. Von ihren Rücken ſchon ließ ſich im ungewiſſen Laternenſchimmer 
ableſen, daß ſie dem Handelsſtand angehörten, modiſch gekleidet, wohl friſiert, mit 
Monocle und Gigerlſtöcken. 

„Gehen Sie direkt nach Hauſe, Mordhammer?“ fragte der Kleinere, ein 
unterſetzter, muskelkräftiger Dreißiger. Es ſollte gleichgültig klingen, aber etwas 
Lauerndes lag in der Frage. Und die Antwort des Andern klang gereizt. 

„Ja. Direkt. Meine Frau erwartet mich.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Warum fragen Sie denn?“ 

„Wie man ſo fragt.“ 

„So. Und Sie?“ 

„Lieber Mordhammer, ich bin Junggeſelle. Was ſoll ich Glock elf in 
meiner Wohnung?“ 

„Nun, ich dachte, weil Sie ſich mit Miezi überworfen haben. Wenigſtens 
ſagt man's im Börſenklub.“ 

„Gott, die Leute ſagen ſo viel.“ 

„Ja. Alſo ſehen wir uns morgen im Ausſchuß, lieber Braun?“ 

„Ausſchuß? — Richtig, um zwölf. Arbeiter⸗Wohnungen-Aktien⸗Bau⸗Geſellſchaft, 
— ein Wort wie ein Bandwurm. Es fiel mir nicht gleich ein. Wir ſitzen in 
ſo vielen Ausſchüſſen, Papa und ich.“ 

„Das Unternehmen iſt zeitgemäß, ſachgemäß, rentabel.“ 

Der Kleine gähnte. „Vielleicht. Wenn wir den richtigen Baugrund finden.“ 

„Beſter Braun, was haben Sie eigentlich gegen meine Wieſen einzuwenden? 
Sie liegen keine halbe Stunde von der Stadt. Wenn die Pferdebahn da den 
Zipfel hinuntergeführt wird —“ 

„Das wird ſie eben nicht.“ 

„Oho! Oho! Laſſen Sie unſre Häuſer nur erſt ſtehen. Hören Sie, Sie 
müſſen Ihrem Alten das mal klar machen, ja? Der hat Einfluß bei der 
Pferdebahndirektion, ſitzt im Verwaltungsrat unſrer Baugeſellſchaft, und — —“ 

„Na, nu ſind Sie doch nu bloß nich ſo! Sie verdienen doch an Ihren 
Papierchen wirklich ganz nett. Bei der Ausgabe der Bau-Aktien werden Sie 
auch einen guten Schnitt machen. Warum ſollen wir Ihnen denn nu noch mit 
aller Gewalt Ihren alten Froſchtümpel abkaufen?“ 

„Erlauben Sie, das Spierchen Feuchtigkeit macht gar nichts. Kanaliſieren 
müſſen Sie doch; ob Sie nun ein bischen mehr oder weniger kanaliſieren —“ 
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„Ja, das möchten Sie woll! Schlaukopf! — Na, ich muß a um die 1 
Ecke da. Nämlich — ich werde auch erwartet.“ 4 

„Alſo doch Miezi?“ 

„Sind Sie neugierig?“ | | 

Mordhammer hielt feinen Gefährten am Rocktnopf feſt. „Was ich Ihnen 
da vorſchlug, war nicht in meinem Intereſſe. Das müſſen Sie nicht denken. 
Mir liegt nichts daran, gerade an unſre Geſellſchaft zu verkaufen. Wenn ich ein 
fünf Jahre warte und parzelliere den Grund und Boden und richte da eine 
Villenkolonie ein, dann ſchlag' ich das Dreifache heraus.“ Ä 

„Weiß ich. Natürlich. Sie opfern fi. Aber wir Aktionäre find zu an⸗ 
ſtändige Menſchen, um ſo'n blutiges Opfer anzunehmen. Wir kennen einander 
doch, alter Schwede! — Gute Nacht.“ 

Sie trennten ſich. In dem Maß, wie die Entfernung zwiſchen ihnen wuchs, 
wurde Mordhammer's Gang ſchwerer, ſchlurfender, ſank ſein Kopf tiefer auf die 
Bruſt. Als er die Stufen zu einer prunkhaften Villa erſtiegen hatte und vom 
Livreediener in eine hellerleuchtete Halle eingelaſſen worden war, ſtand er einen 
Augenblick tief atmend, und die Füße waren ihm ſo ſchwer, daß er Mühe hatte 
ſie zu heben. Aber er gab ſich gewaltſam einen Stoß, warf Mantel und Hut 
ab und ſchritt ſchwerfällig die teppichbelegte Marmortreppe hinauf. Der erſte 
Raum, den er betrat, war erleuchtet, aber leer. Er durchſchritt ihn. Eine 
Portiere trennte ihn von einem kleinen Gemach, eigentlich einem Rieſenruhebett; 
denn jedes Fleckchen Fußboden, Tapete, Decke, war verhüllt, verhangen, überdeckt 
von drei⸗, vierfachen Teppichen, Vorhängen, Palmwedeln und Shawls. Eine 
rötliche Ampel goß dämmeriges Zwielicht herab. Auf einem Eisbärfell, das über 
die Ottomane gebreitet war, lag ein Weib, umrieſelt von weitem, mattſchillerndem 
Gewand. Ihr üppiges Gelock war gelöſt. Ihre ſchwarzen, dunkel umrandeten 
Augen hatten einen Augenblick aufgeblitzt beim Raſcheln der Schritte auf dem 
Teppich. Doch das Feuer in ihnen erloſch, ſobald ſie den Eintretenden erkannten. 
Gleichgültig fragend ruhten ſie auf dem blaſſen Geſicht, dem hellen Bärtchen, 
dem ſtark gelichteten Haar. 

„Du biſt's, Rudolf? — Du kommſt früh.“ | 

Er ſtand einen Augenblick ſtumm. Was in ihm kochte, hemmte ihm die 
Sprache. Dann brach's heiſer hervor: „Komm' ich dir zu früh? Haſt du einen 
andern erwartet?“ 

„Du biſt komiſch. Wen ſollt ich wohl erwarten?“ 

„Wen? — Benno Braun.“ 

Sie antwortete nicht. Sie kehrte ſich langſam ab und ſah ins flackernde 
Feuer des Kamins. 

„Malwa! ich bin ein guter Menſch, ein geduldiger Menſch und Ehemann. 
Hab' ich dir je einen Wunſch verſagt? Hab' ich dir nicht gegeben mit vollen 
Händen, weit über mein Vermögen? — Aber es giebt Dinge — Dinge, die 
mich raſend machen könnten!“ 

„Ja, das ſcheint ſo.“ 
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„Die Ehre meines Hauſes ift kein Wahn und kein Spiel. Wer mir an 
meine Ehre taſtet, der — der — der — —“ 

„Du machſt mich nervös mit deinem Auf- und Niederrennen. Sei ſo gut 
und ſetz' dich. Was willſt du eigentlich von mir?“ 

„Der junge Laffe ſchneidet dir die Cour. Meine Freunde ſagen — nein! 
ſie ſagen nicht, ſie ziſcheln, ſie laſſen vermuten — Ich erriet's zum Glück noch 
gut genug! Er hat mit ſeiner Tänzerin gebrochen und du — du! biſt der Erſatz.“ 

„Du haſt Burgunder getrunken, nicht wahr? Mein armer Freund, du ver— 
trägſt keinen Burgunder.“ Sie tippte auf den Knopf der elektriſchen Klingel. 
„Johann ſoll dir Selterwaſſer bringen.“ 

„Mach' mich nicht toll! Der Menſch kommt nicht mehr über meine Schwelle, 
ich ſag' dir's in allem Ernſt. Wagt er's doch, ſoll er mich kennen lernen. 
Überhaupt all' dieſe wüſten jungen Leute, die dir ſchön thun wie einer Operetten— 
königin! Du biſt wohl gar noch ſtolz auf ihre Huldigungen? Stolz! Ha! Ha! 
Wenn du wüßteſt, mit wem du ſie teilſt! Wenn du dieſe jungen Taugenichtſe 
kennteſt wie ich —“ 

„Du kennſt ſie ohne Zweifel ſehr genau.“ 

„Ja, das thu' ich. Übrigens muß bei uns alles anders werden! In erſter 
Linie der Fuß, auf dem wir leben. Ich muß mich einſchränken, du mußt dich 
einſchränken. Dies Prinzeſſin ſpielen, dieſe ſinnloſe Verſchwendung müſſen auf— 
hören. Ich kann ſie nicht länger beſtreiten. Ich will's nicht! —“ 

„Ah!“ 

„Ich habe Verluſte gehabt. Ja. Dabei iſt gar nichts Verwunderliches. 
Das kann jedem Geſchäftsmann paſſieren.“ 

„Alſo büße ich jetzt geſchäftlichen Arger. Verzeih' die Bemerkung: ich finde 
das nicht geſchmackvoll.“ 

„Geſchmackvoll hin, geſchmackvoll her — — Was wollen Sie, Johann?“ 

„Gnädige Frau haben geklingelt.“ 

„Ja, eine Flaſche Selterwaſſer für den Herrn.“ 

Der Diener trat reſpektvoll näher zu Mordhammer. „Ich ſoll dem Herrn 
melden, Buchhalter Potter wär' unten.“ | 

„Potter? Jetzt iſt doch keine Geſchäftsſtunde.“ 

„Er wollte den Herrn Prinzipal erwarten, ſagte er, und wenn's Morgen 
darüber würde.“ 

„Gut, gut. Wird wieder irgend eine Lappalie ſein. Der Mann wird alt. 
Ja, ich komme. Du entſchuldigſt mich, Malwa?“ 

„Genier' dich nicht. Wie du geſtimmt biſt, verſchmerze ich wohl deine Ab— 
weſenheit. Wund're dich nicht, wenn du mich nachher nicht mehr findeſt. Ich 
bin angegriffen. Ich geh' ſchlafen. Gute Nacht.“ f 

Während Mordhammer die Treppe hinunterſtieg, ſchwer, als ſchleppte er 
eines Galeerenſträflings Kugel am Bein nach, ſchwand der letzte Tropfen Blut 
aus dem jungen, verlebten Geſicht. Mit dem Batiſttaſchentuche betupfte er die 
Stirn, auf der feuchte Tropfen perlten. 
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Prahleriſch, protzenhaft wie die Villa war das Arbeitszimmer ihres Beſitzer⸗ 


und ſeltſam hob ſich von den grellfarbigen Behängen, den koſtbaren Leder-, und | 


Goldſtoffen der ſchmale, feine Kopf des Buchhalters und Prokuraführers des 
Bankhauſes Mordhammer ab, der traurig geſenkte Kopf mit den dünnen, weißen 
Haaren und dem Ausdruck immerwährender Sorge in den hängenden Zügen. 

Mordhammer drückte die Thür hinter ſich ins Schloß und trat dicht vor den 
Harrenden. | | | 

„Was iſt denn paſſiert?“ fragte er mit unterdrückter Heftigkeit, „daß Sie 
nicht warten können bis morgen, daß Sie mich vor meiner eigenen Diener: 
ſchaft kompromittieren? Begreifen Sie nicht, daß Ihr unbeſonnenes Gebahren 
unſern Kredit untergräbt?“ 

Mit gebeugten Schultern ſtand der alte Mann vor dem Zürnenden. 

„Müller aus der Parkſtraße iſt dageweſen.“ 

„Nun und? So reden Sie doch!“ 

„Er forderte fein Depot zurück.“ 

„Nun ja!“ | 

„Oſterreichiſche Staatsſchuldſcheine, Silberrente. Dreißigtauſend Gulden 
nominell. Ich habe die Nummern der Stücke hier aufgeſchrieben.“ 

„Ja doch! Ja doch!“ | 

Eine Pauſe entitand. Mordhammer ging mit großen Schritten im Zimmer 
auf und nieder. Der Buchhalter ſtand regungslos. Endlich hob der Chef 
wieder an: | 

„Was haben Sie aljo gejagt?" 

„Ich habe gejagt, Sie wären nicht da.“ 

„Gut.“ 

„Nein, das war nicht gut. Denn er kam wieder.“ 

„Heute?“ 

„Heute.“ 

„Zum zweitenmal?“ 

„Zum viertenmal.“ 


„Ei nun, heilig Donnerwetter! Wenn der Mann kein Vertrauen zu uns hat, 


muß man ihm ſeinen Bettel zurückgeben. Sie hätten nach der Bank ſchicken, 
Silberrente kaufen und ihm die Stücke hinſchmeißen ſollen.“ 

„Glauben Sie, daß die Bank ſie uns gegeben haben würde?“ 

„Für ſolch' eine Bagatelle werden wir doch wahrhaftig Kredit haben?“ 

Jetzt richtete der Buchhalter ſich auf. „Nein, Herr Mordhammer, das 
haben wir nicht. Ich weiß es, denn ich hab's verſucht. Wir haben nicht für 
dreitauſend Mark Kredit, nicht für dreißig Pfennige! Und deshalb kam ich in 
der Nacht noch zu Ihnen.“ 


Der Bankier ſchwankte, ſeine Augen zwinkerten unſicher. Aber mit über⸗ 


menſchlicher Kraft hielt er ſich aufrecht. Die Maske trotziger Zuverſicht wollte 
er nicht fallen laſſen, nicht vor dem andern, nicht einmal vor ſich ſelbſt. 
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„Nun ja, die Ultimoregulierung war niederſchmetternd. Dies verdammte 
Argentinien! Ich hatte mich in der Kombination geirrt. Sie haben damals ab— 
geraten, Potter; ich glaubte Ihnen nicht. Wenn man jung iſt, Unternehmungs— 
geiſt beſitzt. — Übrigens ſind wir nicht am Rande, glauben Sie das ja nicht! 
Eine vorübergehende Flauheit. Ich habe einen Coup vorbereitet, einen Coup! 
Noch mag ich nicht darüber reden, aber faktiſch, wenn ich nur vier Wochen Zeit 
behalte, zehn Tage nur! ſo ſind wir endgültig aus der Miſere heraus. Freilich, 
freilich! Meinen Kredit darf man mir nicht untergraben. Dieſer Müller! Wie 
kommt der Einfaltspinſel zu ſolchem Mißtrauen? Als ich ſein Depot in die 
Spekulation warf, da dachte ich, es wär' für einige Tage. Er muß es zurück— 
bekommen! Morgen mit dem früheſten, hören Sie, Potter! Sofort! Sie haben 
mit mir geredet, ich bin ſehr ungehalten, daß Sie's ihm nicht gleich auf den 
Tiſch gezahlt haben, verſtehen Sie? — Da! Da!“ 

Er zog einen Schlüſſel aus der Taſche, öffnete den kunſtvollen eiſernen Geld— 
ſchrank in der Ecke und nahm eine Handvoll Papiere heraus. Nur wenige 
blieben in den gähnend leeren Fächern zurück. | 

„Da! das wird reichen! Kaufen Sie Silberrente. Stopfen Sie dem Schreier 
das Maul! Nehmen Sie doch! Was fürchten Sie denn ſchon wieder? Es wird 
ja nicht die ganze Sündflut auf einmal uns über den Hals kommen! Und kauft 
der Ausſchuß der Baugeſellſchaft meine Wieſen, dann iſt alles gewonnen. Ge— 
wiß, Potter, in vier Wochen haben wir feſten Boden unter den Füßen.“ 

Der alte Mann ſtand noch immer regungslos. Unter ſeinen Brillengläſern 
hervor ſah er ſeinen Chef an. Dieſe ſtumpf blickenden Augen thaten die 
Frage, welche die Lippen auszuſprechen ſich ſcheuten, eine furchtbare Frage; der 
Chef verſtand ſie auch ohne Worte: „Sollten wir nicht lieber Konkurs anſagen, 
Herr Mordhammer?“ 

Konkurs! Als ob's dazu noch Zeit wäre! Konkurs angeſichts dieſes von 
Depots entblößten Schreins! Das iſt kein ehrlicher Bankbruch mehr, dahinter 
gähnt das Zuchthaus. Und darum giebt's hier kein Zurück, keine Wahl. Mit 
dem Eigentum des einen Gläubigers muß der andre zum Schweigen gebracht 
werden, — ſo lange es reicht. 

Auch Potter verſtand die Sprache der nervös zuckenden Lippen ſeines Chefs, 
die furchtbar deutliche Sprache des leeren Depotſchreins. Er nahm mit ſpitzen 
Fingern, als brennten ſie, die Stücke, die Mordhammer ihm reichte. 

Keiner ſprach mehr ein Wort. Gebeugt ging der Buchhalter aus der Thür. 
Der Chef des Bankhauſes warf ſich auf den Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch, ſtützte 
die Hände auf und ſtarrte ins Leere. Lang war die Gedankenreihe, die durch 
ſeinen ſchmerzenden Kopf zog. Als Schluß nahm er aus einem verſchloſſenen 
Fach ein ſehr ſchön poliertes Käſtchen. Ein Druck auf eine Feder, der Deckel 
ſprang auf. Zwei Piſtolen lagen ſorgſam eingebettet in blauſamtenem Gehäuſe. 
Rudolf Mordhammer nickte ihnen melancholiſch zu und ſchloß den Kaſten wieder. 
„Werd' ich die Courage haben? Der Doktor ſoll mir zeigen, wie ich zielen muß. 
Fehlſchießen? — Pfui! Abgeſchmackt und qualvoll —“ 
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Frau Mordhammer war inzwiſchen von ihrer Ottomane aurertarhen mit 
zuſammengezogenen Brauen, eine Falte auf ihrer niedrigen Stirn. 

„Minna!“ 

„Gnädige Frau?“ 

„Wartet wirklich Potter unten?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ a 

„Seit wann?“ 

„Seit fünf.“ 

„'s iſt gut.“ 

Die ſchöne Frau ging in das anſtoßende Gemach und noch zwei Zimmer 
weiter, bis ſie über dem Arbeitszimmer ihres Mannes ſtand. Sie hielt den 
Atem an und horchte. Nichts. Kein Laut. Nach einer Weile klingelte ſie wieder. 

„Iſt Potter fort?“ | 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„Iſt der Herr noch bei ihm?“ 

„Ja, noch immer.“ 

„'s iſt gut. Du kannſt ſchlafen gehen. Ich kleide mich allein aus.“ 

Grübelnd trat ſie an ihren Schreibtiſch. „Das war mehr als ſchlechte Laune. 
Das war — der Anfang vom Ende. Sollte er wirklich ernſtlich in Verlegenheit 
ſein?“ Eine eiſige Beklemmung preßte ihr die Kehle zuſammen. „Einſchränkung! 
Eine Hütte und ein Herz — mit ihm!“ Sie ſchauderte. Dann zog eine andre 
Erwägung durch ihren raſch arbeitenden Kopf. 

„Wer mag ihm das mit Benno Braun geſteckt haben?“ Sie klemmte in 
düſterm Sinnen die Unterlippe zwiſchen die Zähne, bald aber lächelte ſie. Im 
Grunde, um ſo beſſer! Die Sache war einfach. 

Raſch zog ſie einige Fächer auf. Sie ſuchte einen Briefbogen, einen Brief⸗ 
bogen, wie jedermann ſie benutzt, ohne Abzeichen, ohne das dumme protzige 
Monogramm, das Mordhammer auf all' ihren Sachen anbringen ließ. Indem 
ſie kramte, fiel ihr ein Bild in die Hand. Ganz unten auf dem Boden des 
Geheimfach lag's, ein ſchönes, feines Mannesgeſicht. Wie lange hatte ſie nicht 
mehr in dieſe Züge geblickt, — blicken wollen! Heute nahm ſie's heraus, be⸗ 
trachtete, verglich es mit dem Bild des Gatten, das in prunkendem Rahmen den 
Schreibtiſch ſchmückte. Was für ein Abſtand! O, die längſt vergangene ſchöne 
Zeit, die Märchenzeit ihres Lebens! Wie ſie aus dieſen Zügen vor ihr aufſtieg 
in ihrem ſchillernden Glanz, feenhaft und vergänglich, bunt und flüchtig wie der 
Farbenſchmelz einer Seifenblaſe. Er hatte das Märchen für Wirklichkeit ge⸗ 
nommen, die Seifenblaſe für eine Weltkugel. Thor, der er war! Man liebt einen 
Apollo, aber man heiratet einen Kröſus. Und manchmal opfert man einen Apollo, 
um einen Kröſus heiraten zu können. Wenn er das nicht verſtand, der mit dem 
Götterkopf, wenn er die Welt nicht verſtand, die liebe, luſtige, amüſante, um ſo 
ſchlimmer für ihn! Malwa verſtand fie. Sie liebte fie, ihre Heimat, ihr König⸗ 
reich, das Element, in dem ſie atmete. — 

Und da lag der Bogen, den fie ſuchte. Ohne Beſinnen ſchrieb fie. 
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Geliebter! 

Meinem Grundſatz entgegen ſchreib' ich dir. Ich weiß nicht, was vor— 
gefallen iſt. Er ſchäumt vor Eiferſucht, du ſollſt unſfre Wohnung nicht mehr 
betreten, er ſchimpft wie ein Hausknecht. Für mich iſt das ſehr langweilig. 
Ich bitt' dich, ſtell' dich doch gut mit ihm! Je n’aime guère le bruit; c'est 
du dernier goüt. Da fällt mir ein, er ſteckt in einer geſchäftlichen Kriſis. 
Erweiſe dich ihm gefällig, mach' dich unentbehrlich. Ich wünſchte ſehr, daß 
ihr Freunde wäret. Es würde vieles vereinfachen. 

Deine 
Brillantfee. 


Dies Schreiben trug am andern Morgen der Briefbote in ein großes Haus 
nicht weit vom Packhof, doch mit ſeiner Front der breiten Schombergſtraße zu— 
gekehrt, die ſchnurgerade auf das Villenviertel zulief, in dem die Mordhammer'ſche 
Behauſung lag. Das Haus hatte eine ungewöhnlich weite Einfahrt. Darüber 
auf einem zwei Meter hohen Schild waren in bunten Farben einige Möbelwagen 
abgebildet, die, von einer Lokomotive gezogen, auf Eiſenbahnſchienen hinrollten. 
„Internationales Möbeltransportgeſchäft. Heinrich Braun“ ſtand darunter. 

Im Erdgeſchoß lag das Kontor und die höchſt einfach ausgeſtattete Wohnung 
des alten Herrn. Oben hatte Benno ſich eingerichtet, üppig, koſtſpielig, wie es 
ſeinem Geſchmack und ſeinen Mitteln entſprach. Er betrieb kein im Adreßbuch 
angegebenes Gewerbe. Er war eine Art Volontär des Handels, eine Exiſtenz, 
wie die Großſtadt ſie zeitigt. Morgens beſuchte er die Lokale, in denen reiche 
Leute ihren Frühſchoppen tranken. Wenn er dann heimkam, hatte er in der 
Regel einige tauſend Mark verdient. Er beſaß Vermögen und ſpekulierte damit, 
wie er auf der Schulbank mit Stahlfedern, Papierdrachen, Briefmarken und Münzen 
ſpekuliert hatte. Auch der alte Braun ſpekulierte; aber er behielt ſein urſprüng— 
liches Geſchäft bei, aus Gewohnheit, aus Schlauheit, weil es gleichſam einen 
Mantel bürgerlicher Ehrbarkeit über ſeine ſonſtigen Operationen deckte. 

Den jetzigen Bankier Mordhammer kannte Benno ſchon von Duarta her, 
wo die beiden, von gleichen Inſtinkten beſeelt, einander im Verkauf von Brief— 
marken zu übergaunern ſuchten. Später hatten ſie ſich dann aus dem Geſichts— 
kreis verloren, bis das Weib ſie wieder zu einander führte. Benno ſah Frau Mord— 
hammer und nahm ſie. Als enragierter Freihändler ſchwur er auf das Evangelium 
des ungehinderten Kreis laufs aller Waren. Dieſe kam ihm nicht einmal aus 
erſter Hand. Mordhammer ſelbſt hatte ſie ihrem früheren Verlobten abgejagt, 
ſeinem ehemaligen Freund und Mitangeſtellten in einem großen Bankhaus. Es 
ſpielte da auch noch eine nicht völlig aufgeklärte Wechſelgeſchichte hinein, die den 
beraubten Bräutigam aus ſeinem Beruf, aus der bürgerlichen Geſellſchaft ſchleuderte. 

Braun junior trank gerade ſeinen Kakao, als Frau Mordhammer's Brief 
ihm gebracht wurde. Er las ihn zweimal, runzelte die Stirn und warf ihn ins 
Feuer. Der Inhalt verdroß ihn, denn er war geizig, ein genauer Rechner, auch 
den Frauen gegenüber. Er war auch mißtrauiſch, ganz erfüllt von der naiven 
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zugeben? Er dankte! 


i Nach kurzer Erwägung beſchloß er den Brief als nicht, empfangen zu be⸗ 
trachten. Das ſparte Erörterungen. Sie würde verſtehen und ſich küußz N 


richten. Frauen begreifen leicht. 
Im Ausſchuß der Arbeiterwohnungsbaugeſellſchaft ſprach er mit 1 


gegen den Ankauf des Baugrundes, den Bankier Mordhammer der Geſellſchaft 


antrug. 

Mordhammer ſelbſt war's, der, in übelſter Laune zu Tiſch heimkehrend, 
Malwa unbewußt dieſe Antwort auf ihr Schreiben übermittelte. Sie preßte die 
Lippen zuſammen, und ihre ſchwarzen Augen funkelten zornig. Dann lächelte ſie. 
Der junge Mann kannte ſie nicht. Nun gut, er würde ſie kennen lernen! — 

Als Boxer ſpät am nächſten Morgen aufwachte, befühlte er verwundert ſein 
Kiſſen, ſein Deckbett, hob mit jähem Ruck den bleiſchweren Kopf und ließ ihn 


ſtöhnend zurückſinken. Ungelenkig, ſchwer wie Bretter, lagen die geſchwollenen 


Lider ihm über den Augen, Schultern und Rücken ſchmerzten von den empfangenen 
Schlägen. Er erinnerte ſich an nichts, er konnte ſich nicht beſinnen. Was er 
griff, waren ohne Zweifel Federbetten; die dumpfe, beengte Luft eines von 
Möbeln überfüllten, feſt verſchloſſenen Raumes umfing ſeinen ſchmerzenden Kopf. 
Warum? Wo war er? Wie kam er her? Sonſt, wenn er aufwachte, ſcholl das 


Summen des Packhofes an ſein Ohr, das ſchrille Pfeifen der Züge. Er mußte 


ſich tummeln, daß er zwiſchen den alten Decken hervor und ungeſehen aus dem leeren 
Möbelwagen entkam, in dem er eine vom Eigentümer unwiſſentlich und ungern 
gewährte Gaſtfreundſchaft erliſtet hatte. In langen Reihen füllten dieſe auf 
Rädern ruhenden Häuſer den Packhof, ihrer Ladung harrend, ein beliebtes 
Nachtquartier der Obdachloſen. 

Heute aber lag Boxer zweifellos in einem richtigen Bett. Sollte —? Es 
gab auf der Welt nur eine einzige, die — mit Gewalt klappte er ſeine dicken 
Lider auf. Richtig, er ſtand einmal wieder am Anfangspunkt des oft durch⸗ 
taumelten Kreiſes. Das war das Sofa, das er kannte, der kleine Spiegel, 


das Spind. Er ſeufzte. Traurige, öde Geſchichten erzählten ihm aufdringlich 


dieſe wohlbekannten Dinge. Da hingen über einer Stuhllehne ein Hemd, reine 
Beinkleider, ein warmes Kamiſol. Auf dem Stuhl ſtand eine Schale voll Waſſer, 


ein Stück Seife, ein Kamm lagen daneben. Wie gut er das alles kannte! Gleich 


würde ſie durch die Thür dort treten und ihm die gewohnte Predigt halten, 
endlos, unnütz, von der Rechtſchaffenheit ſeiner Eltern, von ihrer Treue, wie ſie 


geduldig noch einmal ihm vertrauen wolle und wie er ein andrer Menſch werden 


müſſe. Ein andrer! Nichts hätte Chriſtoph Römer willkommener ſein können. 
Ein andrer Menſch! Aber er blieb eben der nichtsnutzige Chriſtoph, blieb Boxer, 
der Lump, der Säufer! blieb der alte bis an 3 Ende. Wer kann denn aus 


ſeiner Haut fahren? Und zuletzt Thränen und Jammer über ihr Unglück — 


Wozu? Wozu? Wenn ein Mann ohnehin Kopfſchmerzen hat, ohnehin weiß, 
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daß es den alten Weg mit ihm nehmen wird wieder und wieder trotz guter 
Vorſätze und Rührung, Sündenvergebung und all dem Wiſchiwaſchi! — Er 
verabſcheute Abwaſchungen wie eine Katze, die äußeren, und die inneren erſt recht. 

Trat ſie am Ende da ſchon herein? Nein, noch raſſelte ihre Nähmaſchine 
in der Küche. Das war auch nur eine boshafte Art ihm zu Gemüt zu führen, 
daß ſie arbeitete, während er bummelte. Er haßte die Frau in dieſem Augen— 

blick, ihre Geduld, ihren Fleiß, ihre Rechtſchaffenheit, die Treue ſogar, die ſie 
ihm bewahrte, auf die er zu andern Zeiten unbändig ſtolz war, während doch 
tief in ſeinem Herzen der brennende Neid ſich emporbäumte, der Neid, daß er 
nicht ſein konnte wie ſie. 

Jetzt verſtummte die Maſchine, ein Stuhl wurde gerückt. Inneres und 
äußeres Bad. Nun die Ohren ſteif! Immer feſte Schlaf geheuchelt! 

Sie trat in die Thür, einen Keſſel mit kochendem Waſſer in der Hand. 

„Wenn du aufſtehen willſt, Römer, gieße ich dir heißes Waſſer zu.“ 

„Hm — — Ach — —“ Er kniff die Augen zuſammen und zog die Decke 
über den Kopf. 

„Willſt du noch liegen bleiben, dann klopfe nachher an die Wand, dann 
komme ich wieder.“ 

Jetzt riß er die Augen weit auf. Was? Klappte da wahrhaftig ſchon die 
Thür hinter ihr zu? Weiter ſagte ſie nichts? gar nichts? Das war noch nicht 
dageweſen. Er fuhr in die Höhe, er ſchrie: „Anna! Anna!“ 

Sie kam wieder herein. 

„Wo is mein — mein Zeug?“ 

„Verbrannt.“ 

Sie verbrannte immer jeden Fetzen, den er getragen hatte, wenn ſie ihn 
heimholte. Es verdroß ihn, aber er wagte nicht dagegen aufzumucken. 

„Gieb mir meine Stiefel“, knurrte er. 

„Die hat der Schuſter. Sie ſind entzwei.“ 

Er ereiferte ſich. „So ein Unverſtand! Wie ſoll denn nu ein Menſch auf 
Arbeit gehen, wenn er keine Stiefel hat! Mit deinen Schlumpen etwa, he? 
Un Kohlentragen kann einer doch auch nich im Sonntagsſtaat. Keine Vernunft 
ſteckt in dem Weibsvolk!“ 

„Wenn du arbeiten willſt, ſo liegt Schreiberei genug für dich im Schrank.“ 

„So, wirklich? Jetzt ſchon! Sieh mal an! Die haſt du mir wohl beſorgt?“ 

Ja!“ 

„Natürlich und wenn ich nicht will, he?“ Er ſetzte ſich trotzig auf den 
Bettrand. „Un wenn's mir nu nich paßt, was dann?“ 

Sie antwortete nicht. Sie machte ſich im Zimmer zu ſchaffen, zog das 
Rouleau in die Höhe, daß das blendende Tageslicht hell auf feine ſchmerzenden 
Augen fiel. 

Er blinzelte ſtöhnend. „Du lieber Gott! Da wär' man nu mal wieder 
zu Hauſe. Wie lang das wohl dauert? — He, wie lang meinſt du wohl, daß 
das dauern wird, was?“ 
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Ihr Schweigen war ihm neu, es beleidigte ihn. So viel wird ein Kerl 
doch wohl noch wert fein, daß feine Frau ſich wenigſtens über ihn ärgert! 

„Nu weiß ich ſchon, wie das kommt. Nu wirft du mich wieder hier an⸗ 
binden wollen wie einen Maikäfer an einen Faden. Schmieren ſoll ich, ſchmieren, 
ſchmieren! für fünf Pfennige die Seite, wo ich dort das Doppelte verdiene. Aber 
du gönnſt mir's bloß nich, daß ich mir einen guten Tag mache mit meinen 
Freunden — Freunden, hörſt du wohl! Wenn du ſie auch nicht leiden kannſt. 
Hübſch, — eine Frau, die ihres Mannes Freunde nicht leiden kann!“ 

Anna wandte ſich um. „Wer war der Blonde, Schlanke?“ 8 

„He? Was?“ Boxer glaubte nicht recht verſtanden zu haben. Von allem, 
was er zu hören erwartete, war dieſe Frage das Letzte. 

„Wer der Blonde iſt, der Große? Ich glaube, ſie nannten ihn, 5 — was 
von Schlingel und Fittich.“ 

Im Hemd auf dem Bettrand ſitzend, ſtarrte Boxer ſeine Frau an. Die 
fragte nach einem Mann! Seine Frau?! Und wahrhaftig, ſie wurde rot unter 
ſeinem forſchenden Blick, rot über das ganze Geſicht. Er brach in ein ſchallendes 
Gelächter aus. . 

„Biſt du mit deinen Logisburſchen rund, liederliches Menſch? Will dein 
langer Schmied nichts mehr von dir wiſſen, daß du dich nach einem neuen 
Schatz umſiehſt?“ 

Mit einem Zornſchrei ſtand die Frau vor ihm, und er duckte wie ein ge⸗ 
züchtigter Hund vor ihrem flammenden Blick. 5 | 

„Du weißt, daß du lügſt! Wenn du's in der Betrunkenheit ſagſt, verzeih 
dir's Gott! Nüchtern ſollſt du mir das nicht ſagen!“ 

„Nu, nu, nu! — Übrigens wär's bei dem verlorene Müh. Der kennt euch 
Weiber, geht keinem Frauensſtück mehr auf den Leim, hat ein Haar drin 
gefunden — — Nich, wie du dir denkſt, nee! 's is 'ne Mondſcheingeſchichte 
für'n Töchteralbum, eine Braut, die mit einem andern durchgegangen is. Zu 
komiſch! Aber ein Feiner is er. Soll mal ein großes Tier geweſen ſein, ſo was 
von einem Dichter — Ich weiß nich, ich frag' nich. Fragen überlaß ich den 
Weibsleuten. Man muß einen Mann nicht mit Fragen moleſtieren. Un dann, 
— auf der Gaſſe gefunden ſind ſie alle nich, die vom Packhof, was meine 
Freunde ſind, das muß man keiner denken, forſche Jungens, erſte Familien. 
Aber kommt heutzutage ein braver Kerl wohl hoch?“ 

„Wie heißt er denn? RER 

„Wer? — Ach jo! — Weiß ich nich. Schiert mich auch nich. — Himmel: 
ſakrament! is das 'ne Engigkeit hier! und 'ne Muffitüde. Da is rein das 
Ende von weg!“ 8 

Anna ging in die Küche zurück, ſchob den Kaffee für den aufſtehenden Mann 
auf's Feuer und ſetzte ſich wieder an ihre Nähmaſchine. All' die kleinen Er⸗ 
werbsmittel alleinſtehender Frauen hatte ſie zu Hilfe genommen, gezwungen, zu 
verdienen für ſich und für den Elenden drinnen. Sie nahm Geſellen in Koft 
und Logis, ſie nähte für ein Geſchäft, ſie trug Zeitungen umher am Morgen 
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und am Abend. Ihr einziges Kind war tot, früh einer Kinderkrankheit erlegen. 


Borer redete von ihm nie, ohne in richtiger Selbſterkenntnis hinzuzuſetzen: „Un 


gut is es, wie's is.“ Aber die Frau ſtimmte ihm nicht bei. Mit dem Kinde 
ſtarb ihre Hoffnung, der Zweck ihres Lebens. Müde, gleichgültig, ſtumpfſinnig 
ertrug ſie ſeitdem die Schande, die Erniedrigung, die Mißhandlungen, das ſtufen— 
weiſe, unaufhaltſame Herabſinken des Mannes. 


Aber geſtern war ihre eingeſchlafene Seele plötzlich wieder zum Leben er— 
wacht. Seit geſtern Abend ſtand ein Bild vor ihrer Phantaſie, unverrückbar, 
wie eingebrannt, das rüttelte jede Empfindung in ihr auf. Während ſie den 
Betrunkenen umkleidete und bettete, nachts im Traum, und am Morgen, während 
ſie, den Zeitungspacken unterm Arm, durch die dämmerigen Straßen eilte, ſah ſie 
ein weißes Geſicht vor ſich, kornblumenblaue Augen, in deren Tiefe voll zärt— 
lichen Mitleids fie und ihr Jammer verſanken, untertauchten, und neugeboren, . 
getröſtet, geläutert, eine Hoffende ſtieg ſie daraus hervor. Und wieder und 
wieder, zum hundertſten Mal dasſelbe Spiel, das ſelige Verſinken und Auftauchen 
wie in jenem unvergeßlichen Augenblick. Schwindelnd ſchloß ſie die Augen, ſie 
griff ſich an die Schläfen, ſchüttelte ſich, — das Bild ſchwand nicht. Lockend 
ſtand es vor ihr und abwehrend zugleich, ſie mit ſcheuer Furcht erfüllend. Denn 
eine Liebe ſprach aus dieſen Augen, das begriff ſie wohl, die nicht das Weib 
und ſeiner Schönheit Reiz umfing, nur das treue Weib, nur die ſeeliſche Schön— 
heit der Treue. So mochte der Heiland am Brunnen die Samariterin ange— 
ſchaut haben. Bis ins Herz hinein fühlte ſie ſich beſeligt, verſtanden zum erſten— 
mal von Einem unter Tauſenden! gewürdigt in ihrer Erniedrigung, geehrt unter 
dem brennenden Mal der Mißhandlung auf ihrer Wange. Zugleich ſchämte ſie ſich, 
daß dieſe Huldigung, die ihrer Tugend galt, ihre Tugend vernichtete. Denn 


dieſer erſte Blick voll Verſtändnis, Mitleid, Zärtlichkeit nach Jahren der Höllen— 


qual, der Vereinſamung einer Verdammten, ſprengte alle Riegel von ihrem dumpf— 
verſchloſſenen Herzen, und was von warmem Gefühl ſich darin aufgeſtaut hatte, 
das wogte hervor übermächtig, unwiderſtehlich dem Erwecker entgegen. Aber 
ſie wollte ſich dem Taumel nicht hingeben. Ihr Selbſtgefühl, ihr klarer Verſtand 
wehrten ſich gegen den Zauber, der unvernünftig und unwiderſtehlich ſie umſpann. 
Sie nahm eine Beſorgung zum Vorwand, ſchlug ihr Tuch um die Schultern, 
nahm den Henkelkorb an den Arm und ſchritt geradeswegs zum Packhof. Dort 
hatte er ja wohl ſeinen Stand mit den andern. Sie würde ihn ſehen, ſehen 
bei nüchternem Tageslicht, mit klarem Blick und ruhigem Gemüt, ohne die Angſt, 
die Qual, die Verzweiflung des geſtrigen Abends, die ihre Sinne bis zum Wahn— 


ſinn überreizte. (Schluß folgt) 
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ahrlich, der alte Hauptmann Margeret würde ſich ſozuſagen auf den 
Kopf ſtellen, könnte er heute, nach dreihundert Jahren, ſehen, wie ſeine 

Franzoſen ſich vor dem Willkürherrſcher des halb-barbariſchen Ruſſen-Reiches er⸗ 
niedrigen. Die Schilderung, die er von dem Lande und ſeinen Bewohnern und 
von den dortigen tyranniſchen Einrichtungen entwarf, paßt 3 in vielen Stellen 
auf die heutigen Zuſtände noch bis aufs Haar. 

Es iſt ein merkwürdig feſſelndes Buch, dieſe Denkſchrift des viel umher⸗ 
geworfenen Haudegens und Landsknecht-Führers, der am Ende des ſechzehnten 
und am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts lebte. Gedruckt wurde das Werk 
auf den Wunſch Heinrichs IV. von Frankreich. Es führt die Überſchrift: 
„Estat de l'Empire de Russie et Grande Duché de Moscovie. Avec ce qui s'y est 
passé de plus memorable et tragique, pendant le regne de quatre Empereurs: 
a scavoir depuis l'an 1590, jusques en l’an 1606, en Septembre. Par le 
Capitaine Margeret. Paris 1607.“ Lebhaft angeregt durch die perſönlichen 
Erzählungen des Verfaſſers, der eine hervorragende Rolle in den Erbfolge-Kriegen 
geſpielt hatte, welche als die Empörungen der falſchen Demetriuſſe bekannt ſind, 
ſprach Heinrich IV. den Wunſch nach einer Veröffentlichung aus. 

Zu Margeret's Zeit war die ganze Grundlage der Regierung des Ruſſen⸗ 
Reiches durch die häufigen Bürgerkriege und das wiederholte Auftauchen von 
ſchwindelhaften Kronbewerbern aufs tiefſte erſchüttert worden. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden hätte man wenigſtens einen gewiſſen Grad von Unabhängigkeitsſinn unter 
dem regeren Teile der Bevölkerung erwarten mögen. Einen ganz andern Ein⸗ 
druck macht jedoch Margeret's Darſtellung. Klar zeigen ſeine Bemerkungen, daß 
er die deſpotiſche Regierungsform als in Rußland tief eingewurzelt betrachtet. 
Die bedeutendſten Männer vom hohen Adel, die Knäſe — erzählt er — wohnen 
ſtets in Moskau; ebenſo gewiſſe Mitglieder des Staatsrates, aus deſſen Mitte 
die Stadt-Hauptleute und Statthalter ernannt werden. Er fährt dann fort: 

„Für dieſen Staatsrat giebt es keine feſtbeſtimmte Anzahl; denn es hängt 
ganz von dem Kaiſer ab, ihrer ſo viele zu ernennen, als es ihm gefällt. Der 
Geheime Rat iſt gewöhnlich aus Prinzen von Geblüt zuſammengeſetzt, wenn es ſich 
um Angelegenheiten von großer Wichtigkeit handelt. Der Form halber zieht man 
die Geiſtlichkeit zu Rate, indem man den Patriarchen mit einigen Biſchöfen ein⸗ 
beruft. Eigentlich geſprochen, giebt es jedoch weder Geſetz noch Beratung. 
Lediglich der Wille des Kaiſers, ſei dieſer Wille gut oder ſchlecht, entſcheidet; 
ihm ſteht es frei, alles mit Feuer und Schwert zu zerſtören, Unſchuldige wie 
Schuldige (combien qu'il n'y a à parler proprement nulle loy, ny conseil, que 
la volonté de l’Empereur, soit bonne ou mauvaise, à mettre tout à feu et 
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à sang, innocens ou coulpables). Ich halte ihn für einen der unumſchränkteſten 
Fürſten, die es giebt; denn alle Einwohner des Landes, ſeien ſie Adlige oder 
Nicht⸗Adlige, ſogar die Brüder des Kaiſers, nennen ſich „Clops Hospodaro“ h, 
das heißt: Sklaven des Kaiſers.“ 

Dieſe Schilderung trifft ganz mit dem Berichte des Freiherrn von Herber— 
ſtein zuſammen, der faſt ein Jahrhundert vor der Veröffentlichung von Margeret's 
Buch als Geſandter des deutſchen Reiches nach Moskau ging. Es war im 
Jahre 1516, bald nach dem ſchließlichen Sturze der Mongole n-Herrſchaft, 
welche Jahrhunderte lang auf Rußland gelaſtet hatte. Mit äußerſtem Erſtaunen 
berichtet Herberſtein?): „Der Großfürſt (der damalige Titel des Staatsoberhauptes) 
gebietet, und alles iſt gethan. Das Leben, das Eigentum der Laien und der 
Geiſtlichen, der Edelleute und der Bürger, alles hängt von ſeinem höchſten Willen 
ab. Er kennt keinen Widerſpruch, und alles erſcheint an ihm gerecht, wie an 
Gott; denn die Ruſſen ſind überzeugt, daß der Großfürſt der Vollzieher der 
himmliſchen Entſchließungen iſt. „Gott und der Fürſt haben es ſo gewollt!“ iſt 
ein gewöhnlicher Ausdruck unter ihnen. „Ich weiß nicht“ — bemerkt Herberſtein 
ferner mit einer Art philoſophiſcher Trauer — „ob es die Sinnesart des ruſſiſchen 
Volkes iſt, welche ſolche Willkürherrſcher erzeugt hat, oder ob die Willkürherrſcher 
dieſe Sinnesart dem Volke aufgeprägt haben.“ 

Über das Polizeiſpitzel⸗ ja, Lockſpitzelweſen in Rußland, die Abführung von 
Gefangenen nach Sibirien und die unruhigen Völkerſchaften im Süd-Oſten enthält 
Margeret's Werk eine Menge Mitteilungen, welche ſich noch heute auffallend 
friſch leſen. Doch vor allem ſei nun hier ſeiner eigenen Perſönlichkeit etwas 
genauer gedacht. 

Einer alten Familie in Auxonne entſtammend, nahm er zuerſt an den Kriegen 
der Liga auf ſeiten des Königs von Navarra teil. Nachdem der Sieg Heinrichs IV. 
zur Gewißheit geworden, trieb es den unruhigen Landsknechtsgeiſt zu neuen 
Abenteuern. Wir finden ihn dann im Dienſte des Fürſten von Siebenbürgen 
und des deutſchen Reiches. Unter dem deutſchen Reichsbanner kämpfte der tapfere 
Hauptmann in Ungarn gegen die Türken, die damals der Schrecken Mittel— 
Europas waren. Bald nachher taucht er im Heere der polniſchen Republik auf. 
Er verließ es im Jahre 1600, um als echter Abenteurer, auf den Wunſch des 
ruſſiſchen Geſandten Wlaſieff, nach Moskau zu gehen, wo er unter dem Zaren 
Boris Godunoff eine Befehlshaberſtelle in der Reiterei erhielt. 

Von da an war der ruheloſe Soldat in alle bedeutſamen Ereigniſſe in Ruß— 
land verflochten. Beharrliche Treue zu einer Sache war jedoch nie ein hervor— 
ſtechender Zug an ihm. Im Jahre 1605 ficht er, an der Seite von Boris, 
gegen den erſten falſchen Demetrius, welchen einige als einen ehemaligen Mönch, 
namens Griſchka Otrepieff, betrachteten, andre als einen einfachen Soldaten aus 
der Ukraine, andre als einen Betrüger aus Siebenbürgen. Margeret ſelbſt hielt 


) Kloptsi gosudaria. 
2) Rerum Moscoviticarum Commentarii. Wien 1549, 


Deutſche Revue er 


180 | A RN 
ihn für den wirklichen Sohn Iwans des Schrecklichen. Gleichwohl ſchlug 
er ſich für Boris, der, obwohl ein Anverwandter des alten ruſſiſchen Fürſtenhauſes 
aus Rurik'ſchem Stamme, der Abkömmling eines tatariſchen Edelmannes war. 

Bei Dobrynitſchi, als der falſche Kronbewerber auf dem Punkte ſtand, die 
Reihen des die Mitte des ruſſiſchen Heeres bildenden Fußvolkes zu durchbrechen, 
ſtellten zwei fremde Landsknechts-Führer die Schlacht wieder für Boris her. Der 


eine war ein Deutſcher aus Livland, Walther von Roſen; der andre der 


Franzoſe Margeret. Die deutſchen Söldner bildeten die Mehrheit unter den 
Hilfstruppen des Zaren. Ihr Schlachtruf war: „Hilf, Gott!“ Dies wurde 
nachher zum Schlachtruf der Ruſſen, ohne daß ſie die Bedeutung verſtanden. 
Nach dem Tode des Zaren Boris und der Thronbeſteigung des Demetrius 
trat Margeret ganz gemütlich in den Dienſt des Letzteren. Er erhielt den Ober- 
befehl der erſten Heerſchar in der Leibwache, welche aus hundert Bogenſchützen 
und zweihundert Hellebardieren beſtand — lauter Ausländer. Während der Em⸗ 
pörung, welche 1606 gegen Demetrius in Moskau von dem ruſſiſchen Edelmann 
Schuiski angeregt wurde, der ſpäter als Zar ausgerufen wurde, fand eine Nieder- 
metzelung aller Polen und fremden Soldtruppen ſtatt. Durch zufällige Krankheit 
rettete Margeret ſein Leben und verweilte ſogar noch einige Monate in Moskau. 
Er ſchiffte ſich daun in Archangel ein, um nach Frankreich zurückzukehren, nach⸗ 
dem er mit Mühe von dem neuen Zaren, der ihn an ſeine Perſon zu feſſeln 
wünſchte, die Erlaubnis dazu erhalten hatte. In Paris wurde er dem König 
Heinrich IV. vorgeſtellt, der ſeinen merkwürdigen Erzählungen mit Anteil lauſchte. 
Nach kurzem Aufenthalt in Burgund trat Margeret in den Dienſt des zweiten 
falſchen Demetrius, der die Erbfolge Fedor Iwanowitſch's beanſpruchte. Bald 
wechſelte der Hauptmann jedoch wieder die Fahne. Als Sigismund III. von 


Polen mit Waffengewalt den Anſpruch ſeines eigenen Sohnes Wladislas auf die 


ruſſiſche Krone unterſtützte, diente Margeret im polniſchen Heere und zeichnete 
ſich bei der Einnahme von Moskau aus. | 

Während der Abweſenheit Sigismunds verſuchte Prinz Pojarski eine Er- 
hebung in Moskau, wobei 7000 polniſche Soldaten, welche die Vorſtadt Kitai- 
Gorod (Chineſen-Stadt) beſetzten, nahe daran waren, niedergemetzelt zu werden. 
Mit einer einzigen Abteilung von hundert Musketieren rettete Margeret die 
Stadt und machte es den Polen möglich, ſich noch ein Jahr lang in Moskau 
zu halten. Für dieſe glänzende That wurde er mit dem Titel eines königlichen 
Rates an den polniſchen Hof berufen. 

Außer ſtande jedoch, lange auf einem Fleck zu verweilen, verließ Margeret 
Polen im Jahre 1602 und ging nach Hamburg. Von da aus richtete er einen 
Brief an die ruſſiſchen Bojaren, welche gerade zur Wahl eines neuen Herrſcher⸗ 
hauſes verſammelt waren, um die Erlaubnis zur Rückkehr zu ſeinen ruſſiſchen 
Kameraden zu erhalten. Dieſer Wunſch des viel umhergetriebenen Kampfhahnes, 
obwohl mehrmals wiederholt, wurde nicht gewährt. Von da an verſchwinden 
alle Spuren ſeines weiteren Lebeuslaufes. Wie, wann und wo Margeret ſtarb, 
iſt nicht bekannt. 8 
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Es war vor den zuletzt erwähnten Ereigniſſen, durch welche er ſich den 
Ruſſen entfremdet hatte, daß er ſein Werk während eines kurzen Aufenthaltes in 
Frankreich (zwiſchen 1606 und 1607) verfaßte. De Thou, der franzöſiſche 
Geſchichtſchreiber, kannte ihn perſönlich und ſpricht von ihm als von Jacques 
Margeret aus der Freigrafſchaft. („Historia“, Buch CXXXV.) 

Als im Jahre 1668 eine Geſandtſchaft des Zaren Alexis an den Verſailler 
Hof kam, um für die Wahl eines ruſſiſchen Fürſten auf den Thron von Polen 
Ränke anzuſpinnen, erfolgte auf Befehl Ludwigs XIV. der Wiederabdruck des 
Margeret'ſchen Buches. So ſelten war es geworden, daß der Buchhändler Lan- 
glois, der es wieder auflegen ſollte, nur einen einzigen älteren Abdruck aufzutreiben 
vermochte, und zwar von dem Großneffen Margeret's. In unſerm Jahrhundert 
wäre die Schrift abermals der Vergeſſenheit anheimgefallen, hätte nicht der 
deutſche Orientaliſt Klaproth ein paar Abdrücke für einen ausgewählten Gelehrten— 
kreis herſtellen laſſen. Im Jahre 1855, während des Krim-Krieges, veranftaltete 
H. Chevreuil eine neue Ausgabe. 

Niemand, der das Werk geleſen, wird ihm ſeinen Reiz abſprechen. Der 
Feder wenig kundig, warf der abenteuernde Kriegsmann alles, was er über 
Rußland wußte, ohne Plan und Anordnung hin, und fein Satzbau iſt häufig fo 
regellos wie nur möglich. Die ganze Darſtellung iſt jedoch von außerordentlicher 
Friſche. Sie zeugt von trefflicher Beobachtungsgabe; und durchweg gewinnt 
man den Eindruck, daß der Verfaſſer frei von der Leber weg ſpricht und man 
ein getreues Bild der damaligen Zuſtände Rußlands vor ſich hat. 


II. 

Es mag auffallen, daß Margeret von den Zaren als von „Kaiſern“ ſpricht; 
denn in allen neueren Geſchichtswerken iſt geſagt: Peter der Große habe dieſen 
Titel gegründet. Selbſt Herr Kaſimir Delamarre, der dieſe Dinge gewöhnlich 
mit genau forſchendem Auge prüft, behauptet: „Der Titel „Kaiſer von Rußland“ 
wurde zum erſten Male von Peter I. im Jahre 1721 angenommen“. Das iſt 
jedoch entſchieden ein Irrtum. Margeret, den neuere ruſſiſche Schriftſteller der 
Unwiſſenheit haben zeihen wollen, weil er, der gewiß kein Sprachgelehrter war, 
ruſſiſche Wörter nach dem Eindrucke des Ohres, alſo „phonetiſch“, niederſchrieb, 
hatte mit ſeiner Darſtellung vollkommen Recht. 

Schon Herberſtein meldet, daß die Zaren, wenn ſie dem (deutſchen) Kaiſer 
oder dem Papſt ſchreiben, ſich Könige und Herren von ganz Rußland nennen; 
wenn aber Briefe aus der rutheniſchen Sprache in das Lateiniſche überſetzt würden, 
ſo gäben die ruſſiſchen Dolmetſcher das Wort „Zar“ durch „Imperator“ wieder. 
„Auf ſolche Weiſe“, bemerkt Herberſtein, „macht ſich der Zar zugleich zum König 
und Kaiſer.“ 0 

Indeſſen fügt Herberſtein bei: Das heilige römiſche Reich deutſcher Nation 
erkenne weder die Königs- noch die Kaiſerwürde der Zaren an und habe nichts 
mit der Schaffung dieſer Titel zu thun gehabt, obwohl man manchmal irrtümlicher 
Weiſe das Gegenteil annehme. Einen ſolchen Titel anzuerkennen, wäre eine 
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Schädigung des Königs von Polen geweſen, mit welchem ſein Serberfteney 
erhabener Herr, Kaiſer Maximilian, in aufrichtiger Freundſchaft gelebt. 

Herberſtein's Buch wurde 1549 zu Wien veröffentlicht — alſo 172 Jahre, 
ehe Peter I. den Kaiſer-Titel an- oder wieder aufnahm. In der zweiten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts aber giebt es eine Menge Beweiſe, daß der Kaiſer⸗ 
Titel von den Zaren beanſprucht und getragen, auch wenigſtens von engliſchen 
Staatsoberhäuptern, wie von Eduard VI., Mary und Eliſabeth anerkannt worden 
war. Richard Hakluyt, Richard Chancellor, John Haſſe, Anthony Jenkinſon 
bezeugen es. Ein von dem Zaren Iwan Waſſiljewitſch an Eduard VI. durch 
die Hand von Richard Chancellor geſandter Brief beginnt ſo: „Wir, Großfürſt 
Iwan Waſſiljewitſch, von Gottes Gnaden Oberherr und Kaiſer von ganz 
Rußland, Großfürſt von Wolodomer, Mosko und Novograd, König von Kaſan, 
König von Aſtracan, Herr von Plesko und Großfürſt von Smolensko“ u. ſ. w. 

Anthony Jenkinſon ſagt, indem er des von den ruſſiſchen Fürſten getragenen 
Titels „Oteſara“ erwähnt: „Dies Wort „Oteſara“ haben ſeiner Majeſtät Dolmet⸗ 
ſcher in letzterer Zeit als „Kaiſer“ bedeutend ausgelegt, ſo daß er jetzt Kaiſer 
und Großfürſt von ganz Rußland genannt wird (so that now he is called 
Emperour and great Duke of all Russia). Vor der Regierung ſeines Vaters 
nannte man fie weder Kaiſer noch Könige, ſondern „Ruese Velike“; das heißt: 
„Großfürſten“ („Ruese“ halte ich für einen offenbaren Druckfehler ſtatt „Knese“; 
das heißt: Fürſten). 

Die Anerkennung des ruſſiſchen Kaiſer-Titels durch England erhellt noch 
deutlicher aus „Briefen des Königs Philipp und der Königin Marie an Iwan 
Waſſiljewitſch, den Kaiſer (Emperour) von Rußland“ (1555). Derſelbe Titel 
kommt vor in den „Erſten Vorrechten, welche der Kaiſer von Rußland den 
engliſchen Kaufleuten im Jahre 1555 gewährt hat“ (The First Privileges 
graunted by the Emperour of Russia to the English merchants, in the 
yere 1555). Ebenſo in den „Beſtimmungen, welche für den Ausſchuß der in 
Rußland wohnenden Kaufleute dieſer (engliſchen) Geſellſchaft entworfen und 
feſtgeſetzt ſind.“ . 

Ich unterlaſſe es, die weiteren, in dieſer Sache von mir geſammelten, un⸗ 
widerlegbaren Beweiſe näher anzuführen. Erwähnt ſei nur, daß die große, von 
engliſchen Königen und Königinnen den Zaren bewieſene Gunſt damals in Polen 
übel vermerkt wurde. In einem Schreiben des Königs Sigismund von Polen 
an die Königin Eliſabeth, vom 3. März 1568, wird beſondere Klage in Bezug 
auf Handelsangelegenheiten geführt. Der Brief kennzeichnet „den Moskowiter“ 
als „nicht bloß den zeitweiligen Feind unſeres (polniſchen) Reiches, ſondern als 
den Erbfe ind aller freien Völker.“ | 

Margeret ſpricht von den älteren Herrſchern Rußlands als 905 „Großfürſten“; 
von den ſpäteren als von „Zaren Rußlands und Großfürſten Moskowiens.“ 
Er behauptet: Iwan II. Waſſiljewitſch habe den Kaiſer-Titel von Maximilian, 
dem Kaiſer der Römer (d. h. vom deutſchen Kaiſer, wie der gewöhnliche, aber 
in der diplomatiſchen Staatsſprache eigentlich nicht genaue Ausdruck lautet), 
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nach der Eroberung von Kaſan, Aſtrachan und Sibirien erhalten. In dieſer 
beſonderen Angabe mag Margeret allerdings Unrecht haben. Er wiederholte ohne 
Zweifel nur, was er in Rußland gehört hatte, ohne in der Lage zu ſein, die 
Wahrheit der Angabe zu prüfen. Es war ein Kniff ruſſiſcher Fürſten, das Volk 
glauben zu machen, ihr Kaiſer-Titel ſtamme von einem Lande her, welches damals 
ganz eigentlich das Kaiſerreich war. 

Über die Streitigkeiten, welche ruſſiſche Geſandte mit denen von Schweden 
über die Anerkennung der von dem Zaren beanſpruchten Kaiſerwürde hatten, 
findet man bei Margeret allerhand Nachrichten. „Der Regel nach“, bemerkte er 
in ſeiner kunſtloſen Schreibart, „giebt der Kaiſer der Römer ihm (dem Zaren) 
den Titel „Kaiſer“; und die verſtorbene Königin Eliſabeth that das Gleiche. 
Dasſelbe thut der König von Großbritannien, der König von Dänemark, der 
Großherzog von Toskana, der König von Perſien; und alle diejenigen von Aſien 
geben ihm den Titel, den anzunehmen ihm beliebt. Was den Türken betrifft, 
ſo weiß ich — in anbetracht, daß zwiſchen ihnen“ (dem Sultan und dem Zaren) 
„zu meiner Zeit kein Briefwechſel ſtattfand — nicht, welchen Titel er ihm giebt.“ 

Margeret ſpricht ſtets von dem „kaiſerlichen Throne“, dem „Kaiſerreich“, 
dem „Kaiſer“, der „Kaiſerin“ von Rußland. Es geſchieht das auch keineswegs 
etwa aus Liebedienerei gegen den Hof; denn er drückt ſich in den ſtärkſten Worten 
über die barbariſchen Zuſtände des Landes, die Tyrannei ſeiner Herrſcher und 
die Zurückgebliebenheit des Volkes aus. Polen ſtellt er in günſtigen Gegenſatz 
dazu. Er nennt es „ein freies Land“, von „edlen und angenehmen Sitten“, 
wo die Leute wenigſtens wüßten, was guter Ton iſt (que c'est que du monde). 

Unter dem Hauſe Romanoff, welches aus einer von hervorragenden 
Leuten am Ende der langen Bürgerkriege (1612) veranſtalteten Wahl hervorging, 
geriet der Gebrauch des kaiſerlichen Titels in Abgang. Die erſten Fürſten aus 
Romanoff'ſchem Geſchlechte beſaßen keinen hohen Ehrgeiz. Überdies wurden ſie 
durch Adel und Geiſtlichkeit einigermaßen verfaſſungsmäßig eingeſchränkt. Peter J., 
einer der ehrgeizigſten Gewaltherrſcher, nahm den Kaiſer-Titel 1721 wieder auf; 
unter ihm erlangte die Deſpotie in der äußerſten Geſtalt wieder die Oberhand. 
Abgeſehen von einem kurzen, erfolgloſen Verſuche des Adels, verfaſſungsmäßige 
Einrichtungen unter der Zarina Anna (1730) einzuführen, hat das Selbſtherrſcher— 
tum ſeitdem zügellos geſchaltet und gewaltet — ſogar noch ſchlimmer als in den 
Tagen Margeret's. 

Es finden ſich in dem Buche des franzöſiſchen Hauptmanns einige merk— 
würdige Abſchnitte über die griechiſch-katholiſche Kirche und die religiöſe Duldung 
oder vielmehr Unduldſamkeit in Rußland, welche uns die Zuſtände ganz ſo zeigen, 
wie ſie heute noch ſind. Er ſagt: „Der Patriarch, die Biſchöfe und die Abte 
werden nach dem Willen des Kaiſers ernannt.“ Alle kirchlichen Angelegenheiten 
von irgend welcher Bedeutung müſſen dem Kaiſer unterbreitet werden. Von den 
Gewohnheiten der Prieſterſchaft erhalten wir aus Margeret's Darſtellung kein 
ſchönes Bild. Ihm zufolge „ergiebt ſich die ruſſiſche Geiſtlichkeit dem Laſter der 
Trunkenheit eben ſo ſehr, oder ſogar noch mehr als die ſonſtige Einwohnerſchaft 
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des Landes.“ Das Ruſſen⸗ Volk im allgemeinen beſchreibt er als das unfähig, 
das er je kennen gelernt. 

Das alles ſtimmt mit den Berichten neuerer Reiſenden, welch oft erzählt 
haben, wie der Pope (Prieſter) einer ruſſiſchen Gemeinde von den Bauern am 
Samstag in eine Scheune eingeſchloſſen wird, damit er am Sonntag fähig ſei, 
den Gottesdienſt nüchtern zu verſehen. Am Montag werde er dann wieder frei— 
gelaſſen und könne während der Woche ſeinen bacchanaliſchen Neigungen fröhnen. 

Die Unwiſſenheit der Maſſen, welche unter dem Krummſtab der rechtgläubigen 
Kirche lagen, erfüllte den franzöſiſchen Hauptmann mit Erſtaunen. Die Einrichtung 
der ſogenannten „ſtummen Kirche“ iſt in Rußland eine alte. „Eine Kanzelrede“, 
ſchreibt Margeret „wird nie gehalten. Nur an gewiſſen Feſttagen leſen ſie ein 
Kapitel aus dem alten oder neuen Teſtament vor; aber die Unwiſſenheit unter 
dem Volke iſt ſo groß, daß kaum ein Drittel desſelben weiß, was das Vater⸗ 
unſer oder das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis iſt. Kurz, man kann ſagen, daß 
die Unwiſſenheit die Mutter ihrer Andacht iſt. Das Lernen verabſcheuen ſie (die 
Prieſter), beſonders das der lateiniſchen Sprache. Schulen oder Hochſchulen giebt 
es nicht bei ihnen. Die Prieſter allein lehren die Jugend leſen und ſchreiben; 
aber der Zöglinge ſind es wenige. Erſt vor etwa zehn oder zwölf Jahren 
lernten ſie die Buchdruckerkunſt; aber ſelbſt jetzt ſind geſchriebene Bücher bei 
ihnen mehr geſucht als gedruckte. 

Hier ſei erwähnt, daß es Beweiſe einer früheren Einführung der Buchdrucker⸗ 
kunſt in Rußland giebt, als Margeret meinte. Deutſche waren es, welche ſie 
dort, wie in Italien und Frankreich, einführten. Allein ſo wenig faßte die 
Buchdruckerkunſt in Rußland längere Zeit hindurch Wurzel, daß Margeret faſt 
berechtigt iſt, die Zuſtände ſo darzuſtellen, wie er es thut. 


Die verheiratete ruſſiſche Geiſtlichkeit verfuhr mit ihren Ehefrauen, zufolge 
Margeret, aufs willkürlichſte und grauſamſte. „Gleichviel unter welchem Vorwand 
ein Mann ſeine Gattin von ſich weiſt: er ſchickt ſie einfach, gegen ihren Willen, 
in ein Kloſter, und der Klöſter giebt es ſehr viele. Einige von dieſen Ehemännern 
heiraten nicht weniger als dreimal wieder.“ ee 


III. 

Die religiöſe Duldung in Rußland, wie Margeret ſie ſchildert, verſetzt uns 
gewiſſermaßen ſchon wieder in die Gegenwart. „Der Kaiſer,“ jagt er, „gewährt 
jedermann Gewiſſensfreiheit, ſodaß es allen geſtattet iſt, ihre Andacht und 
Religion öffentlich auszuüben — ausgenommen der römifch-Fatholifchen; auch 
wird ſeit der Zeit von Waſſiljewitſch kein Jude unter ihnen geduldet.“ 

Wir hören weiter, daß auch Proteſtanten die furchtbarſten Verfolgungen zu 
erdulden hatten. „Aber,“ ſchreibt Margeret, „es giebt Tataren, Türken und 
Perſer, abgeſehen von Mordwinen und andern mohammedaniſchen Völkern unter 
der Herrſchaft der Ruſſen; dieſe beobachten alle ihre eigene Religion — nicht 
zu gedenken der Sibirier, Lappen und andrer, welche weder Chriſten noch 
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Mohammedaner ſind, ſondern gewiſſe Tiere anbeten, jeder nach ſeiner eigenen 
Art, ohne daß ſie in ihrer eigenen Religion beläſtigt werden.“ 

Margeret erzählt: alle Juden in Rußland ſeien, nachdem man ſie, an Händen 
und Füßen gebunden, auf eine Brücke geführt habe, dort gezwungen worden, 
ihren Glauben abzuſchwören und zu erklären, daß ſie getauft werden und an Gott 
den Vater, den Sohn und den heiligen Geift glauben wollten. Kaum hätten 
ſie dies jedoch geſagt, ſo ſeien ſie im ſelben Augenblick ins Waſſer geworfen und 
ertränkt worden! Darin beſtand ihre Taufe. 

Von livländiſchen Proteſtanten, welche etwa vierzig Jahre lang als Kriegs— 
gefangene in Moskowien gewohnt hatten und dort allmählich zu Reichtum 
gelangt waren, berichtet Margeret: man habe, weil ſie ſtolz und üppig geworden, 
ihre Kirchen zerſtört, ihre Häuſer geplündert. Alle dieſe Proteſtanten wurden, 
„ohne Rückſicht auf Alter oder Geſchlecht, nackt ausgezogen, obwohl es Winter 
war, gleich Kindern, die aus dem Mutterleibe kommen“ (sans respect d’äge 
ny de sexe, et bien qu'en hyuer furent mis a nud comme les enfans sortans 
du ventre de leurs mères).“ 

Margeret meint: dieſe Proteſtanten hätten ſich ſelbſt die Schulb daran zu— 
zuſchreiben. Denn da ſie aus ihrem Vaterlande fortgeführt, ihres Vermögens 
beraubt und in Sklaverei unter die Macht eines ganz rohen und barbariſchen 
Volkes gebracht worden, das überdies von einem fürſtlichen Tyrannen regiert 
ſei (reduits en seruitude sous la puissance d'un peuple du tout grossier et 
barbare, et outre gouuernes par un Prince tiran): jo hätten fie ſich wegen 
dieſes ihres Unglücks demütig zeigen ſollen. Statt deſſen ſeien ſie durch den 
erlangten Wohlſtand hoffärtig geworden, und ihre Frauen ſeien in koſtbaren 
Gewändern in die Kirche gegangen. 

Erinnert nicht das alles an neuere Vorgänge im Zaren-Reiche? 

Es iſt von jeher ein Staatsgrundſatz ruſſiſcher Herrſcher geweſen, eine 
rechtgläubige Propaganda durch Dragonnaden mit Feuer und Schwert unter 
chriſtlichen „Ketzern“ zu vollziehen, dagegen von harter Bedrängung der 
mohammedaniſchen Religion und der heidniſchen Bekenntniſſe ihrer Unterthanen 
abzuſtehen. Die Erklärung iſt einfach. Chriſtliche Sekten werden als eine 
Gefahr betrachtet, welche allmählich die Grundlage des ruſſiſch rechtgläubigen 
Katholizismus, alſo die Herrſchaft des als Papſt auftretenden Zaren, untergraben 
könnten. Das Gleiche fürchtet man nicht von einer Religion, welche vom Chriſten— 
tum jo verſch ieden iſt wie der Islam. 

Während daher die Autokraten (ſo lautet ja der wirkliche Titel der ruſſiſchen 

Fürſten!) ſich ſtets bemühten, die „Ketzerei“ auszurotten, welche fie als die 
Frucht des „ungläubigen, anti⸗monarchiſchen, anti-ruſſiſchen Geiſtes von Weſt— 
Europa“ betrachteten, hätſchelten ſie ſogar den Fetiſch- und ſonſtigen groben 
Götzendienſt roher Völkerſchaften, mit denen das ungehorſame Europa in Schrecken 
verſetzt werden ſollte. 

„Wir werden die aſiatiſchen Horden loslaſſen!“ war die beliebte Drohung 
des Kaiſers Nikolaus im Völkerfrühling des Jahres 1848. 
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Er ſollte es freilich ein paar Jahre nachher erleben, im Krim-Krieg feine 
erträumte Weltgebieter-Stellung plötzlich zuſammenbrechen zu ſehen. Wäre jener 
Krieg nicht als bloßer Kabinettskrieg geführt worden; hätte man ſich der Polen, 
der Finnen, der damals noch ſo drohend daſtehenden kaukaſiſchen Völker bedient: 
ſicherlich, das Zaren-Reich wäre ganz von ſeiner Macht herabgeſunken. Gaben 
ſich doch ſchon im Innern dumpfe Erregungen zu Gunſten verfaſſungsmäßiger 
Einrichtungen kund, ſo daß der Nachfolger von Nikolaus, Alexander II., einerſeits 
eine gewiſſe Lockerung in den Preß-Zuſtänden eintreten laſſen, und anderſeits die 
Hörigkeit der Bauernſchaft verordnen mußte, um durch letztere Maßregel ſich 
eine Stütze gegenüber dem parlamentariſch aufgelegten kleinen Adel zu verſchaffen. 

Das ſelbſtherrliche Zarentum hat ſich bekanntlich auf den Trümmern der 
Herrſchaft der „Goldenen Horde“ aufgebaut, nachdem dieſe nicht ſowohl durch die 
Tapferkeit ruſſiſcher Heere als durch die inneren Zwiſtigkeiten unter den einzelnen 
Stämmen des mongoliſchen Kiptſchak zuſammengebrochen war. Den tiefen 
Stempel der mehrhundertjährigen Knechtſchaft aber, welche Fürſten, Adel und 
Volk in Rußland unter dem mongoliſchen Fremdjoch erduldet hatten, erkannten 
alle Reiſenden, welche das Land nach dem Abzuge der Tataren beſuchten. 

Von einem „jungen Volke“, das etwa nach Art der Germanen in die Welt⸗ 
geſchichte einzutreten beſtimmt ſei — bekanntlich ein beliebtes Stück panflaviſtiſcher 
Schrifſteller, die uns gern etwas weiß machen möchten — wußte keiner dieſer 
Reiſenden zu melden, ob wir nun die Mitteilungen deutſcher Geſandten, wie 
Georg Thurn (1492) oder Herberſtein, oder das Werk Margeret's, oder die 
Berichte von engliſchen Botſchaftern und Bevollmächtigten von Londoner Handels⸗ 
geſellſchaften durchmuſtern. Keiner von ihnen fand irgendwelche Spuren der 
Naturfriſche, von welcher die ruſſiſchen Weltverjüngungs-Schwärmer der Neuzeit 
gefaſelt haben. Alle erzählten vielmehr von alter Tyrannei, von großer Fäulnis 
und Verderbtheit, von Sklavenſinn in der abſchreckendſten Geſtalt. 

Von den Moskowitern als Volk behauptet Margeret: „ſie beſäßen keinerlei 
Arbeitſamkeit, ſondern ſeien ſehr träge; denn ſie widmen ſich nicht dem Geſchäft, 
ſondern der Trunkenheit mehr, als irgend etwas anderm.“ Er nennt ſie „roh 
und klobig, ohne irgend welche Höflichkeit;“ es iſt „ein falſches Volk, ohne Glauben, 
Geſetz und Gewiſſen .. . und befleckt mit einer endloſen Zahl andrer Laſter 
und viehiſcher Gewohnheiten.“ | 

Einzelnes läßt ſich hier nicht wiedergeben. Man möchte die Daritellung 
gern als zu dunkel gefärbt betrachten. Erinnern muß man ſich immerhin, daß 
Margeret Jahre lang ein aufmerkſamer Beobachter an Ort und Stelle geweſen 
war, und daß er, als er ſein Buch ſchrieb, den Gedanken, in Rußland wieder 
Dienſt zu nehmen, noch nicht aufgegeben hatte. 

Zieht man aber von ſeiner Darſtellung noch ſo viel ab, ſo bleibt doch gewiß 
nicht der Eindruck zurück, als habe man es mit einem Seitenſtück zu der 
„Germania“ des Tacitus zu thun. Auch würde ich meinerſeits dieſe Stellen in 
dem Werke des franzöſiſchen Hauptmanns nicht betonen, hätten wir nicht ab 
und zu, ſeit etwa vierzig Jahren, ſo viel ekelhafte Abgeſchmacktheiten über die 
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Wiederverjüngung der „blutarm gewordenen germaniſch-romaniſchen Welt“ (wie 
Alexander Herzen es ausdrückte) durch den angeblich „jugendfriſchen Rieſen des 
Nordens“ hören müſſen. In den letzten Wochen freilich iſt die „romaniſche 
Welt“ — wenn der Ausdruck auf die nur ſprachlich romaniſierten Franzoſen 
überhaupt paſſen würde — in Petersburg wieder merkwürdig im Preiſe geſtiegen. 
Die Worte müſſen aber immer für den jeweiligen Zweck herhalten. 


Den ruſſiſchen Adel zeichnete Margeret als wahre Falſtaffe. Leibesübungen 
kamen unter den dortigen Edelleuten damals gar nicht vor. „Das macht ſie fett 
und wanſtig; ja, ſie halten diejenigen in hohen Ehren, welche die Dickbäuchigſten 
(les plus ventrus) ſind, indem fie ſie ‚Dorotney Schalouec‘ (dorotney tschelovek) 
nennen, was einen tapferen Mann bedeutet.“ Die knechtiſche Unterwürfigkeit der 
Maſſen ergiebt ſich, unter anderm, aus der Außerung: „Wenn ein Untergebener 
etwas von ſeinem Vorgeſetzten zu erlangen wünſcht, ſo wirft er ſich der ganzen 
Länge nach hin, mit dem Geſicht auf dem Boden, wie ſie es auch in ihren Ge— 
beten vor einigen Bildern thun.“ Die Kniebeugung war damals nicht Sitte. Man 
betrachtete ſie als einen mohammedaniſchen Gebrauch, weil die Türken mit ge— 
krümmtem Knie niederhockten. Die ruſſiſchen Frauen jedoch, jagt Margeret, 
haben dieſelbe Gewohnheit des Niederhockens mit gekrümmtem Knie. Ohne 
Zweifel hatte der lange tatariſche Einfluß dieſe aſiatiſche Sitte in Rußland ein— 
geführt, wo die weibliche Bevölkerung ſie noch zu Margeret's Zeit beibehalten 
hatte. 

Abgeſehen von dem allgemeinen Zuſtande der Barbarei, war Margeret be— 
troffen von dem Mangel an Tapferkeit und an perſönlichem Ehrgefühl unter den 
Ruſſen. Selbſt in den höheren Ständen ſei es Übung, wenn fie einander wider: 
ſprechen, kurzweg auszurufen: „Du lügſt!“ ſtatt zu ſagen: „Nun, das mag 
Ihre Meinung ſein!“ oder: „Entſchuldigen Sie!“ Sogar der Diener werfe dem 
Herrn die Lüge vor. Der Zar Iwan Waſſiljewitſch, obwohl ein Tyrann, nahm 
derlei kaum als eine Beleidigung auf. Die Anweſenheit zahlreicher Fremden in 
Rußland — ſchreibt Margeret weiter — habe jedoch in jüngſter Zeit den geſell— 
ſchaftlichen Ton etwas verbeſſert. Thätliche Angriffe würden durch Stockprügel 
gerichtlich geahndet, und zwar ſo, daß ſowohl der Angreifer als auch derjenige, 
welcher ſich wehrte, entweder eine Geldbuße an den Kaiſer zu entrichten habe, 
oder ſo lange gehauen werde, bis der Richter ein: „Halt, genug!“ rufe. 


Schuldner wurden ebenfalls von Gerichts wegen geprügelt, bis ſie zahlten. 
Es war dies eine förmliche Einrichtung. Polizeibeamte fanden ſich an gewiſſen 
Tagen zu dieſem Zweck von Sonnenaufgang an auf einem öffentlichen Platze mit 
Stöcken oder Ruten ein, um das Geſchäft des Hauens auf die Waden bis zehn 
oder elf Uhr fortzuſetzen. Wer jedoch dem Kaiſer zu Pferde diente, war von 
dieſer Leibesſtrafe entbunden, indem er ſich einen Erſatzmann dafür ſtellen durfte! 
Solche Züge malen die ganze Entwürdigung eines Volkes. 


Zweikämpfe, ſagt Margeret, kämen nicht vor; Waffen trügen die Ruſſen 
nicht, ausgenommen im Krieg oder auf Reiſen. Iſt auch der Zweikampf wegen 
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Beleidigung gewiß eine Thorheit, ſo ſpricht doch das frühe Aufgeben besclben 
unter einem ſonſt ſo barbariſchen Volke nicht für das Vorhandenſein von Ehr⸗ 


gefühl. 
1 


Die kriegeriſchen Eigenſchaften der Ruſſen ſchtenen dem franzöſiſchen Haupt⸗ 


mann ſehr gering. In einer der Schlachten, in welcher die polniſchen Truppen 


des Kronbewerbers ſich von einer an Zahl überwältigenden Feindesmacht bedrängt 
ſahen, geriet der ruſſiſche Befehlshaber gleichwohl in die größte Gefahr, zum 
Gefangenen gemacht zu werden. Drei polniſche Scharen griffen das Ruſſenheer 
mit todesverachtendem Ungeſtüm an. Von feinem Roſſe heruntergezogen, wurde 
der ruſſiſche Feldherr drei- oder viermal über den Kopf gehauen und wäre von 
Demetrius gefangen genommen worden, hätten ihn nicht ein Dutzend fremder 
Armbruſt⸗Schützen gerettet. „Ohne Zweifel“, jagt Margeret, „würden vier 
polniſche Compagnien das ganze Heer des Kaiſers beſiegt haben. Man hätte 
glauben ſollen, die Ruſſen beſäßen keine Hände, mit denen ſie ſchlagen könnten, 
obgleich es ihrer zwiſchen 40—50000 Mann waren.“ 

Rußlands große räumliche Ausdehnung macht auf Margeret bedeutenden 
Eindruck, obwohl der Umfang des Reiches während der Mongolen-Herrſchaft 
ſehr gekürzt worden war. Über die Heereszuſtände des Landes finden ſich bei 
ihm viele bedeutſame Schilderungen. In den Kämpfen gegen die Osmanli war 
er an den Anblick einer gewaltigen Kriegsmacht gewöhnt worden; nichtsdeſto⸗ 
weniger ſchien ihm die Zahl der die Grenzen des Zarenreiches bewachenden 
Truppen außerordentlich. Den Wert derſelben, ſoweit es ſich um die eigentlichen 
Moskowiter handelt, ſchätzte er jedoch ganz gering. | 

Er geht in genaue Einzelheiten über die Feſtungen, die Schlöſſer, die kaiſer⸗ 
lichen Truppen und die ſtädtiſche Volkswehr ein, zumal in demjenigen Teile 
Rußlands, welcher eine Art ſtreng bewachter „Militär-Grenze“ gegenüber den 
noch unabhängigen Khanaten der Krim'ſchen und Nogab'ſchen Tataren bildete. 
Außer den eingeborenen Soldaten gab es bereits damals Heerſcharen von aus⸗ 
ländiſchen Söldnern: Deutſchen, Polen, Griechen und andern Landsknechten. 

Es iſt ja ein gänzlicher Irrtum, zu meinen, Peter der Große habe zum 
erſten Male fein halb⸗aſiatiſches Reich mit ſolchen europäiſchen Kräften durchſetzt. 
Die ganze Geſchichte Rußlands iſt vielmehr eine Geſchichte fremder Einflüſſe: 
von feiner Gründung durch die germaniſchen Waräger an, welche aus ſkandina⸗ 
viſchen und deutſchen Kriegerſippen zuſammengeſetzt waren, durch die lang an⸗ 
dauernde Herrſchaft der tatariſchen Goldenen Horde hindurch, bis in die Zeit 
der Erbfolgekriege hinein, während derer die Hauptſtadt Moskau in die Hände 
der Polen fiel, deren Fürſten damals über die Beſetzung des ruſſiſchen Thrones 
entſchieden; und dann wieder ſeit Peter I., der in manchem, was ihm als ur⸗ 
eigene und vollkommen neue That zugeſchrieben wird, doch nur ein Nachahmer, 
wenn auch von eiſernſter Willenskraft war. | 

Nachdem Margeret die Unmaſſen der ruſſiſchen Truppen aufgezählt hat, be⸗ 
merkt er: „Das macht eine unglaubliche Zahl aus, aber eher von Schatten⸗ 
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geſtalten als von Kriegsmännern.“ (Cela fait un nombre incroyable d’ombres, 
plutost que d’hommes). Einige dieſer Truppen, die mit Harniſch, Helm und 
Lanze, und mit Bogen und Pfeil bewaffnet waren, beſchreibt er als ſchlecht be— 
ritten, ohne Ordnung, ohne Mut und Manneszucht, und dem Heer oft mehr 
Schaden als Nutzen zufügend.“ Das ruſſiſche Heer beſtand damals vorzugs— 
weiſe aus Reiterei, was ſich aus den Kämpfen gegen die Tataren erklärt. Unter 
den Hilfstruppen nennt Margeret Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tataren und Tſcher— 
keſſen (Shercassi). Klar unterſcheidet er zwiſchen den finniſchen Völkerſchaften 
und den eigentlichen Ruſſen. Ebenſo weiß er, wo der unverkennbare tatariſche 
Stamm beginnt. 


Als das beſte Fußvolk des Zaren bezeichnet er die Strelitzen und die 
Koſaken. Er unterſcheidet zwiſchen den im Solde Rußlands ſtehenden Koſaken, 
welche im Winter in den Städten als Beſatzung liegen, und den echten Koſaken, 
welche ſich entlang der Flüſſe in den tatariſchen Bezirken halten, an der Wolga, 
dem Don, dem Dniepr, und welche den Tataren oft mehr Schaden zufügen 
als das ganze ruſſiſche Heer.“ Auch nennt er Koſaken zwiſchen Kaſan und 
Aſtrachan, welche nicht in der Weiſe beritten und bewaffnet ſeien wie die in 
Podolien und Schwarz-Rußland wohnenden, obwohl fie früher nach Tataren-Art 
gemuſtert geweſen. Hier mag erwähnt werden, daß all' dieſe Koſaken gemiſcht 
rutheniſch⸗ſlaviſcher und tatariſcher Abſtammung waren. Unter vielen wog viel— 
leicht das tatariſche Blut eher vor. Das Wort „Koſak“ iſt anſcheinend türkiſch— 
tatariſchen Urſprungs und bedeutet einen Räuber. 


Von den echten Koſaken, welche Rußland nur zeitweilig dienten, berichtet 
Margeret: „ſie hätten keine große Anhänglichkeit an den Kaiſer, ausgenommen 
wenn er ihnen die Freiheit laſſe, ihr Schlimmſtes zu verüben.“ Allmählich iſt 
es den Autokraten allerdings gelungen, die kriegeriſchen Steppenvölker zur noch 
ſchärferen Knechtung der Nord- oder Groß-Ruſſen zu verwenden. Man ließ dem 
Koſaken eine Zeit lang eine gewiſſe Unabhängigkeit, damit er mit um ſo freu— 
digerem Eifer die Knute über den Moskowiter ſchwinge. Nachdem der Muſchik 
in die deſpotiſche Einförmigkeit ganz hineingepeitſcht war, benutzte man Koſaken 
und Baſchkiren in gleicher Weiſe gegen die noch unabhängigen Kirgiſen: und 
dies Verfahren iſt in neuerer Zeit durch die Khanate der unabhängigen Tatarei 
hindurch bis an und über die Grenze von Afghaniſtan fortgeſetzt worden. 


8 Der Kämpfe mit den noch freien Koſaken, Krim'ſchen Tataren und Tſcher— 
keſſen gedenkt Margeret wiederholt und eingehend. Die Letzteren, welche er 
zwiſchen das Kaſpiſche und Schwarze Meer ſetzt, wurden damals „Petigorski— 
Tſcherkeſſen“, Tſcherkeſſen der fünf Berge, genannt. Von ihnen jagt Margeret: 
„Es iſt ein kriegeriſches Volk, außerordentlich gut zu Pferde, mit einer Art leichter 
Harniſche verſehen, ſehr kühn, ſehr behend, ſämtlich Lanzen oder Speere tragend, und 
fähig, Rußland großen Schaden zuzufügen, wenn ſie in eben ſo großer Zahl 
wären wie andre ihrer Nachbarn.“ Dem beobachtenden Geiſte des franzöſiſchen 
Kriegers war Rußlands Achilles-Ferſe nicht entgangen. 
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Während der Regierungen, unter denen Margeret in Rußland lebte, gab 
es Schwierigkeiten nach faſt allen Seiten hin — mit Schweden, mit Polen, mit den 
tatariſchen Reichen, wie auch nach dem Kaukaſus hin. Nur in Sibirien machte 
der Moskowiter erobernde Fortſchritte. Dies Land ſchildert Margeret „als noch 
nicht vollkommen entdeckt“ oder erſchloſſen, als reich an Korn und als eine Quelle 
großer Einnahmen für die Zaren durch ſein Pelzwerk. Es werden Beſatzungen 
erwähnt, welche in vier Städten liegen, um die Eingeborenen im Zaume zu 
halten. Es ſei das ein außerordentlich einfaches Volk, von kleinem Wuchſe, an 
Geſichtszügen den Nogal'ſchen Tataren ähnlich; das heißt, mit flachem, breitem 
Geſicht, einged rückter Naſe, kleinen Augen und ſonnverbrannt; das Haar trägt 
es lang, aber wenige hätten einen Bart. 

Man fühlt ſich eigentümlich berührt, bei Margeret, der zu einer Zeit ſchrieb, 
wo kaum erſt Teile von Sibirien in die Hände des Zaren gefallen waren, ſchon 
zu leſen, daß es „die Hauptgegend iſt, wohin ſie diejenigen verbannen, welche 
bei dem Fürſten in Ungnade gefallen ſind.“ 

Der franzöſiſche Hauptmann kannte offenbar nicht die ältere Geſchichte Si⸗ 
biriens. Andernfalls hätte er nicht umhin gekonnt, die deſpotiſche Staatskunſt 
des Zaren gegenüber dieſem Lande in Gegenſatz zu den erleuchteteren Grundſätzen 
der ehemals freien, mit der deutſchen Hanſa in Verbindung ſtehenden Stadt 
Nowgorod zu ſetzen, welche die erſten Erforſchungszüge nach Weſt-Sibirien aus⸗ 
geſandt hatte. Der durch Nowgorod eingeleitete friedliche Handelsverkehr würde 
für die Sittigung dieſes nordöſtlichen Gebietes gewiß gute Früchte getragen haben, 
hätte ſich das freie bürgerliche Gemeinweſen gegenüber den ſcheußlichen Tyrannen 
Iwan III. und Iwan IV. halten können. 

Mit Hilfe mongoliſcher Horden und durch liſtige Schürung von Klafjen- 
kämpfen unter dem Bürger- und Arbeiterſtande von Nowgorod gelang es dem 
Zaren, die freie Stadt zu überwinden. In einem grauſam blutigen Trauerſpiele 
ging ihre alte Unabhängigkeit durch Schwert und Henkerbeil unter. Die Folgen 
zeigten ſich bis nach Sibirien hin, welches nun zu einem Schreckensorte für 
politiſche Gegner und Verdächtige wurde, vor deſſen bloßem Namen man ſich in 
Todesfurcht abwandte. 

Zu Margeret's Zeit hatte die büreaukratiſche Einrichtung des „Tſchinn“ noch 
nicht Rußland zu einer rieſigen Regierungsmaſchine gemacht. Gleichwohl war 
das Land bereits ſo von Beamten-Beſtechlichkeit durchfreſſen, daß weder die An⸗ 
geſtellten der Verwaltung, noch die Richter, noch irgend ſonſt ein im Amte Be⸗ 
findlicher gegen die niedrigſten Verſuchungen ſtand hielten. „Geld, Perlen, Pelz⸗ 
werk, ſogar geſalzene Fiſche,“ wurden als Beſtechungsmittel gebraucht und all⸗ 
gemein angenommen. Hffentliche Auspeitſchung, ſogar Abführung nach Sibirien 
erwies ſich als unz ureichend, um dem ſchmählichen Unfuge Einhalt zu thun. 

Durch harte Beſtrafungen in die Enge getrieben, erfanden die gewiſſenloſen 
Beamten und Richter zuletzt ein eigentümliches Mittel, ihre Geldgier zu befriedigen. 
Sie ſtellten in ihren Häuſern eine Menge religiöſer Gemälde auf, an denen der⸗ 
jenige, welcher das Ohr des Beamten oder Richters zu gewinnen ſuchte, feine 
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Geſchenke gewiſſermaßen als eine Gabe für die Gottheit oder für die Heiligen 
aufhängte. Ein Ukas wurde darauf erlaſſen, daß man nur Dinge im Werte von 
ſieben oder acht Rubeln an den Bildern aufhängen dürfe. 

Peter I. ſagte einmal: „Wäre die Sache ausführbar, wahrhaftig, meine 
Ruſſen würden ſogar meine Linienſchiffe ſtehlen!“ Auch das deutet nicht auf 
die Jugendfriſche einer Nation. 


# 


V. 
Man wird ſich nach dem Vorſtehenden kaum wundern, daß Rußland — 
das angebliche Land der „jungen kräftigen Barbaren“ — ſchon früher ein um— 


faſſenderes öffentliches und geheimes Polizei- und Spitzelweſen gehabt hat als 
irgend ein europäiſches Land. Die Tataren-Khane mögen den Anfang damit 
gemacht haben; denn die ganze Regierung und Verwaltung dieſer ſtrengen Zucht— 
herren war eine viel planmäßiger ausgedachte und geordnete, als manche glauben 
mögen, die von der „Goldenen Horde“ nichts kennen als den Namen. Mit 
Eifer aber ſetzten die Zaren die vorgefundenen tyranniſchen Einrichtungen fort. 

Unter dem Zaren Boris Godunoff war die Polizeiwirtſchaft eine allgemein 
ausgebildete. Der größere Teil der Dienerſchaft in den Adelshäuſern ſtand im 
geheimen Regierungsſolde. Die Vorbilder Fouché's und Vidocg's find ſchon im 
alten heiligen Rußland zu finden. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, ſo ließ 
Boris Godunoff, damit die Aufmerkſamkeit von einer ſeiner eigenen Blutthaten 
abgelenkt werde, durch ſeine Sendlinge insgeheim nachts die Gewölbe und Häuſer 
gewiſſer reicher Kaufleute anzünden, um ihnen gehörige Beſchäftigung zu geben 
(pour leur tailler de la besogne). Nachdem ſeine eigenen ſchmutzigen politiſchen 
Zwecke erreicht waren, habe er — ſagt Margeret — ſich über die Brandſtiftungen 
ſehr betrübt geſtellt und den davon Betroffenen aus dem Staatsſchatze Ent— 
ſchädigung gewährt, um ſich als Volkswohlthäter zu geberden. 

„Es giebt wenige gute Familien“, ſchreibt Margeret, „welche es nicht haben 
fühlen müſſen, was es heißt, unter dem Mißtrauen eines Tyrannen zu leiden, 
obſchon er (Zar Boris) als ein ſehr milder Herrſcher galt; denn unter ſeiner 
Regierung waren, vor der Ankunft des Demetrius, keine zehn Perſonen hingerichtet 
worden — ausgenommen einige Diebe, die man hängte.“ „Aber insgeheim“, 
heißt es weiter, „ſind eine große Zahl Menſchen auf die Folter geſpannt, in 
die Verbannung geſchickt oder auf dem Wege vergiftet worden; und eine un— 
zählige Menge Leute ſind ertränkt worden, ohne daß ihm dadurch Erleichterung 
geworden wäre.“ 

Die ſcharfe Aufſicht, welche ſchon damals über alle Einwohner geführt 
wurde, ergiebt ſich aus folgender Stelle: „Alle Wege, welche aus dem Lande 
führen, ſind ſo geſchloſſen, daß es unmöglich iſt, dasſelbe ohne die beſondere 
Erlaubnis des Kaiſers zu verlaſſen.“ War Krieg mit Polen in Sicht, ſo ſchickte 
man ſämtliche Fremde an die Grenze der Tatarei, damit ſie nicht etwa mit dem 
Feinde ins Einvernehmen treten; denn „dies Volk iſt das mißtrauiſchſte, am 
meiſten zum Verdacht geneigte auf der ganzen Welt.“ 
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Wiederum an andrer Stelle: „Rußland ift kein Land mit freiem 5 
in das man eintreten kann, um die Sprache zu erlernen und ſich über dies und 
das zu unterrichten, und es dann wieder zu verlaſſen; denn abgeſehen davon, 
daß es, wie ich ſchon berichtet habe, ſo verſchloſſen iſt, wird dort alles ſo ge— 
heim gehalten, daß es ſchwierig iſt, die Wahrheit über irgend etwas 8 Ben 
wenn man es nicht mit eigenen Augen ſieht.“ 


Freilich iſt auch der Augenſchein in Rußland manchmal recht täuschend ge⸗ 
weſen, wie die berühmten pappendeckelnen Dörfer und die Schein-Kanäle mit 
den daraus hervorragenden Schiffsmaſten gezeigt haben, mit welchen Potemkin 
in der Krim die Kaiſerin Katharina von der Entfernung her erfreute. 


Von der Tapferkeit des eigentlichen Moskowiter-Stammes hatte Margaret 
keinen hohen Begriff. Um ſo mehr weiß er von entſetzlicher Grauſamkeit zu be⸗ 
richten. Er erzählt die Ermordung des Zaren Demetrius infolge der von Waſſili 
Schuiski angeſtifteten Empörung. Siebzehnhundert und fünf Polen, welche zu 
Moskau in weit auseinander liegenden Häuſern wohnten, wurden dabei über⸗ 
rumpelt und abgeſchlachtet. „Der tote Demetrius wurde dann nackt vor das 
Kloſter der Kaiſerin, feiner verwitweten Mutter, an einen öffentlichen Platz ge- 
ſchleift, wo Schuiski früher hatte enthauptet werden ſollen. Dort wurde der 
erwähnte Demetrius auf einen etwa eine Elle langen Tiſch gelegt, mit dem 
Kopfe auf der einen, den Beinen auf der andern Seite herabhängend; und der Leich⸗ 
nam des Peter Basmanoff wurde unter dieſen Tiſch geworfen. So blieben die 
Leichname als ein Schauſpiel für jedermann bis zum dritten Tage, wo das 
Haupt der Verſchwörung, Waſſili Iwanowitſch Schuiski, von dem wir ge— 
ſprochen haben, zum Kaiſer erwählt wurde.“ | 


Den Körper des Demetrius begrub man dann an der Landſtraße. Da in 
der Nacht, in welcher er ermordet worden, ein furchtbarer, um dieſe Jahreszeit 
ungewöhnlicher, acht Tage andauernder Froſt begann, welcher alles Korn, die 
Bäume und ſelbſt das Gras verdarb, ſo grub man, aus irgend welchem aber— 
gläubiſchen Grunde, den Leichnam wieder aus und verbrannte ihn. „In jenen 
Tagen,“ jagt Margeret in faſt Taciteiſcher Schreibart, „hörte man nichts als Ge- 
murmel. Die einen weinten; die andern brachen in laute Klagen aus; wieder 
andre freuten ſich. Kurz, es war eine ganze Verwandlung. Der Staatsrat, 
das Volk und das Land, unter einander geſpalten, einer gegen den andern, er⸗ 
gingen ſich in neuen Verrätereien. Die Provinzen empörten ſich, ohne daß man 
längere Zeit wußte, was daraus werden würde. Der polniſche Geſandte beob⸗ 
achtete alles genau. Aber diejenigen, welche von dem Verſtorbenen irgendwie 
begünſtigt worden waren, mußten in die Verbannung wandern. Endlich wurde 
die Kaiſerin, die Mutter des Kaiſers Demetrius Johannes, in das Haus ihres 
Vaters gebracht, ſtreng bewacht mit all' ihren Ehrendamen und andern Polinnen.“ 
Dann wurde der Leichnam desjenigen, welcher als der echte Demetrius betrachtet 
wurde und ſiebzehn Jahre vorher in Uglitſch ermordet worden war, auf 
Befehl des Uſurpator-Zaren Schuiski wieder ausgegraben, und alle Arten von 
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Wundern wurden mit dieſem heilig geſprochenen Leichnam in Gegenwart des 
Patriarchen und der Geiſtlichkeit vollzogen. 

Die Verwirrung im Lande, die blutgierige Wildheit der Parteien und der 
abergläubiſche Sinn des armen, geknechteten Volkes ſind in ſolchen Stellen außer— 
ordentlich eindrucksvoll geſchildert. Margeret's gewöhnlich verwickelte Schreibart 
erreicht da einen klaren, knappen oder kräftigen Stil. Das Ganze lieſt ſich wie 
ein Stück Palaſt⸗Umwälzuug in einer hinter⸗aſiatiſchen Deſpotie. Wer weiß, 
ob nicht einmal in Rußland ſich noch ähnliche Auftritte abſpielen werden? 

Roheit, Verderbnis, Sklaverei und Tyrannei: ſo ſieht ſich Rußlands Bild 
in Margeret's Werk an. Als Gegenſtück zu der panſlaviſtiſchen, auf die Welt— 
herrſchaft des Zarentums hinarbeitenden Lehre von der ureigentümlichen Jugend— 
kraft Rußlands iſt das Buch recht bemerkenswert. Übrigens ſagt ja auch Voltaire: 
„Rußland war ſchon verfault, noch ehe es reif geworden war.“ (La Russie a 
été pourrie avant d’etre müre). Turgenieff, der die Zuſtände ſeines Landes 
ſo gut kannte, ſchrieb: „Wie der Moſchusgeruch nicht aus einem Zimmer heraus— 
gebracht werden kann, ſo fühle ich mich in Rußland von einem beſtändigen Ver— 
weſungsgeruche umgeben, von einer Neigung zum Nichts.“ 

In ſeinem franzöſiſch abgefaßten Werke: „Die Wahrheit über Rußland“ 
(La Verite sur la Russie) jagt Fürſt Peter Dol gorukoff: 

„Seit der Zeit des Mongolen-Einbruches im dreizehnten Jahrhundert iſt 
Rußland nichts geweſen, als eine ungeheuere Pyramide der Unterdrückung. In 
dieſem rieſigen Bau herrſchen ſklaviſche Unterwürfigkeit und willkürliche Gewalt 
von oben bis unten; und von unten bis oben iſt in furchtbarem Maßſtabe die 
amtliche Verlogenheit, die zur Staatseinrichtung gewordene Verlogen— 
heit, entwickelt. Es iſt die bittere und traurige Frucht der Abweſenheit aller 
Freiheit des Einzelnen, aller Offentlichkeit, aller wirklichen und ernſthaften Nach— 
prüfung im Verwaltungsweſen. Dieſer Deſpotismus, häßlich an ſich ſelbſt, übt 
eine zerrüttende Wirkung auf die Sittlichkeit aus.“ 

Und weiter: 

„Was iſt Rußland, vom ſtaatlichen und Verwaltungs-Standpunkte aus be— 
trachtet? Es iſt ein ungeheueres Gebäude mit europäiſchem Nußeren, verziert mit 
einer europäiſchen Stirnſeite, innen aber nach aſiatiſchem Muſter eingerichtet und 
verwaltet. Die überwiegende Mehrheit der ruſſiſchen Beamten, in mehr oder 
weniger europäiſche Tracht verkleidet, verfährt in der Ausübung ihres Amtes wie 
leibhaftige Tataren. Auf welcher Grundlage ruht die ruſſiſche Verwaltung? Auf 
dem Geſetze? Sicherlich nicht. Kein Land iſt freilich reicher an Geſetzen, Ver— 
ordnungen und Erlaſſen jeglicher Art als Rußland. Das ruſſiſche Geſetzbuch 
iſt das umfangreichſte der Welt; es beſteht aus fünfzehn dicken Bänden, jeder von 
mehr als tauſend Seiten. Jedes Jahr werden neue Ergänzungen veröffentlicht. 
Dies Geſetzbuch aber, das ſo nützlich iſt für den Wohlſtand der Papiermühlen, 
iſt ein toter Buchſtabe für das Land. Der erſte Abſchnitt des erſten Bandes, 
welcher den Kaiſer über alles Geſetz ſtellt, verwandelt dieſe fünfzehn dicken Bände 
in den umfangreichſten Scherz. Die ruſſiſche Verwaltung gründet ſich nicht auf 
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die Gleichheit vor dem Geſetze wie in Europa, ſondern auf die Gleichheit vor 
der Laune der Regierungsgewalt und vor der Käuflichkeit der Beamten — gerade 
wie in Aſien. Um ihrer Macht zu entrinnen, muß man ein Mitglied der Hof- 
Kamarilla oder von ihr unter die Fittige genommen ſein — ganz wie in Aſien.“ 

So ſchreibt, nicht etwa ein Nihiliſt, ſondern ein Gegner des Nihilismus; 
nicht ein Sozialiſt oder Republikaner, ſondern ein verfaſſungsmäßig geſinnter 
einfacher Liberaler aus altem Geſchlechte, das ſeinen Stammbaum auf die ger⸗ 
maniſchen Gründer des Ruſſen-Reiches, auf die warägiſchen Ruriks, zurückführt. 

Läſe man in Frankreich all' dieſe, größtenteils in franzöſiſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebenen Zeugniſſe aus alter und neuer Zeit, ſo müßte man doch über das 
jetzige eigene Gebahren eine gewiſſe Scham empfinden. Nur der einzige 
Barthelemy St. Hilaire aber trat, das heißt: vor zwei Jahren, doch nicht bei 
dem heutigen Anlaſſe, gegen den widerlichen Taumel heraus — und er ſteht in 
den Achtzigen! In der That, das ſind keine guten Anzeichen für die innere Ge— 
ſundheit der franzöſiſchen Republik; und die geſamten Volksparteien Europas, 
die ihre Erhaltung aufrichtig wünſchen, können das nur beklagen. 


Lothar Bucher. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 
Der Cobden-Kluby. 

Br ſich von dem innern Leben des Cobden-Klub Kenntnis zu verſchaffen, 

gelangte L. Bucher durch einen engliſchen Buchhändler in den Beſitz eines 
Exemplars der für die Mitglieder gedruckten Auszüge aus den Jahresberichten, 
die zu der oben erwähnten Broſchüre Anlaß gegeben haben. Sie wirkte im 
Freihandelslager wie die Enthüllung eines ſorgſam gepflegten Geheimniſſes und 
rief in Hildebrand's Jahrbüchern eine Erwiderung des Profeſſors Erwin Naſſe 
in Bonn hervor ?), die von der Vorausſetzung ausging, der Verfaſſer des „Cobden⸗ 
Klub“ wünſche, daß England eine Schutzzollpolitik annehme und die Nachteile 
auseinanderſetzte, die das für Deutſchland haben würde. Dieſe Vorausſetzung 
war eine ganz willkürliche; ein Wunſch der Art kommt in der Schrift nirgends 
zum Vorſchein, wohl aber die Anſicht, daß die Engländer anfingen, ſich bei der 
Cobden'ſchen Zollpolitik unbehaglich zu fühlen, eine Anſicht, welche in dem chicanöſen 
engliſchen Markenſchutzgeſetz und inzwiſchen in manchen andern Symptomen ihre 
Beſtätigung gefunden hat. 


) Berlin 1881, Verlag von Hermann Bahr. 48 Seiten. (Jetzt Verlag von C. Krabbe 
in Stuttgart, auch abgedruckt in „Kleine Schriften von L. Bucher“.) l N 
2) Vergl. das 5. Heft der „Jahrbücher“. Naſſe war Ehrenmitglied des Klubs. 
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Eine fachmänniſche Erwiderung blieb nicht aus. In dem Schmoller'ſchen 
Jahrbuch widerlegte Guſtav Tuch die von Naſſe aufgeſtellte Rechnung, wonach 
wir England zu beſonderer Dankbarkeit für die Aufnahme eines überwiegenden 
Teils unſerer Ausfuhr verpflichtet wären, Poſten für Poſten, indem er nachwies, 
daß der weitaus größte Teil der nach England verſandten Waren dorthin nur 
in der Durchfuhr nach überſeeiſchen Plätzen gelangt, daß wir alſo auf eine 
ſtärkere Entwickelung des deutſchen Eigenhandels nach den andern Weltteilen hin— 
gewieſen ſind. 

Dieſe Nutzanwendung, für deren Ausführung ſeitdem einiges durch Errichtung 
überſeeiſcher Banken geſchehen iſt, paßt freilich ſehr ſchlecht in das Syſtem Cobden's, 
der am 26. Juni 1861 in Rochdale lehrte: 

„Die Regierung hat den letzten Reſt von Schutzzöllen in unſerm Tarif be— 
ſeitigt. Nun beachtet wohl, welchen Vorteil das für uns als ein Handelsvolk 
haben wird, einen Vorteil, der, wie ich zu behaupten wage, bisher nicht gehörig 
gewürdigt iſt. Wir haben England jetzt zu einem Freihafen für Fabrikate ge— 
macht, nachdem wir es ſchon zu einem Freihafen für Korn und Rohſtoffe gemacht 
hatten. Die Folge iſt, daß alle fremden Fabrikate frei eingehen. Viele ver— 
brauchen wir ſelbſt; Ausländer und Koloniſten von Auſtralien, Kanada, Amerika 
finden in unſern Lagern nicht nur alle unſre Erzeugniſſe, deren ſie bedürfen, 
ſondern auch ſchweizeriſche, deutſche und franzöſiſche und können ſie hier kaufen, 
ohne zum Zweck des Einkaufs nach dem Feſtlande zu gehen.“ 

Die „Voſſiſche Zeitung“ brachte, wenn ich nicht irre, im Auguſt 1881 aus 
Anlaß der Bucher'ſchen Broſchüre, einen Artikel, der, ohne auf das Sachliche 
einzugehen, ſich darüber entrüſtete, daß ein ſolcher Biedermann wie Cobden ſchlecht 
behandelt werde, auf ſeine Lebensbeſchreibung von Frau Salis Schwabe!) verwies 
und mit dem Seufzer ſchloß: „Ach, hätten wir nur einen Miniſter wie Glad— 
ſtone!“ Weder Naſſe noch die „Voſſiſche Zeitung“ berührten aber die Stelle, 
in welcher Cobden überführt wurde, wider beſſeres Wiſſen den Arbeitern geſagt 
zu haben, daß der Lohnſatz nicht mehr Zuſammenhang mit dem Preiſe der 
Lebensmittel habe als mit den Mondwechſeln. Die übrigen freihändleriſchen 
Zeitungen wußten, weshalb ſie die Schrift beſchwiegen haben. 

L. Bucher gelangte auf Grund der von ihm beigebrachten Quellen zu dem 
Schluſſe, daß die von Cobden reſp. von Mancheſter aus in andern Ländern be— 
triebene Freihandels-Agitation die großartigſte und verwegenſte Täuſchung war, 
welche die Welt je auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete erlebt hatte. 

Beſonderes Intereſſe beanſprucht jener Teil der Schrift, welcher unterſucht, 
welche Gründe wohl die ausländiſchen Mitglieder des Cobden-Klubs beſtimmt 
haben mögen, ſich durch ihre Dienſte in Beförderung der Zwecke desſelben 
auszuzeichnen. f 


) Wer ſich über Cobden gründlich unterrichten will, thut beſſer, zu John Morley, The 
Life of Richard Cobden, 2 vols, London 1881, zu greifen. Während der Verfaſſer viel Gutes 
von Cobden zu ſagen hat, was wir nicht beſtreiten wollen, bezeichnet er deſſen Weisheit als 
the verbal jingle of an abstract dogma, das Wortgeklingel eines abſtrakten Dogmas. 
13 * 
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Der Erfolg der mancheſterlichen Agitation war in Norden und ſeit 
dem Jahre 1871 im Deutſchen Reiche, wie wir geſagt haben, beiſpiellos, und es 
erſchien Bucher als eine Undankbarkeit des Cobden-Klubs, daß er bei der Er: 
teilung von Ehrendiplomen Deutſchland weniger reichlich bedacht hatte als 
Frankreich. Die deutſchen Mitglieder des Klubs waren beim Erſcheinen der 
Schrift vollſtändig: Schulze-Delitzſch (1869, die Zahlen hinter den Namen be— 
deuten das Jahr der Aufnahme), Georg von Bunſen, Hermann Wilke (beide 
1870), von Behr, Karl Braun, Otto Michaelis, Erwin Naſſe in Bonn, Freiherr 
von Stauffenberg (alle 1871), Delbrück (1872), Rickert (1874), von Keudell in 
Rom, Albert Gröning in Bremen (beide 1875), Karl Blind in London (1876), 
Leo von Romberg (1877). Ein Diplomat hat beim Anblick Dae N geſagt: 
Mais, c'est un ministère Gladstone tout prét! 

Erwähnen wir ſchließlich noch die in der „Times“ vom 8. Oktober 1881 
mitgeteilte Thatſache, daß Th. B. Potter, der Sekretär des Cobden-Klubs, damals 
einen beſonderen Fonds von 2000 Pfd. Sterl. ſammelte, um in der Preſſe die 
Grundſätze des Freihandels zu vertreten und die „Irrtümer“ der reaktionären 
Bewegung darzulegen. Da in England damals nichts vorging, was die Frei— 
händler beunruhigen konnte, ſo kann man fragen, ob das Geld etwa für das 
Ausland beſtimmt war, vielleicht für die damals bevorſtehenden Reichstagswahlen 
in Deutſchland . a 

Bei 900 Satze Cobden's: „kein Land kann große finanzielle Geſchäfte anders 
betreiben als durch die Vermittelung von England,“ werden die Leſer ſich des 
Staunens und der Entrüſtung erinnern, welche ſich 1886 in der engliſchen Preſſe 
darüber kundgaben, daß Rußland und Schweden anfingen, ihre Anlehen in Berlin 
zu machen. 

Eine Wirkung der Bucher'ſchen Schrift war es, daß laut einer Notiz der 
„Morning Poſt“ der deutſche Botſchafter in Rom, Herr von Keudell, und laut 
dem Nekrolog in der „Times“ vom 26. Oktober 1884 Lord Ampthill, der eng⸗ 
liſche Botſchafter in Berlin, ihren Austritt aus dem Cobden-Klub erklärten ). 


) Der Herzog Ernſt von Gotha erzählt im zweiten Bande ſeiner Denkwürdigkeiten: Lord 
Clarendon, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, habe dem vom Herzog geſtifteten Preß— 
vereine 12000 Pfd. Sterl. angeboten unter der Vorausſetzung, daß der Verein in engliſchem 
Intereſſe wirken werde. 

2) Ein Bismarck gegenüber ſehr gehäſſiges Blatt ſuchte den Schritt des Herrn von Keudell 
in folgender Weiſe abzuſchwächen: „Die Gerechtigkeit erfordert es, anzuerkennen, daß Herr 
v. Keudell einen Abfall von wirtſchaftlichen Prinzipien nicht begeht, indem er aus dem Cobden⸗ 
Klub austritt. Schon damals, als ihm die Mitgliedſchaft desſelben angetragen wurde, ging 
die allgemeine Meinung dahin, daß die Auszeichnung ihm nur dem Namen nach, in Wirklich⸗ 
keit aber niemand geringerem als dem Fürſten Bismarck gelten ſollte. Herr von Keudell 
war zu jener Zeit der intimſte der Intimen des Reichskanzlers, er ſtand ihm perſönlich näher 
als ſelbſt Lothar Bucher, und er hatte in den Augen der engliſchen Freihandelsparteiführer vor 
dieſem den Vorzug voraus, daß er als Diplomat quand méme in Wirtſchaftsfragen nach keiner 
Seite hin engagiert war. In einem Augenblick, wo Delbrück die Handelspolitik des Reichs 


leitete, wo alſo Fürſt Bismarck als Anhänger der Prinzipien, die der Cobden-Klub vertritt, 


ſehr wohl gelten durfte, hatte es an und für ſich nichts Überraſchendes, wenn dem letzteren von 
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In Paris, wo zur Zeit des Erſcheinens der Bucher'ſchen Schrift die Er— 
neuerung des engliſch-franzöſiſchen Handelsvertrages in Frage ſtand, fand eine 
unter dem Titel „Le Cobden Club. Traduit de l'allemand, Paris, Sandoz et 
Fischbacher, Berlin R. Boll 1881“ (62 Seiten) erſchienene Überſetzung der 
Schrift in das Franzöſiſche guten Abſatz. 

In Bezug auf den erwähnten Handelsvertrag ſtellte die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ einen Umſtand feſt, der des Erinnerns wert iſt. Die „Pall 
Mall Gazette“ vom 20. Februar 1869 beſprach ein Buch des Profeſſors 
Bonamy Price über die Umlaufsmittel (on Currency) und teilte ein Stück 
eines darin abgedruckten langen Briefes von Michel Chevalier an den Verfaſſer 
vom 8. Januar 1869 mit, inhalts deſſen der engliſch-franzöſiſche Handelsvertrag 
durch eine mit der größten Heimlichkeit betriebene Verſchwörung — man kann 
es nicht anders nennen — zwiſchen Louis Napoleon, Chevalier, Cobden und 
Gladſtone zu ſtande gebracht war. Alle Bemühungen L. Bucher's, ſich durch den 
Berliner und den Londoner Buchhandel dieſes Werk zu verſchaffen, waren erfolglos; 
auf wiederholte Beſtellungen mit genauer Bezeichnung ging jedesmal ein ſpäterer 
Abdruck ein, in welchem der Brief Chevalier's fehlte und nicht erwähnt wurde. 
Begreiflich, daß der Brief den Freihändlern und vielen andern Leuten unbequem 
war, weil er mit den Vorſtellungen von dem engliſchen Staatsweſen im Wider— 
ſpruch ſteht, welche die Engländer der Welt und ſich ſelbſt einzureden lieben. In 
der oben erwähnten franzöſiſchen Ausgabe des „Cobden-Klub“ iſt der Artikel der 
„Pall Mall Gazette“ angehängt. 


Macht ohne Verantwortlichkeit, | 
eine politiihe Studie über Gladſtone's auswärtige und innere Politik. Der 
Aufſatz erſchien in der Deutſchen Revue, VI. Jahrgang 1881, II. Band, S. 137 
bis 145, („Kleine Schriften“, Stuttgart 1893) und wurde dann auch in das 
Italieniſche überſetzt, unter dem Titel Potere senza risponsabilita. Pistoja 
Frat. Bracali. 1881. 


Die Ara Gladſtone. 

Unter dieſer Überſchrift hat Bucher unter dem pſeudonymen Namen Bogislaw 
im zweiten Quartalbande des VII. Jahrgangs der „Deutſchen Revue“ (1882) eine 
Zuſammenſtellung der merkwürdigen Veränderungen gegeben, welche ſeit etwa 
zwei Jahren an der parlamentariſchen Regierung Englands teils vorgegangen, 
bezw. noch im Werke waren. Gruppiert iſt die Beleuchtung um die damals 
von Gladſtone betriebene Reform der Geſchäftsordnung des Unterhauſes. Früher 
ein Feind der clöture, war dieſer Staatsmann 1882 als Premierminiſter mit 
großer Lebhaftigkeit für eine Reihe von Anderungen der Geſchäftsordnung ein— 
getreten, voran mit dem Antrag auf Schluß der Debatte. Mit Aufwand großer 
England auch Beweiſe der Sympathie entgegengetragen wurden. Ihm ſelber konnte man 
aus naheliegenden Gründen die Mitgliedſchaft jener Vereinigung nicht antragen, und ſo ehrte 
man ihn indirekt, indem man denjenigen auszeichnete, der ihm politiſch und perſönlich am 
nächſten ſtand.“ Etwas Abgeſchmackteres iſt ſelten geſchrieben worden. 
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Gelehrſamkeit analyſiert Bucher die Zwangsmittel, durch welche Gladſtone die 
Volksvertretung unter ſeinen Willen beugte. | 


Der Rücktritt Bunſen's von dem Londoner Poſten. 


In den letzten Tagen des Jahres 1881 veröffentlichten die Münchener 
„Neueſten Nachrichten“ einen bisher ungedruckten Brief des Prinzen Albert an 
den Freiherrn von Stockmar vom 9. Mai 1854, in welchem der Prinz die von 
dem Letzteren gewünſchte Auskunft über den Rücktritt Bunſen's erteilte ). 

Der Prinz ſchrieb darin, er glaube ganz beſtimmt, daß Bunſen's „Sturz“ 
eine dem Kaiſer von Rußland verſprochene Conceſſion ſei. Daß Bunſen ruſſiſchen 
Einflüſſen zum Opfer gefallen ſei, wurde auch in dem Werke über ihn behauptet, 
welches von ſeiner Witwe zuerſt engliſch im Jahre 1868 herausgegeben und in 
den folgenden Jahren von Friedrich Nippold ins Deutſche überſetzt und vermehrt 
iſt, mit dankbarer Anerkennung der Hilfe, welche ihm die Mitglieder der Bunſen⸗ 
ſchen Familie, namentlich durch „kenntnisreiche Begutachtung des auszuwählenden 
Stoffes“ geleiſtet hätten. Den betreffenden Abſchnitt dieſes Buches, der aus 
einigen dem Archiv der deutſchen Botſchaft in London angehörigen Aktenſtücken, 
aus Privatbriefen, welche Bunſen mit politiſchen Freunden gewechſelt, und aus 
Aufzeichnungen, die er hinterlaſſen hat, zuſammengeſetzt iſt, mußte bis dahin ein 
vorſichtiger Geſchichtſchreiber als eine Verteidigungsſchrift betrachten und danach 
würdigen. Wenn aber jetzt dieſer Darſtellung die Beglaubigung des Prinzen aufge⸗ 
drückt wurde, ſo war es an der Zeit, aus archivaliſchen Quellen den Nachweis 
zu führen, daß der Gemahl der Königin Victoria in weſentlichen Punkten falſch 
berichtet war und daß ſeine Vorſtellung von den Gründen, welche zur Enthebung 
Bunſen's geführt hatten, mit der Wirklichkeit in direktem Gegenſatz ſteht. Der 
Aufgabe einer ſolchen archivaliſchen Studie unterzog ſich L. Bucher in einem Ar⸗ 
tikel, „Der Rücktritt Bunſen's von dem Londoner Poſten“, welcher im Februar⸗ 


hefte der „Deutſchen Revue“ 1882 erſchien. Bucher nannte ſich nicht als Ver⸗ 


faſſer, ſondern ſchrieb unter dem Namen Bogislaw ?). Der Artikel iſt ein weſent⸗ 
licher Beitrag zur Geſchichte der preußiſchen Politik im Jahre 1854 und er ge⸗ 
winnt an Intereſſe durch die Mitteilung, daß er auf amtlichen Quellen beruht, 
deren litterariſche Benutzung Fürſt Bismarck ſeinem vortragenden Rate erlaubt 
hatte. — — 

Bereits im Herbſte 1882 ging durch die Zeitungen das Gerücht, daß 
Bucher am 1. Oktober aus dem Reichsdienſte austreten wolle. Dazu bemerkte 
der Berliner Korreſpondent der „Weſer-Zeitung“: „Die Nachricht von der bevor- 
ſtehenden Trennung des Geheimrats Lothar Bucher vom Fürſten Bismarck war 
anfänglich bezweifelt worden, man iſt jetzt aber geneigt, ſie für wahrſcheinlich zu 
halten. Irgend eine Einzelheit, welche etwa das faſt zwanzig Jahre lang 


1) Der betreffende Brief findet ſich auch abgedruckt in der „National: Zeitung“ vom 
7. Januar 1882. 

2) Mit dieſem Namen taufte ſich Bucher ſelbſt ſchon früher einmal in dem in Bd. II. 
S. 217 ff. abgedruckten Aufſatz „Nur ein Märchen“. 


v. poſchinger, Lothar Bucher, 199 


dauernde intime Verhältnis geſtört haben könnte, ſcheint nicht vorgefallen zu ſein, 
wenigſtens iſt darüber nichts bekannt geworden. Während langer Zeit hindurch 
war Lothar Bucher der einzige ſozialiſtiſche Politiker in oberen Regierungsſphären 
gegenüber der liberalen oder wenn man will mancheſterlichen altpreußiſchen Schule, 
die von Hardenberg bis Delbrück keine Unterbrechung erlitt. Jetzt ſind viele 
andre Sozialiſten aufgerückt, und von außerhalb hört der Reichskanzler auf die 
Profeſſoren Adolf Wagner, Schmoller und Schäffle. Da kann es nicht wunder 
nehmen, wenn Bucher ſchließlich das Monopol am Ohr des Reichskanzlers nicht 
mehr behaupten konnte. Durch die kluge, perſönlich zurückhaltende, ganz und 
gar nicht ehrgeizige Art ſeines Auftretens hat Bucher ſich die Jahre hindurch 
behauptet, nicht etwa durch Geſchmeidigkeit. So ſcheidet er ohne alle Einbuße 
an perſönlicher Ehre. Die Epiſode ſeiner Wirkſamkeit wird zweifelsohne allſeitig 
gehörig gewürdigt werden, denn er iſt im weſentlichen der Mann geweſen, der 
den Fürſten Bismarck von den wirtſchaftlich liberalen Grundſätzen der Schule 
der alten preußiſchen Staatsmänner zum modernen Staatsſozialismus bekehrt 
hat.“ Ich habe dieſen Zeitungsausſchnitt ſeiner Zeit Bucher vorgelegt, und mit 
folgender Bleibemerkung denſelben am Rande der letzten Zeilen zurückerhalten: 
„Ganz irrig. Ich habe dazu keine Gelegenheit gehabt.“ 

Der Verlauf der Sache war nach der Mitteilung ſeines Bruders Bruno 
folgender: 

Ein harter Winter in einem neuen Anbau des Herrenhauſes zu Varzin 
hatte Lothar Bucher ein rheumatiſches Leiden zugezogen, das ſich allen Kuren 
zum Trotz endlich zur Gicht in beiden Händen ausbildete. Mit Beziehung 
hierauf und auf eine ſtets wachſende Nervoſität, die ihn befürchten laſſen mußte, 
„nicht ferner an dem Geſchäftsbetrieb im Auswärtigen Amte in der dem aller— 
höchſten Dienſte ſchuldigen und ihn ſelbſt befriedigenden Weiſe teilnehmen zu 
können“, bat er beim Antritt ſeines Urlaubs an 1. Auguſt 1882 um ſeine Ver— 
ſetzung in den Ruheſtand. Gleich am nächſten Tage antwortete der Fürſt in 
folgendem Schreiben: 

Varzin, 2. Auguſt 1882. 

Ich habe Ihren Brief von geſtern mit Leidweſen erhalten, da es danach 
mit Ihrem Geſundheitszuſtand wirklich nicht gut zu ſtehen ſcheint. Ich hoffe 
und wünſche aber von Herzen, daß der Urlaub, den Sie geſtern angetreten haben, 
Ihnen neue Kräftigung bringen wird, denn ich würde mich nur ſchwer und 
ungern von Ihnen trennen. Jedenfalls möchte ich Ihr Geſuch nicht amtlich 
behandeln, ehe ich mich nicht mündlich mit Ihnen beſprochen habe, und ich 
bitte Sie deshalb, falls es Ihnen jetzt nicht paſſen ſollte, mich nach Ablauf 
Ihres Urlaubs hier zu beſuchen. Ich denke, daß es Ihnen vielleicht auch 
Freude machen wird, Varzin nach ſo langer Zeit einmal wiederzuſehen. 


A 
Der Ihrige v. Bismarck. 


Der Brief kam erſt nach drei Wochen in Lothar Bucher's Hände, da dieſer 
auf einem längeren Umwege zum Kurgebrauche nach Bormio gegangen war 
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Als er im Herbſt nach Varzin kam, ſah er ſich von vornherein in eine ſchwierige 
Lage verſetzt, da ihn der Fürſt mit der Erklärung empfing, unter Alter, Krank⸗ 
heit und Arger, die Lothar Bucher anführen könne, habe er ſelbſt in noch höherem 
Grade zu leiden, und doch halte er aus. So blieb das Geſuch unerledigt. 

Er arbeitete weiter und bekämpfte ſein Leiden durch Bäderbeſuch und an⸗ 
greifende Kuren. Gegen Ende des folgenden Jahres nahm der Kanzler Gele- 
genheit, ihn in beſonders ſchmeichelhafter Weiſe dazu zu beglückwünſchen, daß 
die Wiederkehr ſeiner Geſundheit „alle Zweifel bezüglich der Fortſetzung unſrer 
langjährigen gemeinſamen Thätigkeit beſeitigt“ habe. | 


Was im Collegium Germanicum gelehrt wird. 
Grenzboten II. 1883 S. 633—643. 

Wegen gewiſſer Vermögensverhältniſſe, die in ſehr alte Zeiten zurückgreifen, 
war das Collegium Geimanicum in Rom in einem römiſchen Berichte zur 
Sprache gekommen. Der Name veranlaßte Bucher, der innern Geſchichte des— 
ſelben nachzuforſchen, und nachdem er die lange Reihe von Zöglingen ermittelt 
hatte, die die von Ignatz von Loyola geſtiftete Schule beſucht, lag der Wunſch nahe, 
die Textbücher zu kennen, die bei dem Unterricht benutzt werden. Mit Hilfe eines 
Buchhändlers gelang es, erſt das gedruckte Jus ecclesiasticum und dann auch das 
metallographierte, nicht im Handel befindliche Jus ecclesiasticum privatum zu er⸗ 
mitteln und zu beſchaffen. Bucher faßte das Ergebnis ſeiner Studien in einem 
Artikel zuſammen, um auf dieſe, bis dahin nirgends erwähnten Lehrbücher des 
kanoniſchen Rechts aufmerkſam zu machen. Obwohl ſich derſelbe jo gemein- 
verſtändlich ausgedrückt hatte, wie der Stoff es irgend zuließ, ſo hat er die kleine 
Arbeit nirgends benutzt geſehen. 

Die „Revue des deux mondes“ brachte ſeiner Zeit eine intereſſante Beſprechung 
des von Olivier Wendell Holmes herausgegebenen Werkes über den amerikaniſchen 
Geſchichtsſchreiber John Lothrop Motley. Da der letztere ein Studiengenoſſe des 
Fürſten Bismarck war, wandte ſich Holmes direkt an den deutſchen Reichskanzler, 
um einige Einzelheiten über Motley's Aufenthalt in Göttingen und Berlin zu er⸗ 
fahren. Darauf erhielt der Biograph des letzteren vom Geh. Rat Bucher die 
Antwort, daß Fürſt Bismarck leidend und mit Geſchäften überhäuft wäre; Bucher 
übermittelte aber zugleich im Auftrage desſelben an Holmes einige Einzelheiten, 
welche alſo lauteten: „Fürſt Bismarck ſagte mir: „Ich machte die Bekanntſchaft 
Motley's im Jahre 1832 in Göttingen; ich weiß nicht mehr genau, ob es 
Anfang der Oſterzeit oder Michaelis war. Er verkehrte mit den deutſchen 
Studenten, obgleich er ſich mehr den Studien widmete als wir Mitglieder des 
kampfbereiten Corps. Obgleich er die deutſche Sprache noch wenig beherrſchte, 
zog er doch die Aufmerkſamkeit auf ſich durch eine von Geiſt, Humor und 
Originalität ſprudelnde Unterhaltung. Im Herbſt des Jahres 1833 nahmen 
wir, nachdem wir beide von Göttingen nach Berlin gegangen waren, unfre 
Wohnung in demſelben Hauſe Nr. 161 der Friedrichſtraße. Wir lebten daſelbſt 
im innigſten Verkehr mit einander, indem wir unſre Mahlzeiten und unſre 
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Übungen gemeinſchaftlich hielten. Motley war dahin gelangt, das Deutſche 
geläufig zu ſprechen; er arbeitete nicht bloß daran, Goethe's Fauſt zu überſetzen, 
ſondern er übte ſich auch, indem er deutſche Verſe ſchrieb. Leidenſchaftlicher 
Verehrer Shakeſpeare's, Byron's, Goethe's, hörte er nicht auf ſeine Lieblings— 
ſchriftſteller zu citieren. Ein hartnäckiger Dialektiker, welcher jo weit ging, zu— 
weilen mein Wiedererwachen zu erſpähen, um eine Diskuſſion über einen Gegen— 
ſtand der Wiſſenſchaft, der Poeſie, des praktiſchen Lebens fortzuſetzen, welche 
beim herannahenden Morgen unterbrochen war, verlor er doch niemals ſeine 
Anmut und Liebenswürdigkeit. Unſer treuer Gefährte war Graf Alexander von 
Keyſerling aus Kurland, welcher ſeither als Botaniker berühmt geworden iſt. 
Motley war in die Diplomatie eingetreten; wir hatten oftmals Gelegenheit, 
unſre freundſchaftlichen Beziehungen zu erneuern; in Frankfurt blieb er gewöhnlich 
bei mir und war meiner Frau ein willkommener Gaſt; wir ſahen uns auch in 
Wien und ſpäter hierſelbſt. Das letzte Mal ſah ich ihn im Jahre 1872 in 
Varzin bei der Feier meiner ſilbernen Hochzeit. Der am meiſten in die Augen 
fallende Zug ſeines ſchönen und zarten Geſichtes waren auffallend große und 
ſchöne Augen. Er trat niemals in einen Salon, ohne die Aufmerkſamkeit und 
Sympathie der Damen zu erregen.“ — — 

Ende Dezember 1884 überreichte ich Lothar Bucher den vierten Teil meines 
Werkes „Preußen im Bundestag“. Darauf ging mir von demſelben folgendes 
Billet von ſeiner Hand zu: 


ff 17. Dezember. 
Hochgeehrter Herr! 

Für die gütige Überfendung der Bismarck'ſchen Korreſpondenz ſage ich 
meinen verbindlichſten Dank, und möchte denſelben durch einen kleinen Beitrag 
zu der zweiten Auflage, die nicht lange auf ſich warten laſſen wird, bethätigen. 

S. 117 Z. 18 v. o. iſt ſtatt Tonatſchek zu leſen Tomate‘). Ein 
Schneider des letzteren Namens hier hatte ſich in eine Lebensverſicherung 
eingekauft, war angeblich geſtorben, in der That aber unter einem andern 
Namen nach Kopenhagen gegangen, wo er die Verſicherungsſumme vergnüglich 
verzehrte. Die Sache wurde aber verraten, man grub den Sarg aus und 
fand darin ein Plättbrett und eine Rindskaldaune. Der Prozeß muß um das 
Jahr 1852 geſpielt haben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung. 
Bucher. 


8 ) Herr von Bismarck brachte die Sache in folgenden Zuſammenhang. „Mit Überraſchung 
habe ich in der Zeitung geleſen, daß Graf Hatzfeldt doch abgehen würde; er war vor einiger 
Zeit bei mir, ſehr wohl anſcheinend, und aufgeräumt über den Gedanken, daß man, wie er 
in Baden gehört hätte, ſeinen Nachlaß ſchon hätte teilen wollen; er verglich ſich mit Tonatſchek 
in dieſer Beziehung.“ 

2) Wer ſich näher über dieſe ſpaßhafte Geſchichte orientieren will, den verweiſe ich auf 
die damals in Berlin erſcheinende Zeitſchrift „die Tribüne“ (Jahrg. 1852), wo der amüſante 
Fall ausführlich beſchrieben iſt. 
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Bucher hatte auch ſeine Eitelkeit. Er liebte es, mit ſeinem großartigen 
Gedächtnis zu prunken. Wenn es mitunter im Auswärtigen Amte ſich darum 
handelte, ſchnell einen Punkt feſtzuſtellen, z. B. wer war unter einem gewiſſen 
Papſt Staatsſekretär, oder wie ließ Bismarck eine beſtimmte Frage behandeln, 
ſo kamen die Referenten gern zu Bucher, und ſelten vergebens. Oft wußte er 
nicht ſofort Beſcheid; aber er wollte ſolchen in fünf Minuten bringen. Und er 
hielt meiſt Wort; eine Art Privatregiſtratur, die ſich Bucher mit Aufwand vieler 
Mühe angelegt hatte, ermöglichte es ihm, ſtehenden Fußes über einen beliebigen 
politiſchen Vorgang Aufſchluß zu geben. 


In ſeinen Angaben war Bucher vielleicht mitunter etwas zur Härte geneigt. 
Dem Fürſten Bismarck, dem Meiſter in der Nuance, erwuchs alsdann die Auf⸗ 
gabe, mit ſeinem gewaltigen Bleiſtift den Text zu glätten. Von Bismarck nahm 
Bucher jede Anderung ſeines Textes, die ſich doch ſtets als eine Verbeſſerung 
darſtellte, willig hin, aber wenn z. B. Hatzfeldt, den er doch in die Geſchäfte 
des Centraldienſtes eingeführt hatte, das Korrigieren nicht ließ, ſo konnte den 
ſtillen Mann ein Grimm erfaſſen, den für ſich zu behalten nicht immer in ſeiner 
Dispoſition lag ). 

Bucher war früh bei der Arbeit. Um 11 Uhr trat er meiſt ſchon im 
Büreau an, um dann bis 5 Uhr durchzuarbeiten. Das Mittageſſen? ſah ich ihn 
meiſt in Töpfer's Hotel in der Dorotheenſtraße einnehmen. Die geiſtige Nahrung 
ſchien ihm aber ſelbſt hier über die körperliche zu gehen. Sein erſter Griff war 
nicht nach der Speiſekarte, ſondern nach einer Zeitung. Nach Tiſch ſprach er auf 
dem Wege nach Hauſe noch immer im Auswärtigen Amte vor. 

Den Urlaub benützte Bucher ſtets zu Reiſen im In- und Auslande. Von 
ihm ſelbſt rühren in einem Notizbuche folgende Aufzeichnungen N her: 

1868 in Elgersburg, Bad in Thüringen. 

1873 Wiesbaden (Herrenalb). 

1874 Lanken, Beſitzung Hanſemann's auf Rügen. 

1875 Auſſee. 

1876 Peterwitz (Beſitzung von Limburg-Stirum). Glion. 

1877 Zermatt. Venedig. 

1878 Peterwitz, Rügen. 

1879 Pegli. 


) In einer der Erinnerungen an Bucher wird gejagt, er habe mit Bülow Differenzen 
gehabt, weil dieſer in Staatsſchriften ſo wenig höflich geweſen ſei. Hierzu bemerkte die 
„Neue Züricher Zeitung“ vom 28. Oktober 1892, Nr. 302: Darüber läßt ſich ſchwer etwas 
Beſtimmtes ſagen, da die Urheberſchaft von Staatsſchriften, namentlich in Bezug auf 
Einzelheiten, in Dunkel gehüllt bleibt; aber übergroße Höflichkeit iſt Bucher's Fehler nicht 
geweſen. Er wurde wenigſtens ſeiner Zeit als der Urheber der allerſchlimmſten Artikel in der 
Preſſe gegen Cobden und deſſen Anhänger betrachtet, die an göttlicher Grobheit nichts zu 
wünſchen übrig ließen. 

2) Nach ſeiner Verabſchiedung nahm er das Mittageſſen in einem einfachen Reſtaurant 
der Potsdamerſtraße ein. 
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1880 Weid. 

1881 Badenweiler (London). 7. Dezember 1881 Reiſe nach dem Genfer See 
auf einige Wochen. 13. Dezember 1881 in Montreux, Hotel National. 

1882 Reinſtädt im Harz. Bormio. 

Winter 1885/86 Clarens. 

Den Hang zur Einſamkeit hatte Bucher mit allen größeren Geiſtern gemein. 
Gar bald hatte er wahrgenommen, daß er beim Zuſammenſein mit andern, 
ſeltene Fälle ausgenommen, der ausgebende, nicht der gewinnende Teil war. 
Auch äußere Umſtände begünſtigten noch ſeinen Hang zur Einſamkeit. Mit den 
Freunden von ehedem, die meiſt von der Geſchichte nichts gelernt hatten, war 
er auseinander; neue Freunde wollen gewonnen ſein; Bucher gab ſich keine 
Mühe; er war ſich ſelbſt genug. Auch die Beſchäftigung im Auswärtigen Amte 
begünſtigte noch ſeine Menſchenſcheu. Wenn man — ein Fünfziger, oder gar ein 
Sechziger — ſeine Büreauſtunden angeſtrengt geiſtig zu arbeiten, wenn man Tag 
ein Tag aus ein gewiſſes verantwortungsvolles Arbeitspenſum zu erledigen hat, 


dann ſehnt man ſich nach vollbrachter Tagesarbeit nach etwas anderm als nach 


ſeichter Unterhaltung und oberflächlicher Geſelligkeit. Die Zeitungen ſind es, in 
deren Hand ein angeſtrengt arbeitender Politiker ausruht. Dazu kommt noch 
die beſondere Stellung der Räte in der politiſchen Abteilung des Auswärtigen 
Amts. Ihr ausſchließlicher Beruf iſt, in Politik zu arbeiten, und doch ſind es 
meiſt keine zunftmäßigen Diplomaten. Den Verkehr mit den fremden Geſandten 
führt in der Regel der Staatsſekretär, in ſeiner Verhinderung ein beſonders 
dazu deſignierter und qualifizierter Vertreter aus der Zahl der vortragenden 
Räte der politiſchen Abteilung. Daß die andern Räte mit den fremden Geſandten 
geſellſchaftlichen Verkehr haben, iſt unter Bismarck nicht häufig geweſen. Es 
verbietet ſich bis zu einem gewiſſen Grade von ſelbſt, da es nicht angenehm ſein 
kann, von zehn indiskreten Fragen vielleicht kaum auf eine eine Antwort geben 
zu können. 

Auf ſeine Eigenheit hindeutend, bemerkte die „Nation“ in dem bereits er— 
wähnten Nekrologe Bucher's treffend: „Dem perſönlichen Anſehen Bucher's hat 
fein Zurücktreten aus der Offentlichfeit nicht geſchadet; im Gegenteil; feine 
Perſon und ſeine Individualität, die den Augen entſchwunden war, wurde mit 
dem Schimmer des Geheimnisvollen und Myſtiſchen umgeben, und erſchien 
darum nur um ſo reizvoller. Er wurde eine Größe, die man für um ſo größer 
halten konnte, weil man ihren beſtimmten Wert nicht kannte. Nicht allein das 
Amt, in dem ſich Bucher befand, zwang ihn zu ſeiner Zurückhaltung, ſondern 
wie es ſcheint, auch ſeine allerindividuellſte Neigung, die ihn in einer verſteckten 
Stellung als kleinen oder großen Maſchinenmeiſter — wer weiß es — hinter 


den Couliſſen an einem Orte hielt, wo er aus dem Zuſchauerraum nicht erblickt 


werden konnte. Gerade dieſes verdeckte Spiel iſt für den Charakter Bucher's 
überaus bezeichnend.“ — — 

Im Parlament als Kommiſſar zu ſprechen hat Bucher, ſo lange er im Amte 
war, keine Gelegenheit genommen. Niemals ſah man ihn im Reichstag am 
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Bundesratstiſche unter dem Gefolge, das ſich hinter Bismarck gern aufpflanzte, 
wenn derſelbe ſeinen Platz dort einnahm. Aber hinter den Couliſſen hat er auch 

hier geſchoben. Als das Proviſorium des Militäretats mit dem Jahre 1874 zu 
Ende ging und es unerläßlich war, daß vor Ablauf dieſer Friſt eine Entſcheidung 
über den künftigen normalen Zuſtand getroffen werde, beſchloß die damals ton⸗ 
angebende nationalliberale Partei am 9. April, die Präſenzziffer ſtatt auf un⸗ 
beſtimmte Dauer auf ſieben Jahre zu bewilligen. Man war ſomit in der Lage, 
der Regierung eine Verſtändigung anzubieten, welche die ganze große Partei 
hinter ſich hatte. Nicht ohne Sorge ſah man der Entſcheidung entgegen. 

Am Nachmittage des nächſten Tages, 10. April, ſaß eine Anzahl National⸗ 
liberaler beim Mittageſſen. Dorthin kam Legationsrat Lothar Bucher, um 
Bennigſen aufzuſuchen und ihm die Botſchaft von Bismarck zu bringen, daß der 
Kaiſer das Kompromiß unter der Bedingung genehmigt habe, daß die National⸗ 
liberalen die Aufhebung der Kommunalſteuerfreiheit der Offiziere aufgäben. — — 

Bei der Naturanlage Bucher's iſt es nicht zu verwundern, daß er keinem 
ſeiner Kollegen näher trat; Männern gegenüber war er überhaupt oft zugeknöpft 
und verſchloſſen. In ganz anderm Lichte zeigte er ſich Frauen, denen gegenüber 
er durch ſeine Unterhaltungsgabe glänzte. 

Am nächſten ſtand ihm unter den Beamten des Auswärtigen Amtes Buſch, 
der kürzlich nach Bern verſetzte deutſche Geſandte, ferner Graf Limburg-Stirum, 
zeitweilig der Leiter der politiſchen Abteilung, endlich H. von Schlözer, der 
langjährige Geſandte Preußens beim Vatikan, und Herr von Kuſſerow, der frühere 
preußiſche Geſandte in Hamburg. — — 

Aus den hinterlaſſenen Schriften von Rodbertus wiſſen wir, daß er auch 
nach dem Eintritt Bucher's in das Auswärtige Miniſterium noch mit demſelben 
verkehrte. Rodbertus wußte, daß Bucher über die ſoziale Frage im allgemeinen 
ebenſo dachte wie er); was aber Bismarck darüber dachte, vermochte er aus 
ſeinem Rate nicht herauszubringen. Der Grad ſeiner Verſchwiegenheit entlockte 
Rodbertus keine ſchmeichelhaften Außerungen. „Bucher iſt der reine Staatsmönch, 
oder vielmehr Staatstrappiſt geworden ?).“ Das Werk: „Zur Erklärung und Ab⸗ 
hilfe der heutigen Kreditnot des Grundbeſitzes“ ſchrieb Rodbertus auf Veran⸗ 
laſſung von Bucher ?). 

Auch mit Julius Fröbel, den Bucher von der Zeit ſeines Londoner Exils 
kannte, blieb er nach deſſen Rückkehr nach Deutſchland in freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen. Bucher war es, der Julius Fröbel zweimal im Jahre 1868 und 1869 
eine Audienz bei dem Fürſten Bismarck vermittelte. (Julius Fröbel. Ein Lebens⸗ 
lauf, Stuttgart 1891, Bd. II, S. 541 und 544). Auch er beklagte ſich über 
Bucher's Verſchloſſenheit, die nach ſeiner Anſtellung bei Bismarck noch wuchs. 
„Schon von London hatte er ſeine an mich gerichteten Briefe, ſo unbedenklich 
deren Inhalt war, faſt niemals unterſchrieben, und in Berlin habe ich geſehen, 


9 Rodbertus⸗Jagetzow, Briefe und ſozialpolitiſche Aufſätze, I. Bd., S. 106. 
a. 133. \ 
3) Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft. 35. Jahrgang 1879, S. 223. 
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wie er ein Blättchen Papier, auf welchem einige Worte geſchrieben ſtanden, in 
kleinſte Stückchen zerpflückte, die er dem Winde preisgab.“ Bei einer Vergleichung 
Bucher's mit David Urquhart!) meint Fröbel, ſowohl in der Stärke der Über— 
zeugung und des politiſchen Willens wie in der Kenntnis von Thatſachen, 
welche ſich der gemeinen Wiſſenſchaft entziehen, ſei Urquhart der überlegene Mann 
geweſen. „Bucher jedoch war der feinere und am Ende freiere Geiſt, deſſen 
Urteil nicht auf die Dauer abhängig bleiben konnte ).“ 

Die völlige Entfremdung von ſeinen alten politiſchen Freunden hat Bucher 
gelegentlich öffentlich damit gerechtfertigt, daß dieſe das allgemeine Wahlrecht 
preisgegeben hätten, indem ſie auf dem Boden des oktroyierten Wahlgeſetzes von 
1849 Wahlen vorgenommen und angenommen hätten ). 

Im Oktober 1885 ſah ſich Bucher gezwungen, das vor Jahren geſtellte 
Abſchiedsgeſuch zu erneuern, worauf ihm ein ſechsmonatlicher Urlaub erteilt wurde, 
nach deſſen Ablauf, da ihm der Aufenthalt in Clarens am Genferſee nicht die 
erwünſchte Kräftigung verſchafft hatte, der Kanzler ihm Vorſchläge machte, um 
ihm den Dienſt zu erleichtern und ihn vor Störungen zu bewahren. Doch 
wurden dieſe Vorſchläge nach reiflicher Erwägung als unausführbar erkannt, und 
nachdem Bucher auf die wiederholte Bemerkung des Kanzlers, er ſei bereit, mehr 
für ihn zu thun, erklärt hatte, zur Dispoſition geſtellt würde er völlig zufrieden 
ſein, wurde dahin eine Vereinbarung getroffen. Die Verſetzung in den einſt— 
weiligen Ruheſtand erfolgte am 17. Mai 1886; die Verfügung enthält nach— 
ſtehenden Satz: „Ich bedaure, Sie als aktiven Mitarbeiter verlieren zu müſſen, 
und rechne gern auf Ihre Zuſage ferneren Beiſtandes für beſondere Aufgaben 
und Fragen.“ 

So lange Bismarck im Amte war, hat er aber den Beiſtand ſeines ehe— 
maligen Hilfsarbeiters nicht mehr in Anſpruch genommen. Dies hat mir wenigſtens 
eine Perſönlichkeit geſagt, welche ſtets in der Nähe des Reichskanzlers arbeitete, 
und die es hätte wiſſen müſſen, wenn in politiſchen Fragen Bucher's Rat nach— 
träglich noch eingeholt worden wäre. 

Es iſt behauptet worden, daß Bucher ſchließlich ſeinen Abſchied aus Groll 
darüber genommen habe, daß Graf Herbert Bismarck als Staatsſekretär über ihn 
geſetzt wurde; dieſe Annahme verrät eine vollſtändige Unkenntnis der Sachlage. 
Nicht dieſe Ernennung, ſondern andre interne Dienſtverhältniſſe waren es, welche 
ihm die Schaffensfreudigkeit in der Wilhelmſtraße beeinträchtigten. Ich erinnere 
mich noch eines Geſpräches vom Mai 1889, da er mehr als ſonſt aus ſich her— 
ausging und ſich über ſein Schickſal bitter beklagte: „Ich bin eben ſtets vom 
Unglück verfolgt worden; nur die Zeit vor 1850 kann ich zu den guten Tagen 
zählen und die Jahre, in denen ich mit Bismarck in direkter Beziehung lebte, 
was mit Bülow's Erſcheinen im Amte aufgehört hat.“ Bülow hatte ihm den 
Dienſt ſauer gemacht, nicht gerade als unfreundlicher Vorgeſetzter, ſondern dadurch, 

) Vergl. über denſelben und ſein Werk das Portfolio Bd. I, S. 294 — 302. 

- 9 Fröbel. Ein Lebenslauf, Bd. II, S. 36. 

3) Nation, 7. Jahrgang 1890, Nr. 43. 
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daß ſeit der Ernennung desſelben zum Staatsſekretär der perſönliche Vortrag der 
Räte beim Chef in engere Grenzen zurückgedrängt wurde; bis dahin hatte Bucher 
jede mit dem bekannten V. bezeichnete, in ſein Decernat fallende Sache ſelbſt dem 
Kanzler vorgetragen, nun riß Bülow alle Vortragsſachen an ſich — die Räte 
Bismarck's wurden zu Sekretären Bülow's. Dieſe Empfindungen Bucher's ſteigerten 
ſich unter dem Regimente des Grafen Hatzfeldt, mit welchem der gewöhnliche Verkehr 
der Räte ſich für eine ſelbſtbewußte Natur wie Bucher noch ſchwieriger geſtaltete 
als mit Bülow. Dazu kam, daß auch die unmittelbaren Beziehungen Bucher's 
zum Reichskanzler, welche der Landaufenthalt des letzteren mit ſich brachte, da— 
durch eingeſchränkt wurden, daß Bucher's Arzt den Aufenthalt in Varzin wegen 
angeblicher Feuchtigkeit des Platzes für das bereits vorhandene Gichtleiden ſeines 
Patienten für ſchädlich erklärte. So lange er ſich größerer Rüſtigkeit erfreute 
und durch ſeinen Krankheitszuſtand weniger präoccupiert war, hatte Bucher den- 
ſelben gerade in Varzin durch meilenweite Fußtouren über die dortigen waldigen 
Hügel bekämpft und zugleich das Gefühl der Einſamkeit überwunden, welches in 
dieſer Abgeſchloſſenheit auf dem Lande den an großſtädtiſchen Verkehr Gewöhnten 
gelegentlich beſchlich und dadurch beſtärkt wurde, daß der Fürſt und ſeine Haus⸗ 
genoſſen den größeren Teil des Tages zu Pferde im Freien verbrachten. 

Der Streit über den Grund der Verſetzung Bucher's in den einſtweiligen 
Ruheſtand, die am 17. Mai 1886 erfolgte, iſt hauptſächlich erſt nach feinem 
Ableben und zwar mit einer Schärfe ausgebrochen, die ſchließlich den Fürſten 
Bismarck ſelbſt zwang, das Wort in den „Hamburger Nachrichten“ zu ergreifen. 
„Die geiſtige Bedeutung von Bucher — ſo heißt es in dem Leitartikel vom 
21. Oktober 1892 — iſt ſo gewichtig, daß auch die Gegner der Politik, an welcher 
dieſer ſeit 1864 mitgearbeitet hat, ſich gedrungen fühlen, ihm Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen. Es liegt in ihrer Natur, daß ſie auch das nicht vermögen ohne 
Seitenhiebe auf den Fürſten Bismarck und den Grafen Herbert. Es iſt unwahr, 
daß letzterer in ſeiner Stellung als auswärtiger Miniſter Bucher's Neigung, aus 
dem Dienſte zu ſcheiden, irgendwie verſtärkt habe. Bucher iſt mit dem Grafen 
Herbert befreundet geblieben bis an ſein Ende und hat auch, ſo lange beide im 
Dienſte waren, mit ihm keine Differenzen gehabt, wohl aber mit feinem Vor⸗ 
gänger, Herrn von Bülow, noch mehr mit dem Grafen Hatzfeldt, und am meiſten 
vielleicht mit intriganten Kollegen gleichen Ranges. Um im letzten Punkte ein 
Urteil zu haben, muß man mit der arbeitsluſtigen Rivalität geheimrätlicher 
Decernenten vertraut ſein. 

Die beſcheidene und vornehme Natur Bucher's litt unter den Kämpfen Wit 
Kollegen, die zur Kategorie der ſogenaunten Aktentiger gehörten, und die Vor— 
geſetzten waren nicht immer im ſtande, das Bucher'ſche Decernat gegen Übergriffe 
von Mitarbeitern zu ſchützen, welche mehr Unverfrorenheit und Gewandtheit im 
geſellſchaftlichen Verkehr beſaßen, als unſer verewigter Freund. 

Gänzlich aus der Luft gegriffen iſt die Inſinuation, welche die „Weſer⸗ 
Zeitung“ in ihrer unehrlichen Gehäſſigkeit bietet, wenn ſie den früheren Reichs⸗ 
kanzler beſchuldigt, daß er ſeinen treuen Berater „kühl fallen gelaſſen“ habe. 
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Bucher hat niemals einen Augenblick die Empfindung der Kälte dem Reichs— 


kanzler gegenüber haben können, aber es lag außerhalb der Möglichkeit für 
letzteren, ihn gegen büreaukratiſche Unannehmlichkeiten jeder Zeit zu ſchützen, 
namentlich weil das Selbſtgefühl und die Abgeſchloſſenheit Bucher's dieſem nicht 
geſtatteten, in perſönlichen Fragen ſich jemals klagend an die Vorgeſetzten zu 
wenden. Es kam dazu die Thatſache, daß Kaiſer Wilhelm IJ. bis an fein Ende 
dieſem treuen und hervorragend brauchbaren Beamten die Zeit der Steuer— 
verweigerung und ſeine damalige Haltung niemals vergeſſen hat. 


Fürſt Bismarck hat ſeinen Freund und Mitarbeiter in allen amtlichen Be— 
ſchwerden jederzeit mit Wohlwollen vertreten, und unzweifelhaft würde ein Mann 
von ſo ſtolzem Selbſtgefühl, wie es Bucher mit Recht beſaß, niemals die Neigung 
gehabt haben, die letzte Zeit ſeines Lebens zum größten Teile in dem Hauſe und 
dem Familienkreiſe des Exkanzlers zuzubringen, wenn er das Gefühl gehabt hätte, 
von demſelben „kühl fallen gelaſſen“ zu ſein; und er würde dieſe ſelbe Zeit nicht 
in freundſchaftlichem Verkehr mit dem Grafen Herbert zugebracht haben, wenn 
es dieſer geweſen wäre, der ihm die Fortſetzung amtlicher Thätigkeit verleidet 
hätte. Nur ein Blatt von der Gehäſſigkeit der „Weſer-Zeitung“ gegen alles, was 
Bismarck heißt, kann es überſehen, daß ſeine Verdächtigungen durch dieſe That— 
ſachen vollſtändig entkräftet werden.“ 

In einem von anonymer Seite entſtammenden Artikel in „Schorer's Familien— 
blatt“ war behauptet worden, Fürſt Bismarck habe es nicht für angezeigt ge— 
halten, für ſeinen getreuen Mitarbeiter Bucher irgend eine Stellung ausfindig 


zu machen, welche ihn in direkter Beziehung zu ſeinem Chef gehalten habe. 


Hierauf erwiderten wiederum die „Hamburger Nachrichten“: Bucher war vor— 
O Ne 


tragender Rat und rückte in dieſer Stellung auf, fo hoch er konnte; ihn 


zum Wirklichen Geheimen Rat zu bringen, nachdem er Rat J. Klaſſe geworden 
war, iſt dem Kanzler im Königlichen Kabinett niemals gelungen. Daß es für 
den Fürſten Bismarck thunlich geweſen wäre, die allerhöchſte Zuſtimmung zur 
Verwendung Bucher's in einer Stellung zu finden, die ihn mit Kaiſer Wilhelm J. 
in perſönliche Beziehung gebracht haben würde, kann nur jemand glauben, der 


mit dem Charakter und den Gewohnheiten des verewigten Kaiſers abſolut un— 


bekannt war. Auch hat Bucher niemals Wünſche in dieſer Richtung gehabt. 


Wünſche, die er ausgeſprochen oder angedeutet hat, ſind der Erfüllung ſtets 


ſicher geweſen; Bucher war aber von zu vornehmer Beſcheidenheit, um einen 
Wunſch, der ſeinem Chef hätte Verlegenheit bereiten können, auch nur anzudeuten, 
oder auf Anerbietungen einzugehen, von deren Annahme er ſolche Verlegenheit 
vorausſah. Der vorgebliche Freund und Lobredner Bucher's im Familienblatt 


unterſchätzt dieſe Vornehmheit in hohem Maße, vielleicht weil fie ihm ſelbſt ab— 


geht; er ſchildert ſeinen angeblichen Klienten als einen neidiſchen, empfindlichen, 


bureaukratiſchen Streber und thut ihm damit das ſchnödeſte Unrecht an. Es iſt 
ein hoher Grad von pſpychologiſcher Urteilsloſigkeit erforderlich, nm anzunehmen, 
daß das bis zuletzt freundſchaftlich-intime Verhältnis des Fürſten zu Bucher 


2 
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aufrecht erhalten ſein würde, wenn letzterer der Mann geweſen wäre, als den 
ihn der übelwollende Artikelſchreiber ſchildert. 

Daß der ganze Artikel im Familienblatte auf die Giftmiſcherei gegen den 
Fürſten Bismarck hinausläuft, ergiebt ſich aus dem Zuſammenhange, worin der 
Name Bleichröder erwähnt wird; dieſer Bankier ſei ſofort vorgelaſſen, wenn 
Bucher ſchon ſtundenlang antichambriert habe. Die Beſuche Bleichröder's, der 
die Privatgeſchäfte des Fürſten Bismarck beſorgte, fanden niemals in der Vor- 
tragszeit ſtatt; daß Bucher ſtundenlang im Vorzimmer habe warten müſſen, iſt 
unwahr, es ſei denn, daß die Kanzleidiener vergeſſen hätten, ihn anzumelden. 
Von einer Zurückſetzung Bucher's iſt nie die Rede geweſen, und wenn feine Be— 
gleitung des Fürſten auf das Land unterblieb, ſo geſchah es nicht, weil Bucher 
nicht eingeladen wurde, ſondern weil er damals von dem Aufenthalte in Varzin 
und Friedrichsruh Zunahme ſeines Gichtleidens befürchtete. 

Daß Akte der Abneigung zwiſchen älteren Räten, wie z. B. Abeten und 
Bucher, vorkamen, war natürlich, ebenſo erklärlich war im Rückblick auf die Ge: 
ſchichte der Gräfin Hatzfeldt und Laſſalle's die Schwierigkeit, die es für Bucher 
hatte, mit der Perſon des Sohnes der erſteren als Vorgeſetzten ſich einzuleben. 
Graf Hatzfeld war übrigens ebenſowenig ein „Schüler“ Bucher's, wie Graf 
Herbert Bismarck; Bucher hatte überhaupt keine Schüler; ſein zurückhaltendes 
Weſen ſtand dem ebenſo entgegen, wie der Entfaltung perſönlicher Initiative. 
Bucher ſoll nach dem Familienblatt-Artikel auch geſagt haben, Fürſt Bismarck 
hätte ſeinen Sturz ſelbſt herbeigeführt. Wir ſind der Anſicht, daß Bucher die 
Bedürfniſſe der europäiſchen Politik zu genau kannte, um nicht zu wiſſen, woher 
die Kräfte ſtammten, die beim Kaiſer die Neigung, ſich von dem erſten Kanzler 
zu trennen, beförderten. Für die engliſche Politik iſt es erwünſcht, daß im 
Berliner Kabinett ein antiruſſiſcher Wind weht, für die deutſche iſt es eine Not⸗ 
wendigkeit, weder antiengliſch noch antiruſſiſch, ſondern einfach deutſch und nichts 
als deutſch zu ſein. | 

Es iſt auch nicht richtig, daß Bucher in der Tagespreſſe eine hervorragende 
Thätigkeit entwickelt habe; letztere beſchränkte ſich auf die höhere Politik. Bucher 
war kein Artikelſchreiber für den täglichen Bedarf. Ebenſo iſt es unzutreffend, 
daß Bucher von ſeinem Chef aufgefordert worden ſei, ſeine alten Beziehungen 
zur engliſchen Preſſe wieder aufzunehmen; Fürſt Bismarck hat auf die engliſche 
Preſſe niemals Wert gelegt und Bucher auch nicht. 

Bucher hat übrigens bereits im Jahre 1886 die Annahme, daß wegen des 
Avancements des Grafen Herbert Bismarck und andrer eine Entfremdung zwiſchen 
ihm und dem Reichskanzler eingetreten ſei, als „Unſinn“ bezeichnet. „In Anbetracht 
meiner politiſchen Vergangenheit — bemerkte er feinem Arzte Dr. Gittermann gegenüber 
— hatte ich mit meiner Stellung als erſter vortragender Rat die höchſte Staffel erreicht, 
welche mir überhaupt offen ſtand. Aber ſelbſt wenn man mich hätte zum Staats⸗ 
ſekretär avancieren laſſen wollen, ſo wäre das gar nicht möglich geweſen, denn 
ich würde mich niemals dazu verſtanden haben, im Parlament zu ver— 
handeln.“ — — 
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Auch in einer andern Hinſicht iſt von Bucher's Verhältnis zu Bismarck über 
ſeinem Grabe Streit entſtanden. Die einen wollten ihn zum reinen Schreiber 
Bismarck's herabdrücken, andre ſind auf die tolle Idee gekommen, die ganze 
Bismarck'ſche Politik, ſoweit ſie von Erfolgen gekrönt wurde, ſei eigentlich gar 
nicht die Politik Bismarck's, ſondern diejenige Lothar Bucher's. So ein Pariſer 
Blatt, nach deſſen Anſicht eigentlich der Name Bismarck's als der eines höchſt 
untergeordneten Geiſtes von den Tafeln der Geſchichte ganz verſchwinden müßte. 
Treffend iſt hierauf bereits von andrer Seite erwidert worden: „Es iſt merk— 
würdig, daß man dieſe Bedeutungsloſigkeit des erſten deutſchen Reichskanzlers 
erſt jetzt erkennen will, und daß man nicht früher ſchon anſtatt des harmloſen 
Bismarck Lothar Bucher als den Schöpfer der deutſchen Politik bekämpft hat. 
Wie man zu der lächerlichen Entdeckung gekommen iſt, läßt ſich leicht erklären. 
Ihre Weisheit über deutſche Verhältniſſe ſchöpfen unſre weſtlichen Nachbarn 
jenſeits der Vogeſen vorwiegend aus der freiſinnigen deutſchen Preſſe. Sie haben 
dabei den Vorzug, die Speiſe für ſie mundgerecht zu bekommen. Alles, was 
den Fürſten Bismarck betrifft, wird in einem großen Teile der deutſch-freiſinnigen 
Preſſe mit einer ſcharfen Lauge gehäſſiger Kritik übergoſſen, gerade ſo, wie es 
die franzöſiſchen Zeitungsſchreiber brauchen, die nur nötig haben, etwas revanche— 
hetzerige Würze dazu zu thun“. 

Als Bucher aus dem Amte ſchied, nahm er die Freundſchaft Bismarck's mit 
ſich, und zwar ſo ſehr, daß ihm derſelbe beim perſönlichen Abſchied ſagte: 

„Lieber Bucher, ich laſſe Sie nur gehen, wenn Sie mir feſt verſprechen, daß 
Sie wiederkommen, ſobald ich Sie brauche und rufe.“ 

„Wenn Sie mich brauchen und rufen, gewiß, Durchlaucht“, ſoll darauf Bucher 
geantwortet haben. 

Auf die Verleihung des Tites „Excellenz“ bei ſeinem Rücktritt verzichtete 
Bucher: „Er hätte ſich dann nicht mehr ſelbſt Knöpfe annähen und mit der 

Botaniſiertrommel in der Jungfernheide herumlaufen können.“ Auch eine ihm zu— 
gedachte hohe Ordensauszeichnung lehnte Bucher mit Hinweis auf ſeine, ſolchen 
Auszeichnungen widerſtrebende Überzeugung ab. Es waren ihm deren während 
der Amtszeit genug angeflogen! Nach dem Handbuch über den königlichen preußi— 
ſchen Hof und Staat für das Jahr 1885/86, wobei L. Bucher zum letzten Male 
und als älteſter der vortragenden Räte des Miniſteriums der auswärtigen An— 
gelegenheiten vorgetragen iſt, beſaß derſelbe: den Roten Adler Orden II. Klaſſe 
mit Stern, das eiſerne Kreuz II. Klaſſe am weißen Bande (Nicht-Kombattanten), 
den St. Mauritius⸗ und Lazarus⸗Orden Groß-Offizier, den Orden der Italieni— 
ſchen Krone Groß⸗Offizier, den Franz⸗Joſeph-Orden Großkreuz, den Perſiſchen 
Sonnen⸗ und Löwen⸗Orden Groß-Dffizier und den Ruſſiſchen Stanislaus-Orden 
I.. Klaſſe. ö a 
Der zur Dispoſitions⸗Stellung Bucher's ging, wie dies ja bei verdienten 
Beamten üblich iſt, ein ſechsmonatlicher Urlaub voraus, den derſelbe zum Teil an 


den geliebten Ufern des Genfer Sees zubrachte. Über dieſen Winteraufenthalt 
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in Clarens hat mir eine Dame, welche mit ihm in demſelben Hotel übenintete, 
einige Mitteilungen gemacht, die ich hier noch einſchalten will. | 

„Am 15. November 1885 traf Herr Bucher in Clarens — Hotel Roy — ein, 
wo ich mit meinem Mann und meiner Mutter die Winter-Monate zubrachte. 
Wir wußten damals nichts von ſeiner hervorragenden Perſönlichkeit, fühlten uns 
aber gleich ſehr von dem ernſten, ſinnigen Manne angezogen, der ſich faſt nie- 
manden anſchloß, und deſſen wenige Worte immer jo kennzeichnend waren. — 
Anfangs wollte er nach Italien gehen, weil er ſtatt des „mi-hauteur“ Klimas 
von Clarens für ſeine Geſundheit eine mildere Bergluft verlangte; er gab aber 
ſehr bald ſeine weiteren Reiſepläne auf, um bis Ende April im Hotel Roy zu 
bleiben. — Der lange Winter, den wir damals mit einander verlebten, gehört 
allerdings zu meinen angenehmſten Erinnerungen. Lothar Bucher war für die⸗ 
jenigen, denen er ſich anſchloß, eine außerordentlich anziehende Figur. Er machte 
den Eindruck, ein ſchweigſamer Mann zu ſein — „tres réservé“, wie die meiſten 
Fremden im Hotel Roy von ihm ſagten, was um ſo mehr den Reiz ſeiner Ge— 
mütlichkeit, wenn er mit Freunden verkehrte, erhöhte. Sein geſunder Humor 
gab uns manche heitere Stunde, und niemand verſtand ſich beſſer darauf, mit 
launigen Scherzen und witzigen Neckereien ſeine Geſpräche und ſeine Briefe zu 
würzen. — Sein klarer Blick hatte bald den Charakter derjenigen durchſchaut, 
mit denen er verkehrte, aber trotz ſeines Scharfſinns blieb ſein Urteil immer ſehr 
gemäßigt. — Wenn er ſo ganz unbefangen, aus dem unerſchöpflichen Schatze 
ſeiner Lebenserfahrungen, uns dies und jenes mitteilte, oder über ſeine Reiſen zu 
ſprechen anfing, belebte ſich ſein ganzes Weſen; dann wußte ich kaum, was ich 
am meiſten in Lothar Bucher bewundern ſollte: ſeine ungeheure Gedächtniskraft, 
feine Gelehrtheit und Beleſenheit, feinen feinen Takt, oder ſeine faſt ängſtliche Be- 
ſcheidenheit. Nie ſtellte er ſich auf den Vordergrund, und von ihm ſelbſt würden 
wir freilich auch niemals erfahren haben, wie hoch er beim Fürſten Bismarck in 
Ehren ſtand, wohl aber bemerkten wir ſchon ſehr bald, daß er eine große Freund— 
ſchaft und warme Verehrung für den damaligen Reichskanzler hegte, und daß 
er bei der größten diplomatiſchen Vorſicht und Verſchwiegenheit eine ſeltene 
Treuherzigkeit und Biederkeit beſaß, die man nur bei edlen Naturen zu finden 
pflegt. — Wie oft hat er uns nicht den Weg auf unſern häufig ſehr langen 
Spaziergängen in Glion und Umgegend mit ſeinen intereſſanten Mitteilungen und 
Anekdoten verkürzt! Vor allem war er aber ein warmer Naturfreund, und auch 
als tüchtiger Botaniker machte er uns öfters aufmerkſam auf den reichen Schatz 
der Schweizer Flora. Wir ſagten immer: „Herr Bucher weiß alles“ — ſagten 
es aber ganz leiſe, um ihn nicht zu verſtimmen, denn er ſcheute alles, was nur 
im geringſten an Schmeichelei oder Phraſenmacherei grenzte. Ich hörte einmal 
einen Engländer ausrufen: „All what Mr. Bucher says is so pithy!“ — Ein 
Urteil, deſſen ich mich gar oft erinnerte, wenn er ſich mit mir unterhielt.“ 

Diejenigen, die alſo glauben, Bucher ſei ganz einſam durch das Leben gegangen, 
ſchweigſam, zugeknöpſt, herz- und gefühllos — haben ſich an ihm ſehr getäuſcht. 
Er konnte — wenn er wollte — ein trefflicher Geſellſchafter ſein, er war für die⸗ 
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jenigen, die er ins Herz geſchloſſen, ein treuer, aufopfernder Freund; er war nicht 


bloß für Bismarck, auch für ſeine Verwandten eine Perle, er liebte den Umgang 

mit geiſtreichen Frauen — mit einem Worte, er beſaß auch die ſchönſten Privat— 

eigenſchaften, nur daß er auch dieſe mehr zu verſtecken als zu zeigen liebte. 
(Fortſetzung folgt.) 


. 


Britiſche und deutſche Univerſitäten. 
Von 
Alexander Tille. 


II. 


J. keinem Kulturlande Europas war vor zwanzig Jahren das Schulweſen ſo 
L weit zurück wie in Großbritannien und Irland. Noch immer konnte ſich das 
Volk nicht entſchließen, die Schule als etwas zu betrachten, das unter Staats— 
aufſicht zu ſtellen, ja vom Staate ſelbſt in die Hand zu nehmen ſei, und dieſer 
Verſpätung dankt das Vereinigte Königreich auch noch heute ſeinen Reichtum an 
individuell verſchiedenen Schulen — vielleicht könnte man ebenſo gut ſagen, ſeine 


bunte Muſterkarte von Lehranſtalten mit hohen und niederen Preiſen und gutem 


und ſchlechtem Unterricht. Aber kein Land hat auch in dieſem Zeitraum ſo viel 
für ſeine Schulen gethan. Wer heute das engliſche Schulweſen als abgeſchloſſen 


betrachten wollte, ja auch nur als vorübergehend bei einer beſtimmten kurz 
dauernden Entwickelungsphaſe angelangt, der würde weit irre gehen. Hier iſt 


alles noch unabläſſiges Fortſchreiten von der Volksſchule bis nach Oxford, alles 
im Fluſſe begriffen, nach neuen Zielen ſuchend, die alten ummodelnd, hier ſich 
der Zeit anpaſſend, dort auf dem alten Wege nur höher greifend — ſo viel auch 
neugeſchaffen worden iſt. Das Univerſitätsweſen iſt in einer gleichen Umbildung 
begriffen, und hier kaun man deutlich vier Strömungen unterſcheiden. Sie be— 
ſtehen einmal in der ſogenannten University-Extension-Bewegung, ferner in 
dem Kampf gegen das Bildungsmonopol der beiden alten Sprachen, in der 
Hebung der geſamten Univerſitätsbildung und endlich in den Beſtrebungen für 
das Frauenſtudium. 

Mit jeder Erhöhung der Anforderungen für das Abiturientenexamen 
unſrer Gymnaſien, mit jedem weiteren Hinaufſchrauben des Anfangsſtudien— 
alters — (als ſolches haben wir das 20. Jahr als Durchſchnitt bereits über— 
ſchritten und nähern uns bedenklich der Zahl 20'/,) — mit jedem weiteren Schritte 
der Arbeitsteilung, die ſich namentlich auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete 
mit reißender Schnelle geltend macht, erweitert ſich die Kluft zwiſchen den Uni— 
verſitäten und den nicht akademiſch Gebildeten Deutſchlands. Immer mehr ſetzen 

14* 


Br 8 


212 Deutſche Revue, 


die deutſchen Hochſchulen alles Allgemeinere voraus, immer ſpezieller werden ihre 
Kurſe — ein einfacher Vergleich eines Vorleſungsverzeichniſſes mit einem vor 
20 Jahren lehrt das — immer unzugänglicher für den Außenſtehenden, der nicht 
gerade ganz ſpezielle Fachbildung auf einem ſpeziellen Gebiet einer abermals 
ſpeziellen Zeit ſucht — immer verwirrender für den Anfänger. Auch hier das 
andre Extrem in Großbritannien. Als vor zwei Menſchenaltern dem Vereinigten 
Königreich die ſoziale Revolution drohte, und es bereits zu gewaltthätigen Auftritten 
gekommen war, die die beſtehenden Verhältniſſe von Beſitz und Recht umzukehren 
drohten, — da that das engliſche Volk zuerſt die Augen auf und wurde gewahr, 
welch' eine erſchreckende Kluft in Bildung und Anſchauungen die Beſitzenden von 
den Armen trennte, und ſofort begann die Demokratiſierung der Bildung. Die 
engliſchen Univerſitäten ſtanden grundſätzlich einer ſolchen Bewegung näher als 
die deutſchen, da ſie die eigentliche Fachbildung verhältnismäßig zurücktreten 
ließen hinter dem, was für allgemeine Bildung galt, einer Art litterariſcher 
Bildung auf griechiſch-lateiniſcher Grundlage. Da das Volk nicht zu den Uni⸗ 
verſitäten kommen kann, kommen die Univerſitäten zum Volke. In doppelter Weiſe 
äußert ſich dieſe Bewegung. Einmal in der Gründung von Abendklaſſen in jeder 
einigermaßen bevölkerten Stadt und von populären Sommerkurſen während der großen 
Univerſitätsferien, und ſodann in der Errichtung von Bildungshäuſern in der 
Mitte von Arbeitervierteln der Großſtädte. Über das ganze Vereinigte Königreich iſt 
heute ein Netz von University-Extension-Vorlefungen ausgeſpannt. Jede Uni- 
verſität verſorgt ihre Umgebung. Selbſt in Städten von 1500 Einwohnern giebt es 
nicht ſelten ſolche Kurſe. Im Herbſt tritt ein Komitee von Männern und Frauen 
zuſammen und bringt durch Zeichnungen und Sammlungen die erforderliche kleine 
Summe auf. Dann tritt es mit dem Sekretär der University Extension in 
Verbindung, äußert ſeine Wünſche betreffs des Gegenſtandes oder auch der 
Perſönlichkeit und erhält den betreffenden Kurſus verſorgt. Meiſt ſind es die 
jüngeren Lehrkräfte der Univerſitäten, die dieſe Arbeit übernehmen. Die große 
Zahl und außerordentliche Geſchwindigkeit der britiſchen Eiſenbahnzüge an Wochen- 
tagen macht es dem Docenten möglich, noch nachmittags ſeine Vorleſung in der 
Univerſität zu halten, am Abend in einem zehn deutſche Meilen entfernten Orte als 
Extension Lecturer zu fungieren und um Mitternacht wieder an ſeinem Wohnort zu 
ſein, der ja immer ein größeres Eiſenbahncentrum ſein wird. Die niedrigen Preiſe 
der Fahrkarten ſind dabei natürlich ebenſo eine unumgängliche Vorausſetzung. 
Bei deutſchen Fahrkartenpreiſen dürfte für den Docenten von den 700 Mark, die er 
vielleicht erhält, bei dreißigmaliger Fahrt nicht eben allzuviel übrig bleiben. Alle 
denkbaren Fächer ſind in dieſen Kurſen vertreten, ebenſo wie alle Grade, vom 
plattpopulären bis zum fachwiſſenſchaftlichen. Ein ackerbautreibendes Städtchen 
leiſtet ſich ſeinen Kurſus über Agrikulturchemie, ein kleiner Schiffsbauort über 
naval architecture, ein litterariſch angehauchter Cirkel ſetzt einen Kurſus über 
Goethe durch, und ein links demokratiſcher Ort läßt ſich Vorleſungen über die 
erſte franzöſiſche Revolution halten. Eine halbwelſche Gegend läßt ſich über 
keltiſche Sprache und Litteratur belehren, und im Modebade giebts im Winter 
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einen Dantekurſus. Dieſe Vorleſungen ſtehen jedem offen, der ſie beſuchen will. 
Sie werden in kleinen Orten als eine Art Abendunterhaltung der gebildeten 
Stände betrachtet, die man gerade ſo gern beſucht wie ein Konzert; für das 
jüngere Geſchlecht bedeuten ſie nicht ſelten auch ernſte Arbeit. Am Ende ſteht 
oft eine Prüfung, über deren Beſtehen Zeugniſſe ausgeſtellt werden, und oft 
wählen ſich ganze Kreiſe das Thema der Vorleſung zugleich auch zum Mittel— 
punkt für ihre Lektüre — eine Art von Selbſtbildung, von der der Deutſche, 
der ſeinen Bücherbedarf aus der Leihbibliothek bezieht, wenig Ahnung hat. Im 
Winter 1891—92 veranſtaltete allein die Univerſität Oxford 393 Kurſe mit einer 
Geſamtzuhörerſchaft von 27969 Perſonen. Jedem Kurſus folgt heute eine 
wandernde, der Univerſität gehörige Leihbücherei, die alle von dem betreffenden 
Dozenten empfohlenen Werke über den Gegenſtand in zahlreichen Exemplaren 
enthält und ſo auch dem ganz Unbemittelten ein gründliches Studium des 
Gegenſtandes möglich macht. Ein Teil dieſer Arbeit iſt allerdings unter deutſchen 
Verhältniſſen, wo die Schulen ſo viel höher ſtehen, direkt unnötig, aber hin— 
ſichtlich techniſcher Fächer oder beſtimmter Wiſſensgebiete, die außerhalb des Schul— 
rahmens fallen, ſind die Städte Englands, ſelbſt die kleinen, infolge der Uni— 
versity Extension doch weit beſſer daran. 

Die andre Seite der Univerſitätsausdehnungsbewegung wendet ſich dem 
Volke zu. Was Ruskin einſt den Geiſtlichen Großbritanniens zugerufen: „Ihr 
ſpeiſt mit den Reichen und predigt den Armen; es wird nicht beſſer werden, bis 
Ihr mit den Armen ſpeiſt und den Reichen predigt;“ das haben ſich die Uni— 
verſitäten zu Herzen genommen, und vor allem — zu ihrer Ehre ſei es geſagt — 
die beiden alten Univerſitäten Oxford und Cambridge. Als Arnold Toynbee, 
der Vorkämpfer dieſer Bewegung, ſtarb, da bedurfte es nur noch eines kleinen 
Anſtoßes, und die Univerſitäten gründeten, um ſein Andenken zu ehren, ihre 
Bildungsheime inmitten des Schmutzes des Oſtens. Toynbee ſtarb 1883 in der 
Blüte ſeiner Jugend, während er den Bewohnern des Darkest England national— 
ökonomiſche Vorträge hielt, und ſeitdem erſtand neben St. Jude's Church in 
Whitechapel Toynbee Hall, ein ſtattliches Gebäude, in dem etwa fünfzehn junge 
Männer wohnen, die eben graduiert haben (B. A's, faſt ausſchließlich von Orford 
und Cambridge), und dort mit dem Leben und den Bedürfniſſen des Volkes 
Fühlung zu gewinnen wünſchen. Eine unentgeltliche Bibliothek, Hörſäle, Ver— 
ſammlungsräume füllen das Haus aus, in denen zahlloſe Meetings abgehalten, 
Vorträge veranſtaltet und regelrechte Kurſe gegeben werden. Die jungen Bache- 
lors of Arts ſtehen zu der umwohnenden Bevölkerung in einem echten Vertrauens— 
verhältnis, ſind zum Teil Mitglieder ihrer Vereine, ja bekleiden Ehrenämter in 
denſelben, nehmen an ihren Vergnügungen teil und debattieren lebhaft in ihren 
Verſammlungen. Faſt alltäglich werden ſie über alle möglichen Dinge um Rat 
gefragt und diskutieren nach echt ſokratiſcher Methode mit einem jeden über ſeine 
Meinung. Ebenſo iſt es in Oxford Hauſe in Bethnal Green. Neuerdings wird 
der Verſuch gemacht, gleiche Bildungsheime auch im Oſten andrer großer Fabrik— 
ſtädte anzulegen. 
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Die Kurſe der London Society for the Extension of University teaching 
in London hatten im Jahre 1892 12000 ſtändige Beſucher. Im ganzen wurden 
137 Kurſe abgehalten, von denen 77 der Geſchichte, Nationalökonomie und ver⸗ 
wandten Studien gewidmet waren, während 54 naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände 
behandelten. In der allerletzten Zeit iſt dieſen Kurſen ein gewaltiger Konkurrent 
erwachſen, deſſen Bekämpfung fie noch weiter ſtärken wird. Durch einen Act 
of Parliament wurden nämlich den County Councils die Mittel gegeben, Kurſe 
für ſogenannte Technical Education zu unterſtützen, und die Folge iſt geweſen, 
daß die University Extension für ihre Kurſe ebenfalls um Unterſtützung bei den 
County Councils nachſuchte. 

Im Mai 92 hat die Congregation of Oxford University erſt wieder einen 
förmlichen Ausſchuß gewählt für die Ausdehnung der Univerſitätskurſe über die 
Univerſität hinaus, und im Auguſt fand ebenfalls in Oxford eine Konferenz ſtatt 
über University Extension among working men. In der Oxford University 
Extension Gazette hat die Bewegung ihr eigenes Organ; und im September 92 
wurde von Oxford aus in Reading ein Extension College gegründet. 

Auch die andern Univerſitäten ſind in dieſer Hinſicht nicht müßig. Alle 
drei Colleges der Victoria University halten freie populäre Abendkurſe, und es 
gehört zu den Obliegenheiten jedes Profeſſors und Dozenten, an denſelben als 
Lehrer teilzunehmen. Die Univerſität Aberdeen erhielt erſt 91 eine große Summe 
vermacht zur Einrichtung von Abendkurſen für Handwerker und von zwei Profeſſuren 
für Engineering und Agriculture (Charles Mitchell fund). 

Neben den Extension Courses ſtehen weiterhin die ſogenannten Bean bon: 
dence Classes mit allen möglichen Mittelpunkten. So hat London ein eigenes 
University Correspondence College, das ſeine Aufgaben und Vorträge gegen 
entſprechende Bezahlung allenthalben hin verſendet und die eingelieferten Arbeiten 
korrigiert zurückſendet. Im ganzen Lande giebt es zahlloſe Halbautodidakten, 
die ſich dieſes Syſtems zur Nachhilfe bei allerlei Lieblingsſtudien bedienen; aber 
auch für ganz beſtimmte Fachprüfungen bereitet man in dieſer Weiſe brieflich vor. 

Der Kampf um das griechiſch-lateiniſche Gymnaſium iſt in Groß: 
britannien ſchon ſeit einem Jahrzehnt im Gange und hat teilweiſe bereits weit größere 
Erfolge gehabt, als er in Deutſchland wohl noch innerhalb des nächſten Jahr⸗ 
zehntes aufweiſen wird, obwohl man jenſeits des Kanals weder jenes Stichwort 
kennt, noch ſich um den theoretiſchen Wert des alten Griechiſch und Latein e 
ſtreitet. 

Die Gründung der Prüfungsuniverſität London im Jahre 1837 iſt im 
Grunde der erſte Schritt, in dem deutlich die Überzeugung zum Ausdruck kommt, 
daß die damals in Oxford und Cambridge vermittelte griechiſch-lateiniſche Bildung 
eine für den modernen Menſchen ganz unzureichende ſei, und ihre Umgeſtaltungen 
1863 und 1878 ſind ebenfalls in dieſer Richtung erfolgt. Während die andern 


Univerſitäten nur an ſolche undergraduates ihren B. A-Grad verliehen und noch 


verleihen, welche an ihnen ſelbſt die vorgeſchriebene Anzahl Kurſe in den vor- 
geſchriebenen 7 Fächern innerhalb der vorgeſchriebenen Zeit (von meiſt drei Jahren) 
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durchlaufen haben, ſo erhob es die London University zum Grundſatz, ihre Grade 
mit Ausnahme von Medizinern an jeden zu verleihen, der das betreffende Examen 
beſtehe, ganz gleich, wo er ſich die nötigen Kenntniſſe dazu erworben habe, und 
ſtellte für dieſen Grad zugleich höhere Anforderungen als die beiden alten Uni— 
verſitäten, wodurch ſie dieſe zwang, unter der Hand ebenfalls etwas hinauf zu 
gehen. Aber das allein hätte keinen ſachlichen Fortſchritt bedeutet, wenn nicht 
die University of London zugleich auch das alte Siebengeſtirn der „Arts“ ge— 
ſprengt, eine gewiſſe Wahlfreiheit eingeführt und die modernen Sprachen in den 
Kreis der Fächer aufgenommen hätte. 

Schon 1878 tagte in Harrow eine Head Masters Conference, und T. Carlyle, 
Matthew Arnold, A. P. Stanley, C. Darwin und Lord Houghton, ſowie die 
Rektoren von Eton, Harrow, Wincheſter und Weſtminſter richteten eine Petition 
an den Senat von Cambridge um Aufhebung des obligatoriſchen Griechiſch. Sie 
wurde abgeſchlagen. 1890 hat ſich dasſelbe Schauſpiel auf der Oxford Confe- 
rence wiederholt. Mit 525 Stimmen gegen 185 hat ſie der Senat von Cam— 
bridge verworfen, obgleich Cambridge 1884 und 91 durch Errichtung und Aus— 
bildung eines eigenen Mediaeval and Modern Languages Tripos zur Hochburg 
des Fachſtudiums der modernen Sprachen für ganz Großbritannien geworden iſt. 
Die erſten Prüfungen in dieſen Fächern, die eine dem neuphilologiſchen Studium 
in Deutſchland bis zum Staatsexamen völlig gleichwertige Bildung vorausſetzen, 
werden im Mai 1894 ſtattfinden. In den Beſtimmungen iſt einer eingehenden 
hiſtoriſchen Sprachkenntnis gründlich zu ihrem Rechte verholfen worden. Das 
Examen (es handelt ſich hier natürlich nur um die B. A. Prüfung with honours) 
im Engliſchen ſchließt außer Litteraturgeſchichte und Sprachgeſchichte (einſchließlich 
Phonetik und Morphologie) Angelſächſiſch, Gotiſch, Altisländiſch und vergleichende 
Grammatik der germaniſchen Sprachen ein. Außerdem Anglofranzöſiſch, den 
Dialekt der Normannen in England. Das Examen in den romaniſchen Sprachen 
umfaßt franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche und portugieſiſche Litteraturgeſchichte und 
hiſtoriſche Grammatik, Dialektkunde und ſpeziell Provengçaliſch, das Examen in 
den germaniſchen Sprachen Gotiſch, Niederdeutſch, Althochdeutſch, Mittelhoch— 
deutſch und Neuhochdeutſch, hiſtoriſche germaniſche Grammatik (mit Ausſchluß des 
Nordgermaniſchen) und Litteraturgeſchichte. Es ſteht zu erwarten, daß dieſe Be— 
ſtimmungen dem Lande ein ganz neues Geſchlecht von Lehrern erziehen werden, 
und vielleicht werden die ſchottiſchen Univerſitäten dieſem Beiſpiel von Cambridge 
ſehr bald folgen. 

Die große ſchottiſche Univerſitätenreform, welche vor mehreren Jahren auf 
Parlamentsbeſchluß in Angriff genommen wurde, hat von vorn herein die Ein— 
ſchränkung des Griechiſchen und Lateiniſchen zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht, 
ſo verſchiedene Richtungen in der Reformkommiſſion auch vertreten waren. Iſt 
bei weitem auch nicht allen Wünſchen zu Gunſten der modernen Sprachen 
Rechnung getragen worden, ſo iſt doch durch die endgültigen Reſultate wie da— 
durch, daß die Parlamentsdebatten über die völlige Streichung von Griechiſch 
im Sommer 1892 weithin lebendiges Echo fanden, ein tüchtiger Schritt vorwärts 
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geſchehen. Schließlich wurde Griechiſch doch beibehalten und zwar mit der Be- 
gründung, daß ſonſt niemand, der nicht gerade Geiſtlicher werden wollte, fortan 
mehr Griechiſch lernen werde, da die darauf zu verwendende Zeit mit ſeinem 
Nutzen in ſchreiendem Widerſpruch ſtehe. Sogar gegen den Punkt, Griechiſch 
wenigſtens für die Studenten der Philoſophie im engeren Sinne obligatoriſch zu 
machen, erhob ſich in derſelben Debatte ſtarke Oppoſition. Warum nicht lieber 
Deutſch? fragte man ganz richtig. | 

Die Forderung, jeden Studenten durch ein Eingangsexamen (Entrance Exa- 
mination) ſeine Befähigung zum Beſuch von Univerſitätsvorleſungen nachweiſen 
zu laſſen, iſt allerdings nicht erfüllt worden. Die Stimmung iſt immer noch 
grundſätzlich gegen jede Sperre an den Thoren der Wiſſenſchaft. Dagegen muß 
jeder, der ſich einen degree erwerben will, durch ein Preliminary Examination 
gehen, wenn er nicht ein higher grade leaving certificate, bezw. lower grade 
leaving certificate des Scotch Education Department beſitzt, ein etwa unſerm 
Freiwilligenzeugnis gleichwertiges Certificat mit Ausnahme von Mathematik, wo 
die Anforderungen weſentlich höher ſind, quadratiſche Gleichungen, Trigonometrie 
und Logarithmenrechnen einſchließen, alſo etwas dem Examen von Unterprima 
nach Oberprima des Gymnaſiums Gleichartiges bieten. Die Preliminary Exa- 
mination umfaßt vier Fächer: 1. Engliſch. 2. Latein oder Griechiſch. 3. Mathe⸗ 
matik. 4. Latein, Griechiſch (wenn nicht bercits unter 2. genommen), Franzöſiſch, 
Deutſch, Italieniſch oder Dynamik. Der Naturwiſſenſchaftler kann jedoch ſtatt 
Latein oder Griechiſch Deutſch oder Franzöſiſch einſetzen; der Mediziner muß es 
in 1. Engliſch, 2. Latein, 3. Elementarer Mathematik und 4. Griechiſch, Fran⸗ 
zöſiſch oder Deutſch paſſieren. Von dem Studenten der Faculty of Arts wird 
alſo entweder Latein oder Griechiſch, von dem Mediziner nur Latein, von dem 
Naturwiſſenſchaftler weder Latein noch Griechiſch verlangt, damit er zu ſeinem 
Fachſtudium tauglich ſei. Griechiſch iſt damit für alle, außer den künftigen 
Theologen und alten Philologen praktiſch beſeitigt, ſchon in der Prüfung, die zum 
regulären Beſuch der Univerſität berechtigt, und den modernen Sprachen iſt ein 
Raum gegeben, wie er praktiſch kaum größer ſein kann, obwohl anderſeits keine 
moderne Sprache obligatoriſch iſt. Die Erwartung, daß nun, ſeit am 
26. Oktober 1892 dieſe Beſtimmungen in Kraft getreten ſind, Griechiſch aus der 
Preliminary Examination jo gut wie ganz verſchwinden werde, iſt natürlich vor— 
eilig. Erſt in drei Jahren, wenn die Schulen die volle Zeit gehabt haben, ihren 
Zöglingen von vorn herein die entſprechende Vorbildung zu geben, kann der 
Umſchwung in Zahlen deutlich zum Ausdruck kommen, ja völlig erſt in noch 
ſpäterer Zeit, wenn die Univerſitäten ſelbſt die nötigen Lehrkräfte für Deutſch und 
Franzöſiſch erzogen haben, und die ihnen im Wege ſtehenden Griechen und 
Lateiner durch dieſe von den Schulen verdrängt ſind. Im Herbſt 92, wo zuerſt 
die Preliminary Examination unter den neuen Beſtimmungen ſtattfand, beſtanden 
z. B. an der Univerſität Glasgow es nur 8 in Franzöſiſch und einer in Deutſch, 
gegenüber 69 in Griechiſch. Man ſollte nicht verſäumen, dieſes Verhältnis durch 
die nächſten Jahre zu verfolgen. Die 130 Jünglinge, die durch dieſes Examen 
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Herbſt 92 das Recht zum ordnungsmäßigen Studium erlangten, ſind freilich nur 
ein Drittel der Geſamtzahl, die zwei andern Drittel haben dieſes Recht von 
vorn herein kraft ihrer Leaving certificates. Über die Fächer, die ihre Zeug— 
niſſe einſchließen, fehlt leider jede Statiſtik. 

Die Univerſitätsreform innerhalb der philoſophiſchen Fakultät ſelbſt hatte 
zwei Aufgaben, in deren Mittelpunkt die M. A. Examination ſteht. Einmal 
nämlich, den bisherigen engen Kreis der ſieben Fächer — Latein, Griechiſch, 
Mathematik, Logik, Ethik, Naturwiſſenſchaft und engliſche Litteratur — entſprechend 
den Fortſchritten der Neuzeit zu erweitern und ſodann die ſogenannten Private 
Classes und Honours Classes, die unſern Fachvorleſungen entſprechen, weiter zu 
entwickeln, ja vielleicht durch Einführung eines neuen akademiſchen Grades, wie 
vorgeſchlagen Doctor of Letters (entſprechend dem Doctor of Science der natur— 
wiſſenſchaftlichen Abteilung bez. jetzt Fakultät) zu krönen. Die erſte Aufgabe iſt 
wenigſtens theoretiſch in ſolchem Umfange gelöſt worden, wie man nur erwarten 
konnte. Auch heute ſind ſieben Fächer notwendig zum Ordinary degree. Aber 
ihre Wahl iſt dem Studenten ſelbſt in die Hand gegeben; vielleicht in zu hohem 
Maße. Nicht einmal die eigene Mutterſprache iſt obligatoriſch, während eine 
alte Sprache es iſt. Latein und Griechiſch alſo noch immer über Engliſch! 
Statt mit Latein und Griechiſch ſind Deutſch und Franzöſiſch mit — Engliſch 
in Alternative geſtellt. Von den ſieben zu wählenden Fächern muß ſein eins 
Latein oder Griechiſch, eins Engliſch oder eine andre moderne Sprache oder 
Geſchichte, eins Logik oder Ethik, eins Mathematik oder Naturwiſſenſchaft. Das 
fünfte Fach muß ſo gewählt ſein, daß es entweder Griechiſch zu Latein, Ethik 
zu Logik, oder Naturwiſſenſchaft bez. Chemie zu Mathematik fügt, ſo daß alſo 
auf jeden Fall eine näher verwandte Fachgruppe entſteht. Betreffs der übrigen 
zwei Fächer ſteht dem Kandidaten theoretiſch die Wahl unter 22 weiteren Gegen— 
ſtänden frei, die ſich aber praktiſch auf etwa zwölf beſchränken, weil die betreffenden 
Univerſitäten für etwa 10 Fächer, wenigſtens heute, noch keinen Docenten haben. 
Aber auch dieſem Mangel ſoll in nächſter Zeit abgeholfen werden. Als im 
Sommer 92 im engliſchen Parlament dieſe Frage angeregt wurde, waren alle 
ſchottiſchen Mitglieder der Anſicht, daß der Lehrkörper der Univerſitäten ganz 
weſentlich zu verſtärken ſei und zwar nicht durch das ſogenannte Extramural 
teaching (die Anerkennung der Kurſe eines Lehrers außerhalb der Univerſitäten 
als berechtigend zum Erlangen eines degree), das namentlich in der mediziniſchen 
Fakultät mit großem Erfolg angewendet worden iſt, indem den Arzten der 
großen Krankenhäuſer (Royal Infirmaries) das Recht erteilt wurde, Studenten 
auf die Fachprüfungen der Univerſitäten vorzubereiten, ſondern durch Errichtung 
neuer Profeſſuren und ſtändiger Docentenſtellen. Den Verwaltungskörpern der 
Univerſitäten (University Courts) iſt dann auch ausdrücklich die Vollmacht gegeben 
worden, Docenten für noch nicht vertretene Fächer anzuſtellen. Und dafür beſteht 
auch unter den heutigen Verhältniſſen ſchon ein dringendes Bedürfnis. Die 
Univerſität Glasgow mit 2500 Studenten hat nur 28 Profeſſoren. Davon ge— 
hören der Faculty of Arts (982 Studenten) 10, der Fac. of Medicine (686 Stu— 
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denten) 12, der Fac. of Law (200 Studenten) 2, der Fac. of Divinity (85 Stu⸗ 
denten) 4 an, und neben ihnen ſtehen nur ſieben Docenten. Daß die Arts 
Faculties der ſchottiſchen Univerſitäten nur ein fünfmonatliches Winterſemeſter 


haben, macht das übel noch größer. Nur die Univerſität St. Andrews mit 


Dundee, die eben auch eine Docentenſtelle für Franzöſiſch gegründet hat, hat 
im Sommer 93 es mit einer Summer Session für den größten Teil ihrer Arts 
Faculty verſucht. 

Die Master of Arts Examination with honours kann in acht verſchiedenen 
Gruppen gemacht werden, nämlich 1) alte Sprachen (mit vergleichender Sprach— 
wiſſenſchaft, alter Philoſophie oder klaſſiſcher Archäologie als wählbare Speziali— 
täten). 2) Philoſophie. 3) Mathematik und Naturwiſſenſchaft. 4) Semitiſche 
Sprachen. 5) Indiſche Sprachen. 9) Engliſch (Sprache, Litteratur und britiſche 
Geſchichte). 7) Moderne Sprachen und Litteraturen. 8) Geſchichte. Es wird 
immer in fünf verſchiedenen Fächern abgelegt, davon muß eins ein philologiſches, 
eins ein philoſophiſches und eins ein mathematiſch-naturwiſſenſchaftliches ſein, 
und in dieſen ſind die Anforderungen dieſelben wie für den Ordinary degree. 
Die übrigen zwei Fächer allein, die aus derſelben honours group zu nehmen 
ſind, bilden das Merkmal dieſes Examens. An Stelle von vier Fächern mit den 
niedrigeren Anforderungen des Ordinary degree treten alſo zwei Fächer mit 
höheren Anforderungen des degree with honours. Hier ſetzt in Großbritannien 
eine Frage ein, die dem deutſchen Schulmann faſt komiſch vorkommt, die Frage: 
gehört die Ausbildung für das höhere Lehrfach denn überhaupt auf die Univerſität, 
in die Faculty of Arts? In Deutſchland bilden die Univerſitäten unbeſtritten, und 
ohne daß ihnen auch nur irgend eine andre Anſtalt nahe käme, die höchſten Lehr⸗ 
anſtalten des Landes. Nicht ſo in Großbritannien. Hier giebt es beiſpielsweiſe 
eine ganze Anzahl von ſogenannten Medical Schools, die praktiſche Arzte bilden, 
ohne Univerſitäten zu ſein; in London, Birmingham, Briſtol, Glasgow, Edin⸗ 
burgh, um nur einige Belege anzuführen. Hinſichtlich der Naturwiſſenſchaften 
und namentlich in allem Techniſchen ſtehen die ſogenannten Technical Colleges, 
die, ohne jedoch Staatsanſtalten zu ſein, unſern Polytechniken entſprechen, zum 
größten Teil hoch über den Univerſitäten. Ebenſo iſt es mit den Faculties of 
Arts. Während die andern Fakultäten, die an praktiſche Berufe geknüpft waren, 
— vor 1870 hat es einen geordneten höheren Lehrerberuf in Großbritannien 
überhaupt nicht gegeben, — ſeit dem vorigen Jahrhundert infolge äußerer Kon⸗ 
kurrenz eine ununterbrochene Höherentwickelung durchgemacht haben, hat die 
Faculty of Arts ſtill geſtanden. 

Bis vor kurzem hat man jene Frage mit Nein beantwortet. Jetzt ſchwankt 
das Zünglein der Wage heftig hin und her, und das Ja tönt bereits ſo laut, 
daß es das Nein in kurzem übertönen wird. Wie bisher der Student der 
Theologie einer non established Church ſeine Fachausbildung auf dem Church 
College ſeines Bekenntniſſes erhielt, ſo hielt der künftige Lehrer, wo man eine 
beſondere Ausbildung für den Lehrerberuf überhaupt für nötig befand, was 
durchaus nicht allgemein der Fall war, ſeine Ausbildung auf dem Training 
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College, dem pädagogiſchen Seminar, wie wir ſagen würden, das mit der Uni— 
verſität in keiner Beziehung ſtand. Darin iſt aber bereits in mehrfacher Hinſicht 
ein Wandel eingetreten. Ununterbrochen inkorporieren und affiliieren die Uni— 
verſitäten Training Colleges. So wurde erſt im Mai 1892 das Bede Training 
College der Durham University affiliiert, oder ſie gründen ſich ſelbſt ſolche, 
wie das in einzelnen Colleges in Oxford und Cambridge geſchehen iſt. Beim 
einfachen Einverleiben wird man natürlich nicht ſtehen bleiben, ſondern die ſo 
lange gröblich vernachläſſigte praktiſche Pädagogik wird bald tieferen Einfluß auf 
die Geſamtbildung des künftigen Lehrers gewinnen, und die ſtarke Konkurrenz 
des Auslandes, die ſich im Lehrerberuf ſtärker fühlbar macht als in irgend einem 
andern gebildeten Berufe, wird die Univerſitäten nötigen, auch mit ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Anſprüchen an den künftigen Erzieher hinaufzugehen, wenn derſelbe auch 
hoffentlich niemals die ihn als Lehrer höchſtens beeinträchtigende Verſchulung er— 
halten wird, die heute in Deutſchland Mode iſt. 

Stehen die britiſchen Univerſitäten hierin den deutſchen ein gutes Stück nach, 
ſo ſind ſie ihnen beträchtlich voraus hinſichtlich des Frauenſtudiums, obgleich 
durchaus nicht ſo weit, wie man in Deutſchland gewöhnlich annimmt. Nur an 
vier britiſchen Univerſitäten ſind die Frauen zum Studium und zu den Prüfungen 
zugelaſſen, und das find wiederum die ſchottiſchen. An der Victoria University 
dürfen ſie die Kurſe beſuchen, ſind aber von der B. A Examination noch ausgeſperrt, 
an der London University und der Royal University of Ireland ſind ſie zu einer 
Reihe Prüfungen zugelaſſen, dafür giebt es aber noch keine Kurſe für ſie. 
Oxford und Cambridge verſchließen ihnen noch immer die Thore ihrer Prüfungen 
oder wenigſtens deren Ehren. Sie dürfen einige Prüfungen machen, und es 
wird ihnen beſcheinigt, daß ſie ſie beſtanden haben, aber ſie bekommen den für 
Männer damit verbundenen Titel nicht. In ganz Großbritannien giebt es nur 
ein einziges Ladies College, das einen Teil einer Univerſität bildet, und das 
iſt das Queen Margaret College in Glasgow. Weder die berühmten Cam— 
bridger Damen⸗Colleges Girton und Newnham, noch Holloway College for Women 
auf dem Mount Lee bei Egham in der Nähe von London ſind dasſelbe. 
Die drei engliſchen Colleges find große Alumnate, Girton College iſt das 
älteſte von ihnen. Es iſt 1869 erbaut, 1875 folgte Newnham College nahe 
dem Corpus Cricket Ground. Hier wohnen und ſtudieren heute hundert Studen— 
tinnen, die alle den höheren Geſellſchaftsklaſſen angehören und deren Ausbildung 
eine ſehr koſtſpielige iſt. In dem Newnham College ſind auch die Lehrſtühle 
zum größten Teile mit Damen beſetzt, und die erſte Rektorin Miß Clough, die 
voriges Jahr ſtarb, iſt noch in ehrenvollem Andenken. Des alten, großen Mannes 
Tochter, Miß Helen Gladſtone, iſt heute Konrektorin, und die bekannte Preis— 
mathematikerin Miß Philippa Faweett, die jetzt noch dort ſtudiert, wird bald 
die Docentur für Mathematik übernehmen. Nicht ſelten beſchämen die jungen 
Damen in den Prüfungen die Studenten, was freilich bei den ja nicht 
ſehr hohen Anſprüchen für das B. A Ex. abſolut genommen noch keine be— 
ſonders ausgezeichneten Leiſtungen bedeutet. Juni 1892 ſtand Miß Read von 
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Girton College als erſte auf der Liſte des Moral Science Tripos in Cambridge 
University, und die Zeitungen melden gewiſſenhaft jeden ſolchen Fall. 

So reich auch Girton und Newnham find, Holloway College mit ſeinen 
Räumen für 300 Alumninnen übertrifft ſie doch noch bei weitem. Sein Gründer, 
Mr. Holloway, erbaute es mit einem Aufwand von 20 Millionen Mark, und 
ununterbrochen regnet es Stiftungen. Als die engliſche Dichterin Mrs. Emily 
Pfeiffer, deren Sonette Wilhelm Jordan in ſeinen „Andachten“ ſo meiſterhaft 
überſetzt hat, im Juli 1892 ſtarb, hinterließ ſie neun Ladies Colleges zuſammen 
700000 Mark. Maria Crez Training College, Bedford College, Cambridge 
Training College, London School of Medicine for Women, College for Working 
Women, College Hall associated with University College London, Somerville 
Hall, Queens College ſind ſolche Anſtalten. Außer der Victoria University 
wird auch das Bristol University College ſamt ſeiner Medical School von Damen 
beſucht. An der Royal University of Ireland wurden 1892 401 Damen ge⸗ 
prüft, von denen 297 die Prüfungen beſtanden. Im Februar 1892 wurde in 
Nancheſter in Verbindung mit Owens College ein neues Day training college 
for girls (Lehrerinnenſeminar) gegründet, und wo die Univerſitätsgrade den 
Frauen noch nicht offen ſtehen, da findet wenigſtens ein enormer Andrang zu 
den Prüfungen ſtatt, zu denen fie. Zutritt haben, wie zu den höheren Lehramts⸗ 
prüfungen (Senior und Higher Local Examinations). Im Sommer 1892 be⸗ 
fanden ſich unter den 794 Kandidaten für dieſe Prüfungen in Cambridge 
782 Mädchen! An den entſprechenden Oxforder Prüfungen nahmen 372 Jüng⸗ 
linge und 744 Mädchen teil, und davon beſtanden ſie 287 Jünglinge und 
505 Mädchen. 1891 waren in Oxford die betreffenden Zahlen 365 und 
268 Jünglinge und 636 und 432 Mädchen. 

In Schottland hat die höhere Bildungsbewegung für Frauen drei Centren 
gehabt, nämlich Edinburgh, Glasgow und St. Andrews, von denen jedes in 
ſeiner Weiſe nach vorwärts gewirkt hat. Bereits 1867 bildete ſich in Edinburgh 
eine Geſellſchaft für höhere Frauenbildung und errichtete dementſprechende Kurſe, 
die 1873 erweitert und auf eine noch höhere Stufe gehoben wurden. Die 
Univerſität gab den Studentinnen Certificates für ihre Leiſtungen in beſonderen 
Prüfungen. Aber ein wirkliches Ladies College kam nur in der Handels⸗ 
hauptſtadt Schottlands, in Glasgow, zu ſtande. Hier begann die Arbeit eben- 
falls mit einer Association for the higher education of women, 1877; aber 
bereits 1883 entwickelte ſich ein College daraus, das im folgenden Jahre ein 
prachtvolles Heim erhielt und nach unſern Begriffen nun etwa eine kleine philo— 
ſophiſche Fakultät darſtellte. Eine naturwiſſenſchaftliche Sektion entſtand dazu, 
und 1890 konnte auch eine medizinische Fakultät eröffnet werden, der das öffent⸗ 
liche Krankenhaus eine Reihe Betten zu kliniſchen Demonſtrationen der Docenten 
zur Verfügung ſtellte. Die Profeſſoren und Docenten der Univerſität Glasgow 
hielten die betreffenden Kurſe. Nach und nach bildete ſich die philoſophiſche 
Fakultät völlig aus. Lateiniſch, Griechiſch, Engliſch, Deutſch, Franzöſiſch waren 
in Sprache und Litteratur vertreten. Logik, Metaphyſik, Ethik, Nationalökonomie 
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und Geſchichte kamen dazu. Die naturwiſſenſchaftliche Sektion bot alle Kurſe 
in Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Chemie, Zoologie, Botanik, Phyſik, angewandte 
Chemie mit all' den nötigen Laboratoriumsarbeiten, und die mediziniſche Fakultät 
richtete drei Kurſe in Anatomie, je einen in Phyſiologie, Therapeutik, Pharmacie, 
Chirurgie, kliniſcher Chirurgie, praktiſcher Medizin, kliniſcher Medizin, Gynä— 
kologie und gerichtlicher Medizin und zwei in Pathologie ein, und das alles 
langſam im Laufe mehrerer Jahre, die Neuerungen mit den Bedürfniſſen eben— 
mäßig fortſchreitend. 

Die Univerſität St. Andrews wirkte in ihrer Weiſe für die höhere Frauen— 
bildung, indem fie einen eigenen akademiſchen Grad dafür gründete, LL A., Lady 
Literate in Arts, der mit dem MA degree gleichwertig ſein ſollte, es in Wirklich— 
keit aber nicht ganz war. Auch für ihn waren 7 Fächer vorgeſchrieben, die 
jedoch aus einer Liſte von 26 ziemlich frei zu wählen waren. Da man die 
Prüfung ferner nicht auf einmal abzulegen brauchte, ſondern ſie auf Jahre ver— 
teilen konnte, ſo erfreute ſich der Grad keiner beſonderen Achtung. | 

Im Jahre 1889 trat die ganze Bewegung in ein neues Stadium, durch 
die nahe Ausſicht der offiziellen Zulaſſung der Frauen zum Studium durch die 
Universities Commission for Scotland. Im Februar 1892 erſchien endlich die 
Ordinance, die dieſen Wunſch zur Thatſache machte, und nun öffneten in raſcher 
Folge Edinburgh, Aberdeen und St. Andrews dem weiblichen Geſchlechte ihre 
philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Fakultäten, durch Ein— 
richtung ſogenannter Mixed Classes, d. h. Kurſe, in denen wie an der Viktoria 
Univerſität beide Geſchlechter gemeinſam ſtudieren. Nur Glasgow war in der 
Lage, einen andern Weg einzuſchlagen, durch Einverleibung des Queen Margaret 
College in die alte Univerſität mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß es dem 
weiblichen Geſchlechte uneingeſchränkt erhalten bleiben ſolle. 

Am 18. bezw. 26. Oktober 1892 hat das erſte Semeſter des weiblichen 
Univerſitätsſtudiums wenigſtens in einem der drei Vereinigten Königreiche be— 
gonnen, und damit iſt die Frauenbildungsbewegung in ein neues Stadium ein— 
getreten, und mit ihm vielleicht die ganze weitere Entwickelung der britiſchen 
Univerſitäten, ja der Univerſitäten überhaupt. 
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Eine Spazierfahrt durch das Meer. 
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nter all' den gewaltigen Eindrücken, die der Menſch von der ihn umgebenden 
Natur erleidet, kommt weder an Mannigfaltigkeit noch an Stärke derſelben 
irgend einer denen gleich, welche vom Meere herrühren, und zwar ſowohl auf 
denjenigen, der ſeit lange mit ihm vertraut geworden, wie auf den, der es zum 
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erſten Male zu ſchauen Gelegenheit hat. Der beſtändige Wechſel für das Auge, 

dieſe wandelbaren Bewegungen in den wunderſamen Geräuſchen, die fie erzeugen, 
laſſen es wie belebt erſcheinen, und zu allen Zeiten hat für die Regungen des 
menſchlichen Gemüts und ſeine verſchiedenen Außerungen die Sprache ihre Bilder 
von dem Meere entlehnt und umgekehrt dem Meere menſchliche Empfindungen 
verliehen. Es lächelt und trauert, ſchmeichelt und zürnt, flüſtert und brüllt, und 
das nicht bloß bei Dichtern; ganz allgemein iſt dieſe Perſonifikation des flüſſigen 
Elements geworden. Aber bei aller Veränderlichkeit ſeines Anblicks erſcheint 
uns der Ocean auch wieder als gleich und unveränderlich, während alles an ihm 
einer ſtetigen Veränderung unterworfen iſt. Der Zahn der Zeit, der Berge ab⸗ 
getragen und Länder zerſtört hat, geht ſpurlos vorüber am Spiegel des Meeres, 
deſſen Anblick noch derſelbe iſt wie zu der Zeit, als Meer und Land ſich zum 
erſten Male ſonderte. Alles Feſte iſt ein Kind des Flüſſigen, alle Länder find 
im Schoße des Meeres entſprungen und kehren dahin wieder zurück. Alles 
Waſſer auf dem Lande entſtammt dem Meere, der verborgenen Quelle aller Quellen. 


1. Seeſpiegel. 


Der Ocean bildet im allgemeinen eine einzige zuſammenhängende Waſſer⸗ 
maſſe, deren Teile unter dem Einfluß der Schwerkraft eine gleiche Neigung nach 
unten zu ſinken erhalten, ſo daß der Waſſerſpiegel überall horizontal ſteht. Wäre 
die Erde durchweg mit Waſſer bedeckt, jo müßte der Meeresſpiegel eine Kugel- 
oberfläche darſtellen, wenn man abſieht von zeitweiſen Unebenheiten, welche durch 
verſchiedene Erwärmung, wechſelnden Luftdruck, durch Winde und Ebbe und Flut 
auf das leicht bewegliche Clement hervorgebracht werden. Jede Gerade, welche 
dieſe Kegelfläche berührt, wäre eine Horizontale, jeder Halbmeſſer der Kegel 
für ſich oder in ſeiner Verlängerung eine Vertikale. Aber eine vollkommene 
Regelmäßigkeit und Horizontalität des Meeresſpiegels iſt nicht wohl anzunehmen, 
einmal, da bei der ungleichen Dichte der Erde der Zug der Schwerkraft nicht 
überall gegen den Erdmittelpunkt gerichtet iſt, dann aber, da die ungleiche Be— 
ſchaffenheit des Waſſers in den einzelnen Meeresteilen Niveauunterſchiede bedingt. 

Daß die Erde ungleiche Dichte hat, ergiebt ſich unmittelbar daraus, daß ſie 
aus verſchiedenen Materialien beſteht, die verſchiedene ſpezifiſche Gewichte haben, 
beiſpielsweiſe Sandſtein, Kalkſtein, Erze u. ſ. w. Die mittlere Dichte der Erde 
beträgt 5,6, d. h. ſoviel mal iſt das ſpezifiſche Gewicht größer als das des Waſſers. 
Die Geſteine, welche die uns bekannte Erdrinde bilden, haben ein ſpezifiſches 
Gewicht von 2,4 bis 2,6, es muß alſo die Dichte nach unten zunehmen. Überall, 
wo der Ocean an feſtem Lande anliegt, muß notwendig eine Anziehung auf 
die Waſſerteilchen ſtattfinden, die von der vertikalen Richtung abweicht. Das 
iſt hauptſächlich an den Küſten der Kontinente der Fall, welche große Gebirgs- 
maſſen tragen, ſo insbeſondere bei Nord- und Süd-Amerika. Der Engländer 
Soigey will gefunden haben, daß hier das Meer um 54 und 76 Meter gehoben 
werden müſſe. Doch iſt dies wohl nur eine Schätzung, keine wirkliche Berechnung. 
Jedenfalls aber iſt es als feſtſtehend anzuſehen, daß der Meeresſpiegel an den 
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Küſten höher ſteht als in der Mitte des Oceans. Eine weitere Frage iſt, ob 
nicht durch ungleichartige Beſchaffenheit des Waſſers in den einzelnen Meeren 
Niveauunterſchiede hervorgebracht werden könnten. 

Wirkliche Verſuche hierüber wurden in den Iſthmen von Suez und Panama 
gemacht, doch ſind die hierbei ausgeführten Nivellements ſehr zweifelhafter Natur. 
Es hat ſich z. B. herausgeſtellt, daß die Niveaudifferenz, welche das von General 
Bolivar 1829 angeordnete Nivellement zwiſchen dem Stillen Ocean und dem 
mexikaniſchen Golf ergeben hat, in Wirklichkeit gar nicht exiſtiert. In Europa 
ſind in Folge der Meſſungen der Erdmaſſen nähere Daten vorhanden. Die 
Oſtſee liegt über dem Mittelmeere bei Marſeille 0,664 Meter. Der Amſterdamer 
Pegel liegt 0,242 Meter über der Oſtſee. Die Bucht von Biscaya überragt 
das Mittelländiſche Meer (bei Alicante) um 0,663 Meter. 

Die Abweichungen von einem durchaus gleichen Niveau ſind alſo nach den 
bisherigen Erfahrungen nicht einmal von gleicher Ordnung, wie die regelmäßig 
eintretenden Anderungen durch Ebbe und Flut oder durch andauernde Strömungen 
z. B. in der Oſtſee, wo das Niveau um 0,5 Meter von Holſtein bis Memel 
zunimmt. Man kann ſie alſo als Anomalien bezeichnen, und dann iſt der mittlere 
Seeſpiegel die Normalebene für alle Höhenmeſſungen. 


| 2. Meerestemperatur. 

An der Oberfläche des Meeres, da wo ſich Waſſer und Luft berühren, 
können beträchtliche Wärmeunterſchiede zwiſchen beiden Elementen nicht wohl 
auftreten und jedenfalls nicht längere Zeit fortbeſtehen. Im Durchſchnitt 
des Jahres pflegt die Temperatur der unteren Luftſchicht um 1“ niedriger 
zu ſein als jene der oberſten Waſſerſchicht. Es liegt dies an der größeren 
Wärmekapacität des Waſſers (1,015) ), und da das Waſſer zugleich die Wärme 
ſchlecht leitet und ſeine Oberflächenſchichten ſich in einer ſteten vertikalen Cirkulation 
befinden, ſo iſt die Waſſer- und Lufttemperatur an der Meeresoberfläche eine weit 
ſtabilere als auf dem Feſtlande. Auch tritt das Maximum der Temperatur viel 
ſpäter ein als auf dem feſten Lande, nämlich ein bis zwei Stunden vor Sonnen— 
aufgang. Das ſüße Waſſer hat ein Dichtigkeitsmaximum bei 4° Celſius über 
Null, ſo daß bei der Abkühlung die größte Verdichtung bei dieſer Temperatur 
erreicht wird, während von da an wieder Ausdehnung ſtattfindet. Dieſe Eigen— 
ſchaft überträgt man auch auf das Meerwaſſer und bildet ſich danach folgendes 
Syſtem der oceaniſchen Wärmeverteilung: In den Meeren zwiſchen Aquator und 
etwa 56° Breite nimmt die Wärme mit der Tiefe ab, bis fie 4“ erreicht, in der 
Gegend jenes Breitenkreiſes iſt die Temperatur auf beiden Halbkugeln eine durch 
die ganze Waſſermaſſe hindurch gleichmäßige, nämlich eben 4°, und weiter gegen 
die Pole hin ſoll ſogar die Temperatur nach untem ſteigen. Die neueſten 


) Erwärmt man ein Kilogramm Waſſer um 1“ Celſius, jo braucht man dazu eine 
Wärmemenge, welche, Wärmeeinheit genannt, als Maß der Wärme dient. Wenn die Er— 
wärmung bei höherer Temperatur erfolgt, braucht man mehr und zwar im Durchſchnitt 
1,015 Wärmeeinheiten. | 


2 / Free Tr ae . en ee 
N ar ne r en 2 9 „ 
y 0 a — 7 FE ey N * * ® u — ar 
s 8 . +73 x „ er 


224 Deutſche Revue. 


Meſſungen haben gezeigt, daß die Verteilung der Temperatur in den Meeren 
eine compliciertere iſt. Nach Boguslawsky läßt ſich folgendes darüber zuſammen⸗ 
faſſen: Die Temperatur des Meerwaſſers nimmt gewöhnlich von der Oberfläche 
zum Boden hin ab und zwar um ſo langſamer, je tiefer man kommt, am lang? 
ſamſten von der 730 bis 1100 Meter tief befindlichen Schicht an, in welcher 
die Temperatur + 4“ beträgt. Die Bodentemperaturen pflegen ſich innerhalb 
der Grenzen + 2° (in den tropiſchen Meeren) und — 4° (in den Polargewäſſern) 
zu bewegen. Die Temperatur des Meeresbodens und der über ihm liegenden 
Waſſerſchicht iſt, wenn die Gegend nur mit einem der beiden Polarmeere in freier 
Verbindung ſteht, niedriger, als nach der mittleren niedrigſten Wintertemperatur 
an der Oberfläche erwartet werden müßte. Es ſcheint dies daher zu rühren, 
daß die unteren Schichten in einer gegen den Aquator gerichteten progreſſiven 
Bewegung begriffen ſind. Daher ſind der Stille und der Indiſche Ocean in ihren 
tieferen Teilen kälter als das Atlantiſche Meer, weil It mit dem antarktiſchen 
Meere in freieſter Kommunikation ſtehen. 

In den größten Meerestiefen findet ſich eine Temperatur, welche nur wenig 
über dem Gefrierpunkt liegt. Zwiſchen Bahia und dem Cap der guten Hoffnung 
fand der Challenger, der hier eine Reihe Beobachtungen ausführte, in den Tiefen 
von 3000 bis 5000 Meter die Temperatur nicht höher als 1,6“ und nicht nir⸗ 
driger als 0,5%. Im Indiſchen Ocean fand er in Tiefen von 3000 bis 5000 
Meter Waſſertemperaturen von — 0,6“ bis 0,7“. An der Oberfläche betrug die 
Waſſertemperatur im erſten Fall 2,0“, im letzten 12,8 5. Der Dampfer TZuscarota 
fand an der chineſiſchen Küſte in Tiefen von mehr als 3000 Meter überall 
1,7“; von den Sandwichsinſeln bis zur japanischen Küſte ſchwankten unterhalb 
3500 Meter die Tiefſeetemperaturen zwiſchen 0,6“ und 1,5 L. 

Das Waſſer des Oceans zeigt ſomit im allgemeinen an der Oberfläche die 
größte Wärme, alſo umgekehrt wie Feſtland und Atmoſphäre. Denn je tiefer 
wir in den feſten Boden eindringen, deſto mehr ſteigt die Temperatur, und bei 
der Luft ſind die unteren Schichten die wärmſten, während ſie höher hinauf mit 
der wachſenden Verdünnung merklich kälter werden. Allerdings gilt dies nur im 
allgemeinen. Denn man hat auch in den tieferen Schichten nicht ſelten wärmeres 
Waſſer gefunden, welches vermöge ſeines Salzgehaltes und größern ſpeeifiſchen 
Gewichts dieſe Stelle behauptet. Dies Verhältnis haben vorzüglich die in den 
Polarmeeren angeſtellten Beobachtungen ergeben. Man muß die klimatiſchen 
Verhältniſſe des Oceans von einem andern Geſichtspunkt aus betrachten, es iſt 
zu ihrer Beurteilung durchaus eine Kenntnis der Strömungen nötig. 


3. Strömungen: 

Alles, was die Höhenlage des Seeſpiegels oder das peelſſche e Gewicht des 
Seewaſſers verändert, muß Bewegungen im Meere hervorrufen. Anderungen des 
Luftdrucks und der Stoß der Winde bringen Unterſchiede im Waſſerſtande hervor; 
Verdunſtung und Niederſchlag erniedrigen und erhöhen die Oberfläche und ver— 
ändern zugleich den Salzgehalt. Ahnlich wirken Eisbildung, Eisſchmelzen, Flüſſe 
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und Ströme, welche in das Meer münden, und endlich die regelmäßigen Niveau— 
änderungen durch Ebbe und Flut. 

Dadurch entſtehen die Bewegungen, die zu jeder Zeit den Anblick des 
Meeres ſo außerordentlich anziehend machen und dem öden und unfruchtbaren 
Elemente einen ſo mächtigen Reiz verleihen, wie ihn kaum die ſchönſte Gegend 
auf den Beſchauer ausübt. Am deutlichſten laſſen ſich dieſelben beobachten in 
einzelnen Binnenmeeren, welche, mit dem Ocean nur durch enge Straßen in 
Verbindung ſtehend, einen mehr ſelbſtändigen Charakter zeigen. 

Die Oſtſee empfängt durch Regenfall ſowie durch einſtrömende Flüſſe 
reichliche Zufuhr ſüßen Waſſers, während die Verdunſtung verhältnismäßig gering 
iſt. Durch den Sund und die Belte aber iſt die Verbindung mit dem Ocean 
unterhalten. Das leichtere Oſtſeewaſſer fließt an der Oberfläche nordwärts durch 
Sund und Belte in das Kattegat und die Nordſee, während in der Tiefe ein 
Unterſtrom ſalzigeren Waſſers in entgegengeſetzter Richtung in die Oſtſee dringt. 
Durch den Oberſtrom wird der Überſchuß des Niederſchlages über die Verdunſtung 
aus der Oſtſee abgeführt, während die Höhe des Salzgehaltes durch den Unter— 
ſtrom aufrecht erhalten wird. Über die Verteilung des Salzgehaltes in der Oſtſee 
haben die Arbeiten der Kieler Kommiſſion zur Unterſuchung der Oſtſee Aufſchluß 
gegeben. Die Oſtſee empfängt ihr ſüßes Waſſer von Oſten, während das ſalzige 
von Weſten kommt. Der Salzgehalt ſteigt deswegen von oben nach unten und 
fällt von Weſten nach Oſten. In den weſtlichſten Teilen beträgt er bis 3 Proz. 
Bei Rügen beträgt er nur noch 1 Proz., ſinkt bei der Erweiterung des Beckens 
beträchtlich ab und verſchwindet faſt unter dem Einfluß der ſüßen Landesgewäſſer. 
Der Austauſch durch Sund und Belte geht das ganze Jahr hindurch fort, aber 
nicht immer mit gleicher Stärke, da die Einwirkung des Windes eine beträchtliche 
iſt. Oſtwinde vermehren den Abfluß des Oſtſeewaſſers, Weſtwinde verhindern 
ihn und begünſtigen den Andrang des Nordſeewaſſers. 

Weſtwinde ſind aber im Herbſt und Winter vorherrſchend, daher iſt das 
Waſſer um dieſe Zeit ſalziger und zugleich verhältnismäßig wärmer, weil das 


Nordſeewaſſer ſeine mehr oceaniſche, im Winter höhere Temperatur mitbringt. 


Im Frühjahr und Sommer dagegen nimmt der Salzgehalt merklich ab, weil 
namentlich auch durch Schmelzen von Schnee und Eis und die Sommerregen 
größere Mengen ſüßen Waſſers zugeführt werden. Die großen Schwankungen 
des Oſtſeeſpiegels ſind faſt allein eine Folge der Winde. Weſtliche Winde treiben 
das Waſſer an die ruſſiſche Küſte, Oſtwinde gegen die Buchten der däniſchen 
und deutſchen Küſten an. Bei Stürmen können ſogar zerſtörende Überſchwemmungen 
der niedrigen Küſtenſtriche eintreten, wovon der Novemberſturm 1872 ein trauriges 
Beiſpiel geliefert hat. | 

Während die Oſtſee ein entſchiedenes Übergewicht der Niederſchläge über die 
Verdunſtung zeigt, findet im Mittelmeer das umgekehrte Verhältnis ſtatt. 
Die europäiſchen Gebirge ſenden den größten Teil ihrer Niederſchläge nach andern 
Meeren, und die ſyriſche und afrikaniſche Küſte iſt arm an Waſſer. Die Ver— 
dunſtung überſteigt den Niederſchlag. Dagegen findet ein Waſſer austauſch ſtatt 
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durch die Gibraltarſtraße und die Dardanellen. Da der Spiegel des Mittel- 7 


meeres durch Verdampfung ſinkt, ſo muß das Waſſer des atlantiſchen Oceans 
durch die Straße von Gibraltar einſtrömen, um den Verluſt zu decken. Da aber 


nur reines Waſſer verdampft, das einſtrömende aber ſalziges Meerwaſſer iſt, ſo 


müſſen die Gewäſſer des Mittelmeeres einen höheren Salzgehalt beſitzen als 
die des Oceans, ſo daß ſie ihrer höheren Temperatur ungeachtet dennoch ſchwerer 


ſind als dieſe. Das ſchwerere Mittelmeerwaſſer wird daher in der Tiefe gegen 


das leichtere des Oceans hindrängen und in der Gibraltarſtraße einen der ober: 
flächlichen Strömung entgegengerichteten Unterſtrom erzeugen. Die Unterſuchungen 
Carpenter's und Calvert auf der Fahrt der Porcupine 1870 haben gezeigt, daß 
zwiſchen Gibraltar und Ceuta, wo die Tiefe ungefähr 500 Faden (900 Meter) 
beträgt, der öſtliche Oberſtrom nur noch mit der Hälfte der Oberflächengeſchwindig⸗ 
keit fließt und daß in 250 Faden ein entſchiedener Weſtſtrom aus dem Mittel⸗ 
meer in den atlantiſchen Ocean geht. Das größte ſpezifiſche Gewicht zeigte 
Waſſer aus 250 Faden Tiefe, wo der aus dem Mittelmeer ausfließende Unter⸗ 
ſtrom ſeine volle Stärke entwickelte. Die Strömung ſcheint danach das dichtere 
Waſſer nicht nur über den unterſeeiſchen Rücken, der Europa und Aſien verbindet, 
ſondern auch über weniger dichte Schichten in einer ſanft geneigten Ebene auf— 
wärts zu führen. 

Einen zweiten Zufluß erhält das Mittelmeer durch den Bosporus und die 
Dardanellen aus dem Schwarzen Meer, welches ſich ähnlich wie die Oſtſee 
verhält. Faſt ein Viertel der Waſſermaſſe aller europäiſchen Flüſſe geht in das 
Schwarze Meer. Die ihm zugeführte Menge ſüßen Waſſers iſt doppelt ſo groß 
als die, welche das Mittelmeer durch die in dasſelbe einmündenden Flüſſe erhält, 
während ſeine Oberfläche über fünfmal kleiner iſt. Daher iſt der Salzgehalt 
des Schwarzen Meeres nur halb ſo groß als der des Mittelmeeres, und es fließt 
aus jenem das leichtere Waſſer an der Oberfläche durch den Bosporus und die 
Dardanellen ab. Zum Erſatz fließt ein Unterftrom über die kaum 50 Faden 


(90 Meter) tiefen Schwellen (unterſeeiſchen Rücken) in jenen Straßen in entgegen⸗ 


geſetzter Richtung in das Schwarze Meer, wie neuerdings durch Strommeſſer 
nachgewieſen worden iſt. PR 
Noch ſchärfer als beim Mittelmeere macht ſich die Wirkung einer über- 
wiegenden Verdunſtung bei dem Roten Meere geltend. Zum größeren Teil 
der tropiſchen Zone angehörig, von glutſtrahlenden Wüſten umgeben und in einer 
faſt regenloſen Gegend liegend, giebt dieſes gegen 1200 Meilen lange, ſchmale 
Meer fortwährend große Waſſermengen in Dampfform ab, welche ihm durch Regen 
und Flüſſe bei weitem nicht erſetzt werden. In keinem Teil des Oceans findet 
man daher ſo ſalziges Waſſer. Die Bab-el-Mandeb-Straße erſetzt den Verluſt, 
indem ſie das weniger ſalzhaltige Waſſer in einem Oberſtrom dem Roten Meere 
zuführt, während ein Unterſtrom das dichtere Waſſer in entgegenſetzter Richtung 


abführt. Während die Oſtſee eine Abnahme des Salzgehalts nach ſeinen inneren 
Teilen zeigt, ergiebt ſich beim Roten Meer eine deutliche Zunahme. Das ein⸗ 
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dringende Oberwaſſer wird auf dem langen Wege nach Suez immer dichter, der 
Salzgehalt ſteigt von 3,9 bis 4,1 Proz. 

Unſre Kenntniſſe der Bewegungen des Waſſers in der Tiefe ſind noch ſehr 
mangelhaft; die Forſchungen auf dieſem Gebiete haben erſt ſeit kurzer Zeit be— 
gonnen. Beſſer bekannt ſind die großen Oberflächenſtröme, die hauptſächlichen 
Urſachen derſelben ſind folgende: Beſtändig in derſelben Richtung wehende Winde, 
welche dem Waſſer ihre Bewegung mitteilen; ſo erzeugen die Paſſatwinde die 
äquatorialen, von Dit nach Weit gerichteten Ströme. 

Beträchtliche Unterſchiede in der Verdunſtung des Waſſers und in der Regen— 
menge, welche Verſchiedenheiten im Niveau der verſchiedenen Meere erzeugen 
müſſen, bedingen ebenfalls Strömungen. So ergießen ſich in das fo ungemein 
ſtark durch die trockene und heiße afrikaniſche Luft verdampfende Mittelmeer vom 
Atlantiſchen Ocean wie vom Schwarzen Meere her Strömungen zur Ausgleichung 
der Niveaudifferenz. 

Unterſchiede in der Temperatur ſowie im Salzgehalte und dadurch be— 
dingte Ungleichheit des ſpezifiſchen Gewichts erzeugt eine Bewegung, wie wir beim 
Roten Meer und der Oſtſee geſehen haben. 

Aus allen arktiſchen Meeren bewegen ſich die Waſſer nach den Aquatorial— 
gegenden. Sie bringen die gewaltigen Eismaſſen, welche die Polargletſcher ins 
Meer geführt, oft hinab bis in die Gegend der Azoren; ſie erfordern auf der 
Fahrt zwiſchen Amerika und Europa in manchen Monaten große Vorſicht; auch 
in den Indiſchen Ocean treiben ſie oft weit herauf und ſind bis zur ſüdlichen 
Breite von 37° getroffen worden. Von allen oceaniſchen Strömungen, die fluß— 
ähnlich in begrenzten Betten die große Waſſermaſſe durchſchneiden, iſt uns der 
Golfſtrom nicht allein am beſten bekannt, ſondern er iſt auch unſtreitig der 
merkwürdigſte und intereſſanteſte. Maury ſagt von ihm: „Ein Strom iſt in 
dem Ocean, er verſiegt nie, er tritt nicht aus ſeinen Ufern, wenn auch die 
mächtigſten Fluten ihn ſchwellen. Seine Ufer und ſein Grund beſtehen aus kaltem 
Waſſer, während ſeine Strömung warm iſt. Der Golf von Mexiko iſt ſeine 
Quelle, und ſeine Mündung liegt in den arktiſchen Meeren. Es iſt der Golfſtrom. 
Es giebt in der Welt keine zweite Waſſerflut, die ihm an majeſtätiſcher Größe 
gleich käme. Seine Strömung iſt reißender als die des Miſſiſſippi und des 
Amazonenſtroms.“ Die Schnelligkeit und Breite dieſer gewaltigen Strömung 
iſt eine ſehr verſchiedene. Am Anfang, in ſeinem engſten Teil bei Florida, zeigt 
er zuweilen eine Schnelligkeit von 5 Meilen in der Stunde, an der Oſtſeite 
Amerikas anfangs noch 50 geographiſche Meilen täglich, beim Kap Hotteras (in 
Nord⸗Carolina) beträgt ſie noch täglich 20 bis 24, dann mäßigt fie ſich mehr 
und mehr und wird an den Küſten Norwegens unmerklich, bis ſie ſich an 
den arktiſchen Meeren ganz verliert. Seine Breite wechſelt ſehr bedeutend, in 
der engſten Stelle 11 geographiſche Meilen, bei Kap Hiatteras 30, bei Halifax 60 bis 
100, weiter öſtlich im Atlantiſchen Ocean ſelbſt 250 geographiſche Meilen. Sehr 
merklich iſt der Unterſchied in der Temperatur ſeiner Gewäſſer gegen die des be— 
grenzenden Oceans. Sie beträgt im Winter öſtlich vom Kap Hiatteras 16“ C. 
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mehr als die Umgebung. Dieſer Unterſchied fällt auf 4— 5“ und verſchwindet 
mit dem Unmerklichwerden der Bewegung. Daß eine ſo enorme Waſſermaſſe 
durch ihre höhere Temperatur von dem größten Einfluß auf die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe der Gegenden ſein muß, welche ſie berührt, bedarf kaum einer Erwähnung. 
Wir haben an dem Golfſtrom das großartigſte Beiſpiel einer natürlichen Wafjer- 
heizung auf der Erde; das milde Klima Europas iſt zum großen Teil der er— 
wärmenden Wirkung des Golfſtroms zuzuſchreiben. Die Geſtade der „grünen“ 
Inſel prangen in immergrünem Schmuck, während unter gleicher Breite die Küſte 
von Labrador in ſtarrendes Eis gehüllt iſt. Am meiſten iſt Norwegen auf 
gleicher Breite wie Grönland durch die Golfſtromheizung begünſtigt. Bis zum 
Nordkap hinauf ſind die Häfen und das Meer im Winter von Eis frei, während 
die von Hamburg und Bremen nicht ſelten zufrieren. An der Weſtküſte der 
pyrenäiſchen Halbinſel wendet ſich ein Zweig des Golfſtroms nach Süden, der 
Weſtküſte von Nordafrika entlang; ein Teil dieſes Zweiges ſtrömt oſtwärts als 
Guineaſtrom in den gleichnamigen Meerbuſen, ein andrer Teil, bei ſeinem Fort- 
ſchreiten immer mehr nach rechts ſich wendend, ergießt ſich wieder in die nördliche 


Aquatorialſtrömung und ſchließt damit einen ungeheuren Wirbel, in welchem das 


Meerwaſſer in der Richtung des Uhrzeigers unaufhörlich kreiſt. Inmitten dieſes 


Wirbels befindet ſich eine weite Fläche ſtrömungsloſen Waſſers, welche von 


ſchwimmenden Seepflanzen (Tange, Sargaſſo) dicht bedeckt iſt und das Sargaſſo— 
meer heißt. Auch im ſüdlichen Teil des Atlantiſchen Oceans finden wir einen 
ſolchen Wirbel mit einem ruhigen Meer in der Mitte, um welches die Ströme 
in der dem Uhrzeiger entgegengeſetzten Richtung kreiſen. Der braſiliſche Strom 


wendet ſich nämlich oſtwärts nach dem Kap der guten Hoffnung, von hier aber 


geht ein Strom mit verhältnismäßig kaltem Waſſer längs der Weſtküſte von 
Afrika nach Norden und ſchließt den Kreis, indem er in die ſüdliche Aquatorial- 
ſtrömung einmündet. Zahlreiche Beobachtungen haben ergeben, daß die Grenzen 
des Golfſtroms, des Sargaſſomeeres u. ſ. w. Schwankungen unterliegen, die von 


den Jahreszeiten abhängen. Im Sommer führt die kalte Polarſtrömung Eis⸗ 


maſſen nach Süden, welche den Golfſtrom in der Nähe von Neufoundland ſüd— 
wärts einbiegen: im Winter dagegen ſetzen die von Norden kommenden Eiszüge 
ihre Eismaſſen an den arktiſchen Küſten und Inſeln ab, der Golfſtrom zieht ſich 
mehr nach Norden und erſcheint mächtiger als im Sommer. 

Im Stillen Ocean ſpielt der an den Küſten Japans nordoſtwärts hinfließende 
warme Karo Siwo (der „ſchwarze Strom“ wegen ſeines tiefblauen Waſſers) 
eine ähnliche, doch nicht jo gewaltige Rolle hinſichtlich ſeiner erwärmenden Wir: 


kung wie der Golfſtrom. Er mildert das Klima der nördlichen Weſtküſte 


Amerikas, wendet ſich dann nach Süden und geht endlich in die weſtwärts 
ziehende Aquatorialſtrömung über; damit iſt auch hier ein ungeheurer Wirbel 
gebildet und eine weite ſtromfreie Meeresgegend, welche wegen ihrer zahlloſen, 
dem Walfiſch zur Nahrung dienenden Weichtiere von Walfiſchfängern mit Vorliebe 
aufgeſucht wird. N 
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Beſondere Aufmerkſamkeit verdient das faſt ganz vom Feſtland eingeſchloſſene 
Nördliche Eismeer. Während der langen Winternacht wird es zunächſt in der 
Nähe des Landes, dann aber auch auf offener See mit einer Eisdecke überzogen. 
Die Eisbildung wird dadurch begünſtigt, daß die Jahreszeit durchaus ſtill iſt, 
Stürme ſehr ſelten ſind und der Wellenſchlag unbedeutend iſt. Bei der geringen 
Wärme, welche die nebelverſchleierte Sonne im Sommer jenen unwirtlichen Ge— 
genden mitzuteilen vermag, kann das im Winter gebildete Eis nicht ſchmelzen. 
Die Polarmeere würden zu feſten Eismaſſen erſtarren, wenu nicht die Strömungen 
die gefrorenen Maſſen nach wärmeren Gegenden abführten. Im Frühjahr treten 
ſtürmiſche ſüdliche und öſtliche Winde ein. Durch die vereinigte Wirkung 
des Wellenſchlags und der Ebbe und Flut wird das Eis von der Küſte losge— 
riſſen und fortgetrieben. Auf dieſe Weiſe entſtehen Eisfelder, zuſammenhängende 
Flächen, die oft meilenweit das Meer bedecken. Ihre untern Schichten beſtehen 
aus Meereis, welches beim Gefrieren ſeine Salzteile ausgeſchieden hat; darüber 
hat ſich durch geſchmolzenen und ſpäter wieder gefrorenem Schnee eine Decke 
von Süßwaſſereis gebildet, das ſich von den erſteren durch größere Durchſichtigkeit, 
Sprödigkeit und eine mehr grünliche Farbe auszeichnet. Um die Ränder der 
Eisfelder zieht ſich ein unebener, höckriger Wall, gebildet aus übereinander— 
geſchobenen, durch die Wellen losgeriſſenen Schollen. Bei der zweiten deutſchen 
Nordpolexpedition rettete ſich die Beſatzung der „Hanſa“ auf ein großes Eisfeld, 
das die Schiffbrüchigen 1200 Seemeilen nach Süden trug, bis es in 61“ Breite 
durch Sturm und Wogendrang zertrümmert wurde. 

Impoſantere Maſſen als die Felder ſind die Eisberge in Folge ihrer 
ſenkrechten Ausdehnung. Während ihre Gipfel oft mehrere hundert Fuß über 
den Waſſerſpiegel hervorragen, reichen ihre tiefſten Teile mehr als 1000 Faß 
unter denſelben hinab. Dieſe Koloſſe, deren wunderſam phantaſtiſche Geſtalt 
mit ihren zackigen Gipfeln, ihrem blendenden Glanz und ihrem Farbenſpiel der 
arktiſchen Seelandſchaft einen eigentümlichen Reiz verleiht, ſind nicht auf dem 
Meere entſtanden. Da bei der Annäherung an die Pole die Schneegrenze immer 
tiefer zu liegen kommt, ſo können die Gletſcher endlich bis zum Meeresſpiegel 
herabreichen, wie das auch in Spitzbergen und Grönland der Fall iſt. Die 
Enden dieſer Polargletſcher, welche 1 bis 2 km weit in einer Mächtigkeit von 
3000 m ins Meer hineinreichen, werden endlich, von der nachdrängenden Maſſe 
immer weiter vorgeſchoben, durch den Auftrieb des Meeres oder durch den 
Wellenſchlag abgebrochen und ſchwimmen als Eisberge mit den Meeresſtrömen 
den gemäßigten Regionen zu, in welchen fie bis zu 35“ vordringen. In bizarrer 
Geſtalt, mit Hörnern und Spitzen gekrönt, von Höhlen und Gewölben durch— 
brochen, glänzen ſie an den beleuchteten Stellen blendend weiß, zeigen an be— 
ſchatteten Stellen das geſättigte Blau des Gletſchereiſes oder ſchimmern durch 
Lichtbrechung in den Farben des Regenbogens. Die beiden Straßen, auf denen 
das Eis aus den Polargegenden geſchafft wird, münden in den Atlantiſchen 
Ocean und vereinigen ſich im Süden von Grönland zu der arktiſchen Strömung. 
Nach dem Stillen Meere hin giebt es keinen Abzug, im Gegenteil treiben durch 
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die Behringſtraße Eisfelder, die ſich im Behringsmeer und an den Küſten Kamt⸗ 3 


ſchatka's gebildet haben, in das arktiſche Becken hinein. Zugleich mit ihnen 
wird ein großen Teil des im Norden von Sibirien gebildeten Eiſes von dem 
vorherrſchenden Oſtſtrom gegen den amerikaniſchen Archipel getrieben, um den 


Weg zur Davisſtraße zu finden. Der warme Unterſtrom in der Davisſtraße, 


der von Süden kommend den beſtändigen Abfluß der Polargewäſſer erſetzt, dringt 
wahrſcheinlich unter der Eisdecke ſehr weit nach Norden. Dort, wo die warmen 


Gewäſſer endlich an die Oberfläche tauchen, vermutet man eisfreie Stellen. Doch 


hat die Nordpolexpedition von Payer und Weitbrecht dieſe Vorausſetzung 
keineswegs beſtätigt. Die meteorologiſchen Verhältniſſe des Eismeeres ſind ganz 
eigentümlicher Art. Der häufige Wechſel von kälteſtrahlenden Eisfeldern und 
offenem Waſſer teilt der Luft in neben einander liegenden Schichten eine ſehr 
verſchiedene Temperatur mit, und ſo finden ſich an den Grenzen des Eiſes ver— 
änderliche Luftſtrömungen, die man Eis- und Waſſerwinde nennen könnte, anolog 
den Land- und Seewinden. Trotz des geringen Waſſergehalts der Luft erſcheint 
ſie doch feucht, da ſie ihre Dämpfe meiſt niedergeſchlagen in Form kleiner Bläs⸗ 
chen enthält, und in Form ſchwebender Eisnadeln. Die Lichterſcheinungen, 
welche damit verbunden ſind, ſind daher beſonders entwickelt. Sonne und Mond 
nehmen, wenn ſie ſich dem Horizont nähern, verzerrte Geſtalten an und ſind von 
Höfen, Ringen, Nebenſonnen und Nebenmonden umgeben. Die Luftſpiegelung 


erfüllt den Himmel mit phantaſtiſchen Geſtalten, und in der langen Winternacht 


leuchtet das Nordlicht mit ſeinem Glanze über den öden Eisflächen. 


4. Wellenbewegung. Ebbe und Flut. 


Die allgemeine Wellenlehre haben die Phyſiker E. H. und W. Weber in 


dem heute noch als klaſſiſch geltenden Werke dieſes Titels begründet. Wir unter⸗ 


ſcheiden dieſem zufolge die fortſchreitende und die ſtehende Welle. Ein — 


anſchauliches Bild von den Vorgängen bei der Wellenbewegung giebt ein wogendes 
Ahrenfeld. Jede Ahre wird von dem Winde hinabgebogen, richtet ſich aber ver— 
möge der Elaſticität des Halmes wieder auf, biegt ſich wieder hinab u. ſ. w. 
und vollführt in dieſer Weiſe regelmäßig ſich wiederholende Bewegungen oder 
Schwingungen. Die folgenden Ahren werden durch den Windſtoß, der die erſten 
zu ſchwingen zwang, um ſo ſpäter in Schwingungen verſetzt, je weiter ſie in 
der Reihe der Ahren von der erſten entfernt ſind. Infolge der regelmäßigen 
Abwechſelung von niedergebogeneu und wieder aufgerichteten Ahrenreihen zeigt 
die Oberfläche des Feldes in jedem Augenblicke die Form von abwechſelnden 
Vertiefungen und Erhöhungen. Dieſe Wellenform ſehen wir mit der Geſchwindig— 
keit des Windes das Feld entlang eilen, während jede Ahre, an ihrem Ort feſt— 
gewurzelt, ihre ſchwingende Bewegung macht. Wirft man einen Stein in ein 
ruhig ſtehendes Gewäſſer, ſo wird das dadurch niedergedrückte Waſſer durch den 
Druck des angrenzenden Waſſers wieder emporzuſteigen genötigt; kommt aber, 


nachdem es den urſprünglichen Waſſerſpiegel erreicht hat, hier nicht plötzlich zun 
Ruhe, ſondern ſetzt ſeine Bewegung nach aufwärts fort, bis die entgegenwirkende 


8 4 5 
F el 


wi Dee Vi; 


ET 


v. Zech, Eine Spazierfahrt durch das Meer. 5 231 


Schwerkraft es wieder zum Herabſinken zwingt; es vollführt das durch den 
Stein aus ſeiner Ruhelage gebrachte Waſſerteilchen eine Reihe auf- und abwärts 
gehender Schwingungen. Es kann aber das Gleichgewicht des Waſſerſpiegels 
nicht an einer Stelle geſtört werden, ohne daß ſich die Störung wegen der all— 
ſeitigen Fortpflanzung des Waſſerdrucks auch auf die ringsum benachbarten Waſſer— 
teilchen überträgt und dieſe veranlaßt, in gleichem Takt wie das zuerſt geſtörte 
Waſſerteilchen auf- und abzuſchwingen, wobei jedes weiter entfernte Teilchen feine 
ſchwingende Bewegung etwas ſpäter beginnt als das ihm unmittelbar vorher— 
gehende. Jede Hebung des zuerſt geſtörten Teilchens giebt zu einer Hebung des 
rings benachbarten Teilchens Anlaß, welche, indem ſie nach allen Seiten fort— 
ſchreitet, einen ringförmigen Wall um den Erregungsmittelpunkt bildet; die 
darauf folgende Senkung erzeugt ebenſo eine kreisförmige Rinne, welche als 
Wellenthal dem vorausgegangenen Wellenberg unmittelbar ſich anſchließt. Indem 
das erſte Teilchen fortfährt zu ſchwingen, erzeugt es eine Reihe von Wellenringen, 
die mit gleichförmiger Geſchwindigkeit nach einander fortſchreiten. Was fort— 
ſchreitet, iſt aber nur die Geſtalt der Waſſerfläche, nicht das Waſſer ſelbſt, wie 
man an einem ſchwimmenden Stück Holz ſieht, das auf die Wellenringe gelegt 
und auf und abgeht. 

Die Höhe und Länge der Wellen iſt von der Größe des wellenerregenden 
Stoßes abhängig, und von Höhe und Länge hängt wiederum die Fortpflanzungs— 
geſchwindigkeit ab. Mit der Größe des Stoßes nimmt auch Höhe und Länge 
und Fortpflanzungsgeſchwindigkeit zu. Von der Höhe der Wellen iſt die Tiefe 
abhängig, bis zu der ſich die Bewegung erſtreckt, bis ſie in einer beſtimmten 
Tiefe ganz erliſcht. Auf offener See erreichen die Wellen ſelbſt bei den heftigſten 
Stürmen höchſt ſelten mehr als 8 m Höhe, während die Länge zehnmal, ſelbſt 
zwanzigmal größer ift. Beträchtlich nimmt aber die Höhe zu, wenn ſich dem 
Verlauf Hinderniſſe in den Weg ſtellen, wie dieſes an felſigen Küſten der Fall 
iſt. Dringen die Wellen in Einbuchtungen des Landes ein, ſo werden ſie ſchmäler 
und dabei höher, bis zu 20 m und mehr. Die Meereswellen entſtehen durch den 
Wind, der ſchief auf die Meeresoberfläche trifft und Stöße nach unten ausübt. 
Jeder ſolche Stoß erzeugt ein Wellenſyſtem, wie ein ins Waſſer geworfener Stein, 
und da ſich dieſe Stöße wiederholen, ſo entſtehen allmählich aus der ſchwachen 
Bewegung der Waſſerfläche die mächtigen Wogen, die der Ocean an die Küſten 
wälzt. Je mehr die drei Bedingungen einer offenen, unbegrenzten Waſſerfläche, 
einer hinreichenden Tiefe und eines ſtetigen Windes erfüllt ſind, deſto größer und 
regelmäßiger werden die Wogen. Es entſteht eine „Dünung“, wie ſie von den 
Seeleuten genannt wird, eine regelmäßige Wellenbewegung, über der kleinere 
Wellen ſich bilden und für ſich fortſchreiten, als ob zwei Wellenſyſteme über— 
einander vorhanden wären. Dieſe kleineren Wellen ſind mehr vom Winde ab— 
hängig und wechſelnd, während die untere Bewegung, die Dünung, als gleich— 
bleibende Unterlage, als ſelbſtändige Maſſe fortſchreitet und ſelbſt noch nach Auf— 
hören des Windes fortbeſteht. Die Dünung eilt gewöhnlich dem Winde voraus, 
was daher rühren mag, daß der Wind eine Strömung, der Wellenſchlag eine 
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Schwingung iſt, welche durch die erneuten und immer kräftiger wirkenden Stöße 
des Windes einen fortwährenden Zuwachs an Geſchwindigkeit erleidet. 

Ein noch großartigeres Schauſpiel als der Seegang auf offenem Meere 
bildet das Anſchlagen der Wellenformen an die Ufer: bei flach abfallendem Ufer 
entſtehen Brecher, bei ſteilen Küſten Brandungen. Durch die verzögernde 
Wirkung einer Untiefe erhalten die Wellen unten eine kleinere Geſchwindigkeit, 
die oberen Teile eilen voraus, überſtürzen ſich und fallen ſchäumend in das vor— 
angehende Wellenthal. Betrachtet man vom Ufer aus den Wellenſchlag gegen 
das Ufer, ſo zeigt jede dritte oder vierte oder fünfte Welle dieſen Vorgang des 
Überſchäumens. Die ankommenden Wellen werden an ihrer Vorderſeite immer 
ſteiler, bis ſie zuſammenbrechen und in eine wirbelnde Schaummaſſe aufgelöſt als 
Waſſerteppich ſich murmelnd und plätſchernd über den Strand ausbreiten. Das 
unten zuſtrömende Waſſer ſchwemmt Gegenſtände ans Land, die in der Nähe des 
Grundes ſich befinden, während leichtere, oben ſchwimmende das Ufer nicht er— 
reichen, ſondern zuweilen ſogar dem Meere zutreiben. Das Waſſer treibt alſo 
oberflächlich wieder dem Meere zu. 

An ſteilen Küſten erheben ſich die Wellen zu faſt doppelter Höhe. Schon 
ehe ſie das Ufer treffen, werden ſie meiſt durch die Bodenform ſteiler und höher. 
Wenn ſie dann zuletzt an die ſchroffe Felswand treffen, ſo entſteht die Brandung, 
welche bei ſtürmiſchem Wetter zu einem impoſanten Schauſpiel wird. An der 


Felswand wird die Welle plötzlich hoch empor getrieben, da ihr kein andrer Aus- 
weg bleibt, und ſtürzt dann mit furchtbarer Gewalt in ein gähnendes Thal. Bei 


heftigen Stürmen wird der Schaum mehr als 30 m hoch über Leuchttürme 
getrieben. 

In den zahlreichen Wellenſyſtemen, die über den Ocean hinziehen, tritt eine 
andre Art von Wellen, ſehr lang und breit, aber nur flach in regelmäßiger, vom 
Stand des Mondes hauptſächlich abhängiger Aufeinanderfolge. In der Nähe der 
Küſten tritt ein abwechſelndes Steigen und Sinken des Waſſerſpiegels auf, Flut 
und Ebbe oder die Gezeiten, zwiſchen beiden Hochwaſſer und Niederwaſſer; 
zwiſchen dieſen zwei verfließen im Durchſchnitt 12 Stunden und 35 Minuten, 
ſo daß zwei volle Gezeiten auf einen Mondtag (24 Stunden 50 Minuten) 
kommen, d. h. auf die Zeit zwiſchen zwei höchſten oder zwei niederſten Mond- 
ſtänden. Das Hochwaſſer folgt dem Meridiandurchgang des Mondes in einem 
Zeitraum, der die Hafenzeit des Ortes heißt. Bei genauerer Beobachtung ergiebt 
ſich, daß die abwechſelnde Bewegung eine tägliche Ungleichheit zeigt, die zwei 
auf denſelben Tag fallenden Hochwaſſer haben verſchiedene Höhe, auch iſt Dauer 
von Ebbe und Flut verſchieden. Ferner haben die Gezeiten etwa halbmonatliche 


Perioden. In den Syzygien, d. h. um die Zeit des Vollmonds und Neumonds, 


finden Springfluten ſtatt, das Steigen und Sinken des Waſſers iſt beſonders 
kräftig. Etwa 2 Tage ſpäter iſt die Fluthöhe am niedrigſten. Ferner findet eine 
halbjährige Ungleichheit ſtatt, indem zur Zeit der Nachtgleichen die Springfluten 
ſtärker, die ſchwachen Fluten ſchwächer als gewöhnlich ſind, während es zur Zeit 


der Sonnenwenden umgekehrt iſt. Newton hat zuerſt auf das allgemeine Geſetz 
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der Schwere eine Theorie der Ebbe und Flut gegründet, uud diefe Theorie gilt 
im weſentlichen heute noch. Die mittlere Entfernung des Mondes vom Erd— 
mittelpunkt beträgt 60 Erdhalbmeſſer. Der Punkt der Erde, welcher dem Monde 
am nächſten liegt, iſt um ¼ näher bei ihm als der Erdmittelpunkt, und dieſer 
wieder ½0 näher als der vom Mond entfernte Erdpunkt. Dieſe Unterſchiede 
in den Entfernungen genügen, um merkbare Verſchiedenheiten in den Anziehungen 
hervorzubringen. Die dem Monde zugekehrten Erdteile werden ſtärker, die ent— 
gegengeſetzten ſchwächer angezogen als der Erdmittelpunkt ſelbſt. Denkt man 
ſich die Verbindungslinie des Mondmittelpunktes und des Erdmittelpunktes, ſo 
wird anf der dem Monde zugekehrten Halbkugel der Erde die Anziehung des 
Mondes am größten ſein, auf jener Geraden und dem auf jener Halbkugel nach 
allen Seiten hin abnehmen bis zur Grundfläche der Halbkugel, welche alle Orte 
umfaßt, die den Mond im Horizont ſehen. Die Flut und Ebbe wird alſo um 
ſo größer ſein, je näher der Mond dem Zenith ſteht. Wäre die Erde überall 
mit Waſſer bedeckt, ſo würde ſich das Waſſer dem Monde zu nähern das Be— 
ſtreben haben, es würde ſich am meiſten heben, wo der Mond im Zenith ſteht, 
deſto weniger, je näher er dem Horizont ſich befindet. Die wäſſrige Oberfläche 
würde in der Richtung zum Monde ſich ausziehen, zu einem Sphäroid werden, 
deſſen größere Achſe dem Mond zugekehrt iſt. Dasſelbe wird aber auch auf der, 
vom Monde abgekehrten Seite ſtattfinden, nur entfernt ſich das Waſſer vom 
Monde, da dort die Anziehung kleiner iſt als im Erdmittelpunkt. Infolge der 
verſchiedenen Anziehung des Mondes würde ſich alſo aus der flüſſigen Bedeckung 
der Erde ein Sphäroid bilden, deſſen große Achſe durch den Mond geht und das 
die Erde ringsum berührt, an all' den Orten, wo der Mond auf- oder untergeht. 
Dieſes Sphäroid folgt der Bewegung des Mondes und giebt eine Vorſtellung 
von der Fluthöhe an jedem Ort der Erde. Ebenſo wirkt die Sonne auf die 
Erde durch den Unterſchied ihrer Anziehung auf den zugekehrten und abgewandten 
Teil der Erde. Doch iſt dieſe Wirkung beträchtlich ſchwächer als die des Mondes, 
wegen der großen Entfernung der Sonne trotz ihrer großen Maſſe, nur etwa ½¼1. 
Immerhin bildet ſich durch die Wirkung der Sonne ebenfalls ein Sphäroid, das 
der Bewegung der Sonne folgt. Die zwei Sphäroide wandeln um die Erde, 
und die wirkliche Hebung oder Senkung des Waſſers iſt die Summe beider 
Wirkungen oder ihr Unterſchied. Daher die Hochflut, wenn Sonne und Mond 
auf derſelben Geraden mit dem Erdmittelpunkt ſtehen, d. h. bei Vollmond oder 
Neumond, dagegen die niedrigſte Flut, wenn ſie in Quadratur ſind, alſo beim 
erſten und letzten Viertel des Mondes. Da die Wirkung der Sonne nur / 
von der des Mondes beträgt, ſo würde die Höhe der Springfluten, wo Sonne 
und Mond gleichgerichtet wirken, zu den niederen Fluten, wo ſie einander ent— 
gegenwirkeu, wie (7 3) zu (7 — 3) oder 5 zu 2 ſich verhalten. 

Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich aber auch der Wechſel in den 
Eintrittszeiten der Hochfluten. Gäbe es nur eine Mondflut, ſo würde dieſe mit 
dem Durchgang des Mondes durch den Meridian nahe zuſammenfallen und da— 
her von Tag zu Tag um 50 Minuten gegen Sonnenzeit ſich verſpäten. Da aber 
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auch die Sonne wirkt, ſo findet nur in den Syzygien, wo Sonne und Mond 
zugleich durch den Meridian gehen, Flut in gleicher Zeit durch beide ſtatt, ſonſt 
aber wird die Anſchwellung weder gegen Sonne noch gegen Mond gerichtet ſein, 
es wird ſich das Hochwaſſer bei der ſtärkeren Wirkung des Mondes mehr nach deſſen 
Kulmination als nach der der Sonne richten. Wenn die Sonne öſtlich vom 
Monde ſteht, wie an den Tagen vor dem Neumond, ſo wird der Scheitel der 
Anſchwellung nach Oſten gezogen, in den Tagen nach dem Neumond dagegen 
nach Weſten. 

Würden ſich Sonne und Mond im Himmels-Aquator bewegen, fo würde 
der Scheitel der Anſchwellung immer im Erdäquator bleiben, und die Fluthöhe 
würde mit der geographiſchen Breite abnehmen, und an, den Polen würde keine 
Hebung des Waſſers ſtattfinden. An Orten mit nördlicher Breite wird das der 
oberen Kulmination des Mondes entſprechende Hochwaſſer das ſtärkere ſein, das 
darauf folgende der unteren Kulmination entſprechende das ſchwächere. 

Der Vorgang von Ebbe und Flut iſt alſo von ſehr verſchiedenen Umſtänden 
abhängig, jährliche, monatliche, tägliche Abweichungen von einer regelmäßigen 
periodiſchen Erſcheinung ſind durch die wechſelnden Stände von Sonne und 
Mond bedingt, und dazu kommen noch die Anderungen von Ort zu Ort, weil 
die Erde nicht gleichmäßig mit Waſſer bedeckt iſt, ſondern an der Oberfläche auch 
feſte Beſtandteile trägt, durch die die Bildung und Fortpflanzung der Flutberge 
erheblich gejtört werden muß. In Seebecken von geringer Ausdehnung iſt das 
Entſtehen ſelbſtändiger Flutberge von wahrnehmbarer Größe nicht zu erwarten, 
weil in ſolchen nur ein kleiner Unterſchied in der Anziehung der Waſſerteile ſtatt⸗ 
findet. Aber auch in den großen Meeresbecken kann die Bildung eines vollen 
Flutberges nach der Theorie nicht erfolgen. Wenn auch in jedem der drei großen 
Meere, dem Atlantiſchen, Großen und Indiſchen Ocean bei jeder Kulmination des 
Mondes oder der Sonne eine Anſchwellung entſtehen ſollte, deren Scheitel inner- 
halb der Tropen ſein müßte, weil Sonne und Mond ſich nie weit vom Aquator 
entfernen, ſo könnten dieſe Anſchwellungen doch nicht dem Laufe beider von Oſt 
nach Weſt folgen, weil ihnen die großen Kontinente den Weg verſperren. Wenn 
ſie an den Oſtküſten Afrikas, Amerikas, Aſiens und Auſtraliens ankommen, ſo 
würden ſie frei werden, da die hebende Kraft aufhört, und in Schwingungen nach 
allen Seiten ſich fortpflanzen. Ob ſolche Flutwellen exiſtieren, ſuchte Werner feſt— 


zuſtellen, indem er die Orte mit gleichem Hochwaſſer miteinander durch Linien 4 


verband, denen er den Namen Iſorachien gab. Danach kam er zu dem Schluſſe, 
daß der Urſprung aller unſerer Gezeiten in dem Stillen Ocean zu ſuchen ſei. Die 
aus dem Stillen Ocean weſtwärts fortſchreitenden Wellenteile treten ſüdlich von 
Auſtralien in den Indiſchen Ocean ein und erreichen nach 24 Stunden das Kap der 
guten Hoffnung. Von da tritt eine Flutwelle in den Atlantiſchen Ocean, trifft 
nach 12 Stunden die Küſte der Vereinigten Staaten, etwas ſpäter die von Europa 
und dringt am zweiten und dritten Tage ihrer Entſtehung in die Nordſee und 
in die Mündungen unſerer Ströme, insbeſondere die Elbe ein. Es empfahl ih 
dieſe Hypotheſe beſonders durch die einfache Erklärung, welche fie für das Alter — 
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der Fluten gab, für die Verſpätung, welche die Flut an der Weſtküſte Europas 
zeigt, indem die höchſte nicht die auf Vollmond oder Neumond unmittelbar folgende 
iſt, ſondern erſt die dritte, in der Nordſee die vierte und fünfte, in der Elbe und 
Weſer die fünfte. Die Flutwelle zeigt alſo jedesmal die Eigenſchaften, welche 
einer um anderthalb, zwei bis drei Tage früher entſtandenen Flutwelle zukommen 
würden. Dieſe ſchöne Übereinſtimmung verſchwindet aber, wenn außer der halb— 
monatlichen Ungleichheit auch die tägliche und die Wirkung der wechſelnden Ent— 
fernung der Himmelskörper in Betracht gezogen wird. Er treten eine ganze 
Reihe andrer Schwierigkeiten auf, namentlich über die wechſelnden Verhältniſſe 
im Großen Ocean, wo die tägliche Ungleichheit an der Südküſte von Auſtralien 
hauptſächlich die Höhe der Hochwaſſer, an der Nordküſte die der Niedrigwaſſer, 
an der Weſtküſte die Zeiten beeinflußt. Dieſe und ähnliche Fragen dürfen ihre 
Beantwortung erſt von der Zukunft erwarten. Das Problem der Ebbe und Flut 
hat manche Seiten, die zur Zeit noch äußerſt dunkel ſind. 


5. Tiefe des Meeres. 


Man glaubte früher, der Grund des Meeres entſpreche dem Feſtland 
inſofern, als Berge ebenſo hoch über dem Meeresſpiegel liegen wie der 
Grund des Meeres unter demſelben. Für die Schiffahrt hatten zunächſt 
nur die weniger tiefen Stellen am Ufer Intereſſe, und ſo kam es, daß 
wir erſt aus den letzten Jahrzehnten ſichere Angaben über die Tiefe des 
Meeres beſitzen, die uns, ſo mangelhaft ſie auch noch ſind, dennoch zeigen, daß 
die durchſchnittliche Tiefe des Meeres viel beträchtlicher iſt als die Höhe der 
Länder über dem Meere. Wenn man bedenkt, daß man ſchon Tiefen von 15000 m 
ergründet hat, ſo wird man wohl annehmen können, daß genaue Meſſungen ſolcher 
Größen mittelſt eines Senkbleies ſehr ſchwierig und nur unter günſtigen Umſtänden 
auszuführen ſind. Die Schwierigkeiten werden noch dadurch erhöht, daß ſo häufig 
die Strömungen die ſich abwickelnde Leine mit ſich fortführen, ſodaß, wenn endlich 
das Blei den Boden erreicht, die Schnur noch immer abläuft und einen großen 
Bogen beſchreibt. 

Der Nordamerikaner Broocke hat ein Senkblei erſonnen, das raſch und leicht 
das Aufſtoßen auf den Grund angiebt. Ein hölzerner Stab ſteckt in einer eiſernen 
Kugel und enthält unten eine kleine, mit Wachs gefüllte Höhlung. Der Stab 
reicht unten nur wenig aus der eiſernen Kugel hervor. Stößt das Ganze auf 
den Boden, ſo wird durch den Stoß der Stab durch die Kugel nach oben getrieben 
und hängt ſich am Haken aus, in die er eingehängt war, während die eiſerne Kugel 
auf dem Boden liegen bleibt. Der hölzerne Stab hebt ſich vermöge ſeines kleinen 
ſpezifiſchen Gewichts, und läßt das Abwickeln der Leine aufhören. Mit dem 
Wachs in der Höhlung des Stabes werden beim Aufſteigen des Stabes Teile des 
Meeresgrundes heraufgenommen. 

In größerer Ausdehnung ſind dieſe Meſſungen bisher nur im nördlichen 
Atlantiſchen Ocean vorgenommen worden, als es ſich darum handelte, den 
Telegraphenkabel zwiſchen Europa und Amerika zu legen. Die tiefſte bis jetzt 
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mit dem Senkblei erreichte Stelle ergründete Kapitän Denham zwiſchen dem Kap 
und Rio de Janeiro, er fand fie 14000 m tief. Dagegen wurde ſpäter nicht weit 
davon von Kapitän Parker bei 15000 m Tiefe noch kein Grund gefunden. Jene 
Tiefe kommt der Höhe des höchſten Berges Aſiens im Himalaya, des Mont Evereſt, 
(9 000 m) mit der des höchſten amerikaniſchen Berges, des Chimboraſſo (6 700 m) a 
vereinigt, ziemlich genau gleich. Viel geringer iſt die Tiefe der Binnenmeere; die 
durchſchnittliche Tiefe der Nordſee beträgt etwa 100 m, während die Oſtſee nur 
zwiſchen 60 und 80 m erreicht. Dieſe geringe Tiefe mag darin ihren Grund haben, 
daß einesteils fortwährend durch die Flüſſe wie durch die Brandung Sand und 
Schlamm über den Meeresgrund ausgebreitet und derſelbe dadurch erhöht wird, 
andernteils das Land meiſt nur einen ſchwachen Abfall gegen den Meeresſpiegel 
hat, im Gegenſatz gegen die gebirgigen Küſten von Weſt-Amerika. 

Man kann die mittlere Tiefe des Meeres zu 5000 m annehmen und findet 
damit, daß die Waſſermaſſe im ganzen etw ¼80 der ganzen Erdmaſſe wäre. 
Die mittlere Höhe aller Kontinente iſt zu 300 m berechnet worden, und danach 
würde die mittlere Maſſe des Feſtlandes zu der des Waſſers 123 wie 1:60 
verhalten. 

6. Beſtandteile des Meerwaſſers. 

Wir erkennen eine größere Waſſermaſſe als Meer an, wenn dieſes Waſſer ; 
den Schon durch den unangenehmen Geſchmack zu konſtatierenden Salzgehalt be- 
ſitzt. Im offenen Meere ſind die Schwankungen im Salzgehalt nur klein, und 
man kann als Mittel die Tabelle aufſtellen: 


Promille des Oceanwaſſers, Procent des Salzgehalts. 


Chlornatrium (Kochſalz) . . 27 78 
Chlormagneſium .. 3 9 
Magneſiaſulfat (Bitterſal) 2 6 
Kälkfülfatf Noms). ! 4 
Chlorkaliumnmnm 0.8 2 


Auf 1000 Teile Meerwaſſer kommen alſo 34 Teile Salz. Als Maximum 
hat man gefunden 3,7% im Atlantiſchen, Großen und Indiſchen Ocean. Die 
Frage noch dem Urſprung des Salzes im Meerwaſſer kann noch keineswegs als 
gelöſt gelten. Nach Schleiden hängt er mit der Erdbildung zuſammen. Der 
heiße Erdkörper enthielt in ſeiner Atmoſphäre Stoffe in Gas- und Dampfform, 5 
die jetzt nur an andere gebunden auf der Erde vorkommen, z. B. Natrium und 
Chlor. Das tropfbar flüſſig werdende Waſſer ſtürzte auf die Erde, nahm das | 
leicht lösliche Kochſalz auf. und bildete jo das Salzwaſſer im Meere. Die 
Anderung des Salzgehalts wird vor allem durch überwiegende Verdampfung her⸗ 
vorgebracht. Der Salzgehalt des Meeres nimmt im allgemeinen von der offenen 
See zu den Küſten hin ab; er iſt am größten innerhalb der Paſſatzonen, am 
kleinſten in der äquatorialen Kalmenregion. 

Von den ſiebzig chemiſchen Grundſtoffen ſind etwa die Hälfte im Meere 
gefunden worden. Relativ häufig finden ſich: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, 
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Kohlenſtoff, Chlor, Natrium, Magneſium, Schwefel und Phosphor. Der Salz— 
gehalt iſt die Urſache mehrerer Eigentümlichkeiten, wodurch ſich das Seewaſſer 
von dem ſüßen Waſſer unterſcheidet. Das letztere erhält durch die geringe 
Menge der in ihm enthaltenen Gaſe und gelöſten Stoffe den angenehmen 
Geſchmack, der es ſo vorteilhaft von deſtilliertem oder Regenwaſſer unterſcheidet. 
Das Seewaſſer aber iſt nicht trinkbar. Ferner iſt das Seewaſſer wegen ſeines 
Salzgehaltes ſchwerer als ſüßes Waſſer. Sein ſpecifiſches Gewicht liegt zwiſchen 
1,025 und 1,030. Der Salzgehalt verändert ferner den Gefrierpunkt, den Siede— 
punkt und den Punkt der größten Dichtigkeit. Seewaſſer von mittlerer Dichtig— 
keit pflegt bei 2,5 unter Null zu gefrieren, bei vollkommener Ruhe kann es 
bis 3,7“ abgekühlt werden, ohne zu erſtarren. Gefrierpunkt und Dichtigkeits— 
maximum liegen ſtets dicht bei einander, ſo daß bei gleichem Salzgehalt das 
kältere Waſſer immer auch das ſchwerere iſt. Beim Gefrieren und Verdunſten 
giebt es ſeinen Salzgehalt ab. 

Die Farbe und Klarheit des Seewaſſers iſt außerordentlich verſchieden. 
Im allgemeinen erſcheint es grünlich-blau, doch wechſelt die Färbung mit der 
Beleuchtung und der Bewölkung des Himmels. Ob die Klarheit des Seewaſſers 
durch den Salzgehalt beeinflußt wird, iſt noch nicht mit Sicherheit entſchieden, 
es ſcheint jedoch manches dafür zu ſprechen. Die Farbe des Meeres wird meiſt 
als blaugrün bezeichnet, in der bald das Blau, bald das Grün vorherrſche, letzteres 
an den Küſten, erſteres entſchieden auf offenem Ocean. In geringeren Mengen 
iſt das Waſſer farblos, alſo z. B. in einem farbloſen Trinkglas oder einer farb— 
loſen Flaſche. Wenn aber das Licht genötigt iſt durch eine große Zahl Schichten 
des Waſſers hindurchzugehen, ſo erſcheint es blau. Tyndall hat zuerſt angegeben, 
wie das Experiment anzuſtellen iſt. Man bringt das Waſſer in eine Röhre, 
die durch polierte ſilberne Platten geſchloſſen iſt. Ein Bündel von Sonnen— 
ſtrahlen, die durch einen Helioſtaten in beſtimmter Richtung geleitet werden, 
treffen die vordere Platte, die ſeitlich eine runde Offnung habe. Durch dieſe 
Offnung werde das Licht in das Waſſer der Röhre geleitet, ſo daß auf der 
weiten Platte ein Bildchen der vorderen Offnung entſteht. Das Licht wird hier 
zurückgeworfen und geht zum zweitenmal durch das Waſſer der Röhre und zwar 
in andrer Richtung als vorher, wenn die zweite Platte nicht ſenkrecht zum ein— 
fallenden Strahl iſt. Der zurückgeworfene Strahl trifft alſo die erſte Platte an 
einer Stelle neben der runden Offnung. Iſt die Platte innen poliert, ſo wird 
der Strahl noch einmal zurückgeworfen und geht wieder in erſterer Richtung 
zurück zur hinteren Platte, und zwar beinahe in derſelben Richtung, wie er ein— 
getreten iſt, wenn die Platten richtig geſtellt, ihre polierten Flächen nahe parallel 
find. Dann erfolgt wieder eine Zurückwerfung an der hinteren Platte, ein 
Zurückkehren nahe in gleicher Richtung u. ſ. w. Auf diefe Weiſe wird es 
möglich ſein, den Lichtſtrahl beliebig oft durch das Waſſer zu leiten, wenn nur 
die Platten gut eingeſtellt ſind. Da, wo der Lichtſtrahl zum letzten Mal die 
hintere Platte trifft, iſt in dieſer wieder ein rundes Loch anzubringen; dann 
wird man durch dieſes das Loch in der erſten Platte ſehen können. So oft der 
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Lichtſtrahl zurückgeworfen wird, ſo oft muß er das Meerwaſſer in der 1 Länge a 
der Röhre durchſetzen, und die Neigung der Platten muß deſto geringer fein, je f 
öfter dies geſchehen ſoll. Mit einem ſolchen Apparat erſcheint das Meerwaſſer 
entſchieden blau. Wenn alſo die blaue Farbe bei Meeren und Seen auffällig 
hervortritt, fo wird dies befonders der Tiefe zuzuſchreiben fein. Eine Modifikation 
dieſer blauen Farbe kann aus verſchiedenen Gründen erfolgen. Die Farbe des 
Himmels ſpiegelt ſich im Meereswaſſer; wenn das Himmelslicht bei geringerer 
Tiefe den Grund erreicht und am Boden zurückgeworfen wird, ſo wird es auch 
zur Färbung des Meereswaſſers beitragen. Beigemengte organiſche Stoffe werden 
gleichfalls eine Abänderung der natürlichen Farbe hervorbringen. So wandelt 
ſich die Frage nach der Farbe des Waſſers in eine andre um, woher die beſtändig 
von Ort zu Ort wechſelnde Farbe entſtanden ſein kann. 

Zu den prachtvollſten Erſcheinungen des Meeres iſt das Leuchten desſelben 
zu rechnen, das ſich nach Humboldt am überraſchendſten zeigt, wenn ein Schiff 
das Meer durchſchneidet, wenn die Wogen brechen und ſchäumen. Am ſchönſten 
iſt es in der Aquatorialzone. Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß dieſe 
Erſcheinung durch leuchtende Tiere hervorgebracht wird, die teils den Mollusken 
und Gruftaceen, teils den Infuſorien angehören. Es find gallertartige, durch— 
ſichtige Körper von kugelförmiger Geſtalt und etwas bräunlicher Farbe. Ihr 
Leuchten ſcheint durch Wärme und Reibung begünſtigt zu werden. Es iſt ein 
chemischer Vorgang, bei dem Kohlenwaſſerſtoffe, Fette und Eiweißkörper oxydiert 
werden, von der Sonne herrührende gebundene Wärme nach dem Satz von der 
Umwandlung der Kräfte wieder in Licht umgewandelt wird. 

Wir find am Schluſſe unſrer Spazierfahrt angekommen, unſer Schlußreſultat 
lautet: Es findet in dem Meere ein unaufhörlicher Kreislauf des Waſſers ſtatt, 
ein höchſt kompliziertes Syſtem von Bewegungen teils in horizontaler, teils in 
vertikaler Richtung, welche einen beſtändigen Ortswechſel der Waſſermaſſen 
bedingen und eine Gleichmäßigkeit aller Verhältniſſe des Meeres herbeizuführen 
geeignet ſind, die uns ſchließlich den Ocean als das gleich und unveränderlich x 
Bleibende auf der Erde erſcheinen laſſen, im ewigen Wechſel die Einheit! 2 


* 1 
Ungedruckte Briefe an Georg Andreas Reimer. 


Mitgeteilt 


von 


Georg 4 Hirzel. 


(Schluß.) 
E folgen jetzt drei Briefe von Henrik Steffens, der im September 1804 
als Profeſſor der Mineralogie nach Halle berufen worden war, im ſelben Jahre 
wie Schleiermacher. Steffens pekuniäre Lage war von Anfang an eine ſehr bes 
drängte. „Die Studenten ſind fort,“ ſchreibt er an Reimer (1806), „die Gehalte 
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werden wahrſcheinlich nicht ausgezahlt, wir haben keinen Heller und leben vom 
Verkauf des wenigen Silberzeugs ...“ Reimer unterſtützte ihn nach Kräften, 
und auch Schleiermacher ſtand dem Freunde als ungenannter Wohlthäter zur 
Seite, indem er ihm durch dritte Perſonen Geldunterſtützungen zukommen ließ. 
1807-1808 war Steffens auf Reiſen und kehrte im März 1808 nach Halle 
zurück. Schleiermacher hatte ihm, nachdem Halle zum Königreich Weſtfalen ge— 
kommen war, abgeraten, dorthin zurückzukehren. Doch Steffens ſchrieb ihm 
(März 1808): „Wie ich hierher reiſte, war es noch gar nicht meine Abſicht hier 
zu bleiben. Aber als ich ankam, fand ich alles anders als ich dachte. Man 
erwartete von meiner Seite gar keinen Schritt. Ich trat ſtillſchweigend in meine 
Stelle ein. Vielleicht kommen Studenten und ich leſe, und wenn irgend etwas 
einträte, was meinen Grundſätzen zuwider liefe, ſo bleibt mein Arrangement — 
und ich gehe weg. — — Muß nicht Preußen ſein Schickſal erwarten von dem 
nehmlichen, von dem auch ich es erwarte?“ 


Steffens' troſtloſe Lage ſchildern die folgenden Briefe an Reimer: 


Halle, den 8. Auguſt [1809]. 

Es iſt zum Erſchrecken, wie die Zeitumſtände alles zu zerſplittern drohen, 
wann war ich ſo lange ohne irgend eine Nachricht von Schleiermacher? Ich 
muß faſt befürchten, daß er krank iſt. Denn kaum wird es dir möglich ſcheinen, 
daß er ſeit ſeiner Hochzeit mit keiner Sylbe geſchrieben hat). — Dazu kömmt 
nun das Schickſahl des unglücklichen Heinrich's?). Das Schickſahl jo Vieler, die 
wie durch eine unſeelige Uebereinkunft allen Jammer auf mich laden und wie 
es ſcheint, ſelbſt ihr Leben mir geben möchten, damit [ich] die Laſten trage. 
Glaub nicht, daß ich mich darüber beklage, die Liebe iſt ſtärker als das Leben 
und was das eigne Daſein nimmer ertrug, das erträgt die thätige Theilnahme. 
Aber eine tiefe innere Wehmuth hat mein ganzes Daſein ergriffen, die Wunden 
des Lebens treten von allen Seiten auf mir zu und nur der innere Wille und 
der hülfreiche Sinn hält mich aufrecht. Leider die Hoffnung mit dir mit Schl. 
zu leben habe ich ganz aufgegeben. — — Ein anderes quählt mich, und wird 
mich dahin bringen, aus allen Kräften zu arbeiten, das iſt meine Schuld an 
Schl. Ich befürchte, daß er mit Geldmangel gar ſehr kämpft, und daß ihm 
dieſer jetzt ſchlimmer ſcheint. Aus dieſen Gründen werde ich alles thun und 
arbeiten, dieſen Stein von mir zu wälzen. Ich bin recht ſehr in das Schrift— 
ſtellern hineingerathen. — Von dir, theurer Freund, den ich ſo ſehr liebe, von 
deiner guten Frau und von deinen Kindern hoffe ich nichts als gutes zu hören. 
Ich bitte dich, warne den armen Heinrich ?), daß er ſich nicht nutzlos aufopfert. 


) April 1809 heiratete Schleiermacher Henriette verw. von Willich, geborene von 
Mühlenfels. 

2) Heinrich von Kleiſt war nach der Schlacht bei Wagram und dem darauf folgenden 
Waffenſtillſtande in den elendeſten Verhältniſſen und dem Hungertode nahe nach Berlin zurück— 
gekehrt. 

S. do. 
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Es wäre zu ſchrecklich, und überleg alles ſo genau mit ihm wie möglich. Wie 
glücklich iſt er, daß er an dich gewieſen ward, du guter, liebender, innigſt treuer. 
Meine Frau grüßt dich, die deinigen herzlich. 

Dein Freund Ä 
H. Steffens. 


Halle, den 28. Januar 1811. 

Lieber Reimer! Wie iſt dieſe Zeit, indem ſie mir Unrecht mancherlei Art 
erdulden läßt, recht dazu erſchaffen, mich dahin zu bringen, daß ich auch Unrecht 
begehe. Daß ich gegen dich Unrecht habe, iſt wahr, wie ich dazu gekommen 
bin, will ich dir offenherzig und einfältig erzählen. 

Daß meine Lage elend und erbärmlich iſt, kannſt du wohl denken, eigentlich 
in allen Ecken ſo morſch und kümmerlich, daß ich Gott danke, wenn ſie nicht 
ganz zuſammenſtürzt. Es iſt, als ob das Schickſal es beſchloſſen hätte, mir 
einen jeden Genuß zu berauben, und was mir nicht beraubt werden kann, 
wenigſtens zu verkümmern. Nimm dieſe Außerung nicht als ein Murren, nur 
ſo viel iſt wahr: ich danke Gott, wenn ich ganz in einem nicht weltlichen Ge— 
ſchäft alles Außere verzeihen kann, es iſt mir dann, als wenn mir alles Außere 
nur von Ferne drohte, dicht um mich iſt Sonnenſchein. Daher habe ich alles 
Außere, alle Rückſichten auf eine Weiſe verſäumt, die ich nicht entſchuldigen 
mag, und alle meine Freunde haben ſich über mich zu beklagen. Es iſt mir 
ſehr leid, daß du der erſte warſt, der mir mit gerechten Vorwürfen entgegen tratſt. 
Ich werde mich ermannen. 

Ich bin unter andern faſt unglaublich arm — In der letzten [Zeit] haben 
öffentliche Abgaben faſt ein viertel meiner Einkünfte, wenigſtens für einige 
Monathe erfordert — meine Gläubiger haben drohend das übrige haben wollen 


und ich lebe recht eigentlich wie Siebenkas — Jetzt leiht mir der König noch 
hundert Thaler ab. — Ich entſage mir einen jeden Genuß, habe Monathe lang 
faſt elend gelebt. — — Von dir Geld zu fordern, dazu fehlt es mir an Stirne, 


auch wenn du es thun könnteſt. Die Arbeit ſelbſt iſt durchaus untergeordneter 
Art, und mein Leben, mein Geiſt, der mit dir verwandt iſt, hat dabei nichts 
zu thun. — Ja, ich glaubte, daß ich die eigentliche Arbeit fröhlicher würde vor— 
nehmen können, wenn die quählende Umgebung um etwas erleichtert würde. 
Daher will ich auch meine Kartenſammlung verkaufen. — Warum ich dir nicht 
geſchrieben habe? Weil ich überhaupt nicht geſchrieben habe. Weil alles Schreiben 
an Freunde meine Lage berührte und mich mit Schauder erfüllte. Vor einiger 
Zeit ſchrieb ich einen langen Brief an Schleiermacher. In dieſem berichtete ich 
viel Unangenehmes. Klatſchereyen über meine Anſtellung, Vorwürfe, die man 
Schleiermacher machte — Der Brief war fertig, da kam die Nachricht von der 
tiederfunft ſeiner Frau. Der Brief war herzlich und ſchön. Da zerriß ich 


meinen — — Mir wird Halle immer trauriger — Behalte mich lieb, guter 
Reimer! Laß dich durch nichts Außeres täuſchen, auch glaube mir, ich verdiene 
es — vielleicht nie mehr als jetzt. Dein Steffens.“ 


4 
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Breslau, den 1. Merz 1 

— — Du wirſt ſchon erfahren haben, wie es die höchſte Zeit war, 795105 
zu verlaſſen. Im Ganzen befinde ich mich hier ſehr wohl. — Aber doch fühle 
ich es, wie ſehr ich aus der Welt bin, wie getrennt von meinen Freunden. 
Das Volk hier gefällt mir aber, es iſt eine ſchöne Sehnſucht in ihnen, ein faſt 
bewußtloſes Streben nach etwas beſſern. Man hat mich hier ſehr gut auf— 
genommen und les] wäre undankbar, wenn ich es nicht anerkannte. Du weißt 
wohl ſchon, daß ich ein anſehnliches Auditorium habe. Es iſt mir gut zu 
ſtatten gekommen, um meine Einrichtung zu machen. Nun errichtet man auch 
ein eignes Inſtitut für Phyſik, ich ſchaffe Inſtrumente an, laſſe bauen, werde 
eine eigne Wohnung für eine mäßige Miethe haben, und hoffe ſo, wenn Ruhe 
im Lande bleibt für die Wiſſenſchaft auf eine angenehme Weiſe manches einzu— 
richten, auch für dich liebſter Freund! — — Ich bin hier aus aller Politik 
heraus und ſo ganz in meinen Studien gefeſſelt, daß ich kaum etwas anderes 
denke. Es herrſcht aber hier eine ſchwüle gewitterhafte Stille. — Adieu, lieber 
Freund und behalte mich lieb. — Dein treuer 

H. Steffens. 


Im Herbſt 1811 hatte Steffens einen Ruf an die Univerſität Breslau er— 
halten und angenommen, da er in Halle auf eine Beſſerung ſeiner Lage nicht 
hoffen konnte. 

Aus den Jahren 1813 und 14, in denen er am Feldzug als Freiwilliger 
teilnahm, liegen keine Briefe von ihm vor. Aus ſpäterer Zeit, bis zu ſeiner 
Ueberſiedelung nach Berlin, 1832, enthalten dieſelben nur geſchäftliche Mit— 
teilungen. — 

Vom Staatsminiſter Eichhorn und Ludwig Tieck, beide ebenfalls zu dem 
engeren Reimer'ſchen Freundeskreiſe gehörig, finden ſich zwei Briefe aus den 
Kriegsjahren 1813/14. Reimer ſelbſt war mit in den Kampf gezogen und ſtand 
1813 als Hauptmann bei der Berliner Landwehr. 

Eichhorn ſchreibt: 

Frankfurth den 18. Decbr. 1813. 

Mein innig geliebter Reimer! Seit wie lange hat Keiner von dem andern 
gehört! Großes und Herrliches iſt geſchehen, unſer Glaube an Gott hat uns 
nicht zu Schanden werden laſſen. Geſchlagen ſind die Feinde überall, wir 
ſpiegeln uns wieder in dem alten vaterländiſchen Rhein, der, ſo es Gott will, 
bald wieder unſer ſeyn wird. Du biſt traurig über den Verluſt unſerer Freunde; 
Du beweinſt den Tod eines herrlichen Knaben. Laß die Trauer, mein edler 
Freund, und erhebe den Blick zu all' den Wundern, die Gott gethan hat, zur 
wiedergewonnenen Freyheit unſeres Volks, zum Guten, das überall wieder auf— 
lebt und, wenn gleich noch im Kampfe mit dem Böſen ringend, doch überall 
die überwindende Stärke offenbart. Nach der glorreichen Schlacht bey Leipzig 
hatte mich Gneiſenau zurückgelaſſen, allerley Einrichtungen zu treffen. Bald 
darauf kam Stein und nahm mich zu ſich. Außer mir und dem Staatsrath 
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Fries (2) arbeiten der Obriſtlieutenant v. Knebel, ein Ruſſiſcher und ein Den 
reichiſcher Rath bey ihm. Wir haben vollauf zu thun, daß wir kaum zur Be— 
ſinnung kommen. In Sachſen haben wir einen guten Saamen ausgeſtreut. 
Hier iſt es ſchwerer. Denn man macht ſich keinen Begriff, wie die Franzöſiſche 
Herrſchaft im ſüdlichen Deutſchland Alles vergiftet hat. Die Armeen haben hier 
lange Halt gemacht. Indeß ſie ruhten, machte die Diplomatik einen Feldzug: 
Wie er ausgefallen, verkündigen die Werke, welche zum Theil ſchon an das 
Tageslicht gekommen ſind. 

Ich habe keinen heißeren Wunſch, als, wenn Gott mir beſchieden hat, 50155 
zurückzukehren, mit meinen Freunden, die aus dieſem Sturm gerettet ſind, im 
alten Kreiſe in Berlin mich wieder zuſammen zu finden und in der Erinnerung 
deſſen, was geſchah, im heiligen Andenken an die Meiſten, welche gefallen ſind, 
der Freiheit unſeres Volks mich erfreuend, ſtill und zurückgezogen zu leben. Wird 
mir dieſer Wunſch wohl gewährt werden? 

Wie geht es Dir, mein lieber Reimer? Wie ſteht es in Deinem Hauſe, 
mit Deinem Geſchäfte? Manchmal, ich geſtehe es aufrichtig, wird es mir ganz 
bange, wenn ich Dich von Haus und Geſchäft und aller Verwicklung, die Deine 
Abweſenheit nothwendig hervor bringt, ſo lange entfernt ſehe. 

Die Hauptquartiere gehen vorwärts. Morgen folgt Stein mit uns. Eine 
recht ordentliche Heeresmacht wird neu gegen Frankreich auftreten. Die Staaten 
des aufgelöſten Rheinbundes ſtellen allein an 250000 Mann. 

Mit unveränderlicher Treue 
| Dein 

Eichhorn. 


Ludwig Tieck's Brief lautet: 
Ziebirgen ), d. 27. Febr. 1814. 

Der Graf von Finkenſtein, welcher zur Armee zurück geht, wird Ihnen, mein 
theurer Freund, meine herzlichſten Grüße überbringen. Ich hoffe, Sie ſind recht 
wohl und ſollen uns eben ſo heiter zurückkehren, da uns der Friede hoffentlich 
nahe iſt . .. Im Monat April denke ich in Berlin zu ſeyn, und Ihre liebe 
Gegenwart wird mir dort recht ſehr fehlen: dazu kömmt, daß ich gern über 
manche meiner Arbeiten mit Ihnen eine beſtimmtere Abrede nehmen möchte; 
mein Werk über Shakſp. nähert ſich ſeiner Erſcheinung immer mehr, auch liegt 
mir die kritiſche Ausgabe dieſes Dichters ſehr am Herzen .. . Es fällt mir aber 
bei, wie wunderlich Ihnen im Waffengeräuſch, vielleicht nahe bei Paris, dieſe 
ſchriftſtelleriſchen Beängſtigungen erſcheinen mögen, ich mag Ihnen nur noch 
ſagen, wie innigen Antheil ich an allem nehme, was Ihr Schickſal ausmacht. 
Wie gern hätt' ich mündlich mit Ihnen über das alles geſprochen. Gott hat 
der guten Sache fortgeholfen, durch ihn und die edelſten Anſtrengungen iſt unſer 
theures Vaterland wieder frei, wir dürfen uns wieder Deutſche fühlen, und Liebe 
und Haß ausſprechen. Unſer Weſen iſt einmal ſo, daß uns dieſe Freiheit ſo 
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unentbehrlich wie die Luft ift, wir hatten vorher nie geglaubt, daß wir fie ver— 
lieren könnten, und darum wurde ſie von manchem zu geringe angeſchlagen. 
Wenn nur jetzt und nach dem Frieden unter den Deutſchen ſelbſt kein neues 
Babel hervorbricht. Von Verfaſſungen ſind wir noch eben ſo entfernt, wie wir 
vor zwölf Jahren von einer wahren Armee waren, Staatsmänner bilden ſich noch 
ſchwerer als Generale, und die Experimente ſind noch koſtbarer. Die Idee des 
Staates iſt untergeſunken. Was wir von Freiheit gerettet haben iſt individuell 
in den Gemüthern, nationaler Charakterzug ohne Mittelpunkt, ohne Gegenſtand 
um zu würken, und neigt darum ſo leicht zur Anarchie, zur Revolution. Das 
Alte kann nicht zurück kehren: das neuſte Neue iſt nicht in Jaſons Zauberkeſſel 
geweſen und wahrhaft verjüngt hervorgegangen. Was nicht Chimäre oder fran— 
zöſiſches Weſen iſt, hat Runzeln ja Verweſung im Geſicht. Gott wird hoffentlich 
auch dieſe Verwirrung zum Guten lenken, denn der beſſere Wille iſt doch faſt 
allenthalben; mit dieſem kann man auch aus der Fibel die Bibel herausleſen. 
Ich umarme Sie in Gedanken, und empfehle Sie der höchſten Obhut. 
Der Ihrige 
L. Tieck. 


Ein zweiter Brief Varnhagen's, welcher hier folgt, iſt datiert Frankfurt a/ M., 
den 8. November 1815. Auf ſeiner Reiſe von Paris, wo er ſeit 1814 in Harden— 
berg's Kanzlei arbeitete, hielt ſich Varnhagen kurze Zeit in Frankfurt auf, bis 
er Ende des Jahres 1815 in ſeine neue Stelle als Miniſter-Reſident am badiſchen 
Hof in Karlsruhe eintrat. Daß man ihn von Berlin abſichtlich und aus guten 
Gründen fernzuhalten ſuchte, hatte er, wie der folgende Brief zeigt, ſchon damals 
vermutet. Man kannte ſeine Freude an Skandalgeſchichten und Klatſchereien. 
Als er jedoch 1819 in gleicher Eigenſchaft wie in Karlsruhe nach Amerika 
entſendet werden ſollte, vermochte ihn ſelbſt ſeine ausgeſprochene Eitelkeit nicht 
mehr über den wahren Grund dieſer Entfernung hinwegzutäuſchen. Er verließ 
den Staatsdienſt und lebte ſeitdem zurückgezogen in Berlin. 


Varnhagen's Brief lautet: 


„Lieber Reimer! .... Ich gehe als Charge d' Affaires nach Carlsruhe, ein 
angenehmer und der Lage gegen Frankreich und die Schweiz wegen wichtiger 
Poſten, unabhängig von dem Geſandten, der von Stuttgart nur einige Mal im 
Jahre hinüber reiſen wird, und in unmittelbarer Verbindung mit dem Staats— 
kanzler, der mich in einer Laufbahn erhalten will, wo ich ſeinen Worten nach 
unfehlbar emporſteigen könne und müſſe. So ſchmeichelhaft dies für mich iſt, ſo 
aufrichtig herzlich der Kanzler es meint, und ſo richtig die ſachlichen Gründe 
ſein mögen, die ſich für meine Sendung nach Carlsruhe gegeben finden, ſo geſtehe 
ich Ihnen doch, lieber Reimer, daß ich noch andere Dinge im Hinterhalte ver— 
muthe, die meine Beſtimmung dorthin vorzugsweiſe gemacht haben, ja die ſogar 
noch günſtigeres mir lieber zuwenden, als mich in Berlin auf eine Weiſe thätig 
oder auch blos anweſend laſſen möchte, die für mich vielleicht wenig vortheilhaft 
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aber einer gewiſſen Denkungsart nachtheilig fein könnte; dieſes bilden ſich manche 
Leute wenigſtens ein. Ich kann meine Anſtellung in Carlsruhe, die Anſtellung 
Gruners in Dresden, und Niebuhrs in Rom, nicht von dem Gedanken der Ent— 
fernung trennen, der ſich unwillkürlich damit verbindet. Indeß nur zu! Der 
blöde Wahn der Leute fängt ſich in ſeinen eigenen Ränken, und ſie fördern nur 
durch das, durch welches ſie hindern wollen. Ich kann nicht füglich mehr ſagen, 
da die Briefe nicht ſicher genug ſind, und ich zwar meine Geſinnungen mit Ver⸗ 
gnügen durch das Brieföffnen einem Leſer mehr mitgetheilt ſehe, bei Thatſachen 
aber doch einige Zurückhaltung nöthig finde, damit das Schmalziſche Unweſen 
nicht Einſicht daraus nehme. Dieſes Auftreten einer talentloſen, nichtswürdigen, 
ja in ihrer ſcheinheiligen Unterwürfigkeit gegen die Regierung wahrhaft hochver— 
rätheriſchen Parthei habe ich anfangs vielleicht zu ſehr verachtet, ich ſehe nun, 
daß ſie durch die Zahl und durch die zufällig in ihren Händen befindliche Macht— 
gelegenheit gefährlich genug iſt, obwohl aus unvereinten Elementen mehr zuſammen⸗ 
gehäuft als gemiſcht, und ich freue mich ungemein, daß ein Niebuhr die tapfere 
Feder dagegen ergriffen hat). Was ich jo nebenbei dem prahleriſchen Diplomaten⸗ 
Aſpiranten abgeben gekonnt, habe ich redlich gethan, und können Sie mehreres 
darin im deutſchen Beobachter leſen. 

. . . Leben Sie recht wohl, grüßen Sie herzlichſt die verehrten Ihrigen 
und alle Freunde, und ſeien Sie der freundſchaftlichen Anhänglichkeit verſichert 

Ihres K. A. B 


Von E. M. Arndt, dem Getreueſten der Treuen, dem älteſten und beſten 
Freunde Reimer's, ſollen hier als Ergänzung der 1891 in der Beilage zur „Allg. 
Ztg.“ mitgeteilten Briefe noch drei folgen, die erſt kürzlich in meinen Beſitz 
kamen. 

Bonn den 27. März 21. 
Lieber Freund! 

Du haſt dich erkundigt, was ich mache und warum ich ſo lange nicht ge⸗ 
ſchrieben. Und ich muß dir doch ein paar Worte ſagen auf ſolche Liebesfragen. 

. . . Warum ich nicht ſchreibe, weißt du wohl. Wer mag ſchreiben, wenn 
alle Spürnaſen und Schelme der Polizei die Briefe mitleſen.) Das Herz ſchließt 
ſich ſchon zu bei dem Gedanken, und man ſchreibt alſo Briefe, deren man ſich 
nachher ſchämt. Auch habe ich in der That nichts zu melden und zu jchreibeu 
gehabt; denn was ich etwa wüßte, iſt zu breit und zu weit, als daß es ſich in 
Briefe faſſen ließe. . . . Ich habe recht alle Hände voll und meine Sache ruft 
mir zu: hocage! Denn meine Anſchuldiger ſcheinen es ſehr ernſtlich zu meinen. 
Nach dem Zuſchnitt war es auf eine völlig geſetzloſe Specialinquiſition angelangt, 
die ich aber abgewieſen habe und abweiſen werde. Alles eher, als daß ſie den 
Königlichen Namen mißbrauchen ſollen hier am Rhein zu faſt übernapoleoniſchen 
Gewaltſtreichen. Sonſt ſolcher Zuſchnitt, daß es nach demſelben, Jahre dauren 


) „Ueber geheime Verbindungen im preußiſchen Staate und deren Denunciationen.“ 
Berlin 1815. 
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könnte: immer in der Abſicht, ſieht man, den Schwachen Sand in die Augen zu 
ſtreuen, damit ſie meinen, es ſey recht was dahinter. 

Gefahr iſt dabei nicht; und wäre es, was thut es? Dr. Luther ſagt ſeinen 
Gegnern irgendwo: die Narren, daß ſie mir mit dem Tode drohen! als wenn 
der Chriſt etwas hätte, was ihm willkommener wäre! — Das ſage ich nun freilich 
in dieſem Augenblicke noch nicht mit dem alten tapfern Doktor! Aber wovor 
ich mich fürchten ſollte bei einem guten Gewiſſen, das weiß ich nicht. 

Von Weber habe ich mir mit Dankſagung 100 Rthaler auszahlen laſſen. 
Es kann ja die Zeit der Klemme kommen, wo man ſich helfen laſſen muß und 
gern helfen läßt von denen, die uns lieb haben. 

An meine Stelle?) denke ich nicht mehr. Wenn ich noch ein paar Jahre 
gezerrt werde, tauge ich auch nicht mehr dazu. Dieſe Art Leben ſtählt wohl den 
Charakter, aber ſie raubt endlich die Beweglichkeit ja die Luſt der Bewegung 
welche zu den leichten Spielen und Arbeiten der Muſen unentbehrlich ſind. Was 
ich künftig thun werde, kann ich nun noch nicht wiſſen. Vielleicht ein Bauer 
hinterm Pfluge. Auch gut, wenn man's nur kann. Ich glaube, ich könnte es 
noch. Doch ich denke nicht an die Zukunft. Wann das Spiel vorbei iſt, wollen 
wir ſehen, was wir können und müſſen. Grüße die Deinigen und Schlleier— 
macher). 

Dein E. M. A. 


Bonn, 6. April 21. 
Geliebter Freund! 


Ich habe an Schleiermacher des Längeren geſchrieben, was auch für dich ge— 
ſchrieben iſt. Nun noch einiges Kürzere an dich: 

Hoffentlich haſt du meine Briefe an dich, welche die Polizei dir gelaſſen hat, 
nicht vernichtet. Mache dich ſogleich daran und ſuche ſie zuſammen und lies 
alle die beſonders aus, welche über die Hoffnungen der Zeit und beſonders über 
den Preuß. Staat enthalten, was für mich vortheilhaft ſeyn kann, und zum 
Theil wenigſtens widerlegen, was jene weggenommenen ſcheinbar wider mich zeugen 
könnten. Denn wollen ſie aus ſolchen verbotenen Papier Gift ſaugen, ſo bin 
ich gezwungen, wenigſtens die Süßigkeit die ſie enthalten können, dagegen aus— 
zuziehen. Dann aber, wenn ſie mir mit jenen Briefen kommen, werde ich ver— 
langen, daß ſie mir auch die übrigen, an dich geſchriebenen, richtig beglaubigt 
durch ein Inventarium der Miniſterialkommiſſion, überreicht werden zum Aus— 
ziehen. 

.. . Herzlichſten Dank für dein und der Freunde Erbieten. Es mag ſich 
leider wohl begeben — wenn Gelder die ich aus der Heimath haben ſoll, nicht 
einlaufen — daß ich gleich auf Oſtern 300 Rthaler bei Kreber (?) ergreifen muß, 
was ich in dieſem Nothfall thun werde. Es kann ſich auch begeben — und 


) 1819 bei der Hausſuchung im Reimer'ſchen Haufe wurden die Arndt'ſchen Papiere 
von der Polizei mit Beſchlag belegt. 
2) Die Profeſſur in Bonn; Arndt war am 10. November 1820 feines Amtes entſetzt worden. 
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iſt bei dem heißen Saffe gar nicht unwahrscheinlich — daß mir bald mein Gehalt 
eingezogen und völlige Abſetzung verfügt wird, auch das bischen Habe durch 
Proceß u. ſ. w. aufgeht — da habe ich mich nicht zu ſchämen, die Hülfe ge— 
liebter Freunde anzunehmen, ja anzurufen; und werde es offen thun: beſonders 
um meines Kleinen Neſtes willen, das wirklich zu guten Stoff enthält, als daß 
es im Elende vergehen ſollte. Immer hoffe ich indeſſen, wenn ich mein Häus⸗ 
chen ſchlecht verkaufen muß, vielleicht noch ein paar Thaler übrig zu behalten, 
den Freunden Einiges zurück zu erſtatten. Denn ehrlich bis ans Ende iſt das 
Beſte, ſollte ich zuletzt auch als Dorfſchulmeiſter ſchließen müſſen. Der große 
Milton war Mägdleinſchulmeiſter nachdem er Miniſter geweſen war. — — 

Wir ſind wohl, und mit meinem bischen Kopf geht es trotz des immer noch 
rauhen Frühlings viel beſſer als im Herbſt .. 

Dein „ 


Bonn, den 13. Februar 1822. 


Theurer Bruder! 

Deine beiden Briefchen und die ſchmerzensvollen Nachrichten von euren 
häuslichen Unfällen, geliebte Freunde, haben wir erhalten. Gott der zuweilen 
dunkle Tage und Leid giebt, iſt auch wieder der Sonnenſcheinige und Freundliche 
und wird euch Geſundheit und Heiterkeit wiedergeben. Grüße du mir deine 
geliebte und auch von uns ſehr geliebte Frau und die Kinder alle, auch mein 
Anneli!) tauſendtauſendmal. Wann werden wir uns in freundlicher und fried— 
licher Stille einmal wieder ſehen? Mein Herz ſehnt ſich recht darnach, und, 
daß ich dir's ehrlich ſage, faſt noch mehr die liebe Mina?) ein paar Wochen 1 
ſo in häuslicher Stille zu ſehen, als ſelbſt dich. 

Mein kleines und großes Volk iſt alles geſund und ſchnarcht und bläſt jetzt 
im Zimmer neben mir an. — — 

Hier beginnt ſchon der Lenz, und die Kibitze fliegen umher. Wir werden 
wohl ein helles Jahr bekommen; Gott, der das vorige Jahr ſo reich an Regen 
und Dunkel machte, wird dies rat wohl Sonne und Wein geben. 

Gott mit Dir und Verderben den Türken und allen Konſorten! nn dem, 
der für die armen Griechen kein Herz hat. 


Dein E. M. Arndt 


Du Lieber! Dank für Dein Geldanbieten! Ich ſchlage mich dieſen Oſtern 
wohl noch ſo durch.“ 

Es folgt jetzt ein Zeitraum von 12 Jahren, aus dem ich nennenswerte 
Schriftſtücke nicht mitteilen kann, denn die im Nachlaſſe noch vorhandenen Briefe 
dieſer Zeit, deren Abſender Reimer ferner ſtanden, enthalten vorwiegend geſchäft⸗ 
liche Mitteilungen. 


) Sein Pathenkind Anna Reimer, Tochter von Georg Andreas. 
2) Reimer's Frau. 
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Aus den Jahren 1838 und 1839 ſeien zum Schluß noch zwei intereſſante 
Briefe A. W. von Schlegel's mitgeteilt, in denen er Reimer ausführlich ſeine An— 
ſichten über die neue Shakeſpeare-Ausgabe ausſpricht. Schlegel's eigene, unvoll— 
endet gebliebene Ausgabe des deutſchen Shakeſpeare (1797— 1810) wurde unter 
Ludwig Tieck's Aufſicht von ſeiner Tochter Dorothea und Wolf Graf Baudiſſin 
ergänzt und von Tieck, mit Erläuterungen begleitet, bei Reimer herausgegeben. 
Es iſt intereſſant und für Schlegel's Charakter bezeichnend, wie geringſchätzig ſein 
Urteil über Tieck's kritiſche Arbeit ausfällt, während er über ſich ſelbſt des höchſten 
Lobes voll iſt. 

Bonn, d. 29.— 31. Decemb. 1838. 
Mein hochgeehrter Herr und Freund! 

Sie ſind gewiß der einzige Buchhändler in Deutſchland, der den Shakeſpeare 
im Original gründlich genug verſteht, um ſchätzbare Varianten zu einer Über: 
ſetzung liefern zu können. Ich bedaure, die Ihrigen für jetzt beiſeit legen zu 
müſſen, weil meine Rechnung mit dem König Johann bereits abgeſchloſſen iſt. 

Ich lade Sie ein, im 2. Bande meiner Indiſchen Bilbliothek pag. 254— 258 
nachzuleſen und zu beherzigen. Die Kunſt, worüber ich dort einige leichte An— 
deutungen hinwarf, habe ich nun ſeit einem halben Jahrhundert (ganz wörtlich 
zu verſtehen, ſeit genau gezählten fünfzig Jahren) auf die mannichfaltigſte Art 
ausgeübt, und beträchtliche Zeiträume hindurch meinen ganzen Fleiß darauf 
verwandt. 

Ich habe keine Abſchrift von meinen Correkturen zurückbehalten und kann 
deswegen die Vergleichung nicht anſtellen. Aber bei einigen ihrer Vorſchläge 
habe ich die Gründe gleich zur Hand, warum ich ſie nicht annehmbar finde. 
„Antwortſt — antwort’ geziemend — Verbrechriſſch Scheuſal“ — find Härten, 
die ich möglichſt vermeide. Glauben Sie mir, ich habe viel über dieſe Dinge 
nachgedacht und könnte leicht eine Abhandlung blos über die Eliſion kurzer Worte 
und den Gebrauch des Apoſtrophs ſchreiben, in welchen Fällen nämlich die 
Verkürzung dem Wohllaut ſogar förderlich, oder erlaubt, oder unzuläſſig ſey. 

Alle möglichen Varianten erſchöpfend erörtern zu wollen, wäre endlos. Es 


thäte noth, man hätte eine Goldwage, eine poetiſche, rhetoriſche, logiſche, gramma— 


tiſche, ſynonymiſche, metriſche Goldwage, um Sylben und Wörter, Ausdrücke und 
Bilder, Auslaſſungen und Zuſätze, Wortfügungen und Wortſtellungen, endlich 
Verſe, Sylbenfüſſe, männliche und weibliche Schlüſſe der Jamben, Reime und 
Verstheilungen gegen einander abzuwägen. 

Ich habe kein Monopol, jedermann hat das Recht den Shakeſpeare zu 
überſetzen. 

.. Auch corrigiren kann jeder meinen Shakſpeare: entweder handſchrift— 
lich am Rande ſeines Exemplars, oder gedruckt, in Beurtheilungen u. ſ. w. 
Aber in meine Ueberſetzung hinein corrigiren, das darf Niemand ohne meine 
ausdrückliche Erlaubniß. 

Ein großer Dichter, ein geiſtreicher und liebenswürdiger Mann, mein alter 
Jugendfreund, kurz Ludwig Tieck, hat ſich dieſe Freiheit genommen. Wie es 
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ausgefallen, mögen unparteiiſche Kenner prüfen. Wenn ich meine alten Leſearten 
wieder herſtelle, ſo darf mein Freund ſich dadurch nicht gekränkt finden: er 
kann ſich ſagen, ich ſey nur meinem individuellen Gefühle gefolgt. | 

Hierin liegt die wichtigſte Bedenklichkeit gegen alle fremden Correfturen. . 
„Jeder hat ſeine eigne Manier, ſeine Art, die Sprache und den Vers zu brauchen. 
„Anderungen können Fehler und Mißverſtändniſſe tilgen, aber nicht Colorit, 
„Sprache und das Weſen der Arbeit ſelbſt zu bedeutend ändern, wenn nicht zu 
„großer Widerſtreit und Ungleichheit in dem Werke ſelbſt entſtehen ſoll.“ So 
drückt ſich Tieck in der Vorrede zum dritten Theile aus, und ich ſtimme ihm 
vollkommen bei. 

Sehr frühzeitig habe ich hierüber eine Erfahrung gemacht, da ich es unter⸗ 
nahm den Sommernachtstraum mit Bürger gemeinſchaftlich zu überſetzen. Er 
beſaß gewiß große Gewandtheit in Behandlung der Sprache und Verſification, 
hatte aber zugleich eine ſtark ausgeprägte, oft übertreibende Manier. Ich ſah 
bald ein, daß ich die von ihm ausgearbeiteten Stücke gänzlich bei Seite legen 
mußte, weil ſonſt ein ſchreiender Contraſt zwiſchen ſeinem und meinem Antheil 
entſtanden wäre. 

Demnach wünſche ich, wenn unter der jetzigen Sündflut von Sh.-Ueber⸗ 
ſetzungen etwas von der meinigen auf die Nachwelt kommen ſollte, es möge ganz 
von meiner eigenen Hand ſein, und die Ueberſetzung möge den Titel: überſetzt 
v. Schl. mit vollem Rechte führen. 

Jetzt komme ich auf den eigentlichen Zweck dieſes Briefes: nämlich einiges 
in unſerer Verabredung näher zu beſtimmen, was bei der Kürze Ihres Auf⸗ 
enthaltes nicht gehörig erwogen werden konnte .. 

Wir wollen dies einzeln durch gehen. 

1. Hoffentlich hat Tieck nicht die Abſicht, ſeine beiden Borreden unverändert 
wieder abdrucken zu laſſen. Er hat ſelbſt ſchon manches zurücknehmen müſſen; 
namentlich das Verſprechen der ſchleunigen Beendigung und die Ankündigung der 
von ihm ſelbſt überſetzten Stücke. 

In der erſten Vorrede äußert er, zwar in ſehr mildernden Ausdrücken, er 
könne meine Ueberſetzung nicht nur verbeſſern, ſondern auch berichtigen, weil 
er den Sh. ſprachlich beſſer verſtehe. — Dies habe ich damals ſtillſchweigend 
hingehen laſſen; wenn Tieck es aber jetzt wiederholte, ſo müßte ich nachdrück— 
lich proteſtieren und zwar durch die That, indem ich ſeine Mißverſtändniſſe 
nachwieſe. | | | 

2. Ich will gern glauben, daß die Auslaſſung meines Namens auf dem 
Titel der einzelnen Stücke unabſichtlich und gewiſſermaßen zufällig war. Man 
befolgte bei dem neuen Abdrucke die bisherige Form, ohne zu bedenken, daß nun 
eine nähere Bezeichnung nöthig geworden ſey. Dieſe wird man auch in den 
Anmerkungen vergeblich ſuchen. Erſt am Schluſſe des neunten Bandes, im Epilog 
ſagt mein Freund: „Schlegels Arbeiten ſind bekannt.“ — Und ich ſage: Nichts 
weniger! ganz unbekannt ſind ſie heut zu Tage. Das ältere Publicum hat ſie 
vergeſſen und das jüngere noch nicht kennen gelernt. Wenn nun mein un— 
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vollſtändiger Sh. nicht wieder gedruckt wird, wie ſoll ein künftiger Antiquar 
unſerer Litteratur meinen Antheil ausmitteln? Doch ja! durch Subtraction wäre 
es möglich. Die von den beiden Mitarbeitern gelieferten Stücke werden am 
Schluſſe des Epilogs aufgezählt. Man darf alſo nur die Tabelle der ſämmt— 
lichen 36 Stücke anfertigen, und die Buchſtaben Grl(af) Blaudiſſin) oder Dloro— 
thea) Tlieck) beifügen, wo ſie hingehören. Der Reſt iſt = Schlegel. 

. . . 3. Sie legen in Ihrer Ankündigung ein großes Gewicht auf T—'s 
Anmerkungen und ſind auch als Verleger berechtigt es zu thun. Allein ich 
kann Ihnen nicht beiſtimmen. Mich dünkt, man dürfe von einem Manne wie 
Tieck etwas weit bedeutenderes erwarten. Ich finde das allgemeine unbefriedigend, 
und das einzelne großentheils unzweckmäßig. 

Ich bin wohl berechtigt, hier mitzuſprechen. Auch ich habe über den großen 
Dichter geſchrieben, und zwar mit dem glänzendſten Erfolge. Das litterariſche 


Europa weiß es von Cadiz bis Edinburg, Stockholm und Sct. Petersburg. 


Jenſeits des Atlantiſchen Meeres weiß man es auch; die Engliſche Ueberſetzung 
meines Buches über dramatiſche Kunſt und Litteratur!) iſt in Nord-Amerika vier: 
mal nachgedruckt worden. Und mein Freund Tieck ſcheint nichts davon zu wiſſen. — 
Als das Buch nach dem Frieden erſt in den höheren Kreiſen durch die Fran— 
zöſiſche Ueberſetzung?), dann allgemein durch die Englische?) in dem Vaterlande 
des Dichters bekannt geworden war, ſchrieb mir mein verewigter Freund Sir 
James Mackintosh: If reputation in this country be agreeable to you, I may 
congratulate you ou having fairly earned it, without the help of artifice or 
cabal. I know no book so generally read and followed or opposed, as your 
Lectures ou Dramatic Poetry. You are become our National Critie. — 

Ich glaube allerdings, daß gute erläuternde Anmerkungen und beſonders 
Einleitungen, eine ſehr erſprießliche Begleitung des Deutſchen Sh. ſeyn würden. 
Der gemeine Leſer, der über hundert halb oder gar nicht verſtandene Stellen 
gedankenlos hinweg lieſt, würde dadurch aus ſeiner Dumpfheit geweckt. Der 
denkende Leſer erkennt die Schwierigkeiten, und wenn er den nackten Text vor 
ſich hat, ſieht er ſich vergeblich nach Hülfe um. 

Doch einen ſolchen Commentar zu ſchreiben, fühle ich mich nicht berufen; 
mir war es einzig darum zu thun, den Dichter in ſeiner wahren Geſtalt auf— 
zuſtellen. Auch war ich nicht gehörig mit Hilfsmitteln ausgerüſtet. Ich hatte 
ke ine Shakeſpeare⸗Bibliothek, wie Eſchenburg fie beſaß; die Anſchaffung einer 
ſolchen hätte leicht das doppelte und dreifache des Honorars für die Überſetzung 
verſchlungen, wiewohl die Maſſe der dahin gehörigen Bücher bei weitem noch 
nicht ſo angewachſen war, wie jetzt nach vierzig Jahren. 

Concepte aus den Engliſchen Ausgaben cum notis variorum, wie ſie 
Eſchenburg giebt, wären leicht zu machen, aber damit wäre wenig ausgerichtet, 
Der Deutſche Leſer hat ganz andre Bedürfniſſe als der Engliſche. Freilich, wer 

1) Vorleſungen (Heidelberg 1805-110). 

2) Paris 1814. 

3) Von John Black (London 1815). 
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erklären will, muß ſich der Herablaſſung nicht ſchämen. Z. B. bei den hiſtori⸗ 
ſchen Stücken wären Erinnerungen über die Ausſprache der Engliſchen Namen 
ſehr nützlich: ſonſt wird der unkundige Vorleſer oder Schauſpieler manche Verſe 
verderben. Für den, der Gaunt nach der Deutſchen Gattung der Buchſtaben 
ausſpricht, ſind die Wortſpiele mit ſeinem Namen verloren. Die Ausſprache 
ſchwankte in She's Zeit. Worcester ſoll meiſtens Wüster lauten; doch gebraucht 
er es nach Bequemlichkeit auch dreiſylbig. Doch dieß ſind Kleinigkeiten. Ich 
begehre zu denſelben Stücken chronologiſche, biographiſche und geographiſche An⸗ 
merkungen. Ich will es nur geſtehen: fo vertraut ich mit Richard II. war, jo 
bin ich doch bei dieſer Durchſicht erſt zu einer deutlichen Vorſtellung von 
Bolingbroke's Zuge gelangt, und dieß iſt doch für das Verſtändniß der Handlung 
weſentlich. | 

. . . Sh. iſt voller Dunkelheiten. Einige find wo nicht abſichtlich, doch ur: 
ſprünglich und zum Theil charakteriſtiſch: ſie entſtehen aus der gedrängten Kürze, 
den kühnen Licenzen, dem raſchen Uebergange von einer Metapher zur andern. 
Andre Dunkelheiten find im Verlaufe der Zeit zufällig entſtanden, vornämlich 
durch den veränderten Sprachgebrauch. Hier darf der Ueberſetzer, jedoch ohne 
Abſchwächung oder Pharaphraſe, gelinde zur Deutlichkeit einlenken, und gewiſſer— 
maßen ein praktiſcher Commentator werden. 3 

Was iſt der Zweck einer dichteriſchen Nachbildung? Ich denke, denen, fir 
die das Original unzugänglich iſt, deſſen Genuß ſo rein und ungeſtört wie | 
möglich zu verſchaffen. Folglich muß der Ueberſetzer die Schwierigkeiten, die er 
im Texte beſeitigt hat, nicht von neuem in Noten vorbringen. Wozu ſollen dem 
unbefangenen Freunde der Poeſie die Mühſeligkeiten der Wortkritik, Varianten, 
Conjecturen, Emendationen? Die wenigen gelehrten Leſer, die eine Vergleichung 
anſtellen können, werden auf den erſten Blick ſehen, welche Leſeart der Ueberſetzer 
befolgt hat. 

Alſo nur Sacherklärungen für den gebildeten aber nicht gelehrten Leſer, 
entweder unter dem Text, oder mit einer Nachweiſung am Schluſſe des Schauſpiels. 
Wer wird ſie im dritten Bande ſuchen? Ein weit wichtigeres Bedürfniß würde 
durch Einleitungen befriedigt werden, in der Art wie ich eine zu Romeo und 
Julia verſucht habe. Bei jedem Schauſpiel Sh.'s ſieht man ſich in eine fremde 
Welt verſetzt, wo man erſt einheimiſch werden muß. Nichts kann die tiefſinnige 
Kunſt des Dichters und die ſchöpferiſche Kraft ſeines Genius in ein helleres 
Licht ſetzen, als wenn man den Stoff ſeiner Dichtungen, ſey es nun wahre oder 
apokryphiſche Geſchichte, Novelle, Feen- oder Zaubermärchen, Volksſage u. ſ. w. 
mit dem zu vergleichen, was dieſer poetiſche Alchymiſt daraus gemacht hat. 
Steevens und Malone haben mit großem Fleiß den Quellen Sh.'s nachgeſpürt, 
und viel unbekanntes ans Licht gezogen. Hier müßte man meines Erachtens 
das Papier nicht ſparen, und z. B. bei den Stücken aus der engliſchen Geſchichte 
ganze Stellen aus dem Holinſhed wörtlich überſetzt oder im Auszuge geben. 
Zuweilen iſt die Quelle bekannt, wie bei den Römiſchen Stücken; aber wenige 
Leſer werden wohl den Plutarch ſo gut im Gedächtniſſe haben, daß ihnen gleich 
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die Winke des Biographen beifallen, die Sh. für ſeine Charakteriſtik benutzt 
oder entwickelt hat. Manchmal möchte es eben ſo anziehend als belehrend ſeyn, 
nicht bei der nächſten Quelle ſtehen zu bleiben, ſondern bis auf die entfernteſte 
zurückzugehen; z. B. beim König Lear. Welches iſt denn die erſte Quelle dieſer 
apokryphiſchen Geſchichten? Fragen Sie einmal herum, ob viele Leſer die Antwort 
darauf zu geben wiſſen. 

Dergleichen Unterſuchungen ſtehen in der Mitte zwiſchen Wortkritik, und der 
künſtleriſchen Beurteilung der Werke im ganzen; ſie können die letzte allerdings 
vorbereiten helfen. 

Ludwig Tieck iſt ein Geiſtesverwandter Sh.'s. Ich bin gewiß, der große 
Meiſter hätte ſeinen Fortunat!) bewundert, wenn er ihn hätte leſen können. 
Tiecks Dichterleben iſt eine unvergleichliche Darſtellung: es ſind Porträte, aus 
der Idee gemalt, aber von einer ſo individuellen Wahrheit, daß man ſchwören 
ſollte, die Perſonen hätten ihm dazu geſeſſen. 

Wer würde nicht gern unſern Lieblingsdichter den großen Genius in ſeiner 
Werkſtätte belauſchen ſehen? Wer möchte ihn nicht über die tiefſinnige Anlage 
reden hören, über die ſchöne Gliederung des Ganzen und das Verhältniß der 
Theile, über den raſchen Wechſel der Scenen, über die theatraliſche Perſpective, 
über die Gruppirung der Charaktere, endlich über die Bewirkung eines großen 
Geſammteindrucks, der aus allen noch ſo grellen Contraſten hervorgeht? — Aber 
hierüber hat Tieck nur ausnahmsweiſe und bei wenigen Stücken etwas geſagt. 
Dagegen hat er ſich ganz in die philologiſche Kritik geworfen, und zwar in die 
ſpeciellſte Art, die Wortkritik: ſeine Anmerkungen handeln allermeiſt von Leſe— 
arten, Varianten, verwerflichen Emendationen, von neuen und alten Ausgaben, 
Quarto's und Folio, u. ſ. w. Wenn nun dieſe Anmerkungen noch ſo vortrefflich 
wären, ſo frage ich doch: Für wen ſind ſie beſtimmt? Unter hundert Leſern des 
deutſchen Sh. verſtehen kaum zehn etwas Engliſch; unter den Zehnen wird man 
kaum Einen finden, der den Sh. gründlich verſteht. Und auch dieſer Eine kann 
die Noten nicht benutzen, ohne das Original zu vergleichen; und zwar nicht einen 
compacten Reiſe⸗Shakſpeare, ſondern eine von jenen bändereichen theuern Aus— 
gaben, worin dergleichen ausführlich erörtert wird. Wie viele Deutſche Leſer 
ſind mit allen dieſen Kenntniſſen und Mitteln ausgeſtattet? 

.. Und wozu nun die unaufhörlich wegwerfende Polemik gegen die Editoren 
für Deutſche Leſer, denen ſie ganz unbekannt ſind? Niemand denkt daran, dieſe 
Leute als Kunſtrichter zu ſeinen Führern zu wählen: das iſt eine längſt ab— 
gethane Sache, auch in England; und dort noch mehr ſeit Erſcheinung meiner 
Charakteriſtik Sh.“s. Dennoch möchte ich einem Pope oder Johnſon den Namen 
Kunſtrichter nicht ſo ganz abſprechen; beſonders Johnſon's Lebensbeſchreibungen 
Engliſcher Dichter enthalten viele ſcharfſinnige Bemerkungen und treffende Urtheile. 
Nur Sh. war ihnen manchmal zu hoch und zu tief, wie eine irrationale Gleichung 
dem, der nur die gewöhnliche Rechenkunſt gelernt hat. Aber die neueren Heraus— 


) Fortunat. Ein Märchen in 5 Aufz. (Berlin 1815-16). 
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geber: Steevens, Malone und Reed traten gar nicht als Kunſtrichter auf. Ihr 
Geſchäft iſt die Wortkritik und die Auslegung. Und eben in dieſer Beziehung 
findet ſie Tieck ganz verwerflich. Ich hingegen fühle mich dieſen wackern Männern, 
und ſo vielen andern, die ihnen Beiträge dazu geliefert haben, zu großem Dank 
verpflichtet; denn ich habe viel von ihnen gelernt, was ich auf keine andre Weiſe 
hätte lernen können. Sie haben mit unermüdlichem Fleiß aus gleichzeitigen oder 
älteren Schriften hervorgeſucht, was irgend zur Aufklärung dienen konnte. 

Tieck erklärt alle bisherigen Angaben Sh.'s, die ſeit einem Jahrhundert er⸗ 
ſchienen ſind, für ſchlecht, und ſagt, es ſey endlich Zeit, aus der Verderbniß den 
ächten Text wieder herzuſtellen. Ich wäre neugierig, dieſen ächten Text zu ſehen. 
Er behauptet mit Zuverſicht, er verſtehe die Engliſche Sprache weit beſſer, als 
alle jene gelehrten Engländer. Nun, wenn er dieſes auf einem öffentlichen Kampf: 
platze, ich meyne, durch eine Engliſch abgefaßte, und in England gedruckte Schrift 
durchfechten kann, ſo wünſche ich ihm Glück dazu. | 

. . . Bei den unter Tiecks Leitung überſetzten Stücken muß er völlig freie 
Hand behalten. Von den Ueberſetzungen habe ich nur weniges theilweiſe geleſen: 
ich glaube, daß ſie ſehr verdienſtlich ſind. Die Anmerkungen dazu habe ich bei 
weitem nicht alle geprüft; aber gegen einige hege ich ſtarke Zweifel. 

Dies war es ungefähr, mein verehrter Freund, was ich über die Einrichtung 
Ihrer neuen Ausgabe zu erinnern hatte. Leben Sie recht wohl. 


Bonn, den 30. November 1839. 

. . . . Als Sie im Auguſt 38 hier waren, hatte ich meine Ueberſetzung in jo langen 
Jahren nicht angeſehen, daß ich in der That nicht wußte, wie vieler Ver⸗ 
beſſerungen ſie noch bedürftig fein möchte. Die bloße Wegräumung der Druck— 
fehler nach den Tieck'ſchen Veränderungen hätte ein verſtändiger Correktor mittelſt 
Vergleichung der erſten Drucke, ohne allen Aufenthalt beſorgen können. Sie 


werden ſich wohl erinnern, daß ich ſowohl von der übergroßen Eile als Wohl⸗ 


feilheit abrieth. Gute Waare iſt ihren Preis werth. Gut Ding will Weile 
haben. — | 

q . . Wenn ich nun meine Überfeßung ausbeſſern, ergänzen, mit Einleitungen und 
Anmerkungen begleiten wollte, ſo träte ich wieder in alle meine Rechte ein. Sie 
werden ſagen, ich würde keinen Verleger finden. Wahrſcheinlich! Nun dann, 


jo kann ich das Buch ja auf eigne Koſten drucken laſſen. Das bin ich ja ohne: 


hin ſchon gewohnt. 
Übrigens wäre ich wohl thöricht, wenn ich in Deutſchland für Geld ſchreiben 
wollte. Die Honorare find zu bettelhaft, ausgenommen für Novellen, und der: 


gleichen Papageien-Futter. Vor vielen Jahren wurden mir Anträge von einer 


Engliſchen Zeitſchrift gemacht, die ich unbenutzt ließ. Das Journal des Debats 
hat mir 125 Franken für jeden litterariſchen Artikel gezahlt. Ich habe das auch 
nicht fortgeſetzt. Sie haben über den geringen Abſatz meiner Kritiſchen Schriften 


geklagt. Es war mir ungemein empfindlich. Aber, in Wahrheit, ich kann nicht 


für den Blödſinn des Deutſchen Leſepublikums einſtehen. Dieſe Aufſätze find, 
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nach Gehalt und Form meiſterhaft: Wer gute Proſa jchreiben lernen will, mag 
fie nur fleißig ſtudiren. — — 

Leben Sie recht wohl, mein hochverehrter Freund, und ſeyn Sie meiner 
freundſchaftlichſten Geſinnungen gewiß, wenn ich auch nicht immer Ihren Wünſchen 


entſprechen kann. Ganz der Ihrige 
ſprech es A. Wi, Schlegel. 


Georg Andreas Reimer ſollte die Vollendung dieſer neuen Shakeſpeare-Aus— 
gabe nicht mehr erleben. Er ſtarb am 26. April 1842, nach einem arbeitsvollen 
und reichgeſegneten Leben. Mit unermüdlichem Fleiß, vom Glück begünſtigt, 
hatte er ſeine Thätigkeit begonnen; erfolgreich hatte er weiter gearbeitet am 
Ausbau ſeines Geſchäfts, unterſtützt durch den Rat treumeinender Freunde. So 
konnte er am Abend ſeines Lebens mit ſtiller Freude zurückblicken auf die lange 
und wechſelvolle Zeit, in derem Dienſte er wirkte, auf eine Zeit der Arbeit 
und des Vollbringens. „Sie haben an ihm,“ ſchrieb A. W. von Schlegel nach 
Reimer's Tod an deſſen Sohn Georg, „einen würdigen wahrhaft patriarchaliſchen 
Familien⸗Vater, der Staat einen vaterländiſch geſinnten Bürger, und die Littera— 
tur einen Mann verloren, der nützliche Werke zu fördern bemüht war.“ 


Ro 


Sechzehn Jahre in der Werkſtatt Leopold von Ranke's. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner letzten Lebensjahre 


von 
Theodor Wiedemann. 


(Schluß.) 

on den Mitgliedern des königlichen Hauſes erſchienen Prinz Albrecht, Prinz 

Friedrich Karl und Prinz Heinrich in Begleitung ſeines Vetters, des Erb— 
großherzogs von Baden, am häufigſten jedoch Kronprinz Friedrich. Bei dem Be— 
ſuch, den dieſer vor Antritt der Reiſe nach Spanien Ranke abſtattete, überraſchte 
er, unerwartet in das Arbeitszimmer eintretend, ihn in ſeiner gewöhnlichen Haus— 
kleidung, dem alltäglich gebrauchten Schlafrock und in abgetragenen Pantoffeln 9). 
Auf die von Ranke wegen des Anzugs vorgebrachte Entſchuldigung entgegnete der 
Prinz: „So ſehe ich meine Excellenz am liebſten.“ Bei einem ſeiner früheren Be— 
ſuche, bei denen er ſelbſt und Ranke, wie das auch ſonſt manchmal geſchah, ſich 
neben einander auf dem im Arbeitszimmer befindlichen Sofa niederließen, bemerkte 
Kronprinz Friedrich mit Mißfallen den in demſelben herrſchenden Mangel an 
Ordnung. Vor Ranke verbarg der Prinz ſeinen Verdruß; zu andern hingegen 
hat er ſich mit nachdrücklichem Tadel namentlich über die geringe Sorgfalt aus— 


) In dieſem Anzug empfing Ranke die meiſten Beſuche. 
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geſprochen, mit der die aus dem Staatsarchiv übergebenen eigenhändigen Denf- 
würdigkeiten Hardenberg's, das Manufkript, deren Fortſetzung von Friedrich 
Schöll und die ganze Sammlung der dazu gehörigen ſehr zahreichen überaus 
wichtigen und geradezu unerſetzbaren Schriftſtücke aufbewahrt würden. ER. 

Dies mag über die Beſuche genügen, die Ranke während der ſechzehn Jahre, 
in denen ich bei ihm Amanuenſis war, empfangen hat. Es würde zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen, wollte ich die mir in Erinnerung gebliebenen Namen all⸗ 
gemein bekannter Männer, die zu Ranke gekommen ſind, hier ſämtlich anführen. 
Schon die Tagebuchblätter bieten Ergänzungen zu dem von mir gegebenen Ver⸗ 
zeichnis. 

Bei den Unterhaltungen in der eigenen Behauſung, im Zwiegeſpräch pflegte 
Ranke, wofern nicht eine beſtimmte, namentlich eine geſchäftliche Angelegenheit 
vorlag oder den Beſuchenden ein beſonderes Motiv zu ihm geführt hatte, die 
Initiative zu ergreifen, nicht ſelten geſchah es, daß er faſt ausſchließlich das 
Wort führte und in einer Art von kleinem Monolog, den er hielt, ein Thema, 
wofür ihm die erſten Außerungen des andern eine zufällige Anknüpfung boten, 
abhandelte oder ſeine Meinung darüber kund gab. Es war ein ſehr großer Genuß, 
ſeiner in wechſelnder Tonart und in verſchiedenem Tempo, bald leiſe flüſternd 
und kaum vernehmbar, bald überlaut und beinahe ſchreiend vorgetragenen, an 
einer Stelle unaufhaltſam dahinfließenden, an anderen durch längere Pauſen 
des Nachſinnens unterbrochenen, bald ernſthaft belehrenden, bald ſcherzhaft-witzigen, 
immer geiſtvollen und gedankenreichen, zugleich vom lebhafteſten Mienenſpiel be⸗ 
gleiteten Rede in ſtillſchweigender Aufmerkſamkeit zuzuhören. Es war nicht wohl⸗ 
gethan, dabei ſogleich Einwendungen und Gegenbemerkungen zu machen; dadurch 
würde er in der ſpontanen Entwickelung ſeiner Gedanken, der ihm eigenen Aſſocia⸗ 
tion der Ideen geſtört worden ſein. Hingegen am Schluß ſeiner Expoſition nahm 
Ranke ſolche gern entgegen und ging näher auf ſie ein, wie er denn auch Fragen, 
die aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe, nicht aus perſönlicher Neugierde entſprangen, 
ſehr bereitwillig beantwortete. Wollte man Ranke's Meinung über einen Punkt 
in Erfahrung bringen, über den man bereits eine eigene Anſicht gefaßt hatte, 
ſo empfahl es ſich, dieſe mehr zweifelhaft und unbeſtimmt, wenigſtens mit einiger 
Zurückhaltung zu äußern; direkten und entſchiedenen Widerſpruch ſuchte er im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr möglichſt zu vermeiden. Nicht ſelten wurde Ranke's Unterhaltung 
in Anſpruch genommen, um von ihm in Beziehung auf hiſtoriſche Unterſuchungen, 
Forſchungen und Studien Ratſchläge zu empfangen, die er nicht nur Perſonen, 
die ihm näher ſtanden, ſondern auch ſolchen, die ihm bis dahin völlig unbekannt 
geblieben waren, wofern ſie ſich nur irgend einer Fürſprache erfreuten, anſtands⸗ 
los erteilt hat. Daß dieſe Ratſchläge, auf wie verſchiedenartige Gebiete der Ge— 
ſchichte ſie ſich auch bezogen, ſehr wohl erwogen waren und ebenſowohl auf gründ⸗ 
licher Sachkenntnis wie raſcher Wahrnehmung der entſcheidenden Geſichtspunkte 
beruhten, wird wohl niemand von denen in Abrede ſtellen, die ſie empfingen; 
einige haben mir ſelbſt bekannt, daß die von Ranke in wenig Worten gegebene 
Anleitung ſich ihnen bei ihren Arbeiten als ſehr zweckdienlich erwieſen habe und 
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ſie durch dieſelbe ungemein und über Erwarten gefördert worden ſeien. Bis— 
weilen kam es vor, daß Ranke einem ihm befreundeten Autor, der ihm einen Be— 
ſuch abſtattete, etwa um ein neu erſchienenes eigenes Werk zu überreichen, aus 
freiem Antrieb eine Andeutung darüber gab, wie dasſelbe ſeines Dafürhaltens 
nach bei einer neuen Auflage zu verändern und zu ergänzen ſein würde. Dar: 
über ließ ſich Ranke zum Beiſpiel zu Profeſſor Wattenbach in Bezug auf 
deſſen Geſchichte des römiſchen Papſttums aus. Ranke erfreute es ſehr, wenn 
ſein Rat, wie es in dieſem Falle geſchah, wohl aufgenommen wurde und Über: 
zeugung zu wecken ſchien. 

Geſellſchaftliche Zuſammenkünfte veranſtaltete Ranke in ſeiner letzten Lebens— 
periode nicht mehr; von Zeit zu Zeit erſchienen des Abends ein Paar Damen, um ihn 
durch Muſik d. i. durch Klavier- und Violinſpiel zu ergötzen. Er lud auch einmal 
die hieſigen Mitglieder der hiſtoriſchen Kommiſſion an der Akademie zu München 
zu ſich zum Mittagseſſen ein, und öfters ſpeiſten die Familienmitglieder mit 
ihm in ſeiner Wohnung. Ranke ſelbſt leiſtete den Einladungen zu Diners in 
fremden Häuſern mehrfach auch dann noch Folge). Von Abendgeſellſchaften 
hingegen hat er, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, in dieſer Zeit nur 
diejenigen, die bei Hofe ſtattfanden, beſucht. Dieſe hat er wohl, wann und ſo 
lange ſein körperlicher Zuſtand es irgend geſtattete, nie verſäumt?); die alte 
Gewöhnung und gleichſam ein geiſtiger Magnet zogen ihn dahin. Der Gedanke 
an ſeine Studien begleitete ihn aber auch in den dortigen Zirkel; er hielt 
Fragen an die Perſönlichkeiten, die er in demſelben anzutreffen erwarten durfte, 
förmlich in Bereitſchaft, etwa für Kaiſer Wilhelm über ſeinen, ſeines Vaters 
und ſeines jüngeren Bruders, des Prinzen Karl, Aufenthalt in Rom im Jahre 
1822, wobei er erfuhr, daß das Gerücht von der Wanderung durch die überreſte 
der altrömiſchen Cloakenanlagen unter Führung Niebuhr's auf Wahrheit beruhe; 
oder für den belgiſchen Geſandten Jean Baptiſte Nothomb über die Statuten 
des Ordens des goldenen Fließes. Regelmäßig vor dem Souper verließ Ranke 
gie Hofgeſellſchaft und kehrte nach Hauſe zurück, wo er ſich dann immer mit 
großer Befriedigung über die geführten Unterhaltungen und die perſönlichen Be— 
gegnungen, zu denen es gekommen war, ausließ; er beklagte ſich nur etwa über 
die Verzögerung, die bei der Auffahrt ſtattgefunden hatte. Ich darf mir wohl 
erlauben hier einzufügen, daß Ranke für eine gewiſſe exkluſive Haltung des Hofes, 
für die Vermeidung einer ſeiner Meinung nach allzu großen Annäherung des— 
ſelben an weitere Geſellſchaftskreiſe war. Er billigte es nicht, daß der Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm ſeine beiden älteren Söhne das Gymnaſium in Kaſſel 
beſuchen ließ, wobei des analogen Vorganges des Hauſes Orleans gedacht wurde; 
er nahm auch Anſtoß daran, daß Kaiſer Wilhelm bei Beſichtigung des Central— 
hotels den Speiſeſaal durchſchritten hatte, während die Gäſte an der Mittags— 


) Wie zu dem Geſandten der Vereinigten Staaten Bancroft, zu Lepſius, zu dem General 
Manteuffel, zu dem Miniſter Itzenplitz, zu Senfft von Pilſach. 

2) Ich glaube, daß die erſtere größere Hoffeſtlichkeit, der Ranke beizuwohuen ſich ver⸗ 
ſagen mußte, die Taufe des gegenwärtigen Kronprinzen geweſen iſt. 
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tafel ſaßen. Ranke ſelbſt hielt an mancher alten, namentlich in der Großſtadt 
von Tag zu Tag mehr verſchwindenden Sitte feſt. Nicht allein ſein geſamtes 
Hausperſonal redete er mit „Du“ an, ſondern auch die Droſchkenkutſcher ), 
die darüber umſomehr ihre Verwunderung zu bezeigen veranlaßt wurden, als fie 
von der ganzen Rede trotz der öfteren Wiederholung der Worte 1 nur 
eben das „Du“ verſtanden hatten. 

Die Korreſpondenz, welche Ranke unterhielt, war keine ausgebreitete, wie 
man nach der Ausdehnung ſeiner perſönlichen Bekanntſchaften anzunehmen ge⸗ 
neigt ſein könnte. Er ſelbſt drückte ſich in ſeinen Briefen auch an vertraute 
Freunde, inſofern ſeine Auslaſſungen öffentliche Angelegenheiten oder angeſehene 
Perſonen betrafen, mit Behutſamkeit und beinahe ängſtlicher Vorſicht aus. 
Ihm ſchwebte immer beſorgniserregend die Möglichkeit von Indiskretionen vor; 
ſo wenig er nach ſeinen ganz verſchiedenartigen Beziehungen und Verhältniſſen 
ähnliches für ſich ſelbſt zu befürchten hatte, ſo blieb ihm doch die Veröffent⸗ 
lichung des von den Sſterreichern aufgefangenen Schreibens des Generals von 
Blumenthal an ſeine Gemahlin mit den Unannehmlichkeiten, die ſie im Gefolge 
hatten, als warnendes Beiſpiel, deſſen er oft gedachte, in ſteter lebendiger Er⸗ 
innerung. Ich habe ſchon bemerkt, daß Ranke ſeine eigenen Briefe diktierte; die 
eingehenden ließ er ſich vorleſen; er erteilte oft für eine ganze Reihe derſelben die 
Erlaubnis ſie zu öffnen. Es waren faſt nur die des Generals von Manteuffel, 
die er zunächſt für ſich las; dann überreichte er mir auch dieſe und hieß mich ſie 
ihm vorleſen, zum Teil auch deshalb, weil er ſo den Sinn beſſer aufzufaſſen ver⸗ 
mochte und er gewöhnlich einzelne Worte in der etwas undeutlichen Handſchrift 
des Generals nicht hatte entziffern können. Manchmal ſchien es Ranke bedenk⸗ 
lich, daß gewiſſe Meinungsäußerungen, die ſich in den Briefen, die er empfing, 
auch ſolchen, die von diplomatiſch geſchulten Männern herrührten, über öffentliche 
Angelegenheiten oder Perſonen fanden, zur Kenntnis dritter gelangten; dann gab 
er wohl durch den Geſichtsausdruck zu erkennen, daß darüber Verſchwiegenheit 
beobachtet werden müſſe; bisweilen ſprach er geradezu den Wunſch aus, daß 
über dieſes oder jenes nichts nach außen verlauten möge. Mitunter iſt mir 
die Kenntnisnahme von den perſönlichen Verhältniſſen und Anliegen der Brief⸗ 
ſchreiber peinlich geweſen, aber wenn ich dies zu Ranke äußerte, ging er mit 
den Worten „Es iſt nun einmal geſchehen“ leicht darüber hinweg. | 

Geſchäftliche Angelegenheiten behandelte Ranke leichthin mit einer gewiſſen 
Sorgloſigkeit. Nicht ſowohl an Sinn und Verſtändnis für dieſelben mangelte 
es ihm, als an der Neigung, ſich mit ſolchen zu befaſſen und auf ihre Beſorgung 
viel Zeit zu verwenden, inſofern damit nicht ſeine ſchriftſtelleriſchen Intereſſen 
im Zuſammenhang ſtanden. Von eigentlicher Buchführung war bei Ranke nicht 
die Rede, ein detailliertes Anſchreiben der Einnahmen und Ausgaben unterblieb. 
Ranke verließ ſich, inſofern er überhaupt darauf Gewicht legte, vornehmlich auf 
ſein Gedächtnis. 


) „Wieviel bekommſt Du?“ fragte er nach vollendeter Fahrt. 
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Immer mehr durch die Rückſichten, welche ſein Befinden forderten, zur Ein- 
ſamkeit und zu häuslicher Zurückgezogenheit genötigt, verbrachte Ranke faſt alle 
ſeine Zeit in ſeiner geräumigen und zugleich durch ihre ruhige Lage in— 
mitten der Stadt als litterariſche Werkſtatt ſo außerordentlich geeigneten 
Wohnung. Die Mobiliarausſtattung derſelben war durchweg, auch in den 
Empfangs⸗ und Geſellſchaftssimmern, eine von Prunk und Luxus, be 
ſonderer Eleganz oder koſtſpieliger Ausſchmückung weit entfernte, überaus ein— 
fache, die Einrichtung des Schlafzimmers erſchien beinahe ärmlich. Anſchaffungen, 
ſei es zum Erſatz oder als Ergänzungen, erfolgten nur, wenn ſie ſich als ſchlechter— 
dings unerläßlich und nicht länger aufſchiebbar herausſtellten. Ranke ent— 
ſchloß ſich ſchwer zu ſolchen; das Altgewohnte war ihm ſchon eben deshalb 
das Liebſte, deſſen er ungern entriet; manch abgenutztes Stück wurde darum in 
Gebrauch behalten. Auf anſprechendes Arrangement wurde zwar einiges Gewicht 
gelegt, aber bei weitem überwog doch die Rückſicht auf das Bedürfnis der Be— 
quemlichkeit, wie es Alter und Kränklichkeit hervorgerufen hatten. Die Auf— 
merkſamkeit derjenigen, welche die Ranke'ſche Wohnung beſichtigten, nahm zu— 
nächſt die in ihr aufgeſtellte große Bibliothek, die zwar nicht ſieben Zimmer voll— 
ſtändig ausfüllte, aber in eben ſo vielen den meiſten Raum beſetzte und über 
noch mehrere in kleineren Bücherſtändern ſich ausbreitete, durch ihre Ausdehnung 
in Anſpruch. Über dieſe und insbeſondere über die Sammlungen von Hand— 
ſchriften, die zu ihr gehörten, ausführlich und, wie es dann nicht anders geſchehen 
könnte, fachgemäß zu ſprechen, iſt hier nicht der Ort. Eher möchte es geſtattet 
ſein, einige Wahrnehmungen, zu denen die Benutzung der Blibliothek Ge— 
legenheit bot, hier anzuknüpfen. Von den philoſophiſchen Werken wurden am 
häufigſten die von Hegel eingeſehen, beſonders deſſen Geſchichte der Philoſophie, 
ſeine Philoſophie der Geſchichte, des Rechts und der Religion. Ranke betrachtete 
die angeführten Schriften als das am geiſtvollſten ausgearbeitete, in größtem Um⸗ 
fang auf originaler Beherrſchung des Stoffs beruhende Hilfsmittel, ſich über die 
allgemeinen Probleme der Philoſophie und die beſonderen Grundfragen, die dabei zur 
Erörterung kommen, Klarheit zu verſchaffen, ſowie über die Behandlung, welche 
die einen und die andern in der Vergangenheit erfahren haben, nach ihrer inneren 
und weſentlichen Bedeutung zu unterrichten. Das Syſtem Hegels galt ihm für 
die Gegenwart als die am meiſten einheitlich durchgebildete und in ſich voll— 
endete Darſtellung der bisherigen philoſophiſchen Beſtrebungen, gewiſſermaßen als 
deren zeitliches Endergebnis, zu dem dieſelben im Wechſelprozeß des Gegenſatzes 
und der Ausgleichung der Meinungen, der zugleich in der Aufeinanderfolge der 
Momente als Fortbildung des Gedankens und des denkenden Geiſtes ſelbſt er— 
ſcheint, gelangt ſind. Überdies aber ſchätzte Ranke einzelne Bemerkungen oder 
Erörterungen Hegel's, ganz abgeſehen von ihren Beziehungen zu deſſen Syſtem; 
er fand ſie zutreffend und ingenios. Nach vorangegangenen vereinzelten An— 
regungen, nach flüchtig entworfenen Umriſſen, nachdem auch Verſuche detaillierter 
Ausführung des Ganzen unternommen waren, die jedoch weder auf ſelbſtändiger 
Aneignung des Stoffes beruhten, noch eine abſchließende Geſtalt erreichten, hat 
Hegel zuerſt, indem er das geſamte empiriſch erforſchte Material mit ſeiner 

Deutſche Revue. XVIII. November⸗-Heft. 17 


258 Deutſche Revue. 


Spekulation durchdrang und durch das Medium derſelben in gleichmäßigen Fluß 
ſetzte, eine Philoſophie der Geſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes geſchaffen 
und als integrierenden Teil eines philoſophiſchen Syſtems aufgeſtellt. Bei aller 
Differenz der Grundanſchauungen, insbeſondere auch der religiöſen, bei der 
Verſchiedenheit des Ausgangspunktes und der Methode findet doch zwiſchen Ranke's 
und Hegel's Auffaſſung der Welthiſtorie inſofern Übereinſtimmung ſtatt, als ſie 
beide nur diejenigen Völker in dieſelbe einbegreifen, die zur Entwickelung der uni⸗ 
verſalen Kultur mitgewirkt haben und zwar nur für die Zeiträume, in denen ſie 
das und nur inſoweit fie es gethan; darin daß fie die Urzuſtände der Menſch⸗ 
heit ausſchließen, daß ſie den Staat, der die Grundlage für alle kulturelle und 
civiliſatoriſche Entwickelung bildet, als das vornehmſte geſchichtliche Produkt be— 
trachten: endlich in der Abſtraktion von jedem teleologiſchen Standpunkt, indem 
ſie vielmehr die geſchichtliche Bewegung als eine autonome, durch eine ihr ſelbſt 
in der Form kontinuierlicher Bedingtheit des einen durch das andre immanente 
Kauſalität fortgetriebene anſehen. Der Philoſoph war Ranke nicht eben wohl 
geſinnt; die erſten Schriften desſelben hielt er kaum der Beachtung wert; der 
Standpunkt, der in ihnen eingenommen wurde, dünkte ihm ein niedriger und 
ganz unzureichender; die hiſtoriographiſche Begabung Ranke's erſchien ihm über⸗ 
haupt unbedeutend. Als bei den Beratungen, die im Jahre 1826 der Gründung 
der Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik vorausgingen, davon die Rede war, 
Ranke zur Mitarbeiterſchaft herbeizuziehen, lehnte Hegel ihn mit den Worten ab: 
„Das iſt nur ein gewöhnlicher Hiſtoriker.“) Ranke hat das Verdienſt Hegel's 
um die philoſophiſche Auffaſſung der Geſchichte eingehend gewürdigt und deſſen 
Beſtrebungen als hierin den ſeinigen entgegenkommend anerkannt und bezeichnet. 

Ranke und Schelling, ſchon früher durch perſönliche Beziehungen die ihnen 
gemeinſam waren, mit einander verbunden, traten durch ihre gleichzeitige Wirkſam⸗ 
keit an der Univerſität zu Berlin und im geſelligen Verkehr am bayriſchen und 
preußiſchen Hof einander näher. Ihre Anſichten in Beziehung auf Geſchichte 
und Geſchichtſchreibung zeigen einige Verwandtſchaft. Sie beſchränken beide 
den Begriff des Geſetzes auf die naturgemäße Entwickelung und verbannen 
ihn aus der geſchichtlichen, da in dieſer zugleich mit der Bedingtheit und 
Notwendigkeit auch die Freiheit und die Selbſtbeſtimmung waltet. Eben im 
Kampfe dieſer Gegenſätze erfolgen die Veränderungen der Zuſtände. Die Kon⸗ 
tinuität des geſchichtlichen Lebens beruht nach ihnen auf der Succeſſion der 
Generationen, von denen jede, wie ſie phyſiſch aus den früheren hervorgeht, 
deren geiſtige Elemente als fortwirkende Kraft in ſich trägt. Mit dem Begriff 
des Fortſchrittes in ſeiner Anwendung auf die Geſchichte haben ſich beide be— 
ſchäftigt. Die allgemeine und unbeſtimmte Vorſtellung, daß das Menſchen⸗ 

1) Meine Angabe beruht auf einer Mitteilung, die ich Siegfried Hirſch verdanke. Gaus 
hat in feinem Aufſatze über die Stiftung der Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik (Rückblicke 
auf Perſonen und Zuſtände S. 215—286) davon nichts, doch führt er unter den Profeſſoren 
der Berliner Univerſität, an welche Hegel ſein Cirkularſchreiben vom 18. Juli 1823 richtete, 
zwar die Hiſtoriker Heinrich Leo und Friedrich von Raumer an (S. 233), nicht aber Ranke, 
der ſomit übergangen worden war. 5 
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geſchlecht in einem beſtändigen und ununterbrochenen Fortſchritt, in einer ſtetigen 
Ausbildung zu ſeiner Vollkommenheit begriffen ſei, halten ſie beide für unbe— 
gründet und irrig, und, was die Kultur betrifft, ſo ſcheint ihnen der Annahme 
eines ſolchen die Wahrnehmung entgegen zu ſein, daß Landſchaften, die einſt zu 
einem hohen Grade von Civiliſation gediehen waren, im Laufe der Zeit in Bar— 
barei zurückgefallen ſind. In der Geſchichtſchreibung betrachten Ranke und Schelling 
den Pragmatismus wegen ſeines Subjektivismus und ſeiner Beſchränkung auf 
die Darlegung der empiriſchen Urſächlichkeit als eine untergeordnete und unvoll— 
kommene Form der Darſtellung, als deren Ideal ihnen die objektiv-künſtleriſche 
gilt, die vom Standpunkt der Univerſalität ſich von allen ſubjektiven Beziehungen 
befreit und zugleich aus dem Bereich der empiriſchen Erſcheinungen ſich in den 
der Ideen erhebt; unter den Ideen iſt ihnen die religiöſe die höchſte. Im Lichte 
derſelben erſcheint die Geſchichte nach ihrem weſentlichen Beſtand als ein Werk 
der göttlichen Vorſehung. Ein beſonderes Moment der Übereinſtimmung zwiſchen 
Ranke und Schelling liegt in der Bedeutung, die ſie den zwiſchen griechiſchem Volks— 
glauben und der griechiſchen Philoſophie, namentlich der platoniſchen, obwaltenden 
Gegenſatz beilegen. Dem verſtorbenen Philoſophen bewahrte Ranke ein pietäts— 
voll⸗ſympathiſches Andenken, aber von deſſen Schriften wurden einzig die der 
letzten Phaſe ſeiner Spekulation entſprungenen Vorleſungen über Mythologie und 
Offenbarung eingeſehen und auch dieſe nur überaus ſelten, etwa zwei bis drei 
Mal einzig auf Anlaß der Behandlung das griechiſchen Mythus in der Welt— 
geſchichte. Ranke trat ſchon mit einem gewiſſen Mißtrauen an das Werk heran; nach 
der Lektüre erkannte man, daß das Vorgeleſene auf ihn mehr den Eindruck von 
Hervorbringungen einer geiſtvollen Phantaſie als der Produktion ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Denkens gemacht habe; er bemerkte gradezu, daß er ſich davon nur 
ſehr vorſichtig und prüfend etwas anzueignen vermöge. 

Weit öfter als die Werke Schelling's wurden die Bücher Heinrich Ritter's, 
mit dem Ranke, wovon ihr Briefwechſel beredtes Zeugnis ablegt, während einer 
langen Reihe von Jahren in inniger Freundſchaft verbunden geweſen war, über 
die Geſchichte der Philoſophie aufgeſchlagen und benutzt. Aber die Auseinander— 
ſetzungen desſelben genügten ihm nicht; er fand ſich durch dieſelben nicht befriedigt; 
ſie gingen ihm nicht genug in die Tiefe und würdigten ihm nicht mit der 
wünſchenswerten Unbefangenheit die Bedeutung, den Geſammtcharakter und den 
inneren Zuſammenhang der einzelnen Syſteme. Die ſtete Einmiſchung des 
eigenen Räſonnements des Autors, deſſen ununterbrochene Polemik gegen alles, 
was mit ſeinen Anſichten in Widerſpruch ſteht, die durchgängige Beurteilung der 
philoſophiſchen Behauptuugen anderer von ſeinem beſonderen Standpunkt 
ſchienen Ranke das reine Verſtändnis, an dem es ihm vor allem gelegen war, 
eher zu ſtören als zu fördern. Er ſuchte nach anderweitiger und anders ge— 
arteter Belehrung ). In Beziehung auf die Geſchichte der neueren Philoſophie 
zog er allen anderen bei weitem das Werk von Kuno Fiſcher vor, dem er Geiſtes— 
reichtum und congeniale Reproduktion der verſchiedenen Syſteme nachrühmte. 

1) Bisweilen z. B. bei Behandlung des Neoplatonismus wurde das alte Werk von 


Brucker: Historia eritica philosophiae eingeſehen. 
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Seinen Beifall fand Eugen Dühring's Kritiſche Geſchichte der Mechanik, von 5 
er bei Gelegenheit der Darſtellung der Belagerung von Syrakus durch die 
Römer und der Gegenanſtalten des Archimedes Kenntnis nahm; er plante eine 
ehrenvolle Erwähnung dieſes Buches, von der er jedoch aus Rückſicht auf den 
Konflikt, in den der Autor mit der akademiſchen Behörde geraten war, Abſtand 
nahm. 

Von Hartmann's Philoſophie des Unbewußten hat Ranke das Manufkript 
bei dem Verleger eingeſehen und dieſem die Annahme desſelben auf den Grund 


hin, daß die darin vorgetragene Anſicht gewiſſen weit verbreiteten Tendenzen der 


Zeit entgegenkomme und das Buch geiſtvolle Ausführungen enthalte, angelegentlich 
empfohlen; es laſſe ſich mit Sicherheit auf einen bedeutenden Umſatz desſelben 
rechnen. — 

Hieran reihe ich die Mitteilung einiger Bemerkungen Ranke's über Dichter 
und dichteriſche Werke; ſie haben einen nahen Bezug zu Geſchichte und Ge— 
ſchichtsſchreibung. Zur Zeit ſeiner Studien über den Islam ließ Ranke ſich aus 
den Noten und Abhandlungen zu beſſerem Verſtändnis des weſtöſtlichen Divan's!) 
Goethe's Bemerkungen über Mohammed und den Koran vorleſen; mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit lauſchte er auf jedes Wort, zuletzt ſagte er: „Goethe hätte auch 
ein großer Hiſtoriker werden können; aber Schiller hatte keinen Beruf zum Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber.“ Über Goethe's miniſterielle Qualitäten hingegen, auf welche 
er bei Lektüre von deſſen Aufzeichnungen über die Campagne in Frankreich zu 
ſprechen kam, urteilte Ranke ſehr abfällig. „Er war einer der ſchlechteſten 
Miniſter, die es überhaupt gegeben hat.“ 

Von den poetiſchen Produktionen der Gegenwart nahm Ranke faſt keine 
Notiz. Vorgeleſen wurden ihm indes Wildenbruch's Karolinger, aber dieſes 
Drama erweckte ſein großes Mißfallen; mit zürnendem Unmut ſprach er von dem⸗ 
ſelben als einer Karrikatur der wahren Geſchichte; er dachte daran, in einer Note 
der Weltgeſchichte ſein Urteil auch öffentlich auszusprechen. 

Ich reihe hieran einige Bemerkungen, welche die hiſtoriſche Litteratur betreffen. 
Bei der Abfaſſung der Weltgeſchichte, wenigſtens derjenigen Teile, in denen das 
Mittelalter behandelt wird, iſt am häufigſten Schloſſer's Weltgeſchichte in 
zuſammenhängender Erzählung benutzt worden. Ranke hielt darauf, daß die auf 
den jedesmal in Bearbeitung befindlichen Zeitraum bezüglichen Bände derſelben 
ſtets zu unmittelbarer Verfügung bereit ſtanden; auf die Beleſenheit und Ge⸗ 
lehrſamkeit Schloſſers legte Ranke, unbeſchadet der abweichenden Grundanſicht, 
der Mängel und bisweilen ſelbſt wunderlichen Verſehen der Geſchichtsſchreibung des⸗ 
ſelben, deren er bisweilen mit ironiſchem Lächeln gedachte, einen großen Wert. 
Von der Kriegk'ſchen Bearbeitung des Originals wollte er hingegen gar nichts 
wiſſen. Wenn ein neu eingetretener Amanuenſis dieſe ſtatt des letzteren am Vor⸗ 
mittag herbeigebracht hatte, ſo ſprach Ranke regelmäßig davon noch am Abend. 


1) Man vergleiche über dieſelben Franz Wegele, Goethe als Hiſtoriker, S. 21. Ranke 
würde ſchwerlich ſich das Urteil angeeignet haben, „ſie erſcheinen noch nicht völlig entwertet.“ 
Eher möchte ſeine Meinung geweſen ſein, daß die Charakteriſtiken als ſolche unübertroffen und 

unübertrefflich daſtehen. 5 
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Er ſah darin gewiſſermaßen ein wiſſenſchaftliches Kapitalverbrechen und ein un— 
trügliches Indicium von Ignoranz. 

Dasjenige Werk, das nach dem angeführten Schloſſer'ſchen für die Welt— 
geſchichte am häufigſten benutzt wurde, iſt Schröckh's Chriſtliche Kirchengeſchichte. 
Ranke ſah dasſelbe faſt immer ein, ſobald ein kirchenhiſtoriſcher Abſchnitt zu 
behandeln war. Er hatte von dieſem Werke eine ſehr gute Meinung. „So 
etwas,“ äußerte er, „bringen wir jetzt in Deutſchland gar nicht mehr zu Stande.“ 

Mit geringerer Achtung, um nicht zu ſagen Mißachtung, ließ Ranke ſich hin— 
gegen über die von Heeren und Uckert urſprünglich herausgegebene europäiſche 
Staatengeſchichte aus. Als die Abſicht einer Fortſetzung der Sammlung unter 
der Leitung Wilhelm von Gieſebrecht's gefaßt wurde, bemerkte er, er könne eigent— 
lich keinen Grund einſehen, weshalb eine Sammlung „unbrauchbarer“ Bücher, bei 
deren urſprünglichem Plane Staaten, die jetzt von größter Wichtigkeit ſind, wie 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika keine Berückſichtigung gefunden hätten, 
fortgeſetzt werden müſſe). Ganz beſonders traf ſein Tadel die dazu gehörige 
Geſchichte Frankreichs von Schmidt, mit der man ihm gar nicht kommen durfte. 
Wie er dieſem Werke gegenüber bei der Benutzung Meuſel's Geſchichte von 
Frankreich bevorzugte, ſo ging er überhaupt mehr, als es heut zu Tage ſonſt 
geſchieht, auf die in Deutſchland erſchienenen Bearbeitungen und Fortſetzungen der 
allgemeinen engliſchen Welthiſtorie und des von Guthrie und Gray veranſtalteten 
Auszuges aus derſelben zurück. 

Es iſt mir wohl auch geſtattet, über Ranke's Beziehungen zu ſeinen Kollegen, 
den andern Profeſſoren der Berliner Univerſität, zu berichten, ſoweit ſeine 
zerſtreuten Außerungen darauf Licht werfen. Die ſchriftſtelleriſche Rivalität 
Droyſen's und deſſen Polemik in der Geſchichte der preußiſchen Politik machte 
Ranke wohl im großen und ganzen wenig Sorge und Verdruß; er fühlte ſich 
darüber erhaben und ſelbſt außer Konnex; von den einzelnen gegen feine Dar: 
ſtellung erhobenen Bedenken und den gegenteiligen Behauptungen Notiz zu 
nehmen, hielt er für ſeine Pflicht; er mag dabei nicht in allen Fällen ſeiner 
Sache ganz gewiß geweſen ſein; aber er war es doch in der bei weitem über— 
wiegenden Zahl derſelben. Die Abhandlung Droyſen's über das Teſtament des 
großen Kurfürſten tadelte er in ſcharfen Worten und ſprach in Beziehung auf 
dieſelbe ſogar den Vorwurf einer Fälſchung aus. Bei einer irrtümlichen Angabe 
Droyſen's im Leben Bork's über deſſen Herkunft betrachtete er es zu meiner 
Verwunderung als ſelbſtverſtändlich, daß deſſen Informationen vielfach unrichtig 
und mangelhaft ſeien. Perſönlich mißfällig hat Ranke ſich über Droyſen niemals 
geäußert; er beklagte nur — und das war ihm offenbar ſehr ſchmerzlich — daß 
dieſer ſeine Schule in Berlin vernichtet habe. 

Die freundlichen Beziehungen, in welche Ranke ſeit ſeiner Überſiedelung nach 
Berlin zu Friedrich von Raumer getreten war, dauerten fort, trotzdem manches 
inzwiſchen eingetreten war, was geeignet ſcheinen konnte, auf dieſelben ſtörend 
einzuwirken, beſonders die oſtentativen Gunſtbezeigungen König Friedrich Wil— 

) Man darf ſich durch eine anders lautende Außerung Ranke's in einem Anſchreiben an 
Gieſebrecht nicht beirren laſſen. 
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helms's IV. gegen Ranke, die im gleichem Grade demonſtrativen Mißfallens⸗ 
äußerungen des Königs und ſeiner Miniſter gegen Raumer, dauerten in ihrem 
Weſen d. i. in der Form gegenſeitiger wohlwollender Geſinnung und wechſel— 
ſeitiger Anerkennung der erworbenen litterariſchen Verdienſte fort. In den Vor⸗ 
leſungen nahm Ranke den erſten Band von Raumer's Hohenſtaufen gegen die 
Angriffe, die Stenzel in ſeiner Geſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen 
Kaiſern gegen denſelben gerichtet hatte, in Schutz; bei einem Werke von dieſer 
Bedeutung komme es nicht in Betracht, ob im Eingang einige Verſehen nach— 
weisbar ſeien. Mir erzählte Ranke, daß Friedrich von Raumer das Exemplar des 
jedesmaligen Jahrganges des hiſtoriſchen Taſchenbuches, das er als Aquivalent 
für die Hergabe ſeines Namens zu dem Unternehmen erhielt, ihm als Geſchenk 
überbracht habe. 

Zu Böckh hatte Ranke in keinem beſonderen Verhältnis geſtanden. Das 
ging aus Form und Inhalt ſeiner Mitteilungen ſehr deutlich hervor, wie er denn 
mehr als einmal erwähnte, daß derſelbe ſich der Berufung des talentvollſten ſeiner 
Schüler, Otfried Müller's, nach Berlin eifrig entgegengeſetzt habe. „Wozu,“ 
habe Böckh geſagt, „brauchen wir hier Müller?“ Ranke erſchien dieſes Verhalten 
nicht ganz uneigennützig und keineswegs im Intereſſe der Berliner Univerſität. 
Aus den Außerungen Ranke's mußte man ſchließen, daß zu dem geſpannten 
Verhältnis, das zwiſchen ihm und dem großen Altertumsforſcher beſtand, die 
akademiſche Ausgabe der Werke König Friedrich's II. mit Anlaß gegeben hatte. 
Ranke war es durchaus nicht recht, daß die Leitung derſelben in die Hände von 
Preuß und Böckh) fiel. Der Geiſt, in welchem durch deren gemeinſames 
Zuſammenwirken die Vorreden abgefaßt find, war nicht in Übereinſtimmung mit 
Ranke's Auffaſſung von der Denkart, der politiſchen, moraliſchen und religiöſen 
Geſinnung Friedrichs II. Überdies war Ranke mit dem Plane und der Geſamt⸗ 
anlage der Ausgabe von vornherein nicht einverſtanden geweſen, dieſelbe erſchien 
ihm als viel zu weitgreifend; er habe ſich entſchieden dagegen erklärt, weil von 
ihm vorausgeſehen worden ſei, daß mit den veröffentlichten Materialien Miß⸗ 
brauch werde getrieben werden. 

Mit Verehrung ſprach Ranke von Neander, mit großer Hochachtung von 
Schleiermacher, mit liebevoller Erinnerung und einer Art ſympathiſcher Zuneigung 
von den Gebrüdern Grimm, zu denen er in ſehr nahen und intimen Beziehungen 
geſtanden hatte?). Der litterariſchen Thätigkeit Immanuel Bekker's, des politiſchen 
Antagoniſten von Böckh, — der eine verfaßte den lateiniſchen Text der liberal, 
der andre den der konſervativ gehaltenen Univerſitätsadreſſen — widmete Ranke 
eine auch das Geringfügigſte beachtende Teilnahme, wie er ſich denn auch nach 
deſſen ihm unbekannt gebliebener Ausgabe des Reiz'ſchen kleinen griechiſchen 
Wörterbuches, die ihm in einem der antiquariſchen Kataloge aufſtieß, des Näheren 
bei mir erkundigte. 

Auf Theodor Mommſen kam Ranke mir gegenüber zum erſtenmale in den 
hiſtoriſchen Übungen, die ſich nicht durchaus auf die Autoren des Mittelalters 


) Böckh war Direktor des für die Ausgabe ernannten Ausſchuſſes der Akademie. 
2) Hermann Grimm, der Sohn Wilhelms, ſtattete Ranke öfters einen Beſuch ab. 
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beſchränkten, im Sommer 1857 zu ſprechen, als in demſelben Salluſt's Catilina 
geleſen wurde. Ranke wandte ſich an mich mit der Frage, wie ich über Momm— 
ſen's dieſe Schrift betreffende Bemerkung (im dritten Bande von deſſen Römiſcher 
Geſchichte) dächte; er forderte mich auf, als ich meiner, wie er alsbald wahr— 
nahm, abweichenden Meinung nur mit Schüchteruheit und Zurückhaltung Ausdruck 
gab, dieſelbe frei herauszuſagen. Er ergriff dann ſelbſt das Wort und befeſtigte 
mich in der geäußerten Anſicht durch präciſe Faſſung, weitere Ausführung und 
eingehendere Begründung derſelben. Es handelte ſich darum feſtzuſtellen, daß 
Salluſt's Catilina keine politiſche Tendenzſchrift und nach ſeinem weſentlichen Ge— 
halt von perſönlichen Beziehungen und beſonderen Motiven des Autors un— 
abhängig ſei; daß die wahre Bedeutung des Werkes vielmehr auf dem eigen— 
tümlichen Prinzip der hiſtoriſchen Auffaſſung der aus dem Genius des Römer— 
tums hervorgegangenen moraliſchen Richtung ſeiner Geſchichtsſchreibung, und dem 
darin niedergelegten derſelben entſprechenden allgemeinen Ideenkreis beruhe. Bei 
Gelegenheit der Beſchäftigung mit dem Thesaurus temporum von Scaliger wandte 
ich mich mit der Frage an Ranke, ob Mommſen nicht von der Nachwelt dieſem 
werde gleichgeſtellt werden? „Das glaube ich nicht“, lautete ſeine Antwort. Ge— 
lehrſamkeit und Urteil Mommſen's in der römischen Altertums wiſſenſchaft hielt 
Ranke ſehr hoch. Sein Beſtreben wenigſtens ging dahin, die Schriften, Ab— 
handlungen und einzelnen Erörterungen Mommſen's in dem auf die römiſche 
Geſchichte bezüglichen Teile der Weltgeſchichte ſoviel als möglich vollſtändig und 
ſorgfältig zu benutzen, ſo oft er ſich auch in Bezug auf einzelne Fragen mit ihm 
in Diſſens befand. Den hervorragenden und bleibenden Wert der litterariſchen 
Leiſtungen Mommſen's ſetzte Ranke in das Gebiet der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften 
in weiterem Umfang, einſchließlich Sprachwiſſenſchaft, Denkmälerkunde, Rechts— 
wiſſenſchaft und auch Texteditionen, aber ausſchließlich der Kritik der Überlieferung 
und der Chronologie. Als eigentlicher Geſchichtsſchreiber, als mit hiſtoriſch-poli— 
tiſchem Verſtändnis der Begebenheiten begabt, iſt Mommſen von Ranke nicht be— 
trachtet worden, dazu waren die beiderſeitigen politiſchen Anſichten, ihre Auf— 
faſſungen vom Weſen und dem Beruf der Geſchichtsſchreibung zu verſchieden. 
Am letzten Sylveſterabend, den Ranke verlebt hat, dem des Jahres 1885 
— ich war der alten Gewohnheit gemäß allein bei ihm, ſprach Ranke viel von 
einem Gelehrten, der bei ihm, freilich nur eine ſehr kurze Zeit, Amanuenſis ge— 
weſen war). Er war der Meinung, daß, wenn dieſer den Studien über das 
deutſche Mittelalter, von denen er ausgegangen war, auch ferner obgelegen 
hätte, er ſich nach Waitz, „Waitz nehme ich aus“, die gründlichſte und um— 
faſſendſte Kenntnis desſelben erworben haben würde, ſo daß man ihm an deſſen 
Stelle — „denn die Dinge würden dann ganz anders gekommen ſein“ — die 
Leitung der Monumenta Germaniae übertragen haben würde. Statt deſſen habe 
derſelbe aber, ſo äußerte ſich Ranke weiter, ſich ſpäter der Geſchichte der 


1) Der baldige Austritt aus dieſer Stellung war, wie Ranke nicht zu berichten unterließ, 
dadurch veranlaßt worden, daß der damals noch junge Mann, im Auftrage ſeines Lehrers, 
eines Schülers von Ranke, eine Reiſe behufs archivaliſcher Forſchungen nach England unter— 
nommen hatte. 
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neuern Zeit und insbeſondere der des preußiſchen Staates zugewandt, wobei er 
dann für ſeine litterariſche Thätigkeit vorwiegend Themata wählte, die mit den 
kirchlichen und politiſchen Konflikten der Gegenwart im engſten Zuſammenhange 
ſtanden, ſo daß eine einſeitige Parteinahme ſchwer zu vermeiden war; wenn ſchon 
dadurch, fuhr Ranke fort, ſeine Karriere empfindlich beeinträchtigt worden ſei, 
ſo habe er ſich vollends durch die Abfaſſung einer mancherlei Unrichtigkeiten ent⸗ 
haltenden, zu Angriffen und gegründete Einwendungen vielfach Anlaß gebenden 
Schrift, durch welche überdies die Gefühle ſehr berechtigter Verehrung, die in 
einer Provinz für einen um ſie hochverdienten Mann noch lebendig ſind, gröb⸗ 
lich und rückſichtslos verletzt würden, für eine ihm daſelbſt zugedachte Profeſſur 
unmöglich gemacht; ihm ſchien jede Ausſicht verſchloſſen, daß derſelbe je zu 
einer ſeinen Talenten entſprechenden äußeren Stellung gelangen werde. Ranke 
ahnte nicht, als er ſich in dieſer Weiſe ausließ, daß der Gelehrte, von dem er 
ſprach, mit dem Abſchluß einer Publikation beſchäftigt war, die demſelben eben 
ſowohl die Aufnahme unter die Mitglieder der im preußiſchen Staat, man 
darf wohl ſagen, im deutſchen Reiche angeſehenſten gelehrten Korporation zur 
Folge haben, als ihm ſtatt der entgangenen Profeſſur eine andre verſchaffen ſollte. 

An jenem Sylveſterabend lag Ranke ſowohl als mir der Gedanke fern, 
daß er ſobald, noch vor Ablauf eines halben Jahres, von hinnen ſcheiden 
würde. Die Feier des neunzigſten Geburtstages, der man ſo lange mit Be⸗ 
ſorgnis entgegengeſehen hatte, ſchien glücklich überſtanden zu ſein. Ranke 
lebte wie ſonſt, von körperlichen Beſchwerden zunächſt in keinem außerordent⸗ 
lichen Grade heimgeſucht, geiſtesfriſch und von der Hoffnung erfüllt, die ihrer 
Natur nach allerdings ohne den Zweifel an ihrer Verwirklichung, wie er ſich 
nicht verbarg, nicht beſtehen konnte, die er aber doch eben an jenem Abend 
noch mit einer gewiſſen Zuverſicht ausſprach, das große litterariſche Unter⸗ 
nehmen, mit dem er zur Zeit beſchäftigt war, ſelbſt noch zu vollenden und im 
Laufe der Jahre, die ihm noch beſchieden ſein würden, bis zur eigenen Zeit, bis 
auf die Gegenwart hinabzuführen. Eine andere Schickſalsfügung als die er⸗ 
wartete trat ein. Mitten aus ſeinem Tagewerk, an deſſen Fortgang ſo weite 
Kreiſe den lebhafteſten Anteil nahmen, ward Ranke abberufen. Sein Lebens⸗ 
ausgang war von einem die Kataſtrophe bezeichnenden Vorkommnis begleitet, 
das in dem Tode des Kaiſers Tiberius, wie derſelbe von ihm nach dem glaub⸗ 
würdigſten Bericht!) dargeſtellt iſt, ein Analogon findet; in innerer Erregung, die 
wohl einem Fieberparoxismus verwandt war, erhoben ſie ſich beide, bereits von 
ſchwerer Krankheit getroffen, vom Lager; indem die geſunkenen, zur äußerſten und 
ſeit lange her ungewohnten Anſtrengung zuſammengerafften Kräfte dagegen rea- 
gierten und ſie vollends verließen, fielen ſie zu Boden, was eine völlige Zer⸗ 
rüttung des ohnehin geſchwächten und gewiſſermaßen im Abſterben begriffenen 
Organismus zur Folge hatte?). Auf den Parallelismus der Erſcheinung wies 


) Dem des Rhetors Seneka. 3 
) Von einem ähnlichen Zufall, jedoch ohne tödlichen Ausgang wurde Alexander von 
Humboldt, der ſich, obwohl in hohem Alter ſtehend, noch in Kraft und Geſundheit befand und 


von viel größerer Rüſtigkeit war als Ranke in gleichem Lebensalter, im Februar 1887 betroffen. 
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am Begräbnistage der Hausarzt Ranke's, der verſtorbene Sanitätsrat Reinke 
hin, dem Ranke vor Jahren ſeine Schilderung von dem Ende des Tiberius vor— 
geleſen hatte), und dem ſie noch in Erinnerung geblieben war. Auch Ranke 
mag wohl, indem er den Fall, den er gethan, ſogleich für ein ſehr bedenkliches 
Symptom ſeiner Krankheit hielt, an das berührte Vorkommnis und a daran 
geknüpften Bemerkung ſeines Arztes gedacht haben. 

Der Leib zerfällt in Staub, aber der hohe Name lebt fort, und die 
litterariſchen Denkmale großer Geiſter ſind dauernder als Gebilde von Künſtlers 


Hand. 
| . 
Naturwillenlchaftliche Reuue. 


Vererbungsgeſetze und ihre Anwendung auf den Menſchen. — Die natürliche Ausleſe beim 
Menſchen. — Aus Natur- und Menſchenleben. — Der Hypnotismus. — Klima Europas in 
der Diluvialzeit. — Schutzmittel der Pflanzen. — Regenfall und Blattform. — Pilzgärten der 
Ameiſen. — Eiſerne Otolithen bei Krebſen. — Elektrotropismus und Chemotropismus. — 
Ammoniakgärung der Erde. — Blätter als Viehfutter. — Handwörterbuch der Chemie. — 
Handbuch der Phyſik. — Lehre von der Elektricität. — Trennung eines Gemenges verdünnter 
Gaſe durch elektriſche Ladungen. — Beſtätigung der Vokaltheorie von Helmholtz durch den Phono— 
graphen. — Schwere des Aethers. — Iriſierende Wolken. — Kometen und Meteore. — Neuer 
Stern im Fuhrmann. — Entſtehung der Doppelſterne. g 


De Frage, ob die natürliche Ausleſe auch jetzt noch auf den menſchlichen Körper wirkt, oder 
ob ſie ſich bei dem ganz auf das geiſtige Gebiet zurückgezogen habe, alſo nur noch das 
Gehirn Weiterbildungen unterworfen ſei, iſt verſchiedentlich beantwortet worden. Genaue Beo— 
bachtungen der neueren Zeit haben aber dieſe Ausleſe auch noch beim Körper wirkſam ge— 
funden. Die heutige Revue hat über zwei hierüber handelnde Arbeiten zu berichten, die eine 
von Buckmann, die andre von Ammon. 5 

Buckmann)) prüft zunächſt, ob die Vererbungsgeſetze, wie fie ſich aus der Beobachtung 
des Stammes der Ammoniten ergeben haben, auch für den Menſchen gelten, und ſtellt dann, 
nachdem er dieſe Frage bejaht hat, die Entwickelungsgeſchichte des Menſchen dar. Sehr gründlich 
geht er dabei nicht zu Werke. Wegen einiger äußeren Merkmale findet er den Kapuzineraffen 
als den menſchenähnlichſten und läßt die Voreltern des Menſchen ſich von den Bäumen auf 
die Erde begeben, ohne zu erklären, was ſie dazu trieb und wie es kommt, daß die hintere Hand 
der Affen ein fortgebildeter Fuß, aber der Fuß des Menſchen nicht eine rückgebildete Hand iſt. 
Die ſo äußerſt wichtige und lehrreiche Thatſache, daß die Entwickelung des Einzelweſens die Ent— 
wickelung des ganzen Stammes in gedrängter Förm wiederholt, benutzt Buckmann ſodann, um jede 
Bewegung, die ein Säugling ausführt, jede Gewohnheit, die ältere Kinder haben, auf Gewohn— 
heiten der Affen zurückzuführen. Sogar die Neigung des Treppenkletterns ſoll von dieſen Vor— 
eltern ſtammen. Da man nie gehört hat, daß ganz kleine Kinder Bäume zu erſteigen lieben, 
ſo dürfte für jene Neigung der Nachahmungstrieb, den Affe und Menſch wohl dem gemeinſamen 
Stammvater verdanken, verantwortlich zu machen fein. Sogar die Wiege- und die Schlaf: 
lieder der Mutter deuten dem Verfaſſer auf jene fingierten Vorfahren. Mit eben ſolcher Leicht— 
fertigkeit denkt er ſich die Zukunft des Menſchengeſchlechtes aus. Es wird ein zahnloſes Ge— 
ſchlecht mit ſehr langen Naſen dermaleinſt den Namen Menſch führen. Aber die europäiſchen 
Raſſen werden dann verſchwunden ſein, eine von der Kultur unberührt gebliebene Raſſe wird 
ihre Stelle erſetzt haben. Einſtweilen können wir es indeſſen noch abwarten; aber es iſt mißlich, 


) Weltgeſchichte II, I, 84. 
) Buckmann, Vererbungsgeſetze und ihre Anwendung auf den Menſchen. Darwiniſtiſche 
Schriften. 1. Folge. Bd. 18. Leipzig. Ernſt Günther. 
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daß, wie ſich jetzt einmal die irdiſchen Verhältniſſe entwickeln, beim Ausſterben des letzten 
Europäers ſchwerlich ein Volk vorhanden ſein wird, welches von der Natur noch nicht ausgiebig 
beleckt worden wäre. 

Viel gründlicher geht Ammon!) bei Bearbeitung derſelben Frage zu Werke, die er mittelſt 
authropologiſcher Unterſuchung der Wehrpflichtigen und in beſchränkterem Maße der Schulkinder 
verſchiedener Teile und Städte des Großherzogtums Baden unternimmt. Die Ergebniſſe dieſer 
Unterſuchungen zwingen zu der Annahme einer im weſentlichen aus zwei Beſtandteilen ge- 
miſchten Bevölkerung, deren einer langſam aufgezehrt wird, während ſich der andre mehr und 
mehr ausbreitet. Jener hat lange Schädel, hohen Wuchs, helle Haut, blonde Haare und blaue 
Augen, dieſer iſt dunkler pigmentiert, dunkelhaarig und dunkeläugig, klein von Wuchs und kurz 
von Schädel. In jenen ſieht Ammon die Arier, die er nach der Eiszeit in Schweden ent⸗ 
ſtehen läßt, von wo ſie ihre Eroberungszüge, die die Geſchichte der Völkerwanderung füllen, 
unternahmen. Sie trafen eine urſprüglich aus Aſien eingewanderte Bevölkerung, die ſie unter⸗ 
warfen und mit der ſie ſich im Laufe der Zeit mehr oder weniger miſchten. Aber das ideale 
Streben haben die Langköpfe behalten. Es treibt ſie in die Städte, wo ſie, und zumal in den 
oberen Ständen, überwiegen. Die Rundköpfe nehmen an dieſem Zug wohl Teil, kommen aber 
in den Städten in geringerer Zahl empor. Mit größerer Ausdauer ausgerüſtet, ſind ſie ge⸗ 
ſchickter zum Erwerben. Während ſie ſo in die Lage kommen zu beharren und ſich auszubreiten, 
werden die Langköpfe immer mehr und mehr durch ihren Beruf aufgebraucht, wie es in früheren 
Jahrhunderten bereits die Kriege beſorgten, welche ſie, die Freien, führten, während jene, die Un⸗ 
freien, in Frieden blieben. Dabei kommen ſie ſpäter zur Ehe und vermehren ſich auch aus 
andern Gründen langſamer. So wird das vorwiegend ariſche Element langſam mehr und mehr 
ausgemerzt, die begeiſterungsunfähige Eigenliebe wird mehr und mehr die herrſchende Lebens⸗ 
anſchauung. Sieht man, wie in Kunſt und Leben ſich eine Richtung immer mehr breit macht, 
die, wie jene den Verfall des Griechentums beſiegelnde Skepſis, nur das eigene Ich zum Maß⸗ 
ſtab aller Dinge macht, dann taucht die Sorge auf, daß jener Prozeß ſchon recht weit gediehen 
ſei, daß bei der großen Kulturaufgabe, die den germaniſchen Völkern, den Ariern, in der Geſchichte 
zugefallen find, das Wort Platen's: 

„Ich ſah die Völker alle als einen großen Leib, 

Den Deutſchen als ihr Leben, er opfert ſich der Welt.“ 
nur zu wahr geworden ſei. Aber über alle andern deutſchen Stämme ſtehen die Unterſuchungen 
noch aus, und anderſeits zeigt die deutſche Geſchichte zu öfteren Malen Niedergang mit wieder: 
folgendem Aufſchwung, ſo daß wir einſtweilen doch noch auf eine germaniſche Zukunft hoffen 
dürfen. Gegen die ſozialiſtiſchen Ideen ſpricht der empiriſche Befund Am mon's geradezu, 
anderſeits mahnt er, was ſchon lange Guſtav Freytag that, zur Pflege unſeres Bauern⸗ 
ſtandes, als desjenigen Bodens, aus dem die Gebildeten unſeres Volkes ſich immer wieder er⸗ 
neuern müſſen, deſſen Rundköpfigkeit in Folge der geſchilderten Vorgänge freilich anch immer 
mehr zunimmt. 

Die Sprache, das, was den Menſchen eigentlich zum Menſchen macht, hat ſchon vor Jahren 
Jäger?) aus Empfindungs⸗ oder Ahmlauten zu entwickeln geſucht. Des Menſchen aufrechter 
Gang, der die Lungen in die Lage ſetzt, ohne durch Stöße bei Bewegungen beeinträchtigt zu 
werden, den zum Singen und Sprechen nötigen Wind zu geben, hat im Gegenſatz zu den höheren 
Tieren ſeine Sprache ermöglicht. Jäger's geſammelte Schriften kommen unter dem Titel: Aus 
Natur: und Menſchenleben wieder neu heraus. Außer der Arbeit über den Urſprung der 
Sprache enthält die bis jetzt vorliegende 1. Lieferung noch die Abhandlung über das Nordpolarland. 

Daß Jäger's Anſchauungen vor den Propheten des Hypnotismus Gnade finden, beweiſt 
die neue Darſtellung dieſer „verkannten“ Lehre durch Schmidkunzs). Neu iſt das Motto der 


1) Ammon, die natürliche Ausleſe beim Menſchen. Auf Grund der anthropologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen der Wehrpflichtigen in Baden und andern Materialien. Jena, G. Fiſcher. 

2) Jäger, Aus Natur- und Menſchenleben. 1. Lieferung. Leipzig. Günther's Verlag. 

3) Schmidkunz, Der Hypnotismus in gemeinfaßlicher Darſtellung. Stuttgart. Zimmer's 
Verlag, (C. E. Mohrmann.) ’ 
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Schrift, das als Suggeſtion, alſo in der Hypnoſe erteilter Befehl, auftritt: „Du wirſt dies 
Buch leſen, auch wenn du dich dagegen ſträubſt, und je mehr du dich dagegen ſträubſt, deſto 
raſcher wirſt du dem Bann verfallen ſein.“ Da dies alſo unabänderlich iſt, ſo wirſt du, ver— 
ehrter Leſer, in bald launiger, bald gezwungener und an kühnen Neubildungen reicher Sprache 
die alten Geſchichten hören von dem wiſſenſchaftlichen Charakter des Hypnotismus, der einer 
endlichen Anerkennung ſicher iſt, wenn auch zur Zeit noch Helm holtz ein Gutachten ab— 
gegeben hat, welches „Mitleid erregt“, ſich ihm gegenüber der „vielberufene“ Wundt als „uns 
verfrorener Thatſachenfälſcher“ herausſtellt, während ihm „die katholiſche Kirche, die den Fehler 
der Aufklärung, außergewöhnliche Erſcheinungen einfach zu leugnen, nicht zu teilen pflegt, nicht 
feindlich entgegen tritt.“ Und doch lehrt dem Unbefangenen der intereſſante geſchichtliche Teil 
der Schrift, daß die Ausſicht auf Anerkennung des Hypnotismus als wiſſenſchaftlich berechtigt 
im Laufe der Zeiten eher immer geringer geworden iſt. 

Die neuerdings immer mehr Anhänger gewinnende Annahme von der nordeuropäiſchen 
Abkunft der Arier läßt alle Thatſachen beſonders wichtig erſcheinen, welche geeignet ſind, das 
Klima unſeres Weltteiles in der Diluvialzeit zu beſtimmen. Funde foſſiler Pflanzen, 
die bei Höttingen gemacht find, haben von Wettſtein !)) in den Stand geſetzt nachzuweiſen, 
daß wenigſtens während eines Teiles dieſes Zeitraumes das Klima der Alpen milder war als 
jetzt und dem des pontiſchen Gebietes nahe kam. Es iſt die Zeit zwiſchen beiden Eiszeiten, 
die auch die aquilonare genannt wird, die Zeit, wo ein großer Teil Deutſchlands Steppe war. 

Namentlich Anderungen des Klimas ſind es geweſen, welche die natürliche Ausleſe be— 
wirkten, deren Endergebniſſe die jetzt lebenden Pflanzen- und Tierformen ſind. Aber auch 
anderes wirkte mit, ſo namentlich die Notwendigkeit, ſich gegen Feinde zu ſchützen. Als 
ſolche Schutzmittel hatte Stahl gewiſſe Stoffe des Pflanzenkörpers, wie Gerbſtoffe, Klee— 
ſäure u. a. nachgewieſen, und es ſind namentlich die Schnecken, vor deren gierigem Zahn der 
zarte Pflanzenleib ſich ſchützen muß. Da iſt nun freilich alles auf's beſte beſtellt; wo mecha— 
niſche Schutzmittel, borſtige Haare oder dergl. fehlen, da treten erſetzend chemiſche ein. Und 
auch dieſe erſetzen ſich wieder untereinander. Deun wie Gießer?) nachgewieſen hat, enthalten be— 
Sauerampfer oder Sauerklee die Wurzeln und die jungen Organe keine Kleeſäure, wohl aber Gerb— 
ſtoff, der ſie ebenfalls den Schnecken ungenießbar macht, die ältern erſt die Säure, die den Pflanzen 
noch den Vorteil bietet, daß ſie das Waſſer des Gewebes an allzu ſtarkem Verdunſten durch 
Tranſpiration hindert. Ein anderes Beiſpiel von Anpaſſung der Pflanzen liefert Stahl?) in dem 
Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen Regenfall und Blattgeſtalt. Alle Blätter, deren 
Oberfläche leicht benetzbar iſt, endigen in eine lange Spitze, eine Träufelſpitze, von der die 
Feuchtigkeit leicht ablaufen kann. Iſt die Spitze abgenommen, ſo trocknet ein ſolches Blatt 
viel langſamer, und dadurch iſt raſche Tranſpiration verhindert. Namentlich die Pflanzen der 
Tropen weiſen gut wirkende Träufelſpitzen auf. Bei unſern heimiſchen Pflanzen kommen ſie 
auch vor, insbeſondere bei Pflanzen, die an feuchten Orten wachſen. Die Geſtalt andrer Blätter 
leitet dagegen das Waſſer zur Wurzel hin, und dieſem Zweck dienen auch Vorrichtungen, wie 
die zweizeilige Behaarung des Stengels des gewöhnlichen Ehrenpreiſes. 

Neben den Schnecken ſind es namentlich verſchiedene Arten von Ameiſen, vor denen ſich 
Pflanzen ſchützen müſſen, vor allen andern die Blattſchneiderameiſen, welche runde Stücke aus 
den Blättern herausſchneiden und in ihre Baue tragen. Man wußte lange nicht, was ſie 
damit machten, denn in ihren Bauen fand man keine Blattreſte, bis Belt die Anſicht ausſprach, 
daß ſie die Blattſtücke benutzen, um Pilze darauf zu züchten, von denen ſie ſich nähren. Dieſe 
Anſicht iſt neuerdings von Möller“) beitätigt worden, der die Pilzgärten dieſer Ameiſen 
genau ſtudiert hat. Die Ameiſen zerbeißen und kneten die Teilchen der eingetragenen Blatt— 


) v. Wettſtein, Die foſſile Flora der Höttinger Breccie. Denkſch. der mathem.-naturw. 
Klaſſe der Wiener Akad. d. W. 1892. Bd. LIX. Nach Naturw. Rundſch. 1893, 173. 

2) Gießer, Jen. Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaften. 1892. S. 344. 

3) Stahl, Annales du Jardin bot. de Buitenzorg 1893. Nach Naturw. Rundſchau 1893, 421. 

) Möller, die Pilzgärten einiger ſüdamerikaniſcher Ameiſen. Schimper's botan. Mitteil. 
aus den Tropen, nach Naturw. Rundſchau 1893, 405. 
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ſtücke zu Klümpchen, in die die Fäden eines Pilzes eindringen, welcher als weiche, grauflockige 
Maſſe die Neſter füllt. Gewiſſe an den Fäden ſich bildende Verdickungen, die „Kohlrabi— 
häufchen“ ſind es dann, welche den Ameiſen zur Speiſe dienen. Andre Arten verfahren ähn⸗ 
lich, nur legen ſie ihre Pilzgärten auf Reſten von Holzfaſern an. ö 

Daß die Ameiſen, wie alle andern Inſekten, auch Sinneswerkzeuge beſitzen, die ſich von 
denen der höheren Tiere weſentlich unterſcheiden, iſt eine bekannte Sache. Ahnlich verhält es 
ſich mit den an den Beinen befindlichen Organen der Krebſe, die man als Ohren 
deutete; dann aber vermutete man, ſie ſeien Organe für die Wahrnehmung der Lage, namentlich 
der ſenkrechten Lage des ſie beſitzenden Körpers. Da die Krebſe nach jeder Häutung das 
ſogenannte Ohr, eine mit Härchen verſehene Vertiefung, mit einem Steinchen, dem Otolithen, 
verſehen, jo brachte Kreidl!) ein ſolches Tier dazu, reine Eiſenteilchen als Otolithen zu 
nehmen. Wurde dieſen mit dem Magnet Bewegung erteilt, ſo bewegten ſich die Tiere im 
entgegengeſetzten Sinne. Der bei ſchiefer Lage auf eine Seite drückende Otolith veranlaßt 
ſie unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſomit in die ſcheitelrechte zuzückzukommen. 

Auch andre Agentien vermögen richtend auf die Tiere einzuwirken, ſo der elektriſche Strom. 
Blaſius und Schweizer?) haben dieſen Elektrotropismus bei Fiſchen unterſucht und 
gefunden, daß ſich die Fiſche immer mit dem Kopf in die Richtung nach dem poſitiven Pole ſtellen, 
und wenn der Strom ſtark genug iſt, durch ihn eingeſchläfert, ja betäubt werden können. Das⸗ 
ſelbe trat auch bei andern Tieren ein. In Übereinftimmuug mit Beobachtungen, die man an 
menſchlichen Nerven gemacht hat, wirkt der abſteigende Strom beruhigend, der aufſteigende 
erregend. In ähnlicher Weiſe läßt ſich, wie Pfeffers) nachwies, von chemotropiſchen 
Bewegungen von Pflanzen, namentlich von Pilzfäden, reden, die durch die Salze der Phosphor⸗ 
ſäure oder des Ammoniums z. B. angezogen werden, durch andre Stoffe, wie Nitrate und 
Chloride von Kalium und Natrium dagegen nicht, obwohl die letzteren Bakterien anziehen. 
Andre Stoffe rufen ſogar Abſtoßung hervor. Auch die Pollenſchläuche laſſen ſich durch chemiſche 
Reizſtoffe, namentlich Zucker, beeinfluſſen, und ſo hat der Chemotropismus für die Befruchtung 
der Pflanzen wahrſcheinlich eine wichtige, wenn auch nicht ausſchließliche Bedeutung. 

Wie wichtig die Wirkſamkeit der Mikroben für die Einleitung chemiſcher Prozeſſe iſt, hatten 
wir mehrfach Gelegenheit zu betrachten. Neuerdings haben Müntz und Coudon) nachgewieſen, 
daß die Ammoniakbildung im Boden nur bei Anweſenheit von ſolchen kleinſten Or⸗ 
ganismen ſtattfindet, und zwar ſind es die verſchiedenſten Arten, die dieſe Thätigkeit entfalten. 

Des öfteren haben wir auseinandergeſetzt, daß auch fie es ſind, welche die Leguminoſen in 
den Stand ſetzen, den Stickſtoff der Luft aufzunehmen und ſomit auch auf magerſtem Boden 
reiche Ernte zu geben. Daß dies namentlich auch bei der Robinie der Fall iſt, und die 
Blätter dieſes Baumes ein vorzügliches Nahrungsmittel für das Vieh liefern, 
hat Girards) dargethau. Aber auch die Blätter andrer Bäume würden ſich dazu eignen, 
und man hat in Jahren, in denen das Futter mangelt, wie auch in dem laufenden, längſt 
zu dieſem Auskunftsmittel gegriffen. Größeren Vorteil hätte man, wenn man den Anbau der 
Robinien, deren Holz zudem für Weinbergspfähle überaus geſucht iſt, ſyſtematiſch betriebe. 

Indem wir nun auf das Gebiet der Chemie übertreten, haben wir des Hand: 
wörterbuchess) dieſer Wiſſenſchaft zu gedenken, von dem drei neue Lieferungen (54 bis 
56) vorliegen, von Sprengſtoffen bis Sulfoſäuren reichend. Bei den Sprengſtoffen feſſeln 
hauptſächlich das Pulver und die Dynamite. Ihnen folgt die Beſprechung der 1681 von 


) Kreidl, Funktion des Ohrlabyrinthes. Wiener akadem. Anzeiger 1893, S. 6. 

2) Blaſius und Schweizer, Elektrotropismus und verwandte Erſcheinungen. Pflüger's Archiv 
für Phyſiologie L III., S. 493. en ee 

3) Pfeffer, über die chemotropiſchen Bewegungen von Pilzfäden. Berichte der Geſellſch. 
d. Wiſſenſch. zu Leipz, nach Naturw. Rundſchau 1893, S. 341. 

4) Müntz und Coudon, die Ammoniakgärung der Erde. Compt. rend. CXVI., ©. 395. 

5) Girard, Benutzung der Baumblätter zur Ernährung des Viehes. Ann. Astronom. XVIII. 
Nach Naturw. Rundſchau 1893, S. 329. * 

6) Breslau, E. Trewendt. 


g 2 m 3 
uf 3 u * u 
4», A Sch un 


Be 
E 
N 1 


* 
N 


N Fr een 5 BE 
2 wir) 5 * Ei ar A 
1 * Ta 2 An 2 * KAT * 2 


u 
\ 


Naturwiſſenſchaftliche Revue. 269 


Becher zuerſt hergeſtellten Steinkohlentheere, deren Verwendung zu Dachpappe, Farbſtoffen, 
Pech, Carbolſäure, Coaks ec. eine ausgedehnte iſt. Auch der Stickſtoff, mit Ammoniak und 
Salpeterſäure, das dem Strontianit, einem bei dem Bergdorfe Strontian gefundenem Minerale, 
entſtammende Strontium find Gegenſtände intereſſanter Darſtellungen. Außerdem enthalten 
dieſe Lieferungen eine zu dem Artikel Spectralanalyſe gehörende Farbentafel. 

Von dem Handbuch der Phyſik9 liegen ebenfalls drei (13— 15) neue Lieferungen 
vor, welche die Optik weiterführen. Sie enthalten die Fortſetzung der vortrefflichen Arbeiten 
Czapski's über optiſche Bilder, Linſen, Prismen und optiſche Inſtrumente, welche die ein— 
ſchlägigen Probleme in einer Allgemeinheit löſen, wie ſie bisher noch nicht erreicht war. Ihnen 
ſchließen ſich als weitere Artikel an: die Beſtimmung des Brechungsvermögens der Körper 
und ſeine Abhängigkeit von verſchiedenen Umſtänden von Pulfrich, die aſtronomiſche Strahlen— 
brechung von Straubel, die Scintillation von Exner, die Spectralanalyſe von Kayſer 
und die Photometrie von Brod hun. 

So große Hoffnengen man nun auch auf das Handbuch zu ſetzen berechtigt iſt, bewähren 
muß es ſich doch erſt noch. Dieſes Stadium hat G. Wiedemann's? Lehre von der 
Elektricität bereits hinter ſich, da das Erſcheinen der 2. Auflage des großen Werkes bereits 
begonnen hat, von der bis jetzt der 1. Band vorliegt. Die übliche hiſtoriſche Einleitung giebt 
in chronikartiger Zuſammenſtellung die hergebrachten Meinungen, die freilich, wie das 
große Verdienſt Guerike's um die Elektricitätslehre, welches ſeine Zeitgenoſſen nur nicht ver— 
ſtanden haben ſollen, nicht immer haltbar ſind. Dem übrigen Inhalt find dagegen ſolche Vorwürfe 
durchaus nicht zu machen. Der Beſprechung der Elektricität und der Geſetze der elektroſtatiſchen 
Wechſelwirkung folgt die der Grundgeſetze des galvaniſchen Stromes und vor allen des Ohm— 
ſchen Geſetzes mit ſeinen Folgerungen. Daran ſchließt ſich die Schilderung der galvaniſchen 
Elemente und der Elektriſiermaſchinen. Das Buch iſt zugleich die 4. Auflage der Lehre vom 
Galvanismus desſelben Verfaſſers. Während jenes in drei Bänden erſchien, iſt das abgehandelte 
Gebiet ſo angewachſen, daß dieſe neue Auflage auf fünf Bände berechnet iſt. 

Aber auch über neue Arbeiten aus dem Bereiche der Elektricitätslehre iſt zu berichten. 
Nachdem Baly?) gefunden, daß ſich ein Gemenge verdünnter Gaſe unter dem Einfluß 
elektriſcher Entladungen trennen, ja ſchichten läßt, hat 3. J. Thomjon*) die bei 
der Elektrolyſe der Dämpfe ſtattfindenden Verhältniſſe näher ſtudiert. Dieſelben erwieſen ſich 
als ſehr zuſammengeſetzter Natur, da Waſſerſtoff und Sauerſtoff bald an der einen, bald an 
der andern Elektrode erſchienen, konnten aber durch die Annahme erklärt werden, daß bei 
kurzen Entladungsfunken die Waſſerteilchen auf dem Wege der Entladung in ihre Beſtandteile 
zerlegt werden, während bei den längeren Funken der Ausgleich der Elektricitäten durch den 
Dampf vor ſich geht. 

5 Die neueſten Fortſchritte der Elektrotechnik haben uns übrigens in den Stand geſetzt, 
auch alten phyſikaliſchen Beſitzſtand auf feine Richtigkeit zu prüfen. Mittelſt des neuen Ediſon— 
ſchen Phonographen haben Croß und Wendells) die Richtigkeit der von Helmholtz aufgeſtell ten 

Vokaltheorie beſtätigt. Nach der letzteren iſt ein Vokal durch die mit ihm zugleich erklingenden 
höheren Töne gegeben, die ſich von den Obertönen dadurch unterſcheiden, daß ihre Höhe eine 
ganz beſtimmte ift. Bei dem Phonographen werden nun durch die Schwingungen Eindrücke 
in einen mit Wachs überzogenen Cylinder gemacht. Die Höhe der Obertöne hängt dann bei 
der Reproduktion, von der Geſchwindigkeit, mit der der Phonograph gedreht wird, ab. Einen 
bei beſtimmter Drehungsgeſchwindigkeit in den Schalltrichter geſungenen Vokal muß alſo der 


) Breslau, E. Trewendt. 

2) Braunſchweig, Fr. Vieweg und Sohn. 

3) Baly, Trennung und Schichtung verdünnter Gaſe unter dem n Einfluß elektriſcher Ent- 
ladungen. Philoſ. Magaz XXXV., S. 200, nach Natur. Rundſch. 1893, S. 318. 

) Thomſon, die Elektrolyſe des Dampfes. Proceed. of the Roy. society L III., S. 90, 
Nach Naturw. Rundſch., 1893, 429. 

5) Croß und Wendell, Proceed. of the Americ. Acad. of Arts Sciences XXVII., S. 271. 
Nach Naturw. Rundſch., 1893, S. 428. 
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Phonograph bei raſcherer Drehung als einen andern zurückgeben, was die Beos in der 
That beſtätigte. 

Seit das Weſen der Elektricität auf Atherſchwingungen zurückgeführt worden iſt, ſind für jene 
alle auf dieſen bezüglichen Fragen von großer Wichtigkeit geworden, namentlich auch die, ob 
der Ather das Gewicht von Körpern vermehren kann, mit denen er ſich verbindet oder die 
er in verdichteten Hüllen umgiebt. Würde bejahenden Falls daraus eines Teils abzuleiten ſein, daß 
der Ather ſchwer iſt, ſo würde anderſeits die Annahme Prout's, daß die Atomgewichte der 
Elemente Vielfache von denen des Waſſerſtoffs ſeien, welche die genaueſten Beſtimmungen dieſer 
Gewichte als nicht zutreffend ergeben haben, doch noch richtig ſein können. Die beobachteten 
Abweichungen könnten in dem abgegebenen oder aufgenommenen Ather ihren Grund haben, 
und ſo wäre es möglich, daß nach und vor einem chemiſchen Prozeß die ihn bildenden Körper 
eine Gewichtsverſchiedenheit, zeigten. Eine ſolche war bei früheren Verſuchen nicht zu bemerken 
geweſen. Bei einer Anzahl von Landolt!) über dieſen Gegenſtand angeſtellten Verſuchen war 
ebenſowenig eine Anderung zu beobachten, wohl aber ergab ſie ſich bei Prozeſſen, bei denen als 
Endergebnis Silber und Jod auftraten. Die beobachteten Gewichtsänderungen waren jedesmal 
Abnahmen und überſtiegen die Beobachtungsfehler um ein bedeutendes. Aber die Werte ſelbſt 
waren ſo klein, daß die bisherigen Verſuche noch nicht zur endgültigen Feſtſtellung des Gewichtes 
des Athers hinreichen. 

Ebenſo unaufgeklärt iſt noch die Frage nach den iriſierenden Wolken, auf welche Mohn? 
aufmerkſam gemacht hat. Ich habe ſolche in großer Farbenpracht in der Nähe der See, nicht 
ſelten aber auch, jedoch nur mit roten und grünen Partien und Streifen, im Binnenlande 
beobachtet, und die Seltenheit ihres Auftretens in Chriſtiania iſt deshalb überraſchend. Man 
ſieht ſie jedoch viel weniger, als ſie auftreten, da ſie meiſt an blendend hellen Stellen des 
Himmels ſich befinden, die Wolke neben beſonderer Beſchaffenheit auch eine beſtimmte Stellung 
zur Sonne und dem Auge haben muß, wenn die Farben erſcheinen ſollen. Daß es Interferenz⸗ 
farben ſind, iſt wohl nicht zweifelhaft, wie die Interferenz aber zu ſtande kommt, um ſo mehr. 
Nach Mohn ſollen ſolche Wolkeu in enormen Höhen ſchweben, bis zu 150 km. Dieſe Zahl 
dürfte indeſſen gewöhnlich viel zu hoch gegriffen ſein, da man die farbigen Wolken oft ver⸗ 
hältnismäßig raſch ziehen ſieht. 

Im übrigen ſind das Höhen, in welchen bereits die Meteore unſre Atmosphäre durchziehen, 
um wieder in das Weltall zu enteilen. Daß ſie mit den Kometen in engſtem Zuſammenhange 
ſtehen, iſt dem Leſer dieſer Revuen wohlbekannt. Nun hat Berberich!) in zwei Aufſätzen 
darauf aufmerkſam gemacht, daß das Kennzeichen, welches man früher als das allein maß⸗ 
gebende für die Identifizierung zweier Kometen anſah, daß ihre Bahnen dieſelben ſind, keines⸗ 
wegs ſtichhaltig iſt. Denn abgeſehen davon, daß meiſtens mehrere Kometen in denſelben 
Bahnen ſich bewegen, ſo kommen ſie zu leicht bei ihrer Annäherung zur Sonne dem einen 
der größeren Planeten zu nahe und werden dann in ganz neue Bahnen gelenkt, in denen ſie 
aber ſelten verbleiben, da auf ihrem Rückweg leicht eine weitere Ablenkung erfolgt. Da man 
nun ferner die Teilung von Kometen, namentlich auch in der Nähe der Sonne beobachtet hat 
und die Teile verſchiedene Geſchwindigkeiten annehmen ſah, die im weiteren Verlauf durch 
Störungen von Planeten, ja möglicherweiſe ſogar durch einen der nächſten Fixſterne würde 
geändert werden können, ſo iſt die von Bredichin ausgeſprochene Anſicht, daß alle periodi⸗ 
ſchen Kometen von einigen Rieſenkometen abſtammen, eine ſehr mögliche. Da aber die Kometen 
ſich in Sternſchnuppenſchwärme auflöſen, ſo gilt für dieſe dasſelbe, und ſo iſt die Urſache, 
daß der Sternſchnuppenfall, den der Biela'ſche Komet alle 7 Jahre am 27. November brachte, 
ſich nun auf den 23. und 24. November verlegt hat, in einer Störung durch Jupiter zu ſuchen. 
Wäre die Störung nicht in der Sonnenferne eingetreten, wo die einzelnen Körperchen des Schwarmes 


1) Landolt, Unterſuchungen über etwaige Anderungen des Geſamtgewichtes ſich umſetzender 
Körper. Berliner Sitzungsbericht 1893, S. 301. 

2) Mohn. Iriſierende Wolken. Meteorologiſche Zeitſchrift X., S. 81. 

3) Berberich, die Bielaſternſchnuppen vom 23. November 1892 und über Some 
Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 1893, S. 169 u. 221. 


Litterariſche Berichte. 273 


viel mehr wie ſonſt zuſammengedrängt find, fo hätte fie die Auflöſung in hohem Grade be- 
ſchleuuigen müſſen. Die Entſtehung der Meteorite erklärt Daubren!) geſtützt auf Verſuche 
Meunier's und die Unterſuchung von Meteoriten durch direkten Niederſchlag aus Dämpfen. 
Die Anſichten über den neuen Stern, der voriges Frühjahr im Sternbilde des Fuhr— 
manns erſchienen war, haben ſich ſoweit geklärt, daß man auf die Beobachtung feines 
Spektrums hin ſein Erſcheinen nunmehr auf einen aus ſeinem Abkühlungsprozeß entſpringenden 
Ausbruch glühender Gaſe mit ziemlicher Sicherheit zurückführt. Das Spektrum gleicht übrigens 
den Spektren von etwa 30 andern Sternen, welche ſämtlich in der Nähe der Mittellinie der 
Milchſtraße ſtehen. Man wird dieſe alſo zuſammenfaſſen müſſen und annehmen dürfen, daß 
ſie in ähnlicher Weiſe einmal erſchienen ſind wie der in Rede ſtehende in unſrer Zeit 7). 
Schließlich ſei noch der Verſuch erwähnt, den Seels) zur Erklärung der Entſtehung der 
Doppelſterne aus einer Nebelmaſſe macht. Aus einer ſolchen bildete ſich nach Kant's 
Anſicht unſer Planetenſyſtem durch Rotation und Verdichtung, indem die Nebelmaſſe ſich zu— 
nächſt abplattete und dann an Stellen, wo die zum Mittelpunkt ziehende Kraft der Centrifugal— 
kraft gleich war, Ringe zurückließ, die ſich zu den Planeten zuſammenballten. Ebenſo gut 
wie dieſe Ringe entſtanden, konnte ſich aber bei zunehmender Rotationsgeſchwindigkeit 
auch ein Teil der Maſſe erheben und ſich ſchließlich, eine zweite Sonne bildend, ablöſen. Beide 
Weltkörper gerieten infolge ihrer fortſchreitenden Abkühlung anfangs in raſchere, dann aber 
durch Wirkung der Gezeiten in langſamere Bewegung, bis ſie in den jetzigen Gleichgewichts— 
zuſtand gelangten. Ob man nun bei Gaskugeln eine ſolche Wirkung der Gezeiten wird an— 
nehmen dürfen, iſt zum mindeſten fraglich. Ebenſo wird man es dahin geſtellt laſſen müſſen, 
ob es gelingt, die übrigen der neuen Annahme entgegen ſtehenden Schwierigkeiten zu heben. 
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Der Sprachwart. — Ridicula. 2 neue 
Bücher von Theodor von Sosnosky. 
Breslau 1894. Verlag von Eduard 
Trewendt. 

Theodor von Sosnosky hat ſeinen 1890 
erſchienenen „Sprachſünden, Blütenleſe aus 
der modernen deutſchen Erzählungslitteratur“ 
ein mehr wiſſenſchaftliches Werk auf dem 
Gebiete der ſeit einiger Zeit ſo lebhaft 
behandelten deutſchen Sprachreform folgen 
laſſen: Der Sprachwart. Sprachregeln 
und Sprachſünden als Beiträge zur deutſchen 
Grammatik und Stiliſtik. Alle, die Liebe 
und Intereſſe für die deutſche Sprache haben, 
werden dem Buche Sosnosky's die weiteſte 
Verbreitung in den Kreiſen derer wünſchen, 
die öffentlich ſprechen, für die Oeffentlich— 
keit arbeiten und namentlich die deutſche 
Sprache lehren Die Lehrer der deutſchen 
Sprache an unſern höheren Schulen ſind in 
erſter Linie dazu berufen, gegen die herrſchende 
Sprachverderbung anzukämpfen; ihren Schülern 
muß der richtige Gebrauch der Mutterſprache 
durch gediegenen Unterricht ſo in Fleiſch und 
Blut übergegangen ſein, daß bei ihnen die 


zahlloſen Nachläſſigkeiten und Fehler im Ge— 
brauch der deutſchen Sprache, denen wir heute 
bei der Lektüre auf Schritt und Tritt begegnen, 
gar nicht mehr vorkommen können. So lange 
dieſem Zweige des Unterrichts von den Schul— 
behörden nicht weit größerer Wert beigelegt 
wird, ſo lange beſonders die Vorbereitung der 
Lehrer auf ihren Beruf nicht noch vielfach ver— 
beſſert wird: ſo lange werden die Warnungen 
und Entdeckungen und Vorſchläge der Wuſt— 
mann und Sosnosky und Erbe und wie ſie alle 
heißen nicht den wünſchenswerten Erfolg haben. 
Wer das beſtätigt ſehen will, der prüfe einmal 
die korrigierten Aufſätze in unſern höheren 
Schulen daraufhin, wie viele grammatiſche 
und ſtiliſtiſche Fehler, große und kleine, un— 
beobachtet und unverbeſſert ſtehen geblieben 
ſind. Wer aber auf der Stufe nicht richtig 
ſprechen und ſchreiben lernt, der lernt's über— 
haupt nicht, und auch die beſten oder beſt— 
gemeinten Lehrbücher und Streitſchriften werden 
keinen Eindruck auf ihn machen, falls er ſie 
überhaupt mal in die Hand nimmt. Sos⸗ 
nosky's „Sprachwart“ iſt mit Fleiß und Sach— 
kenntnis geſchrieben; die Lektüre iſt anregend, 
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der Verfaſſer befleißigt ni einer objektiven 
und maßvollen Sprache — einzelne wohl— 


berechtigte Ausnahmen abgerechnet — und 
ſteht deshalb in einem günſtigen Gegenſatz zu 
Guſtav Wuſtmann, der, getrieben von einem 
überfein entwickelten Sprachgefühl, in ſeinem 
bekannten Buche „Allerhand Sprachdumm⸗ 
heiten“ und mehr noch in den fortgeſetzten 
Veröffentlichungen in den „Grenzboten“ mit 
ſeinen Angriffen oft zu weit geht und ſich 
wegen ſeines Zelotismus ſchon viele Repriman⸗ 
den gefallen laſſen mußte. — Da Sosnosky 
ſein Werk ebenſo ſehr für den gebildeten Laien 
als für den Sprachkenner geſchrieben hat, ſo 
hätten vielleicht Sätze vermieden werden ſollen 
wie der folgende: „Die Verkürzung durch den 
präpoſitionalen Infinitiv darf nur dann ein⸗ 
treten, wenn das Subjekt des Nebenſatzes als 
Dativ⸗ oder Accuſativ-Objekt vorkommt, doch 
gilt dies nur von Objektſätzen.“ Ohne zu⸗ 
gegebenes Beiſpiel dürfte dieſe Regel nur dem 
grammatiſch ſattelfeſten Fachmann deutlich 
ſein; und doch beſagt ſie nur, daß es ebenſo 
zuläffig iſt zu a „Ich befahl ihm zu 
ſchweigen“ wie: „daß er ſchweigen ſollte“. — 
Weitere Einzelheiten ſind in einer kurzen Be⸗ 
ſprechung des Buches in der „Deutſchen Revue“ 
nicht am Platze, ſondern gehören in eine Fach⸗ 
zeitſchrift. Eine beſondere Würze erhält der 
„Sprachwart“ durch zahlreiche Citate, die der 
Verfaſſer der Erzählungs-Litteratur entnommen 
hat; ſie finden ſich übrigens zum großen Teil 
bereits in den „Sprachſünden“. Manchmal 
weiß man nicht, ob man ſich über die Sucht 
der Schriftſteller, immer neues, originelles, 
ungewöhnliches in Stil und Darſtellung zu 
liefern, erheitern, oder ob man ſich darüber 
ärgern ſoll, wie dieſe Herren unſre ſchöne 
deutſche Sprache mißhandeln; die aus den 
Werken der „Jüngſtdeutſchen“, eines Bahr, 
Bleibtreu, Conradi u. a. angeführten Stil⸗ 
proben erwecken bei uns Mitleid für Herrn 
von Sosnosky, deſſen Berufspflicht ihn ver⸗ 
anlaßt, ſolches Gefaſel zu leſen. — Gleich— 
zeitig mit dem ſchweren wiſſenſchaftlichen 
Frachtwagen hat Th. von Sosnosky noch 
ein leichtes, luſtiges Schubkärrnchen in die 
Welt geſchickt unter dem Titel: Ridi⸗ 
cula In dem Buche zeigt ſich der Ver— 
faſſer als geiſtvoller, witziger Feuilletoniſt, 
deſſen Plaudereien der Leſer ſich mit vielem 
Vergnügen gefallen läßt. Es enthält litte⸗ 
rariſche Lächerlichkeiten in vier Abſchnitten, 
von denen zwei („Stereotypen“ und „Der 
Romanmenſch“) die in der Erzählungslitteratur 
häufig wiederkehrenden Typen ſchildern, einer 
(„Im holden Wahnſinn“) eine Ausleſe blü⸗ 
henden Unfinns aus modernen Romanen ꝛc. 
bietet, und deren vierter unter dem Titel 
„Briefkaſtenpoeſie“ eine redaktionelle Beſprechung 
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beigefügt iſt. Die Briefkaſtenpocſte iſt ER in 


Wien eriftierenden Zeitſchriften entnommen; 
dem Leſer kommt bald der Gedanke, daß die 
Gedichte nicht immer den Köpfen von Dichter⸗ 
lingen entſtammen, die ihr Werk gern einmal 
gedruckt leſen wollten, ſondern daß gewandte 
Redakteure (unter ihnen wohl der Herausgeber 
ſelbſt) ſie künſtlich erzeugt haben, um ihre 
witzigen oder ſatiriſchen Beſprechungen daran 
anzuknüpfen. Wir können es uns nicht ver⸗ 
ſagen, ein beſonders komiſches Beiſpiel anzu⸗ 
führen. Angeblich hat ein Herr Zdenko L. 
in Przemysl die „Geſchichte von Othello und 
der Desdemona zu einer Ballade verarbeitet“ 
der Redaktion eingeſandt; nach Hervorhebung 
der hauptſächlichſten Schönheiten wird dem 
unglücklichen Polen, der des Deutſchen nicht 
ganz mächtig iſt, im Anſchluß an die Sprache 
des Gedichts folgendermaßen heimgeleuchtet: 
Geehrter Herr! Dem Gedichte hätte ohne 
Zweifelm ſehr ſchön geweſen. Aber den 
deutſchen Sprachen iſt doch keinem ſo leichtem 
Sachen, als Sie gedenken gemocht zu haben 
müſſen. Schon mancher hätte vielleicht ſehr 
ſchön geduchten; wenn nur nicht dem ver⸗ 
flixten Srammalit geweſen gehabt geworden 
wäre. Er gabte ſich großen Mühen; aber 
da er nicht deutſch gekönnen hatte, gingte es 
nicht und es mißgelung ihm, worüber er 
zwar ſehr vergeſtimmt war, aber da laßte ihm 
nichts machen, weil ja noch nie ein Meiſter 
von das Himmel ful, was wir Sie bitten, 
auch Ihnen gejagt geworden gelaſſen Er 
zu haben.“ W. R 


Philoſophiſche Vorträge, herausgegeben von 
der philoſophiſchen Geſellſchaft zu Berlin. 
Neue Folge, 22/23 Heft. Hrn. Prof. Dr. 
K. L. Michelet zum 90. Geburtstag als 
Feſtgruß dargereicht von Mitgliedern der 
Philoſophiſchen Geſellſchaft. Leipzig 1892. 
Verlag von C. E. M. Pfeffer. 

Das Heft enthält 1. Realismus und Idealis⸗ 
mus in der Kunſt von A. Laſſon; 2. Anſchreiben 
des Grafen Auguſt Cieszkowski (des Mitbe⸗ 
gründers der Geſellſchaft) in franzöſiſcher 
Sprache; 3. Die Muſikwiſſenſchaft und die He⸗ 
gel'ſche Philoſophie von G. Engel. 4. Ueber das 
höchſte Gut von F. Kirchner; 5. Wie ſteht es 
jetzt mit Philoſophie und was haben wir von 
ihr zu hoffen? von W. Paszkowski; 6. Hegel 
und Franz von Baader von M. Runze; 7. Was 
heißt denken? von G. Ulrich; 8. De legis apud 
Paulum apostolum notione von F. Zelle. 
Den Schluß bildet (S. 86— 102) eine Biblio- 
graphie von Michelet's Schriften mit dem 
klaſſiſchen Citat „iſt fortzuſetzen“ (wie Goethe 
unter das Gedicht ſchrieb „Bei We 
von Schiller's Schädel“). 
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Der franzöſtſch⸗ſiameſiſche Friedensſchluß. 


Von 
M. von Brandt. 


urch den am 1. Oktober d. J. zu Bangkok unterzeichneten Vertrag ſind die 
eit einigen Monaten zwiſchen Siam und Frankreich ſchwebenden Ver— 
[handlungen zum Abſchluß gebracht worden. Siam entſagt durch Art. I 
2 dieſes Abkommens allen Anſprüchen auf das geſamte Gebiet auf dem linken 
Ufer des Mekong, ſowie auf die Inſeln in dieſem Fluſſe, es verpflichtet ſich durch 
Art. II, kein bewaffnetes Fahrzeug oder Boot auf dem „Großen See“, dem Mekong 
und ihren Zuflüſſen innerhalb einer Entfernung von 25 km zu unterhalten oder 
fahren zu laſſen, und (Art. III) keinerlei befeſtigte Poſten oder Militär-Stationen 
in den Provinzen von Battambang und Sien Reap und auf einem Rayon von 
25 km am rechten Ufer des Mekong anzulegen. Innerhalb dieſer Gebiete wird 
die Ordnung durch die lokalen Behörden mit den unumgänglich notwendigen 
Kräften aufrecht erhalten werden, eine bewaffnete Macht, reguläre oder irreguläre, 
darf in denſelben aber nicht gehalten werden (Art. IV). Nach Art. I, einer dem 
Vertrage beigefügten Konvention, müſſen das linke Ufer des Mekong und die in 
Art. III genannten Gebiete auf dem rechten Ufer des Fluſſes innerhalb eines 
Monats von den ſiameſiſchen Truppen geräumt und die in den letzteren gelegenen 
Befeſtigungen der Erde gleich gemacht ſein. 

Soweit die politiſchen Beſtimmungen des Vertrages. Um die Tragweite 
derſelben richtig zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß die Provinzen Battam— 
bang und Sien Reap (oder Angkor, wie die letztere auch in der Konvention 
genannt wird) am Weſt⸗ und Oſtufer des großen Sees liegen und urſprünglich 
zu Cambodja gehörten, von dem König Ang Eng ungefähr im Jahre 1785 aber 
an Siam für die Hilfe, welche dasſelbe ihm gegen die Annamiten geleiſtet hatte, 
abgetreten worden waren, wie die ſiameſiſche Regierung wenigſtens amtlich bei 
der Krönung des jetzigen Königs von Cambodja und der Errichtung des franzöſi— 
ſchen Protektorats über dasſelbe erklärt hat. Nach andern Mitteilungen wäre 
die Regierung der beiden Provinzen dem Mandarin Bien, welchem Ang Eng zu 


großem Danke verpflichtet geweſen, nur für ſeine Lebenszeit übertragen worden, 
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bei ſeinem Tode im Jahre 1812 hätten die Siameſen ſich aber unrechtmäßiger f 


Weiſe derſelben bemächtigt. Wie dem aber auch geweſen ſein mag, es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß der König von Cambodja ſeit dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts, wenn er auch ebenfalls an Annam Tribut zahlte, wenig 
mehr war als ein Vaſall Siams, von dem er die Inveſtitur empfing und dann 
im Lande ſchaltete, wie es ſeine Intereſſen oder die ſeiner Beamten erforderten. 


Um dieſem Zuſtande und den Hinderniſſen ein Ende zu machen, welche von 


ſiameſiſcher Seite der Ausdehnung franzöſiſchen Einfluſſes und Handels nach 
dem mittleren Laufe des Mekong in den Weg gelegt wurden, übernahm Frankreich 
im Jahre 1864 das Protektorat Cambodjas, nachdem der Einfluß des franzöſi— 
ſchen Agenten am Hofe Norodom's, des Kommandanten de Lagrée, den ſchwachen 


und ängſtlichen König endlich bewogen hatte, Siam gegenüber eine etwas feſtere 


Haltung anzunehmen und ſich den franzöſiſchen Einflüſterungen willfährig zu zeigen. 
Siam gab ſchließlich ſeine Zuſtimmung zu dieſem Schritt, indem es Norodom 
durch einen beſonders zu dieſem Zweck entſandten Beamten die ſeit längerer 
Zeit vorenthaltene Inveſtitur erteilte. Für dieſen Entſchluß Siams war aber 
wohl hauptſächlich maßgebend, daß die franzöſiſche Regierung ihm die ſpäter 
auch erfüllte Zuſicherung erteilte, es in dem Beſitz der Provinzen Battambang 
und Sien Reap anzuerkennen, ſowie die Hoffnung, daß es ihm gelingen würde, 
ſeinen Einfluß neben dem Frankreichs trotzdem in Cambodja zu erhalten. Wie 
trügeriſch dieſe Hoffnung und das damals erlangte Zugeſtändnis ſich erweiſen ſollten, 
hat für das erſtere die Geſchichte der letzten fünfundzwanzig Jahre, für das 
letztere die der jüngſten Zeit gelehrt. Siam hatte längſt jede Spur von Einfluß 
am Hofe von Pnom Penti verloren, und die wohl teilweiſe durch dasſelbe an⸗ 
gezettelten Aufſtände von Söhnen oder Verwandten des Königs waren erfolglos 
geblieben, der Vertrag vom 1. Oktober koſtet ihm die beiden Provinzen, denn 
daß es die dem Nachbarſtaate abgenommenen Gebiete nicht behaupten kann, 
wenn ihm unterſagt wird, Truppen in demſelben zu unterhalten, liegt auf der 
Hand. Bald genug werden Unruhen in Battambang und Sien Reap ausbrechen, und 
da Frankreich allein dieſelben unterdrücken kann, wird es auch zum Erſatz für 
die daraus erwachſenden Koſten und Opfer zum mindeſten das Protektorat über 
dieſelben beanſpruchen, wie es dasſelbe ſchon über Annam und Cambodja ausübt. 

Was Handel und Verkehr anbetrifft, jo enthält der Vertrag und die dem: 
ſelben beigefügte Konvention die Beſtimmung, daß der Handel in den beiden 
Provinzen und der Grenzzone zollfrei ſolle betrieben werden können, bis die inner- 


halb ſechs Monaten zu beginnenden Verhandlungen über den einzuführenden 


Zolltarif zum Abſchluß gekommen ſeien; gleichzeitig ſoll der franzöſiſch-ſiameſiſche 
Vertrag vom Jahre 1856 revidiert werden. Frankreich darf auf dem rechten 
Mekongufer alle für den Verkehr auf dem Fluſſe notwendigen Einrichtungen 
treffen. Franzoſen oder franzöſiſche Schutzbefohlene können ſich frei und un⸗ 
gehindert in den vorgenannten Gebieten bewegen und in denſelben Handel treiben, 


und die Errichtung franzöſiſcher Konſulate iſt in ganz Siam Face in 


Korat und Muong Nan bereits in Ausſicht genommen. 
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Außerdem gewährt die Zuſatz-Konvention der franzöſiſchen Regierung gewiſſe 
Genugthuungen für die Angriffe u. ſ. w., über welche ſie ſich zu beſchweren hatte, 
und ſetzt feſt, daß Chautabun bis zu der Ausführung aller getroffenen Verein— 
barungen von den Franzoſen beſetzt gehalten werden ſolle. 

Der Vertrag giebt Frankreich mehr, als es erwarten und hoffen konnte, und 
es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß er, wenn er auch noch nicht als die 
Krönung des begonnenen Werkes angeſehen werden kann, jedenfalls einen großen 
Schritt vorwärts auf der Bahn bedeutet, die Frankreich im Jahre 1858 betrat, 
als Admiral Rigault de Genouilly feine von der Cholera dezimierten Truppen 
aus der Bai von Tourane nach der Mündung des Mekong führte und die 
Befeſtigungen von Saigon erſtürmte. In 35 Jahren haben das zweite Kaiſerreich 
und die Republik ein Hinterindiſches Reich gegründet, das vom 102. bis 
109. Längen⸗Grade und vom 9. bis 23. Breiten-Grade reicht und in den Deltas 
des Mekong und des Sonka zwei der reichſten Gebiete der Erde beſitzt. — Und 

Frankreich hat den Erfolg verdient. Trotz aller Fehlgriffe der Regierungen und 
Verwaltungen, trotz aller Nörgeleien in den Deputierten-Kammern und der Preſſe, 
trotz aller Anfeindungen, Aufhetzungen und Verleumdungen iſt es zweckbewußt 
vorgeſchritten und hat ſein Ziel, eine feſte Stellung, von wo es engliſchen Einfluß 
und Handel bedrohen kann, zum großen Teil erreicht. Denn daß es ſich darum 
handelt, iſt keine Frage, das heutige Frankreich ſetzt nur die Politik fort, die 
ſchon Ludwig XIV. und Ludwig XVI. als die richtige erkannt und eingeſchlagen 
hatten. 

Die Beziehungen Ludwig XIV. zu Siam ſind bekannt, ſie wurden durch den 
während einiger Zeit unter dem König Phra-Narai am ſiameſiſchen Hofe all— 
mächtigen Konſtantin Phaulkon und die franzöſiſchen Jeſuiten, ganz beſonders 
durch den ſeit 1662 in Ayuthia reſidierenden Biſchof von Berithe Mſgr. de 
la Mothe⸗Lambert und nach dem im Jahre 1679 erfolgten Tode desſelben durch 
den Biſchof von Heliopolis, Mgr. Pallu und den Biſchof von Metellopolis ver— 
mittelt. Der erſte greifbare Erfolg war die Entſendung des Chevalier de Chau— 
mont als Botſchafter an den Hof von Ayuthia; in dem Jagdſchloß von Lopha— 
burid fanden die Verhandlungen zwiſchen demſelben und Phaulkon ſtatt, infolge 
deren der Botſchafter und der Jeſuit Tachard mit drei ſiameſiſchen Würdenträgern 
nach Frankreich zurückkehrten, anſcheinend mit dem Auftrage, von Louis XIV. 
zwölf Mathematiker aus dem franzöſiſchen Jeſuiten-Kollegium für den König 
zu erbitten. Ludwig gewährte viel mehr, wohl infolge der geheimen Aufträge 
Phaulkon's, und entſandte eine neue Botſchaft, an deren Spitze ſich die Herren 
de la Loubère und Ceberet befanden, fünf Kriegsſchiffe und ein Corps fran— 
zöſiſcher Truppen unter dem Befehl des Marſchalls Des Farges und des General— 
Lieutenants Bruant. Nach der getroffenen Vereinbarung ſollten die Franzoſen 
nicht nur als Inſtrukteure, ſondern auch zum Schutz des Königs und der Re— 
gierung dienen und ihnen zu dem Zweck zwei feſte Plätze angewieſen werden. 

Im Oktober 1687 traf das franzöſiſche Geſchwader in Siam ein; eine neue 


Konvention, über deren Inhalt aber nichts bekannt geworden iſt, wurde unter— 
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zeichnet, die Truppen gelandet und in Bangkok, damals nur ein Dorf mit einigen 
Forts, und in Mergui an der Küſte von Tenaſſerim untergebracht. Alles dies 
ſchien aber dem Könige, der die franzöſiſchen Offiziere und Miſſionäre mit der 
größten Auszeichnung behandelte, nicht zu genügen, er ließ durch Tachard, der 
mit der Botſchaft zurückgekehrt war und nun wieder nach Paris ging, um eine 
Anzahl junger vornehmer Siameſen zur Erziehung dorthin zu bringen, Ludwig 
um die Herausſendung von zweihundert Gardes du Corps bitten. 

Indeſſen zog ſich ein Ungewitter über den Häuptern von Phaulkon und den 
Franzoſen zuſammen. Der König erkrankte, Streitigkeiten über die Nachfolge er⸗ 
hoben ſich, eine ſeit lange vorbereitete Verſchwörung brach aus, Phaulkon wurde 
gefangen und im Juni 1688 hingerichtet, und die Franzoſen, mit Ausnahme von 
den Miſſionären, die zum Teil als Geißeln zurückbehalten wurden, aus dem Lande 
vertrieben. Seit dieſer Zeit hat Frankreich bis zum Abſchluß ſeines Vertrags im 
Jahre 1856 eine politiſche Rolle nicht geſpielt; daß es ſeine Ziele nicht gewechſelt, 
dafür hat die jüngſte Zeit den Beweis geliefert. 

Die Beziehungen zu Cochinchina und Annam unter Ludwig XVI. kamen 
nicht über die erſten Stadien hinaus, aber fie find inſofern von größerer Be⸗ 
deutung geweſen, als die im Jahre 1787 getroffenen Vereinbarungen den Vor⸗ 
wand für das franzöſiſche Vorgehen im Jahre 1858 gegeben haben. Auch hier 
waren es die franzöſiſchen Miſſionäre, die der Politik vorarbeiteten und die Ver⸗ 
mittler-Rolle zwiſchen dem aſiatiſchen Potentaten und dem allerchriſtlichſten Könige 
übernahmen. Im Jahre 1780 war der damalige Herrſcher von Annam, Gia laong, 
durch den Aufſtand der Tay-ſon ſchwer bedroht und übergab, um ihn dem 
drohenden Untergange zu entziehen, ſeinen Sohn dem damaligen apoſtoliſchen 
Vikar von Cochinchina, Mſgr. Pigneaux de Béhaine, Biſchof von Adran, der 
den jungen Prinzen in das Seminar der Miſſions Etrangeres nach Paris ſchickte, 
um dort erzogen zu werden. Die Abſicht Gia laong's, ſich mit der Bitte um 
Unterſtützung an die Holländer oder Engländer zu wenden, veranlaßten dem 
franzöſiſchen Biſchof patriotiſche Beklemmungen, und er ſtellte dem König die 
Möglichkeit franzöſiſcher Hilfe in Ausſicht. Eine weitere Entwickelung nahm die 
Sache aber erſt im Jahre 1787, als der Prälat ſich nach Frankreich begab und 
den jungen Prinzen am franzöſiſchen Hofe vorſtellen konnte. In der bei dieſer 
Gelegenheit überreichten Denkſchrift ſchlug der Biſchof von Adran die Gründung 
einer Kolonie bei den Annamiten vor. Er hob in derſelben hervor, daß es darauf 
ankäme, den engliſchen Einfluß in Indien zu bekämpfen, dazu ſcheine eine 
Niederlaſſung in Cochinchina ganz beſonders geeignet. Man könne von dort aus 
den engliſchen Handel ſchädigen, im Frieden, indem man ihm in China Kon— 
kurrenz mache, im Kriege dadurch, daß man ihm überhaupt den Zugang zu 
China verſperre; Cochinchina eigne ſich vortrefflich für die Ausbeſſerung und 
Ausrüſtung von Schiffen, man könne dort Soldaten und Matroſen anwerben 
und vor allen Dingen den Engländern einen Riegel in ihren Beſtrebungen vor— 
ſchieben, ſich immer weiter nach Weſten auszudehnen. — Schließlich ſchlägt der 
Biſchof als paſſendſte Punkte für die Anſiedelungen neben den beiden Fluß— 
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mündungen, in die große Schiffe einlaufen könnten, Tourane vor. Ludwig XVI. 
nahm den Plan des Miſſionär Biſchofs günſtig auf, und am 28. November 1787 
wurde von den Grafen von Montmorin und von Vergennes im Namen des Königs 
von Frankreich und durch den Sohn Gia-Laong's und den Biſchof von Adran 
für den König von Cochinchina ein Vertrag unterzeichnet, durch den der König von 
Frankreich ſich verpflichtete, ſeinem Verbündeten eine Anzahl Kriegsſchiffe, euro— 
päiſche Truppen und zwei Regimenter Kolonial-Truppen, Munition, Waffen u. ſ. w. 
zur Verfügung zu ſtellen. Der König von Cochinchina verſprach dagegen nach 
der Herſtellung der Ruhe in ſeinen Staaten an Frankreich den Hafen und das 
Gebiet von Tourane mit den Inſeln von Fai Fo und Hai Wen abzutreten, 
franzöſiſche Konſuln überall in ſeinem Reiche zuzulaſſen, Material zum Bau 
von vierzehn Linienſchiffen zu liefern, die Aushebung von 14000 Mann zu ge— 
ſtatten und die vierfache Zahl von Truppen unter die Befehle der franzöſiſchen 
Generale zu ſtellen, für den Fall, daß dieſelben in Cochinchina angegriffen würden. 
Außerdem wurde Religionsfreiheit zugeſagt. 

Der Gouverneur von Pondichery, M. de Conway, erhielt den Befehl, vier 
Fregatten, 1600 Mann und eine entſprechende Anzahl Feldgeſchütze zur Ver— 
fügung des Biſchofs von Adran zu ſtellen, der zum Bevollmächtigten Frankreichs 
in Cochinchina ernannt wurde. Herr de Conway kam dieſen Weiſungen indeſſen 
nicht nach und erhob alle möglichen Einwendungen, ſo daß ſchließlich die Ein— 
wohner von Poudichery die Sache ſelbſt in die Hand nahmen, zwei Schiffe und 
eine Anzahl Freiwilliger ausrüſteten und dieſelben ſowie Waffen und Kriegs— 
material nach Annam ſchickten. Erſt einige Monate ſpäter entſchloß ſich Conway, 
dieſer erſten Expedition eine Fregatte und einige Offiziere folgen zu laſſen. Der 
Ausbruch der Revolution in Frankreich verhinderte die Abſendung weiterer Unter— 
ſtützungen zur großen Befriedigung der Engländer, die in dem Vorgehen der 
Franzoſen in Annam die Abſicht ſahen, ihren Beſitzungen in Indien und dem 
Handel der Compagnie zu ſchaden. 

Trotz der Geringfügigkeit der von Frankreich erhaltenen Unterſtützungen 
waren dieſelben Gia-Laong (oder Nguyen Anh, wie er ſich zu dieſer Zeit und 
bis 1802 nannte) von großem Nutzen; mit ihrer Hilfe, namentlich mit der der 
franzöſiſchen Offiziere, reorganiſierte er ſein Heer und ſeine Flotte, ſchlug die 
Rebellen und zog als Sieger wieder in ſeine Hauptſtadt ein. Im Jahre 1799 
ſtarb der Biſchof von Adran, zwei Jahre darauf ſein Schüler, der Kronprinz 
Canh, den ſein Vater zum Mitregenten ernannt hatte, und der, wie die Miſſionäre 
erzählen, als Heide gelebt hatte, aber als Chriſt ſtarb. Dieſe beiden Todesfälle 
und die Befeſtigung feiner Herrſchaft lockerten die Beziehungen Gia-Laongs zu 
den Franzoſen wie zu den eingeborenen Chriſten; er ernannte allerdings zwei 
der franzöſiſchen Offiziere, Vannier und Chaigneau, zu Mandarinen und ſchlug 
im Jahre 1804 die Entlaſſung derſelben, die der General-Gouverneur von 
Britiſch Indien forderte, in entſchiedener Weiſe ab, ebenſo ließ er keine Ver— 
folgung der Chriſten zu, lehnte aber die Erfüllung der dem Biſchof von Adran 
zu ihren Gunſten gemachten Zuſicherungen zweimal ab. — 
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Ludwig XVIII. verſuchte den Vertrag von 1787 wieder ins Leben zu rufen 
und verlangte die Übergabe von Tourane. Dieſe durch keine Streitkräfte unter⸗ 
ſtützte Forderung hatte nur den Erfolg, die Annamiten argwöhniſch zu machen 
und auch dem franzöſiſchen Handel die Häfen des Landes zu ſchließen. Nach 
dem Tode Gia-Laong's wurde die Lage der Dinge ſo kritiſch, daß Chaigneau 
und Vannier im Jahre 1825 Annam verließen, ſeit welcher Zeit eine große Anzahl 
von Edikten gegen die Fremden und Chriſten erlaſſen worden ſind. 

Erſt unter dem zweiten Kaiſerreich greift Frankreich wieder thätig in die 
Geſchichte Hinter-Indiens ein, und wieder ſind es die Miſſionäre, die den Anlaß 
dazu geben. Im Jahre 1857 wendet ſich der Kardinal de Bonnechoſe an den 
Kaiſer Napoleon III. „Im Auslande“, ſagt er, „würden wir unſre Miſſionäre 
unterſtützen, die alten Verträge mit Annam, Tonking und Cochinching zur 
Geltung bringen und in den Häfen und an den Küſten dieſer Länder feſten 
Fuß faſſen.“ Als Admiral Rigault de Genouilly im Jahre 1858 vor Tourane 
erſcheint und in den Verhandlungen nach der Einnahme von Saigon von Mai 
bis September 1859 bildet die Anerkennung der alten Rechte Frankreichs auf 
Tourane einen der Hauptpunkte, wie in dem Vertrage vom 15. März 1874 die 
Beſtimmung Platz gefunden hat, daß Frankreich ſich verpflichte, dem Könige von 
Annam 5 Dampfſchiffe, 100 Geſchütze von 7— 16 cm mit 200 Schuß pro Ge⸗ 
ſchütz und 1000 Gewehre und 500 000 Patronen zu liefern und unter Aner⸗ 
kennung der Unabhängigkeit Annams ſich bereit erkläre, in ſeinem Reiche Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu erhalten und ihn gegen jeden Angriff zu ſchützen. 

Das Vorſtehende wird genügen, um zu zeigen, daß die franzöſiſchen Unter⸗ 
nehmungen gegen Annam und Siam nicht auf Eingebungen des Augenblicks, 
ſondern auf wohlüberlegten, ein Jahrhundert alten Plänen beruhen, daß ſie im 
weſentlichen gegen den engliſchen Einfluß und Handel gerichtet ſind, daß die 
franzöſiſchen (ich ſage nicht die katholiſchen) Miſſionäre überall und zu allen 
Zeiten eine politiſche Rolle geſpielt und die Vertreter der Politik ihrer Regierung, 
der königlichen, kaiſerlichen und republikaniſchen, ich erinnere an das Panti- 
clericanisme n'est pas un article d’exportation, geweſen find und daß es Thor⸗ 
heit ſeitens der Regierungen andrer Länder wie Spaniens, Belgiens, Italiens 
iſt, ihre Miſſionäre und das Geld ihrer Unterthanen in die Dienſte einer ſolchen 
Sache zu ſtellen; denn noch heute ſteht die Mehrzahl der katholiſchen Miſſionen 
unter franzöſiſchem Schutz, und jährlich gehen Millionen an die Propaganda in 
Lyon, die nur zur Förderung der Intereſſen Frankreichs, nicht aber zu der des 
Glaubens oder der Kirche dienen. 
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. dem Packhofthor vergnügten ſich einige Kameraden ihres Mannes 

damit, einander einen ſchmutzigen Lumpen, den ſie irgendwo aufgeleſen hatten, 
an den Kopf zu werfen. Traf er, ſo kam's zu groben Worten und harten Püffen. 
Anna blieb ſtehen und ſtarrte die Gruppe der Raufer an. Sie fühlte es, ihr 
Traum zerrann, ſie war hell wach, wenn ſie ihn unter dieſen fand. Er war 
nicht dort. Sie ſpähte auf dem Packhof umher. Er war nicht auf dem Packhof, 
nicht zwiſchen den Arbeitenden. Aber ein wenig abſeits war eine Bank in die 
Steinmauer des Packhofs eingelaſſen. Kinder von jedem Alter drängten ſich dort 
zuſammen, Kinder, wie ſie dieſe abgelegene Straße belebten, Straßenkinder in 
zerriſſenen oder grob geflickten Röckchen. Und dort über dem Gewimmel der 
braunen und der blonden Zottelköpfe entdeckte ſie das unvergeßliche weiße Geſicht, 
das ihre Träume durchleuchtete, die kornblumenblauen Augen. Und er lächelte. 
Wie das Lächeln ihn verſchönte! Wie ſeine ſchlanken Schultern, ſein feiner 
Kopf ſich abhoben von dem Schmutz, dem Elend ſeiner Umgebung! — 

Nein, er gehörte nicht zu den andern! — Sie blieb abermals ſtehen, ſie 
ſchärfte ihren Blick. Was trieb er denn da? Gerade vor ihm ſtand ein kleines 
Mädchen, das einen noch kleineren Jungen auf dem Arme hielt; der weinte. 
Schlingelfittig aber drehte und wendete einen Bogen weggeworfenen Packpapiers 
zwiſchen den Fingern hin und her, bis eine ſtolze Soldatenmütze daraus geworden 
war mit einer Troddel von Papierſchnitzeln oben darauf. Die ſetzte er jetzt dem 
Buben auf den Kopf, deſſen Mäulchen offen ſtehen blieb, zu wunderlicher Grimaſſe 
verzogen zwiſchen erſterbendem Weinen und noch nicht ausgebildetem Lachen. 
Es ſchien, als erzähle der Mann etwas dabei, ein Märchen, eine Geſchichte, eine 
Schnurre, denn all' die Kleinen, die Kinder der Armen aus der Bockholterſtraße, 
die ſich um ſeine Kniee ſchmiegten, zu ſeinen Füßen auf dem Pflaſter kauerten, 
ſahen zu ihm auf mit großen, ſtrahlenden Augen, mit lachenden Lippen. Und 
die Kälte und der Hunger und die Angſt dieſer Vernachläſſigten waren geſtillt, 
verwiſcht, vergeſſen auf Augenblicke unter dem linden Zuſpruch des wunderlichen 
Menſchen, wie geſtern auch ihr Elend und Jammer ſich brachen, auflöſten unter 
ſeinem mitleidsvollen Blick. 

Die Frau ſtand und ſtand, ſtumm lauſchend, hatte der Welt vergeſſen, ſtand, 
und wußte nicht, daß ſie ſtand und lauſchte. Auch dies war ein Bild, das ſich 
eingrub in ihre Seele unauslöſchlich, unvernichtbar. Seit dem Tode ihres Knaben 
hatte ſie eine tiefe Leidenſchaft für alle Kinder gefaßt, nicht, daß ſie herzulief, 
die glücklichen, geſunden, lachenden zu küſſen und zu herzen; aber die traurigen 
und kranken hatten eine unermüdliche Freundin an ihr, die Kinder von der Art, 
wie ſie hier Schlingelfittich's Kniee umdrängten. 
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Jetzt blickte er auf, ſah und erkannte die Frau. Helles Rot flog über ſein 
Geſicht. Er ſtand auf und wieder nahm er den Hut ab vor ihr wie geſtern. 
Sie erwiderte den Gruß, ſah ihn an und konnte nichts ſagen. Das Herz war 
ihr voll zum Zerſpringen. Er aber meinte, ſie verwundere ſich ob ſeiner un- 
männlichen Beſchäftigung und daß er ſich deswegen entſchuldigen müſſe. „Des 
Buben Mutter iſt auf Arbeit,“ ſtammelte er verlegen. „Die Kinder haben den 
Schlüſſel zur Wohnung nicht. Sie ſind hungrig und frieren, die armen Dinger. 
Und wenn man doch keine Arbeit bekommen kann — und weiß, wie Hunger thut. 
— Es iſt traurig, Kinder weinen zu ſehen —“ 

Sie antwortete nicht; ſie ſah ihn an. s | 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragte er verwirrt. „Kann ich Ihnen irgend etwas 
zu Gefallen thun?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sonſt — ich thu's gern, ſehr gern für Sie. Für Sie, Frau Römer könnte 
ich mich wirklich mal anſtrengen, obgleich ich nicht danach ausſehe. 's iſt für 
gewöhnlich auch nicht mein Fall, wozu denn ſich anſtrengen? — Aber verlaſſen 
Sie ſich darauf, wenn Sie mal einen treuen Menſchen brauchen, man kann ja 
nicht wiſſen, nicht wahr? — dann — dann denken Sie an mich —.“ 

„Ich danke Ihnen,“ murmelte ſie haſtig, „ich danke Ihnen.“ Und ſie 
wandte ſich um und ging raſch davon. Er hatte die Empfindung, daß ſie gar 
nicht begriffen hatte, was er ſprach. | 

Nun trug fie auch den Klang feiner Stimme im Ohr mit fort. O des 
Glücks, des wonnigen Zaubers! Gab es ſolche Empfindungen in der Welt? 
Sie hatte nur die Sorge, den Ekel, den Widerwillen kennen gelernt, die kühle Ge— 
nugthuung, die die pünktliche Erfüllung harter Pflichten giebt, eine dumpfe Dank⸗ 
barkeit, ſie wußte nicht, gegen wen oder was, wenn die Widerwärtigkeiten einmal 
nicht ganz ſo dicht auf ſie herabregneten. Dies Gefühl war neu. Es gab ihrem 
am Boden kriechenden Geiſt Flügel; es tilgte Jahre der Qual aus ihrer Seele, 
es machte ſie jung, zur Jungfrau in Empfinden und Denken. Sie verſuchte 
nicht Schlingelfittich noch einmal zu begegnen; ſie begehrte nichts, ſie erwartete 
nichts, nicht für den Augenblick, nicht für ſpäter. Sie war befriedigt im innerſten 
Gemüt, beſeligt durch die Gewißheit, daß es ſo etwas Schönes gab im Schlamm 
ihrer Umgebung, wie dies Gefühl in ihrer Bruſt, daß ſie vor Hunderttauſenden 
gewürdigt war, dies Glück zu empfinden. Und die innere Seligkeit machte ſie 
ſtumpf gegen die tägliche, ſtündliche Pein der Hölle, in der ſie lebte. Pünktlich 
wie ein gut aufgezogenes Uhrwerk that ſie ihre Pflicht, nur in einem gegen früher 
verändert: ſie hörte es nicht mehr, wenn der Verlorene an ihrer Seite ſchalt 
und tobte und ſie beſchimpfte. Mit wachen Augen träumte ſie ihren Traum; er 
konnte ſie nicht daraus aufwecken. 

Boxer empfand die Veränderung, er verſtand ſie nicht, aber er grollte ihr 
deswegen. Verdroſſen ſaß er vor dem Tiſch am Fenſter Tag um Tag, ſchrieb, 
wenn er Luſt hatte, feierte öfter, paffte ſchlechten Tabak und ärgerte ſich. Sein 
Geld war diesmal raſcher zur Neige gegangen als ſeine unſelige Leidenſchaft; er 
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iſt zu früh heimgeholt worden. Nun kommt er ſich vor wie ein eingeſperrter 
Kater zur Frühjahrszeit, raſtlos, umgetrieben, ungemütlich bis ins Herz. Die 
Logisburſchen verdrießen ihn auch, ſie ſehen ihn ſo eigen an, wenn ſie von 
der Arbeit kommen und er ſitzt im Seſſel und ſtreckt die Beine von ſich. Schluck 
geben ſie ihm nicht, nicht einen Fingerhut voll, ob er ſie gleich auf den Knieen, 
mit Thränen in den Augen darum anbettelt. Die Frau ſpricht kaum ein Wort. 
An jeder Handbewegung ſieht er's ihr an, ſie hat ihn aufgegeben, für ſie iſt er 
tot, und wenn er ſich morgen die Kehle abſchneidet, ihr iſt's ebenſoviel. 

Hätt' er bloß Stiefel! Hätt' er bloß Geld! Stiefel zum Laufen, Geld zum 
Trinken! Für ein halbes Liter Branntwein würde er ſeine Seele verkauft haben; 
die Frau mißt ihm denſelben in Theelöffeln zu. Er gewöhnt ſich's an die Deckel der 
Töpfe nach ihr zu ſchmeißen, ſeine Pfeife, die Teller, was ihm in die Hände 
kommt. Er ſchilt ſie Dirne, Ehebrecherin, ſchreit und tobt. Es iſt die Hölle im 
Hauſe. Anna ſchweigt und fegt mit verträumtem Lächeln die Scherben zu— 
ſammen. | 

Aber den Logisburſchen ſteigt allmählich die Galle auf. 

Es war ein düſterer Abend, feines Nebelgerieſel; Himmel und Erde ſchienen 
ſich zu miſchen in feuchtem Dunſt. Im Küchenherd glomm ein letzter Feuerreſt. 
Boxer kauerte auf einem Schemel davor. Da trat Roßmüller zu ihm heran. 

„Auf ein Wort, Römer.“ 

„He, was?“ 

„Weil wir beiden grad allein mitſammen ſind, möcht' ich Sie verwarnen. 
Ich und die andern Geſellen, wir fühlen uns ſeit Jahr und Tag wohl hier im 
Haus. Ihre Frau hat uns rechtſchaffen gehalten, iſt uns allerwegen mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen, recht wie'ne Mutter und iſt an dieſem Tiſch kein un— 
fläthiges Wort und keine Unmanier vorgekommen und geduldet worden. — Und 
da wollt' ich Ihnen bloß ſagen von mir und den andern: ſo ſoll's bleiben. 
Verſtehen Sie mich? So ſoll's bleiben! — Sie ſind der Mann, das iſt wahr, 
der Wirt; aber für unſer Geld können wir ein anſtändiges Benehmen verlangen 
gegen uns und gegen die Frau. Und das verlangen wir. Es ſollte mir leid 
ſein, wenn wir noch deutlicher werden müßten, und für Sie würde das recht 
unangenehm werden, ſo viel kann ich Ihnen ſagen.“ 

Von dieſer Rede hörte Boxer nicht viel. Während Roßmüller ſprach, ſchielte 
er nachdenklich nach deſſen Füßen; er machte da eine Entdeckung, die ihn ge— 
waltig aufregte: der Geſelle beſaß zwei Paar Stiefel! 

Als jener eine Pauſe machte, zwinkerte er ihn aus halbzugekniffenen Augen 
an. „Die Anna gefällt Ihnen wohl? He? Was? — Möchten gern anbandeln?“ 

Der Geſelle wurde rot. „Ich hab' die größte Hochachtung vor Ihrer Frau.“ 

„Hochachtung is'n guter Witz. Na ja, die Anna hat was Apartes, ſo was 
rühr' mich nicht an. Das ſticht den jungen Burſchen in die Augen. Gott, 
wiſſen Sie. —“ Er rieb nervös an der Herdplatte herum, bis zu körperlicher 
Pein zerriſſen von dem Kampf zwiſchen noch nicht völlig erſtorbenem Scham— 
gefühl und der unbezwinglichen Gier nach Trunk — „ich bin ja kein Unmenſch! 
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Wenn ich bloß Stiefel hätte, ich lief Ihnen ſo weit ich könnte aus dem Wege, 
Ihnen und — ihr; wollte NDR an und nichts ſehen — wenn ich bloß 
Stiefel hätte!“ 

Dem Burſchen ſchoß das Blut erſtickend zum Herzen bei dieſem Anerbieten. 
Wie ſehr ihn die unſägliche Gemeinheit anwiderte, ſie entfachte N einen 
Sturm wilden Verlangens in ſeiner Bruſt. g 

„Wenn ich bloß Stiefel hätte,“ wiederholte Boxer mit Nachdruck. „RNoß⸗ 
müllerchen; nicht wahr, Sie haben ein Paar ſchöne Sonntage | 

„Hab' ich.“ 

„Mit Schäften?“ 


Ja ER 
„Und heilen Sohlen?“ 
„Ja Pe 


| „Aber, Männeken, jo rücken Sie fie doch bloß heraus! fix! fix! fir! Dann 
geh' ich ja ſchon! Ich thu' Ihnen den Gefallen — ja wohl!“ 

„Ich verſteh' wohl nicht ganz gut,“ fragte der Geſelle heiſer vor Aufregung. 
„Wollen Sie im Ernſt jagen, daß, wenn ich Ihnen die Stiefel gebe, Sie —“ 

„Nu freilich!“ 

„Sie von Ihrer Frau weggehen für al! und — und Eds Recht an die 
Frau aufgeben, übertragen an — mich — 

„Ein Stück Geld müßt' freilich noch dabei ſein.“ 

Vor den Augen des Schmiedegeſellen drehte ſich's wie ein Fi d 
„Dies alles iſt Wahnſinn,“ ſagte ihm ſeine Vernunft, aber ſeine bebenden Lippen 
ſtießen faſt wider ſeinen Willen hervor: „Wieviel?“ . 

„Na, ſo'n Marker drei, — vorläufig —“ Boxer's Finger zuckten vor Gier. 


Roßmüller ſtürzte in die Kammer, riß ſeine Stiefel aus dem Schrank, drei 
Mark aus der Sparbüchſe und warf beides vor Boxer auf die Pe 

„Da — da — dal!“ 

Mit fliegender Haſt fuhr der Trunkenbold in das Schuhwerk. 


„Sie ſind ein guter Kerl, Roßmüller! — Sie — Sie haben ein Herz. 
Und wenn man mich honett behandelt, bin ich auch — ein guter Kerl.“ 


Und aus der Thür ſchoß er wie ein wildes Tier, das den Moment zur 
Flucht glücklich ergattert hat. Heimlich lachte er ſich ins Fäuſtchen. Obgleich 
er ſeiner Frau alle Stunde Ehebruch vorwarf, war er im Herzen unerſchütterlich 
von ihrer Ehrbarkeit überzeugt. Den Schmiedegeſellen hatte er gut hereingelegt. 
So'n Schafskopf! Wenn eine Frau ihren Mann betrügen will, wird ie gerad’ 
auf feine Erlaubnis warten! — 


Roßmüller ſtand mitten in der Küche, keiner Bewegung mächtig. Die 
Ungeheuerlichkeit des Handels laſtete auf ihm; er wußte nicht, ſollte er ſich 
freuen oder fürchten? Da er ſich endlich wandte, fuhr er wie vor einem Geſpenſt 
zurück. Am Pfoſten der Stubenthür lehnte die Verhandelte. Barmherziger 
Himmel! wie ſah die Frau aus! Ein Strähn ihres Haares hing wild auf die 
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Stirn herab. Darunter funfelten ihre Augen mit dem Ausdruck des Irrſinns. 
Sie wußte! Wie ein Meſſerſtich ging ihm die Überzeugung durchs Herz. 
„Anna! — Um Gotteswillen! Sie haben gehört? —“ 


Ein Schrei antwortete ihm, ein Aufheulen, in dem die zurückgedrängte Qual 
von Jahren nach Ausdruck rang, ein tieriſcher Laut, bei dem dem gutherzigen 
Burſchen eine Gänſehaut über den Rücken lief. 

„Anna! Ich ſchwör's Ihnen! Ich dachte nichts als — als Sie zu befreien! 
Das iſt ſo gekommen — Ich weiß ſelbſt nicht, was ich meinte — wollte — 
Aber Sie kränken wollt' ich nicht! Das gewiß nicht! — Gegen Ihren Willen 
werd' ich nicht Ihre Fingerſpitze berühren, das wiſſen Sie doch! Sie kennen 
mich doch — Anna! Ich hab' Sie ſo lieb, ſo lieb! —“ 

Er verſuchte ihre Hand zu faſſen, ihr in die Augen zu ſehen. Sie ſchüttelte 
ihn von ſich wie ein ekles Tier, ſpie vor ihm aus und ſtürzte mit wilder 
Geberde durch die Küche zum Ausgang. 

„Anna!“ 

Die zugeſchleuderte Thür traf ihn faſt ins Geſicht. Er riß ſie wieder auf. 
Er rannte die Stiege hinunter. 

„Frau Römer! Um Gotteswillen! Frau Römer, nehmen Sie doch Vernunft 
an!“ Ihr nach jagte er auf die Straße, um die Ecke. Noch meinte er den 
Zipfel ihres Kleiderrocks flattern zu ſehen. Auf einmal war ſie ſeinem Blick 
entſchwunden. Er ſuchte, er rief, lief die Sandſtraße hinauf und hinunter in 
vergeblicher Jagd. 

Sie rannte unterdeſſen weiter durch den feuchten Nebel, ſo lange, bis Atem— 
loſigkeit ſie zwang, ſtehen zu bleiben. Aber ſobald ſie konnte, ſetzte ſie ſich wieder 
in Bewegung. Sie wußte wohl, ſie hatte kein Ziel, doch nur um ſo eiliger 
rannte ſie, gerade als mindere ſich die Schmach in dem Maß, wie die Entfernung 
zwiſchen ihr und dem Schauplatz derſelben wuchs. Von Zeit zu Zeit blieb ſie 
ſtehen, ſah ins Leere und wiederholte: „Das war das Letzte!“ Sie fühlte einen 
dumpfen Schmerz im Herzen, ſie wußte, daß ſie nie, nie wieder, unter keiner 
Bedingung ihren Fuß über die Schwelle jener Wohnung ſetzen würde. Das 
war das einzige, was ſie wußte. Sie war fertig, losgebunden, fertig mit dem 
Mann, den ſie neun Jahre lang wie ein Gewicht mit ſich ſchleppte. „Das war das 
Letzte,“ wiederholte ſie wieder und wieder, „das war das Letzte“, — in Empörung, 
in Scham, in Ekel, zuletzt mit dem Triumph der befreiten Sklavin. „Das war 
das Letzte!“ Manchmal verweilte ſie vor einem Schaufenſter, ſah in das Licht— 
meer ſeiner elektriſchen Flammen und wußte nicht, was ſie ſah. Aber ſie wußte, 
daß ſie Zeit hatte jetzt und immer, nichts mehr ſie drängte, keine Pflicht, kein 
Zweck. „Es war das Letzte.“ War ſie hungrig? Sie wußte es nicht. War 
ſie müde? Sie wußte es nicht. Sie wußte auch nicht, wo ſie wanderte. Wie 
ein Automat ſchritt ſie die Straßen auf und nieder, die hellen, von Menſchen 
belebten, lieber noch die dunklen, einſamen. Wenn ein nächtlicher Wanderer ſie 
anredete, ſie merkte es nicht, und auch der Abenteuerluſtigſte, der ihr etwa folgte, 
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wich gern zurück, ſobald die nächſte Gaslaterne ihm die entſtellten Züge des 
Weibes zeigte, die irrſinnig flackernden Augen. Stunden verrannen. 

Aber jetzt ſchreckte eine Stimme ſie auf, die ihren Namen rief, den Namen, 
der auch den Schlafwandler aufweckt. 

„Frau Römer! Frau Römer!“ N 

Sie fuhr ſich über die Stirn, ſie riß die Augen auf, gewaltſam ſie zwingend 
das Bild vor ihnen aufzunehmen, nicht nur die Bilder, die wie eine Wandel⸗ 
dekoration inwendig daran vorüberzogen, die öden Bilder ihres verlorenen Lebens. 
Und ſie ſchüttelte den Kopf, feſt überzeugt, daß ihre Augen auch jetzt nur ein 
Phantaſiegebilde widerſpiegelten. Oder ſtand wirklich, leibhaftig in Fleiſch und 
Blut der Mann vor ihr, deſſen Erinnerungsbild ſie ſeit Tagen im =: und 
im Traum mit ſich herumtrug? 

„Frau Römer, was thun Sie hier?“ 

Wie weich, wie lind ſeine Stimme! Sie mußte antworten. 

„Wo? — wo thu' ich was?“ 

Mit Anſtrengung ſah fie um ſich. Reihen ſtillſtehender Waggons, Möbel- 
wagen, Stückgüter, verſtreute Flackerlichter, in der Ferne das Brauſen kommender 
und abfahrender Züge. Mühſam zerſann ſie ſich, wo ſie wohl ſein könne? 

„Suchen Sie Ihren Mann?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sonſt — er iſt in der Deſtillation zum Glöckner.“ 

Sie antwortete nicht. Sie ſtand und ſtarrte ihn an. Wenn ſie bloß ge— 
wußt hätte, ob ſie wachte oder träumte? 

„Wenn Sie Ihren Mann nicht ſuchen, auf was warten Sie denn?“ 

„Auf nichts.“ 

„Was wollen Sie aber hier?“ 

„Nichts.“ 

Schlingelfittich erbarmte es ihrer. Wenn ein Nachtwächter daherkam und 
die Frau in dieſem Zuſtand antraf, würde er ſie unfehlbar als Herumtreiberin 
aufgreifen, die ſeltene Frau, die treue Frau! Das ſollte nicht ſein! 

„Kommen Sie, kommen Sie,“ mahnte er, „Sie ſind krank, ich bringe Sr 
nach Haufe.“ 

Sie rührte ſich nicht. 

Er faßte ihre Hand, um ſie hinwegzuziehen. 

Da ging ein Zittern durch ihre Geſtalt. Mit großen Augen ſah ſie ihn an. 
Und plötzlich lag ſie wild ſchluchzend an ſeiner Bruſt. 

Unwillkürlich wich er zurück. Was wollte ihm dies Weib eines a8 a 
Er begehrte keines, — keines! Zugleich hätte er bitter über ſeine eigene Thorheit 
lachen mögen; an die Ehrbarkeit dieſer da hatte er noch einmal geglaubt, un⸗ 
verbeſſerlicher Idealiſt, der er war! 

— Frau Römer, ich führe Sie zu Ihrem Mann.“ 

Er verſuchte ſie von ſich abzudrängen. Aber ſie wehrte ſich, ſie klammerte 
ſich an ihn mit Gewalt. „Ich geh' nicht! Nie, nie mehr ſetz' ich den Fuß in 
ſeine Wohnung. Ich will nicht zu ihm, nein! nein! — Nein! —“ 
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„Was hat er denn ſo Furchtbares begangen?“ 

„Was? — Er hat mich verkauft!“ 

Das Wort hallte ſchneidend über den öden, dunkeln Raum. Schlingelfittich 
bewegte es ſeltſam. „Verkauft?!“ | 

„Ja. Für ein Paar Schaftſtiefel und drei Mark an unſern Logisburſchen. — 
Den hatte ich auch für einen Freund gehalten. Nein, ich bin nicht verrückt! 
Ich ſtand dabei, — ſie wußten's nicht, — aber ich ſtand dabei. Ich habe jedes 
Wort gehört. Und jetzt iſt's aus! aus! aus! — Wie ich da bin, bin ich aus 
dem Haus gelaufen. Ich kehre nicht um! ich will nichts von dem, was mein 
iſt! — Ach, denke du nicht ſchlecht von mir, du nicht! — Wenn einer Frau das 
angethan wird nach neun Jahren! — neun Jahren! — Wenn's die Hölle 
wirklich giebt, mit der die Pfaffen uns bange machen, ich fürcht' ſie nicht: Die 
Jahre waren ſchlimmer! — Und in all' der Zeit keinen Menſchen, nicht einen 
Menſchen, der ein gutes Wort für mich gehabt hätte, einen Troſt, eine Linderung — 
außer du! du! Weißt du noch? Vor acht Tagen im Glöckner. Hätteſt du mich 
hier nicht gefunden, zu dir wär' ich gelaufen, das weiß ich jetzt! Das hat mir 
in der Seele gelegen. Ja, gewiß! zu dir allein auf der Welt! — Behalte mich 
bei dir.“ 

Er wurde rot bis unter die Haare. „Ich habe ja kein Zuhauſe.“ 

„O, du verachteſt mich,“ rief ſie außer ſich, „wie alle Frauen, weil eine 
ſchlecht an dir gehandelt hat. Ich weiß es, ich hab's aus ihm herausgefragt. 
Aber ich bin nicht wie die, denk' das nicht! Wenn eine ausgehalten hat, was 
ich ausgehalten hab', die ſoll kommen und einen Stein auf mich werfen. Ja, 
die Kathol'ſchen find gut dran. Die haben den Beichtvater. Wenn ihnen das 
Herz zerſpringen will, können ſie's dem ausſchütten. — Soll ich dir meins aus— 
ſchütten bis auf den Grund wie vor Gott? — Der freilich hört nicht auf das, 
was ſolch' arme Kreatur ihm klagt. Du wirſt barmherziger ſein, nicht wahr? — 
Du kannſt mich fortſchicken hernach, — wenn du das Herz haſt — Und ich geh' 
ohne ein Widerwort — ins Waſſer, oder unter die Räder der Eiſenbahn — 
Aber hören mußt du mich zuvor! hören!“ 

Er hatte ſie nicht unterbrochen. Ein Zauber ging aus von ihrem Leid, 
eine Verführung, wie Jugend, Schönheit, Glück ſie auf ſeine umdüſterte Seele 
nicht mehr ausüben konnten. Die Sympathie hoffnungsloſen Elends umſpann 
fein weiches Dichtergemüt, zog ihn unwiderſtehlich hin zu der Zerbrochenen. 

„Komm,“ ſagte er, nichts als das: „komm.“ 

Sie hielt ſeine Hand feſt wie ein vertrauendes Kind und folgte ſtumm 
tiefer hinein in das Dunkel des ſchweigenden Packhofes, über aufgeſtapelte 
Schienen und Bretter, hinein in das Chaos zuſammengeſchobener Möbelwagen, 
deren maſſige Umriſſe wie ein geſpenſterhaftes Dorf aus dem Nebel hervortraten. 
Zu einem dieſer Wagen führte er ſie. 

„Warte.“ 

Die Thür war zurückgeſchoben. Er ſchwang ſich in das dunkle Innere, 
breitete ein paar Decken auf die Schwelle und half ihr hinauf. 
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laubt hier zu nächtigen.“ 

Sie nickte gleichgültig, lehnte den Kopf an den Thürpfoſten, unwillkürlich 
froh der Raſt nach ſtundenlanger Wanderung, und ſtarrte zum Himmel auf. 
Der vor kurzem aufgegangene Mond begann eben die Nebel aufzurollen. Aus 
einer Lücke ſah ſeine Scheibe, blaß und ſtrahlenlos noch, gerade auf das blaſſe 
Geſicht des Weibes herab. Ein Sternchen ſegelte ihm zur Seite durch den mit 
Wolken geſcheckten Himmel 

Schlingelfittich dachte an einen Abend vor Jahren, als der Himmel das— 
ſelbe Bild wies. Damals ſtand die andre an ſeiner Seite, die Schöne, Furcht— 


bare! ein Lächeln auf den Lippen, verzehrende Glut in den Augen. Da begann 


der Verrat, der ihm das Herz brach, ihn aus ſeiner bürgerlichen Stellung, aus 
einer hoffnungsvoll begonnenen Laufbahn ſchleuderte, — ihn den Betrüger, den 


Wechfelfälſcher! Ja, ſeine Hand hatte jenen Namen unter das Accept geſetzt — 


um ihretwillen! um der verwöhnten Tochter aus verarmtem Hauſe den Luxus 
zu ſchaffen, an dem ihr Herz hing. Schweigend ſchied er, ohne Anklage. Sie 
hatte ſich nicht verrechnet. Wenn ſie ſich von ihm wandte, ihn preisgab, was 
lag ihm noch am Leben! — Jahre waren vergangen, ſchaudervolle Jahre! Er 
lebte noch — Feigling, der er war! Er ſchleppte ſein Elend, ſeine Schande 


keuchend durch die ſeiner überdrüſſige Welt. — Aber an jenem Abend war er: 


jung, voll Hoffnung, voll Mut. Noch meinte er die weiche Seide ihres Bildes 
zwiſchen ſeinen Fingern kniſtern zu fühlen. An jenem Abend — 

Neben ihm ſchauerte das Weib vor Kälte. Er ſchrak auf. Mitleidig zog 
er eine Decke herbei und breitete ſie über ihre Schultern. Wie ſonderbar! zum 
erſtenmal ſeit Jahren teilte ein Menſch ſeine Einſamkeit, — ein Menſch, kein 
betrunkenes Tier wie ſeine Kumpane vom Packhof! — eine Verlorene vielleicht, 
aber ſolch' eine Verlorene, um die Engel weinen. 

Er nahm ihre Hand. „Wie heißeſt du?“ 

„Anna.“ 

„Sprich, Anna. Ich höre dir zu.“ | 

Auf der Schwelle des leeren Möbelwagens kauernd, erzählte fie: „Ich bin 
nicht im Elend geboren, denk's nicht. Meine Eltern ſind wohlhabende Bürgers⸗ 
leute geweſen. Als er um mich warb, war ich achtzehn Jahre. Mein Bruder 


brachte ihn uns. Damals war er Zahlmeiſter. Meinen Alten ſtach die gute 


Carriere in die Augen, mir gefielen ſeine blanken Knöpfe. Und dann tanzte er 
gut. Man iſt ſo dumm, wenn man jung iſt. Wir heirateten alſo. Das heißt, 
nein. Einmal hatten wir Streit, wie Brautleute ſtreiten, — um nichts. Aber 


da lernt' ich ihn kennen. Der Zorn, ſo ein herzhafter, ehrlicher Zorn, wenn der 


über einen Menſchen kommt, das iſt, wie wenn ihm plötzlich alle Kleider herunter: 
geriſſen würden; man ſieht ihn, wie Gott ihn gemacht hat. Da wollt' ich ihn 
nicht mehr. Nun aber meine Leute mir zuſetzen, Vater und Mutter und Bruder, 
und mich preismachen mit meiner Dummheit und Bockigkeit und was weiß ich! — 
Da heirateten wir alſo. Glück iſt nicht viel dabei geweſen, nicht mal im Anfang. 


„Nun ſprich. Aber leiſe, daß der Wächter uns nicht hört! 's it nicht “.: 
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Er war in ſchlechte Geſellſchaft geraten, ging viel aus, kam ſpät heim. Ich 
gewöhnte mich dran, meint', es könnt nicht anders ſein. Und ſpäter, wie ich 
mein Kind erſt hatte, wurd’ ich faſt froh. — Dann kam der Krach. Er hatte 
geſtohlen, ſeine Kaſſe beſtohlen. Sie jagten ihn aus dem Dienſt. Erſetzen, hieß 
es, oder das Zuchthaus. Da ſtand er denn in unſrer Stube, weiß wie'n Laken, 
weinte und rang die Hände. Ich ſeh' unſern Buben in der Wiege an und 
würg' an meinem Jammer. „Chriſtoph,“ ſag' ich, „das iſt geſchehen. Nimm 
mein Eingebrachtes, was Vater für mich hat ſicher ſchreiben laſſen, nimm's und 
ſtell' die Herren zufrieden.“ Denn ich wußt' wohl, ſie hätten ſein Verſchulden 
gern vertuſcht, mögen's nicht leiden beim Militär, daß die Bürgersleut' merken, 
wenn's bei ihnen auch mal nich ſauber hergeht. „Und,“ ſag' ich noch, „für den 
Heinz war's beſtimmt. Aber für den wird unſer Herrgott ſorgen und ſein Vater.“ 
Ja, verſprochen hat er mir's dazumal. Gehalten hat er's nicht. Unſer Herrgott 
aber nahm das Kind bald hin. — Weiß nicht, ob das ſein Sorgen dafür 
bedeuten ſollt'. Doch das war ſpäter. — 

Damals kam mein Bruder mit rotem Kopf dahergerannt. Vater ließe mir 
ſagen, ich ſollt' gleich nach Haus kommen. Vor allem ſollt' ich keinen Heller 
von dem Meinigen dem Lumpen geben. Für die Scheidung wollt' er ſchon 
Sorge tragen. „Ja,“ ſag' ich, „ihr habt ihn mir gegeben gegen meinen Willen. 
Jetzt iſt's zu ſpät. Jetzt gehör' ich zu ihm.“ — 

Darauf ſchloſſen ſie mir wie ihm ihre Thür zu. Hab' im Leben keinen von 
ihnen mehr zu ſehen gekriegt.“ 

„Was? auch nicht deine Mutter?“ 

„Auch die nicht. Mutter war gar ſtolz. Einen Dieb, einen Beſtraften in 
der Familie, darüber konnt' ſie nicht weg. Und mit ihm wurd's ärger und 
ärger. Und dann kam das lange Siechbett von meinem Kind. Da hab' ich 
zu Gott gebetet! Die Hände hab' ich mir wund gerungen! „Lieber Gott,“ hab' 
ich gebetet, „du haſt mir nicht eine von all' meinen Hoffnungen erfüllt, nicht 
eine von all' meinen Bitten. Erbarm' dich dies einzige Mal! laß mir den 
Heinz! Den Heinz laß mir — und ich will dich zeitlebens um nichts mehr 
bitten!“ — Er iſt geſtorben. Seitdem hab' ich nicht mehr gebetet. Zu was? 
Ich hatte nichts mehr zu bitten, — zu danken erſt recht nicht. Aber ich hab' 
geſchafft, geſchafft wie ein Gaul, geſchafft, daß mir die Nägel von den Fingern 
ſprangen, grobe Arbeit, wie ſie mir nicht an der Wiege geſungen worden iſt. Und 
ich bab' verſucht den Mann zu halten. Iſt alles umſonſt geweſen. Undnun iſt's aus. 
Mein Jawort am Altar hat er zerriſſen, — ſchlimmer! verſchachert um einen Judas— 
lohn. Ich bin frei! — O, ich weiß wohl, ich könnt' mir jetzt noch ſo ein elend 
Lebensglück zurechtzimmern, ins Waſchen gehen, Aufwartungen annehmen. — Bin 
ja eine ehrbare Frau! — Aber ich pfeif' auf die Ehrbarkeit, die Rechtſchaffenheit! 
Rechtſchaffen bin ich geweſen neun entſetzliche Jahre, und alles Leid hat 
der oben über mich geſchickt bei meiner Rechtſchaffenheit! Meine Eltern 
haben ſich von mir abgewandt wegen meiner Rechtſchaffenheit! Verhandelt 
bin ich worden wie ein Stück Vieh trotz meiner Ehrbarkeit! — Nun 
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hab' ich alles hinter mich geworfen! Ob ich lang’ leb' oder kurz, rechtſchaffen 
oder in Sünde, — glücklich will ich leben einmal! einmal! Glücklich wie ich's 
verſteh'! Wiſſen will ich, wie das Glück beſchaffen iſt, eh' ich die Augen zumache 
für immer!“ 

„Und da kommſt du zu mir? — Armes Weib!“ 

„Sag' nicht ſo. Was weißt du von meinem Glück? Zu dir hat's mich 
geriſſen übermächtig, unwiderſtehlich, wie zu keinem Mann. Zu ihm nimmer, 
obgleich ich ihm gehört hab' Jahr um Jahr. Du biſt mein Glück! — Ich laſſe 
dich nicht wieder.“ 
| Er ſtrich ſacht das Haar aus ihrer Stirn. „Mein armes Kind, du kennſt 

mich nicht.“ 

„Wer biſt du denn?“ 

„Ein Fälſcher, ein Dieb wie der andre.“ 

Sie lachte nervös. „So bleib' ich in der Gewohnheit.“ 

„Das iſt das Schlimmſte noch nicht. Das Schlimmſte nicht für dich. Ich 
hab' einmal ein Mädchen lieb gehabt, du weißt's — zu meinem Unglück. 
Seitdem — ſeitdem kann ich nicht mehr lieben.“ 

„Ach —“ Sie wich ein wenig von ihm zurück. Im heller werdenden 

Mondſchein ſah er ihre Augen auf ſich gerichtet, die dunklen Wunderaugen, aus 
deren Tiefe eine Welt von Hingebung, Demut, Schmerz heraufſtieg, während 
ſie ſich langſam mit Thränen füllten. Wie Diamanten blitzten die Tropfen im 
Mondesſtrahl an den geſchweiften Wimpern. Sie war ſchön in dieſem Augenblick, 
da ihre Seele nackt vor ihm lag, anders als die Falſche, die Verführerin, aber 
berückend ſchön. 

„Nicht ein bischen?“ 

„Nein,“ antwortete er hart. Ihm ſelber ging das Wort wie ein Schnitt 
durch das Herz. 

Sie ſenkte demütig den Kopf. „Laß mich dennoch bei dir bleiben.“ 

„Was?“ 

„Als deine Magd, zur Geſellſchaft. Du brauchſt jemand, der für dich ſorgt. 
Ja, gewiß! Und ich bin ſtark und geſund und kann arbeiten. Ich will nicht 
fragen, nicht ſchwatzen, ganz ſtill will ich um dich ſein. — Weiß ja wohl: das 
Herz kann man nicht zwingen, nicht zu der Liebe, auch nicht von der Liebe. 
Verlange es nicht von mir! Wird mir wohl in den Sternen geſchrieben ſein, daß 
ich kein volles, lichtes Glück genießen ſoll, nur ſo ein halbes, umſchleiertes, 
nebelhaftes wie der Himmel droben heut. Wenn mir's recht iſt, — was 
kümmert's dich?“ N 

Er widerſtrebte noch. „Geh'! Geh'! Geh!“ murmelte er. „Für dich giebt's 
noch ein Zurück. Flieh eilig! Rette dich!“ | 

Aber während fein Gebot fie hinwegwies, preßte ſein Arm ſich um ihren 
Leib und hielt ſie, und ſie lachte leiſe, glücklich, indes die Thränen noch hell an 
ihren Wimpern funkelten, den Kopf an ſeine Bruſt geſchmiegt. „Was kümmert's 
dich?“ 3 
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Nach Jahren ſchauerlicher Einſamkeit fühlte er ein Herz an ſeinem Herzen 
ſchlagen, ein lebendiges Weſen ſchmiegte ſich an ihn, Glück von ihm erwartend, 
Glück ihm bringend mit vollen Händen, ungemeſſen, ihm, dem von ſich ſelbſt 
Aufgegebenen! — Da brach vor der Zärtlichkeit des Weibes ſein Mut, ſein 
Stolz, ſeine Herbheit, wie die Tapferkeit eines Kindes in Thränen bricht unter 
dem teilnahmvollen Zuſpruch der beſorgten Mutter. War's Liebe, was er für 
ſie empfand, war's überquellendes, ſchmerzliches Mitleid? Er beugte ſich herab 
und küßte ihren Mund, und als ihre Lippen heiß und innig ſich feſtſaugten an 
den ſeinen, vermengten ſich in ſeinem wirbelnden Kopf Wirklichkeit, Erinnerung, 
Hoffnung. Ihm war's, als hielte er die andre in den Armen, die Stolze, Nichts— 
würdige; als ſei ſie aus dem leuchtenden Mondeswagen droben ausgeſtiegen, 

herab zu ihm, um gut zu machen endlich, um zu ſühnen, endloſes Leid aus ſeinem 
Herzen auszulöſchen durch eine Berührung ihrer Finger. Er unterſchied die 
beiden Frauen nicht mehr. 

Mit einer Hand ſacht die Pforte zuſchiebend, zog er mit der andern die an 
ihn Geſchmiegte tiefer hinein in das Dunkel des Wagens. | 

„Du haſt's gewollt. Beklag' dich nicht.“ — 

Und der Mond blinzelte eilig ſegelnd hinweg über dies Stück Menſchenelend 
und Menſchenglück, hinweg über die heran- und davonrollenden Züge mit ihrer 
Ladung von Hoffnung, Thatkraft, Verzweiflung, Enttäuſchung. Über die Dächer 
der Häuſer glitt ſein Strahl, klemmte ſich zwiſchen düſtere Mauern, in enge Höfe, 
bohrte ſich neugierig ein in eine Ritze zwiſchen Rouleau und Vorhang, um in 
ein matterleuchtetes Zimmer zu ſchauen, ein kleines Zimmer in einem häßlichen, 
düſteren Hauſe, aber drinnen war es nicht häßlich noch düſter. Im Kamin leiſe 
kniſterndes Feuer; eine roſa Ampel leuchtete herab auf ſeidenbezogene Seſſel; 
Roſenbouquets lagen verſtreut auf ihrem mattgrauen Grund. Den Teppich 
ſchmückte eine Roſenguirlande, und wirkliche, lebendige Roſen in verſchwenderiſcher 
Fülle, von berauſchendem Duft waren über die Spitzendecke des Bettes gebreitet. 
In einem Schaukelſtuhl lag Benno Braun und wartete. Alles wartete in dieſem 
lauſchigen Raum, die Rokokouhr auf dem Kamin, das auserleſene Mahl auf dem 
kleinen, kokett gedeckten Tiſch, die Südfrüchte, der Champagner im Eiskühler, die 
Seſſel, das Lager. Aber der Zeiger wanderte über das Zifferblatt, Abteilung 
nach Abteilung überſpringend, kein Schritt regte ſich auf der Treppe, keine Frauen— 
ſchleppe rauſchte. Das Feuer im Kamin erloſch, langſam zerſchmolz das Eis im 
Champagnerkühler, die Kerzen brannten herab. Als die Uhr auf dem Kamin 
zehn ſchlug, ſprang Benno wütend auf, ſchleuderte den Reſt ſeiner Cigarre ins 
Feuer und ſtürzte aus der Thür. 

Der Mond aber verzog den Mund zu breitem Lachen: — hier ein Liebes— 
tempel ohne Gottheit und ein Liebesopfer dort im altarloſen Raum. 

Er ſchiffte weiter, ſtreifte mit flüchtigem Strahl den Bretterzaun, hinter dem 
Boxer in einer Waſſerpfütze den bleiernen Schlaf der Trunkenheit ſchlief, weilte 
lange glättend und zurechtrückend auf den prahleriſchen Türmchen und Ecken der 


Mordhammer'ſchen Villa, ſpähte dem Hausherrn ins blaſſe Geſicht, 85 an ſeinem 
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Schreibtiſch ſaß, rechnete, das Reſultat anſtarrte, ſeufzte und wieder rechnete, 


während kalte Tropfen auf ſeiner Stirn perlten, glitt dann um die Hausecke, 
Umſchau haltend nach der vergeblich Erwarteten. Sie lag auf der ſchwellenden 
Ottomane ihres Boudoirs, einen franzöſiſchen Roman in der Hand, eine böſe 
Falte auf der Stirn. — : | 

Zwei Stunden ſpäter erſchienen Mordhammers auf dem Hausbal bei Konful 


Meierheim, er, geſchniegelt und korrekt, wie er pflegte, nur ſehr blaß und mit 


nervös zuckenden Augenlidern: das letzte Depot aus dem Geldſchrank hatte im 
Laufe des Tages ſpringen müſſen. Er war ein verlorener Mann, wenn morgen 
ein einziger Gläubiger das Seinige zurückforderte. Scheu betrachtete er Malwa 
von der Seite, die, von gelber Seide und gelblichen Spitzen umwogt, friſch wie 
ein Maitag und ſtolz wie eine Fürſtin, mit ſtrahlenden Augen ihren Freunden 
zulachte. Woher nahm dieſe Frau die unverwüſtliche, ungeheuerliche Lebenskraft, 
die jeden Schickſalsſchlag überdauerte, die vor keiner Schuld erblaßte? Tauchte 


es denn niemals vor ihrem Blick herauf, das Geſpenſt des Unſeligen, der um 


ihretwillen von den lichten Höhen des Lebens abſtürzte? Mordhammer hatte 
den ehemaligen Kameraden nie völlig vergeſſen können; ſeit einigen Tagen ver: 
folgte ihn ſein Bild auf Schritt und Tritt. Das machte, er ſtand mit einem 
Fuß im Grab. Sterbende werden von Geſpenſtern umkreiſt, die die Geſunden 
nicht ſehen. Jener war zum Fälſcher und Dieb geworden, um ihrer Schönheit 
Schätze zu Füßen zu legen. Um ihrer unerſättlichen Verſchwendungsluſt genug 


zu thun, war er, Mordhammer, zum Betrüger geworden, zum Dieb an an⸗ 


vertrautem Gut. Sie aber ſchien nur üppiger zu blühen und zu prangen vom 
Blut ihrer Opfer. | 
Benno Braun forderte ſie zum Tanz auf. Sie tanzte heute Abend nicht. 
Er blieb vor ihr ſtehen. Seine Stimme klang erregt. Er fühlte ſich zum Zorn 
berechtigt. | a 
„Sind Sie immer ſo zuverläſſig?“ 
„Wieſo denn?“ 
„Wiſſen Sie, daß ich Sie erwartet habe?“ 
„Ach!“ 


„Ja, bis zehn Uhr!“ Indem er das ſagte, fühlte er ſelbſt das Komiſche 


dieſer Anklage, das Komiſche dieſes vergeblichen Wartens. 
Und ſie lachte auch, lachte, daß er rot wurde vor Zorn. 
„Sie Armſter! Das thut mir aber wirklich leid.“ | 
Nicht eine Silbe der Entſchuldigung. Sie wandte ſich kurz von ihm ab, 


der Generalin von Lenzen zu, der Vorſteherin eines Vereins zur Hebung der 


Sittlichkeit von Frauen und Mädchen aus dem Volke. Seit einiger Zeit huldigte 
Frau Mordhammer dem Wohlthätigkeitsſport. Sie fand, daß ihr das ein Relief 
in der guten Geſellſchaft gab. Vor dem ſtumm Daſtehenden beſprachen die 


beiden Damen mit großem Ernſt verſchiedene Maßregeln, die Einrichtung 
bildender Geſellſchaftsabende für ihre Schützlinge, den Aufbau eines Heims und 


dergleichen. 
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Benno fühlte ſich wie vor den Kopf geſchlagen. Nie hatte er die Möglich— 
keit erwogen, daß eine Frau, zu der er ſtand wie zu Frau Mordhammer, ihren 
Willen dem ſeinigen entgegenſetzen könne. Dieſe vermeinte er zu beſitzen, Leib 
und Seele, Wollen und Denken, und ſie wagte es, ihm moraliſch ins Geſicht 
zu ſchlagen, ihn aus ihrem Wege zu ſchieben wie ein Stück Holz! — Als wären 
ſie nicht, die Thatſachen, die nach ſeiner Meinung und Erfahrung einer ver— 
heirateten Frau Wahl und Willen banden, unlösliche Ketten, an denen ein 
energiſcher Mann fie zerrte, wohin es ihm beliebte. Aber dieſe war ſchamloſer 
noch als er, launenhafter, kälter, grauſamer, und zu ſeiner eigenen Überraſchung 
ſah er ſich machtlos, waffenlos ihr gegenüber. Das verblüffte ihn, das machte 
ihn toll. Er konnte den Blick nicht mehr abwenden von ihr. Und ihre Funkel— 
augen gruben ſich in ſein Hirn, ihre glatten Schlangenbewegungen machten ſeine 
Sinne taumeln. Wie eine gelbe Flamme mit zwei ſchwarzen, verſengenden Augen, 
ſo brannte ihr Bild ſich ſchillernd, ſchmerzhaft und lockend ihm ins Gedächtnis. 
Nicht genug, daß ſie ihn nicht beachtete, ſie beachtete einen andern, auch einen 
jungen, reichen Menſchen. Ein Sturm von Eiferſucht durchraſte ihn bei der 
Wahrnehmung. Er ſtellte ſie zur Rede. 

„Ein Freund unſres Hauſes,“ erwiderte ſie lächelnd, mit ihrem Fächer 
ſpielend, „mein Mann ſchätzt ihn ſehr. Sie begreifen: les amis de nos amis —“ 

Jetzt wußte er's wenigſtens, was ſie ihm nachtrug: Daß er ihren Mann 
in ſeinen Spekulationen im Stich ließ! Aber das war barer Wahnſinn. Er 
brachte den Abend und die Nacht damit zu, ihr in Gedanken ihr Unrecht zu 
beweiſen. Am Morgen that er's brieflich, acht Seiten, lauter gute Gründe. 
Auf dieſes Schreiben erhielt er nie eine Antwort. Und als er zwei Tage ſpäter 
in Mordhammer's Abweſenheit einen Beſuch in der Villa abſtatten wollte, ward 
ihm bedeutet, die gnädige Frau empfange nicht. 

Seitdem war ſein Weſen aus den Fugen. Er aß und trank kaum mehr, 
er verwickelte ſich in ſeinen Geſchäften. Immer, bei all' ſeinen Liebſchaften, hatte 
er Kühle und Beſonnenheit bewahrt, ihnen dankte er ſeine Siege. Dieſe Frau, 
ſelbſt Eis, verbrannte ihm Willen, Ruhe, Beſonnenheit zu Aſche. Er haßte ſie 
dafür. Es wäre ihm Wonne geweſen, ſie zu ſchlagen, zu mißhandeln, er hätte 
ſie ermorden können. Und doch gab es keine Tollheit, die er nicht ohne Beſinnen 
begangen haben würde für das Entzücken, ſie noch einmal ſo in den Armen 
halten zu dürfen wie einſt, da er das leicht erworbene Glück kaum achtete. — 

Als Boxer hinter feiner Planke erwachte, ſchien die Sonne ihm aufdringlich 
ins linke Auge. Reif lag auf dem Boden, auf ſeinem Rock, ſeiner Hoſe. Er 
ſtand auf, er klopfte ihn ab und ſchüttelte ſich; ihn fror bis in die Knochen. 
Einen Augenblick dachte er daran, zu ſeiner Frau zu gehen und ſich ein Schälchen 
heißen Kaffees geben zu laſſen. Aber eine nebelhafte, unbehagliche Erinnerung 
an die Begleitumſtände ſeiner geſtrigen Flucht ließ ihn davon abſehen und trieb 
ihn dem Packhof zu. 

Dort herrſchte ſchon Bienenregſamkeit. Die Schaufeln auf den Schultern 


ſtanden ſeine Kameraden auf einem Haufen beiſammen, diesmal mitten auf dem 
19 * 
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Hof. Schon von weitem ſah er's an ihren forſchen Bewegungen, hörte er's an 
ihrem herausfordernden Lachen und Schreien, daß fetter Verdienſt in Sicht ſein 
müſſe. Fritz aber helle ſchlug ſeine langen Arme wie Windmühlenflügel um ein⸗ 
ander und rief ihm entgegen. 

„Deine Schute! Menſch! Eſelskopp! Rhinoſter, dickhäutiges! So bring' 
doch deine Schute mit!“ 

Von Froſt geſchüttelt kam Boxer heran. „Hat einer vielleicht zufällig 
Schluck?“ fragte er kläglich. „Ich bin ganz belemmert.“ 

Fünf Flaſchen wurden ihm entgegengeſtreckt; er trank. „Was is denn los?“ 

„Winter kriegt Kohlen. Tummel' dich, Menſch! Mit dem Halberachtzug 
kommen ſie herein. Hörſte woll? Da pfeift er ſchon. Fünf Waggons! He? 
Was? Es verlohnt ſich.“ 

„Ja, Sapperlot!“ 

„Müſſen vor Schummern in den Häuſern drinnen ſein. Morgen kommt 
noch mal ſo viel. Die Bürgersleut' wollen aufs Feſt nich frieren.“ 

„Heut — in die Häuſer? So'n Blak!“ | 

„Ja, das hat der Alte auch gemeint.“ „Nee,“ jagt Kohlenludchen, „geht 
nich, das giebt's nu nich auf der Bockholterſtraße. Alle Hände müſſen ran. 
Die Frauensleute müſſen mitſchleppen, daß ihnen die Schwarte berſtet.“ 

Schon kam Kohlenludchen durch die Einfahrt daher, einen Gaul am Zügel 
zerrend, der einen leeren Karren zog. 

„Der Zug is herein. Die Kohlen ſind richtig bei. Auf das Gleis da 
kommen die Waggons. Allong! Angefaßt!“ 

Die Schar ſtürzte ſich auf die eben losgekoppelten Wagen mit ihrer 
ſchwarzen, in der Morgenſonne glitzernden Ladung, ſchob und zerrte ſie mit 
angeſtemmten Schultern an ihren Ausladeort. 

Vergnügt ſah der alte Winter ihren Eifer. „Na, nu macht's gut, Kinders! 
Fünf Waggons ſind's. Schafft ihr ſie mir heute noch zu den Kunden, ſoll mir's 
auf einen Extratrinkgroſchen nicht ankommen.“ Er nickte und ging breitſpurig 
hinüber nach ſeinem Kohlenplatz, der, nur einen Büchſenſchuß entfernt, in der 
Bockholterſtraße lag. 

Die Kohlenträger hielten Muſterung. „Alle Mann beiſammen? — Heilig⸗ 
kreuzdonnerwetter, nee! Der Duſſel, der Schlingelfittich, hat wieder mal auf 
ſeinen Ohren geſeſſen, weiß von nichts. Wenn's Brei regnet, hat der Schafskopp 
keinen Löffel!“ 

Eben kam der Vermißte ſchräg über den Packhof, langſam, träumeriſch, ab 
und zu blieb er ſtehen und ſah mit glückſeligem Ausdruck in die leere Luft. 

„Hol' mich dieſer und jener,“ brummte der ſchwarze Konrad, „der Kerl is 
ſchon am frühen Morgen beſoffen. Kann nich auf'm Strich gehen.“ 

„Dösbattel,“ verwies Küſelfritze. „Sieſte nich, daß er Verſe macht? Guck' 
nur ſeine Augen an.“ 

Schwärmeriſcher als je war ihr Ausdruck, es fiel allen auf. Ein geheinitannites 
Glück leuchtete darin, und ihr tiefes Blau beſchämte den fahlen Dezemberhimmel. 
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Kohlenludchen hatte Schlingelfittichs Schaufel ſchon auf dem Wagen mit— 
gebracht. Er ſchleuderte ſie ihm ſtumm vor die Füße. 

Der Blonde blieb ſtehen, ſah verwundert die Männer an, das Werkzeug 
und die Kohlen. „Arbeit?“ fragte er wie aus einem Traum erwachend. 

„Was denn ſonſt? Zuckerkuchen is es nich,“ grollte Ludchen. „Willſt Du, 
oder willſt Du nicht?“ 

„Ich will, natürlich will ich.“ Mechaniſch nahm er die Schaufel und ſtieß 
ſie in den Haufen aus dem Waggon geſchütteter Kohlen. Er fragte nicht weiter, 
er redete kein Wort, er arbeitete. Nur einmal, als Boxer, der ſein Nebenmann 
war, ihn mit dem Ellenbogen anſtieß, ſah er auf, ſchien ſich zu beſinnen, wurde 
rot und ſchritt raſch um den Kohlenberg herum an die andre Seite. Niemand 
hatte Arg daraus. 

Sobald der Wagen regelrecht beladen war, zogen Kohlenludchen und er damit 
fort zu den Kellern von Winters Kunden. Ein neuer, leerer fuhr vor. Sie 
zankten ſich nicht um den Vorrang, denn der Lohn fiel gleich für jeden der 
Kameradſchaft. Alle arbeiteten mit Eifer. | 

In dem Maß aber wie der Tag vorrückte, fanden einzelne Weiber ſich 
herzu. Wie ſie die Beute witterten, konnte keiner ſagen. Sie umkreiſten den 
Packhof in gemeſſener Entfernung, ſahen ſich nötig und kamen. Oder ſie brachten 
Frühſtücksſchrippen für den Mann, mit dem ſie gerade lebten, und wurden von 
ihm an die Arbeit geſtellt. Es waren Weiber von jedem Alter, jeder Stufe der 
Geſunkenheit, Greiſinnen, auf deren Pergamentgeſichtern jedes Leid und jede Ge— 
meinheit ihre Spuren in unzähligen Runzeln eingegraben hatten; junge, kaum 
der Schule entwachſene Dinger, die der Reiz und Inſtinkt des Laſters in dieſe 
Gemeinſchaft riß; Frauen in guten Jahren, deren Jugend in zu ſchwerer Arbeit 
vorzeitig verblühte. Konrads Liebſte war eine große Blonde mit roten Backen, die 
ſang, während ſie die Körbe voll Kohlen auf den Schultern über die Kellertreppen 
ſchleppte. Fritz aber helle lebte mit einer rundlichen, freundlichen, die nicht „nein“ 
ſagen konnte, ums Leben nicht, jedem Mannsbild zulachte und ſich kugeln wollte 
vor Vergnügen, wenn einer, bloß ihre Schulter antippend, ſagte: „Na, Sie 
Kleene!“ Küſelfritze hatte ſich mit einer richtigen Hexe zuſammengethan, einer 
Vettel von ſataniſcher Häßlichkeit, aber ſie ſchaffte wie ein Gaul. Sie ſchafften 
alle, maßlos, mit wahrer Selbſtvernichtungswut ihre Lebenskraft wetteifernd ver— 
geudend im Dienſt ihres jeweiligen Gebieters. Und ihre Herren trieben die ohne— 
hin Eifrigen unbarmherzig an mit Worten und Püffen, mit manchem Peitſchen— 
ſchlag, der über des Pferdes Rücken hinweg, als wär's ein Zufall, die einen 
Augenblick nach Atem Ringenden traf. Darüber beklagte ſich keine. Dafür waren 
ſie Weiber, Hunde, Laſttiere von Geburt; Mißhandlung ihr unabänderliches 
Los. Wenn ſie ja einmal den Herrn wechſelten, die Hiebe und die Scheltworte 
wechſelten nicht. Auch hing jede an dem ihrigen, wie nur je ein verprügelter 
Jagdhund an ſeinem Meiſter. 

Schlingelfittig allein, der Weiberfeind, beſaß kein Mädchen, und Kohlen— 
ludchens Letzte hatte ſich in ihrer Fabrik beide Arme vom Leibe reißen laſſen 
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und war vor acht Tagen im Spital geſtorben. In einem Anflug von Senti⸗ 
mentalität hatte er noch keinen Erſatz für ſie geſucht. Drum hatten die beiden 
ſich heut zuſammengethan. Sonſt bediente jeden Wagen ein Mann und ein 
Weib; die mühſeligſte Arbeit aber ſchaffte das Weib. 

Keiner nahm ſich die Zeit, zu Mittag zu eſſen. Ein Knuſt Brot, der, in 
ein rotes Taſchentuch eingeſchlagen, mitgeführt wurde, ein Schluck aus bauchiger 
Flaſche, mußte Mann und Frau genügen. Ein üppiges Gelage erwartete ſie 
ja am Abend im Glöckner und für dieſen einen rauhen 1 eine ganze 
Reihe freiwilliger oder unfreiwilliger Bummeltage. 

In einem Keller auf den Steinkohlen ſitzend, hielten Kohlenludchen und 
Schlingelfittich ihre kurze Mittagsraſt, ſchweigſam, ſtumpf, wie überarbeitete 
Menſchen pflegen. Aber als der Blonde zum drittenmal mit ſtummer Geberde 
die Branntweinflaſche von ſich wies, die der andre ihm reichte, that Kohlenludchen 
verwundert die Lippen auseinander: „Hallo, Menſchenkind! was is denn das 
für eine Benehmigung?“ | 

Schlingelfittig hatte den Kopf auf die Ellenbogen geſtützt. Auf den feucht: 
ten Kellerboden ſtierend, zerkaute er mühſam das trockene Brot. 

„Es is 'ne kurioſe Welt, Lude.“ 

„Hab' ich lang gewußt.“ 

„Ich denk' bloß ſo — da iſt man nu jung und ſtark und hat was gelernt, 
ja, viel gelernt! Und — Pfui Teufel! könnt' man denn nu nich ſein Brot mit 
was andrem verdienen als mit dem verfluchten Kohlenſchleppen?“ 

„Mit Couponabſchneiden? Ja, das möchtſt Du wohl!“ 

„Mit anderm,“ wiederholte Schlingelfittig ſeine Hände betrachtend, nervös, 
„mit anderm!“ 

Kohlenludchen ſtand auf. „Nein,“ ſagte er brutal, „mit gar nichts anderm. 
Nich mal mit Couponabjchneiden. Deshalb: wenn Unſereinem heut am Tage 
jemand zwanzigtauſend Thaler auf den Tiſch hinzählen wollt', — durch die 
Gurgel müßten ſie, durch die Gurgel bis zum letzten Heller! Und über's 
Jahr wär's das alte Lied. Kohlenſchleppen, Saufen, Verrecken — für uns 
giebt's nichts andres!“ 5 

„Ich möcht's doch verſuchen,“ murmelte Schlingelfittich. Er ſtand auf und 
ſchleppte ſeine Laſten weiter, ſtumm und eifrig. Noch war kein Tropfen Brannt⸗ 
wein über ſeine Lippen gekommen an dieſem Tage. Aber wie die Stunden hin⸗ 
ſchlichen, wurde er müder, blaſſer, verſtimmter, ſchlaff und traurig, ſterbenstraurig, 
während Kohlenludchen, der ſeine Schluckflaſche ſchon zum drittenmal kan füllen 
laſſen, immer luſtigere Liedchen pfiff. | 

„Achtung gepaßt! der letzte Wagen. Parkſtraße Nr. 9.“ 8 

Schlingelfittich, deſſen Kopf niederhing wie eine abgeknickte Blume, deſſel 
Füße ſtolperten, und vor deſſen Ohren eine ganze Sündflut brandend das 
Getöſe der Straße verſchlang, fuhr wie von einem a Strat durch⸗ 
ſchoſſen in die Höhe. | | fi 

„Was? Wohin?“ 
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„Parkſtraße 9, zu einem Mann, Mordhammer geheißen, ja, ſo ſteht's auf 
der Nota.“ 

„Nein!“ ſagte Schlingelfittich mit weit aufgeriſſenen Augen. 

„Biſte meſchucke? Seit wann ſchiert's Dich oder mich, wem der Winter 
ſeine Kohlen verkauft? He?“ 

„Ich thu's nich,“ murmelte Schlingelfittich. 

„Schön. Wenn Du Deinen Tagelohn ſchießen laſſen willſt —“ 

„Nein, nein!“ 

„Was redſt Du denn!“ — 

Sie trugen die Kohlen in Körbe geſchaufelt in den Keller der Mord— 
hammer'ſchen Villa. Aber Schlingelfittich, der eben die dritte Laſt auf feine 
Schultern heben wollte, ſchwankte plötzlich und ſtürzte in die Kniee. Als Kohlen— 
ludchen mit ſeinem leeren Korb zurückkam, fand er ihn zwiſchen den verſtreuten 
Kohlen knieend, das totenbleiche Geſicht mit Kohlenſtaub verſchmiert, durch den 
Ströme von Thränen ſich helle Furchen bahnten. Er ſtreckte ihm flehend beide 
Hände entgegen. 

„Schluck! Schluck! Erbarm' Dich, gieb mir Schluck!“ 

Und gierig ſog er die dargereichte Flaſche leer bis zum Grund, wiſchte den 
Mund mit dem Armel und warf mit einem einzigen Schwung den Korb auf 
die Schultern. „Recht haſt du: Kohlenſchleppen, Saufen, Verrecken, — für 
uns giebt's keine Umkehr.“ 

Als Boxer auf ſeinem Kohlenwagen thronend durch die Stadt kutſchierte, 
— denn er war bei ſeiner Kurzhalſigkeit bequem und lief ungern, — ſah er 
Roßmüller lebhaft winkend auf ſich zutraben. Er hielt nicht an, zwinkerte nur 
ſo von der Seite auf den Schmiedegeſellen herab, feſt entſchloſſen, daß der Schafs— 
kopf ſein Paar Stiefel nicht wiederhaben ſolle. 

„Römer,“ keuchte der Aufgeregte, „hören Sie doch! Halten Sie doch! Römer! 
Ihre Frau — Ihre Frau is — von Hauſe —“ 

„So.“ Boxer ſchmunzelte ſchadenfroh in ſich hinein. 

„Sie iſt geſtern Abend aus der Wohnung gelaufen, ohne Hut und Mantel 
— Sie iſt noch nicht zurückgekommen —“ 

„Da kann ich nichts für,“ polterte Boxer grob. „Ich hab' das Meinige 
gethan. Einfangen kann ich Ihnen die Frau nich. Das is gegen's Geſetz.“ 
Und er ſchnalzte mit der Zunge, damit der Gaul raſcher ausſchreiten ſollte. Aber 
der Schmiedegeſell ſchrie rot vor Zorn und Empörung: „Es handelt ſich den 
Kuckuck um Sie und mich! Verſtehen Sie denn gar nich, was ich Ihnen ſage? 
Ihre Frau hat uns was zugehört, ja, ja! jedes Wort hat ſie gehört. Darum 
iſt ſie aus dem Haus gerannt wie eine Unſinnige!“ 

„Teufel!“ Mit einem Ruck zog Boxer den Zügel- an und kratzte ſich hinter 

den Ohren. „Gehorcht? So 'n Frauenzimmer! Ja, das iſt eklig.“ 

Aber er tröſtete ſich. „Iſt 'ne geſcheite Frau. Wird's hinunterwürgen 
wie immer. Was will ſie auch anfangen? Hat ihren geſamten Plunder in der 
Wohnung, Tiſch und Bett. Am Hausrat hängen die Frauensleut' wie die 
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Katzen. Wird wiederkommen. Höchſtens ſchmeißt ſie den Eſelskerl da zum Haus 
hinaus. Ich bin der Mann. Mich ſoll fie wohl behalten.“ 

„Ich kann da nichts bei thun,“ wiederholte er laut, wie um ſein gutes 
Gewiſſen zu bekräftigen, hieb auf den Gaul ein und ließ Roßmüller mit 5 
Entrüſtung, Reue und verzehrenden Angſt ſtehen. 

Noch vor Feierabend waren die fünf Waggons Kohlen richtig eingebracht. 
Kohlenludchen, der ſchwarze Konrad, Schlingelfittich und die andern ſtanden auf 
Winter's Kohlenhof um das kleine Büreau gedrängt, das nur drei Meunſchen zu 
gleicher Zeit faſſen konnte. Es war Sonnabend, der Buchhalter zahlte Löhne, 
ordnete Kaſſen, er wußte nicht, wo ihm der Kopf'ſtand. „Kinder, das wird 
langweilig,“ ſagte Winter; „kommt morgen oder übermorgen.“ Aber ſie blieben 
ſtehen. Der Winterwind pfiff durch die Löcher ihrer Röcke und Hoſen, feine 
Eisnadeln ſchlugen ihnen ins Geſicht; ſie harrten aus. Sehnſüchtig den Licht⸗ 
ſchein im Fenſterchen anſtarrend, warteten ſie, bis ſie an die Reihe kamen. 
Draußen auf der Straße, hart an die Hauswand gedrückt, die Hände unter den 
Schürzen, warteten die Weiber. | 


Unter einer Laterne wurde die Beute geteilt, das heißt, die Weiber bekamen 
nichts, Gehilfinnen des Mannes nach dem Buchſtaben der Bibel, Gehilfinnen 
ohne Lohn; bloß daß ihre Gebieter und Anwender ſie am Abend frei hielten. 
Ihre Augen funkelten in dieſer frohen Erwartung, und begierig empfing jede 
den endlich aus dem Thor tretenden Mann. „Weis her! Wieviel hat er dir 
gegeben?“ 

Die Ausbeute war gut, ſo wurde es auch die Stimmung. Die Weiber 
am Arm, die Hüte ſchief, vom Trottoir hinunterſtoßend, was von Begegnenden 
ihnen nicht freiwillig auswich, ſo ſtampfte die Kameradſchaft zum Glöckner. 


Aber Boxer war ſchlimm zu Mut. Das Nachtquartier in der Pfütze und 
das Warten im Winterwind waren zu viel für ſeinen morſchen Körper. Er 
klapperte vor Froſt, vor ſeinen Augen tanzten Ringe und Sterne, kaum hielt er 
ſich auf den Füßen. Der Glöcknerwirt gab heute einen Gulaſch aus, ſonſt 
Boxer's Lieblingsſpeiſe. Aber mit kläglicher Miene winkte er ab, die Stimme 
wollte kaum aus ſeiner geſchwollenen Kehle a „Eſſen nich. Trinken! man 
bloß immer trinken.“ 


Doch Bier und Branntwein widerten ihn an, der Grogg, den Häbermann 
braute, ſchmeckte ihm auch nicht. Da wurde er traurig in ſeinem Herzen, wie 
der verlorene Sohn, als er Träber eſſend zwiſchen den Schweinen ſaß. Er dachte 
heim, mit Sehnſucht, mit krankhaftem Verlangen. Als der Inbegriff des Friedens, 
des Behagens ſchwebte ihm plötzlich die enge Wohnung vor, ſein weiches Bett, 
der warme Herd. Und die Frau! die Frau erſt! Sie verſtand ſich auf kalte 
und warme Umſchläge. Sie hatte eine Mixtur für Halsſchmerzen und ſolch' feſte, 
weiche Finger, um einen Kranken anzufaſſen, zu betten, zu heben. Wüßt' er 
ſie nur ſtill ſorgend um ihn beſchäftigt, gleich, meinte er, müſſe ihm wohler 
werden. Er ſtand auf. Was hatte Roßmüller ihm erzählt? Fort wäre die 
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Frau? — Unſinn! Unſinn! — e iſt pechrabenſchwarze Nacht. Da gehören ehr— 
bare Frauen ins Haus. Seine iſt ehrbar. Er findet ſie. Er muß ſie finden. 

Ohne Gutenachtgruß ſtahl er ſich aus der Thür, und wie er das Pflaſter 
erſt unter den Füßen fühlte, ſchritt er ſchneller aus, ſtolpernd, ſchwankend, aber 
immer ſchneller, wie ein abgehetzter Gaul, der zum Stall zurückläuft. Keuchend 
taſtete er ſich die Treppe hinauf. 

„Anna! Frau! — Anna!“ — Aber die Stimme hatte keinen Klang. Er 
faßte auf den Drücker, — die Thür widerſtand. Er klopfte daran, er zerrte, 
r ſchlug mit den Fäuſten dagegen. „Anna! Frau!“ — Er hätte brüllen 
mögen vor Angſt, vor Wut. Nur ein heiſeres Röcheln preßte er hervor. 

Da ging unten eine Thür. Die Wirtin, ein Ollämpchen in der Hand, 
ſpähte die Treppe hinauf. 

„Sind Sie's, Herr Römer? Warten Sie. Roßmüller hat mir den Schlüſſel 
gegeben. Die jungen Leute ſind ausgegangen eſſen. Nein, ſagen Sie bloß, was 
is das mit Ihnen Ihrer Frau?“ 

„Weiß ich doch nich,“ flüſterte Boxer heiſer und mied es, der Frau ins 
Geſicht zu ſehen. 

Sie ging mit ihm in die Küche und zündete ein Licht an. „Alles ſtehen 
und liegen laſſen. Nich mal aufgewaſchen. Un weggemacht. Was man nich 
erlebt! Un is immer jo 'ne propre, rechtliche Perſon geweſen. Na, wer das 
auf'm Gewiſſen hat! Ich möcht's nich zu verantworten haben, Herr Römer.“ 

„Sie wird ja wiederkommen,“ wiſperte Boxer und ſchmiegte ſich eng an den 
Herd, als könne die feuerloſe Platte Wärme ausſtrahlen. 

Die Frau ſchlurfte ſchon wieder die Treppe hinunter. 

Er ſah ſich in dem öden Raum um, ſcheu wie ein Kind, das Geſpenſter 
zu erblicken fürchtet. Und waren's nicht Geſpenſter, die ſtillſtehende Nähmaſchine, 
die tote Feuerſtätte, das unberührte Bett drinnen, die Kommoden, in denen die 
Schlüſſel ſteckten? 

Da ſaß er nun zu Hauſe. Was half's ihm? Tot, tot alles rings um ihn 
her, Geſpenſter, blutſaugende, vorwurfsvolle Geſpenſter. Das Leben war aus 
der Behauſung hinausgegangen mit ihr. Und nun faßte ihn der Zorn, ein 
höchſt ungerechter und nur um ſo giftigerer Zorn. Warum war ſie nicht da? 
Muß eine Frau nicht zur Stelle ſein, wenn der Mann nach ihr verlangt? Krank 
und hilfsbedürftig wurde er von ihr allein gelaſſen! Das war nicht recht, was 
ihm da geſchah. Sein Handel geſtern Abend wog hiergegen leicht. Ein Scherz, 
um den Schmied zu übertölpeln, ein unpaſſender Scherz, nun ja! Darf eine 
Frau einfach davonlaufen um einen ſchlechten Spaß? Es gehörte ſich nicht. 
Es war eine Beleidigung gegen ſeine Manneswürde. Wenn ein Mann von 
der Arbeit heimkommt, kann er eine warme Stube verlangen und was Gutes 

auf den Tiſch, und wenn er ſich gar krank gearbeitet hat, Pflege und Thee und 

— Himmelſakerlot! Er nahm einen Teller aus dem Börd, zerſplitterte ihn auf 

der Herdplatte und horchte. Er meinte, ſie müſſe den Verluſt fühlen und eilig 
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kommen, denn ihr Herz hing an jedem einzelnen Stück ihrer Habe. Aber fie 
kam nicht. f | | 

Er ging in die Stube. Auf der Kommode, neben der Lampe, ſtanden zwei 
Porzellanfiguren, Schäfer und Schäferin, Zierſtücke noch aus Annas Elternhauſe, 
aus ihrer Mädchenſtube. Er zerſchlug erſt die Figuren und dann die Lampe. 
Die Splitter flogen umher, das Petroleum floß über das weiße Deckchen herab 
und ſtand in breiter Lache auf dem Teppich. Er riß das Federbett auf und 
ſtreute die Daunen auf den Boden, in die Näſſe. Warum kam die Frau nicht! 
Wenn ſie ihn kränkte, wollte er fie auch keänken. Er wollte fie lehren auf- 
mucken gegen ihn, den Herrn! — In einer Lade fand er einen Hammer. Er 
ging in die Küche zurück. Er zerſchlug den Spiegel, die Stühle, jeden einzelnen 
Topf. Zuletzt ſtürzte er ſich auf die Nähmaſchine und ſprengte mit zwei gewaltigen 
Hieben die gußeiſernen Arme, die das Schiffchen, den Greifer, trugen. Dann 
ſtand er ſtill, keuchend, röchelnd, mit rollenden Augen. Es gab nichts mehr zu 
zerſtören. Und die Frau kam noch immer nicht! Da warf er den Hammer 
weg, ſchlug die Hände vors Geſicht und brach in ein trockenes Schluchzen aus. 
War ſie denn fort? Wirklich fort? — Die eiferſüchtige Leidenſchaft, die er trotz 
allem für die Frau empfand, lag in dem vandaliſchen Ausbruch. Er war der 
genaue Gradmeſſer des Werts, den die Entflohene für den Unglücklichen beſaß. 


Mit Scherben und Abfall beſtreut wie ein Jahrmarktsplatz nach Abbruch 
der Buden, blieben Küche und Stube gleichwohl kalt. Der Petroleumgeruch 
wurde unerträglich, und den Einſamen würgte ſein Schmerz, ſeine hilfloſe Wut. 
Er mußte ſich Luft machen, Menſchen, die ihn verſtanden, ſein Leid klagen. Aber 
wer hätte ihn verſtanden, wenn nicht die Genoſſen im Glöckner? Alſo zurück den 
Weg, den er gekommen war, zurück. 


In der Wirtsſtube ging's hoch her. Der ſtark gepfefferte Gulaſch ſtachelte 
den Durſt. In den Taſchen ſteckten Mittel, ihn zu löſchen. Die Frauenzimmer 
wetteiferten mit den Kerlen. Küſelfritzens Hexe trank ihm den Branntwein vor 
den Lippen weg, wofür er, ſchon betrunken und übellaunig, ſie knuffte, während 
er ihr die abſcheulichſten Schimpfnamen gab. Sie kicherte dazu und ſang Lied⸗ 
chen, über die Fritz aber helle und ſeine Karline noch rot wurden. Das machte 
der Alten großen Spaß, und ſie zerſann ſich, um immer verwegenere zu finden. 


Des ſchwarzen Konrads Lottchen ſaß längſt auf ſeinen Knieen. Er hatte 
ihr ein rotes Halstuch gekauft, mit dem ſie großen Staat machte, denn ſie war 
noch ſo eitel, daß ſie ſogar täglich ihr Geſicht wuſch, — ſo frech aber auch, daß 
ſelbſt die Alte ſie nichts mehr lehren konnte. i 

Als Boxer eintrat, ſchrie die Geſellſchaft gerade vor Lachen über eine ges 
ſalzene Maulſchelle, mit der Küſelfritze ſein Glas vor den Angriffen ſeiner Liebſten 
verteidigte. Am lauteſten jauchzte die Getroffene ſelbſt. Hiebe müßten ſein, wo 
zwei zuſammengehören, das verſtehe ſich. Eine Liebe ohne Prügel, das ſei wie 
eine Suppe ohne Salz, eine Mahlzeit ohne Schluck. Im Umſehen hatte ſie 
das ihr verwehrte Glas ergriffen und trank's aus bis auf die Nagelprobe, 
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worüber die andern mit lautem Bravo! Beifall klatſchten und ſogar Küſelfritze 
mit einem halben Lächeln der Zufriedenheit grunzte: „Die is jut. Was?“ 


Boxer trat hinter Kohlenludchen und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Weißte, ſie is weg.“ 

„Weg? Wer?“ 

„Meine Frau.“ 

„Deine Frau?!“ 

age 

Es wurde auf einmal ganz ſtill um den Tiſch. Sie tauſchten ja öfters ihre 
Mädchen mit einander, ihre Weiber auch, ohne Groll, ganz kameradſchaftlich. Karline 
hatte es früher mit Kohlenludchen gehalten, und die lange Lotte war durch alle 
Hände gegangen, bis ſie am ſchwarzen Konrad als dem Laſterhafteſten hängen 
blieb. Aber Boxer's Frau, das war etwas andres. Die zählte nicht zu ihnen. 
Der Wirt kam vom Schenktiſch her und ſchob einen Stuhl heran. 

„Setzen Sie ſich erſt mal, Herr Römer.“ 

„Fort is Deine Frau?“ fragte Kohlenludchen. „Wohin denn?“ 

Boxer ließ den Kopf hängen und zuckte die Achſeln. 

„Aber ſeit wann? Warum denn? So red' doch bloß einen Ton!“ 

„Was ſoll ich ſagen? Es kann ſein, daß ich ihr manchmal nich mit dem 
gehörigen Reſpekt entgegengetreten bin. Das is möglich. Ich bin was hitzig. 
Aber ein guter Kerl von Natur, ſeelensgut, ein Kind gegen die Frau! Un — 
was ich von ihr gehalten habe, das wißt Ihr alle. Un — von Untreue gegen 
ſie nich die Probe — Und denn, ich meine, wenn ein Mann krank und hinfällig 
nach Haus kommt und geht mit den beſten Vorſätzen um, denn einfach davon— 
laufen! ihn ſitzen laſſen ohne ein Spierchen Feuer im Ofen und ohne einen 
warmen Trunk, — muß eine Frau nun wohl ſo was thun? He, ſagt! Muß 
ſie ſo was thun?“ 

Thränen ſtanden in den Augen des Mannes. Er fühlte ſich elend, gröblich 
und ungerecht mißhandelt. Seine Zuhörer empfanden wie er; ein Murmeln der 
Mißbilligung und des Mitleids durchlief die Reihen. 

„Laß ſie wiſchen. Nimm dir 'ne friſche,“ brummte Fritz aber helle. 

Die lange Lotte ſtemmte die Ellenbogen auf den Tiſch und ſtarrte Boxer 
mit frechem Lachen ins Geſicht. 

„Soll ich Ihnen ſagen, wo Ihnen Ihre Frau ſteckt?“ 

„Wiſſen Sie's?“ Boxer hob den Kopf und hielt den Atem an. Den 
Bruchteil einer Sekunde fürchtete er Entſetzliches, und fein Herz ſetzte ausz im 
Schlag. Hatte ſie ſich ein Leid angethan in Verzweiflung? Lag ſie verſtümmelt 
auf den Schienen? 

Aber die lachenden Augen der jungen Sünderin verkündeten keine Tragödie. 

„Drüben im Roten Kleeblatt ſitzt ſie und puſſiert mit Schlingelfittich.“ 

„Quaßle nich,“ mahnte der ſchwarze Konrad und ſchüttelte das Mädchen. 

Sie kehrte ſich beleidigt zu ihm um. „Wo werd' ick denn? Boxern ſeine 
Frau, die tugendboldige, die kennt ja wohl jedes Kind im Viertel. Bin ihr heut 
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Morgen Schon begegnet, wie fie aus dem Packhof geſchlupft is, untergefaßt mit 
Schlingelfittich. Und hinterm Pfoſten haben die zwei ſich feſte abgeküßt — — 
Jeſus Maria Jo! Was iſt Ihnen denn?“ 

Boxer war vom Stuhl in die Höhe gefahren, röchelnd hielt er ſich an der 
Tiſchkante, während ſeine Augen faſt aus dem Kopf hervorquollen. Das hatte 
er nicht erwartet, das nicht! Seine Gedanken ſahen die Frau erbittert umher⸗ 
irren, hungern, frieren; ſahen ſie ein neues Leben voll Arbeit und Sparſamkeit 
beginnen, ohne ihn; ſie ſahen ſie von der Brücke herabſpringen in den Fluß, 
ſich unter den heranbrauſenden Zug ſtürzen in Verzweiflung über die ihr von 
ihm angethane Schmach. Aber einfach und gemein wie all' die andern von ihm 
fort in die Arme eines Liebhabers rennend, fo hatte feine Phantaſie fie nie er- 
blickt! Und ſein vom Trunk vermorſchtes Gehirn ertrug die Erſchütterung nicht, 
den Zuſammenbruch ſeines letzten Heiligenbildes. Ein gurgelnder Laut, ein ziel— 
loſer Griff mit beiden Armen in leere Luft, und wie ein gefällter Baumſtamm 
ſtürzte Boxer längelang zu Boden. | | 


Er wurde ins Krankenhaus getragen. Wortkarg, düſter trennten ſich die 
Zechgenoſſen. — 


In dieſer Nacht ſchlief Benno Braun ſchlecht. Er hatte auf einem Feſt bei 


dem Direktor der neuen Baugeſellſchaft Malwa wiedergeſehen. Sein Selbſtgefühl 
war gekränkt, ſeine Eigenliebe mißhandelt, wie mit Ruten gepeitſcht. Jedes Wort, 
das ſie an einen andern richtete, dünkte ihn Beleidigung; jeder Blick ihrer Augen, 
der einem andern galt, machte ihn toll. 


Gegen vier ſtand er auf, der Mond ſchien hell auf ſein Bett, er konnte 
nicht länger liegen. Ihm fiel die Meldung eines Knechtes ein: in dem auf 
dem Packhof ſtehenden Wagen Nr. 3 ſollte verdächtiges Geſindel nächtigen. 
Gut war's dem auf den Grund zu gehen. Wer ſoll für Ordnung ſorgen, wenn 
nicht der Herr ſelbſt, oder des Herrn Sohn? Er zog einen warmen Flauſchrock 
an, ſtülpte eine Pelzmütze auf den Kopf und ſtieg leiſe die Treppe hinunter. 
Mit einer kleinen Blendlaterne leuchtete er die Wände der Remiſe entlang, nahm 


von den dort aufgehängten Fuhrmannspeitſchen eine herunter und ließ ſie durch 


die Luft ſauſen. Sie genügte ihm nicht. Er probierte eine andre und noch eine. 
Zufrieden geſtellt ſchob er die letzte unter den Arm. Der Geſchäftsführer hatte 
ſie für ein Paar Percherons angeſchafft, Thiere, ſtark wie Elefanten und ſtörriſch 
wie Eſel. Sie war ſchwer und gleichwohl elaſtiſch, aus feinen Lederſtreifen ge— 
flochten mit zwei Knoten an der Spitze und einem handfeſten Griff. 

Raſch und leiſe ſchritt er über den leicht gefrorenen Boden zum Packhof, 
vorüber an den geſpenſterhaften Reihen aufgeſchichteter Stückgüter, an den im 
Mondlicht glitzernden Schienen, vorüber an den dunklen, regloſen Maſſen zur 
Abfahrt fertiger Waggons, durch die tiefe Stille, das lautloſe Schweigen des im 
Morgenfrieden ruhenden Hofes. Im hellen Strahl des Mondes leuchteten ihm 


die weißumrandeten Buchſtaben des geſuchten Wagens entgegen: Jute 
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Mit einem Satz wie ein Raubtier flog er die Treppe hinan, riß die Thür 
auf. Das Licht der raſch geöffneten Blendlaterne erfüllte alle Winkel des düſtern 
Raumes, und feine Augen folgten ſcharf ſpähend den Strahlen. Waren es Menſchen, 
dort hinten in der Ecke unter dem Bündel alter Wagendecken? 

„Hallo!“ — 

Schon ſauſte als Morgengruß die Peitſche auf die Liegenden nieder, Schlag 
um Schlag, hageldicht. „Geſindel! Schufte! Ich will euch lehren! Wartet!“ 

Sie waren aufgeſprungen. Vom jähen Schreck verwirrt, rannten ſie rund— 
um im Wagen, verſtört, ſchlaftrunken, blind vor Schmerz, Aufregung und Angſt. 
Sie verteidigten ſich nicht, ſie ſchrieen nicht einmal, von ihrer Rechtloſigkeit bis 
ins Herz durchdrungen. Und die Peitſche ſauſte, von Bennos kraftvollen Armen 
geführt, Hieb um Hieb, Schlag um Schlag in regelmäßigen Zwiſchenpauſen auf ſie 
nieder. 

Endlich fanden ſie den Ausgang und liefen, jagten, zwei ſchwarze Schatten, 
über die mondbeglänzte Fläche. Ein Mann und ein Weih ſchienen fie Benno, 
der ihnen Atem ſchöpfend nachſah. | 

Die Exekution erfüllte ihn mit wilder Genugthuung. Warum ſollten dieſe 
ſchlafen, während er qualvoll wachte? Warum glücklich ſein einer in des andern 
Beſitz, während ſich ihm die verſagte, die doch ſein geweſen war? Er ſteckte 
den Peitſchenſtiel in die Rocktaſche und ſchritt ein Lied pfeifend von dannen. 
Die kamen wohl nicht zurück! Er hatte ſie gut gezeichnet. 

Auf einem Ballen im Dunkel einer vorſpringenden Ecke ſaßen ſie und 
rieben ſich die blutunterlaufenen Striemen, die die barbariſchen Peitſchenhiebe auf 

ihrem Fleiſch zurückgelaſſen hatten. Und Schlingelfittich ſchluchzte, knirſchend vor 
Scham und Verzweiflung. 

„Du Armſte! Armſte! — Daß doch die Erde mich nichtsnutzigen Kerl ein— 
ſchlänge! — Nicht einmal vor ſo was kann ich dich ſchützen!“ 

Aber Anna ſchlang ihre zerſchlagenen Arme zärtlich um ſeinen Hals. „Gräm' 
dich nicht! Bin Schläge gewohnt. Mein Vater hat eine loſe Hand gehabt. 
Und er nun erſt! Alle haben mich geſchlagen — Nur du nicht! Du biſt immer 
lieb und gut mit mir. Sieh, es war dumm, daß wir in dem Wagen geblieben 
ſind. Du haſt ja heute Geld verdient, und morgen giebt's wieder Arbeit. Ich 
finde wohl auch eine Stelle zum Waſchen. Sobald ich die Zeitungen herum— 
getragen habe, miete ich uns eine Kammer, bis wir's mal beſſer können.“ 

„O,“ ſagte Schlingelfittich, „du haſt noch Mut!“ 

„Freilich. Wenn ich mich bloß in die Sandſtraße zu meinen Sachen traute. 
Ich hab' eine feine Einrichtung. Wenn ich einzig meine Nähmaſchine heraus 
kriegen könnte! — Soll ich's verſuchen?“ 

Schlingelfittich faßte ihr Kleid in jäher Angſt. „Thu's nicht. Er hält 
dich feſt.“ | 

Sie lachte glücklich. „Wär' dir's leid? Möchteſt du mich jetzt behalten?“ 

„Ja,“ ſagte er, „ja.“ Und mit einem Schauder: „Gott, wenn ich denke, 
daß ich dich jemals wieder hergeben müßte! —“ 
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Das erſte fahle Dämmerlicht des kommenden Tages kroch herauf; ſie trennten 
ſich. In der Bockholterſtraße, dem Packhof ſchräg gegenüber, lag ein zweiſtöckiges 
weißes Haus mit altmodiſch umgittertem Balkon ein wenig zurück in einem vier⸗ 
eckigen Hofraum, auf dem ein paar Akazien zur Sommerzeit eine Pumpe be⸗ 
ſchatteten. Jetzt waren ihre Kronen blätterlos, und aus der Pumpenröhre hing 
ein Eiszäpfchen wie ein ſpitzes, weißes Züngelchen hervor. Anna ſetzte den 
Schwengel in Bewegung und begann Hände und Geſicht zu waſchen. Statt der 
Seife, die ihr fehlte, gebrauchte ſie den gelben Sand des Bodens. Nachdem ſie 
ſich mit ihrem Taſchentuch abgetrocknet hatte, zog ſie einen alten Kamm hervor, 
ein nach beſten Kräften gereinigtes Fundſtück, und verſuchte ihren Scheitel zu 
glätten. Aber ihre Hände waren ſo ſteif vor Kälte, daß ſie ſie kaum bewegen 
konnte. Dazwiſchen betrachtete fie das Haus, hinter deſſen herabgelaſſenen Vor⸗ 
hängen das erſte Leben ſich rührte. Jetzt wurde die Balkonthür geöffnet. Ein 
fetter Mops watſchelte heraus, gähnend, mit mißtrauiſchem Blick von ſeiner 
Höhe herabſchauend auf die noch leere Straße. Sofort eilte das Hausmädchen 
ihm nach und hüllte ihn ſorglich in ein rotes, wattiertes Deckchen. Anna ſah's 
mit einem Gefühl ſtumpfen Neides. Sie hatte ihr dünnes Tuch von den Schultern 
genommen, ſchlug Staub und Fädchen davon ab und ordnete ſeine Falten. Ihre 
Zähne klirrten dabei leiſe aneinander vor Kälte. | 

„So'n Hundeviech hat's gut,“ dachte fie. Aber fie mußte ſchon froh ſein, 
daß Mopperl ihr gnädig geſtatten wollte, ihre Morgentoilette an ſeinem Brunnen 
zu machen, zu phlegmatiſch, um durch bösliches Bellen ihre unbefugte Anweſenheit 
zu verraten. 

Gegen ſeine Art war Schlingelfittich heute der erſte auf dem Platz. Un⸗ 
bändiger Arbeitstrieb erfüllte ihn. Wenn es Rückkehr gäbe aus dieſem Höllenpfuhl! 
— Der Engel, der in ſeine Nacht herabgeſtiegen war, verhieß ſie mit beredter 
Lippe. Er wollte dran glauben. 

Fritz aber helle war der Zweite auf dem Plan. Er ſah Schlingelfittich an, 
ſpie aus, machte Kehrt und ſtellte ſich an der Überſeite des Hofes auf. Dann 
kam der ſchwarze Konrad. Starr geradeaus ſchauend ging er vorüber. Froſch, 
Ochſe, Küſelfritze folgten. Mit kleinen, eiligen Schritten kam Kohlenludchen jetzt 
durchs Thor. 

Schlingelfittich trat an ihn heran. „Kriegen wir den Wagen, Lude?“ 

„Ich bin heut mit Froſch,“ brummte der unwirſch. 

„Fritz aber helle, dann ſchlag ich mich zu dir.“ 

Fritz aber helle ſtand die Hände in den Taſchen und antwortete nicht. 
Niemand antwortete. Es war eine Weile ganz ſtill. Endlich fragte der ſchwarze 
Konrad: „Weiß jemand, wie's Boxer geht?“ 2 | 

„Sie haben ihm Blut abgelaſſen,“ berichtete Froſch. „Jetzt ſoll er wieder 
beſinnlich ſein.“ | 

„Boxer?“ fragte Schlingelfittich, und fein zartes Geſicht wurde rot. t 
Boxer denn krank?“ | 
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Kohlenludchen drehte ſich mit raſcher Wendung nach ihm um. „Wenn ich 

wär' wie du,“ ſagte er ſcharf, „ich würd' laufen, ſo weit der Himmel blau is. 
Stirbt er, ſo haſt du ihn auf dem Gewiſſen. Kommt er aber lebendig aus dem 
Krankenhauſe 'raus, dann bringt er dich um. Das iſt gewiß.“ 

„Tot oder lebendig,“ antwortete Schlingelfittich und reckte ſeine ſchlanke Ge— 
ſtalt in die Höhe, — „ich erwart' ihn.“ 

„Ja, ein großes Maul haſt du,“ murrte Kohlenludchen. „Wir meinen 
aber, wenn ein Kamerad dem andern ſo was anthut, dann iſt's aus mit der 
Kameradſchaft, und derjenige fliegt heraus. Verſtehſt du? Wir halten's mit 
Boxer.“ | 

„Ja,“ ſchrieen alle, „wir halten's mit Borer.“ 

„Ihr wißt von der ganzen Sache nichts von,“ ſagte Schlingelfittich. „Ich 
meine, wir gehen an die Arbeit.“ 

„Wollen wir. Aber du nich mit. Mit dir arbeitet kein anſtändiger Kerl. 
Du biſt uns zu gemein.“ 

„Lude!“ 

„So is es. Unſereins hält auch auf ſeine Reputation.“ 

„Ihr könnt mir doch nicht verbieten zu arbeiten, bei wem ich will.“ 

„Das wirſte ſehen.“ — 

Der Kohlenhändler Winter betrat eben den Packhof. Alle drängten ſich an 
ihn, Schlingelfittich mit den andern. 

„Seid Ihr heute denn man Sieben?“ fragte der Kaufmann, die Schar über— 
zählend. 

„Man Sechſe,“ erwiderte Kohlenludchen raſch. „Aber die Arbeit wird ge— 
ſchafft. Allemal! Der Lange da an der Ecke nämlich, der zählt nicht mit. Der 
Mann iſt zu ſchwach.“ 

„Das lügſt du!“ brauſte Schlingelfittich auf, außer ſich vor Zorn, vor 
Angſt, daß ihm der ſicher geglaubte Verdienſt entgehen könnte. „Ich hab' ge— 
arbeitet wie die andern! Ich kann arbeiten, Herr Winter. Ich will arbeiten.“ 

„So, lüg' ich? Wer iſt denn geſtern ohnmächtig geworden, he? Du oder ich?“ 

„Das war —“ 

„Schnack' du dem Teufel ein Bein ab! — Sie dürfen all' die andern 
fragen, Herr Winter, ob ich wohl lüge. Der Lohn geht zu gleichen Teilen. 
Da können Sie's uns nicht verargen, wenn wir uns nicht für ſo'n faulen Kunden 
mitquälen wollen.“ 

Dem Kohlenhändler war der Streit gleichgültig. Er paktierte immer mit 
der Geſamtheit. So teilte er ſeine Kohlenſcheine an die Sechſe aus, ohne der 
Bitten und Gegenreden Schlingelfittichs zu achten. 

Der blieb allein, zur Unthätigkeit verdammt inmitten der Regſamen. Gern 
wäre er fortgegangen. Aber die Gier zu verdienen um ihretwillen, um der Frau 
willen, die ihr Schickſal an ſeines gekettet hatte, hielt ihn am Orte ſeiner De— 
mütigung feſt. Er wußte keinen andern Markt, auf dem er ſeine Arbeitskraft 
feilbieten konnte. 
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Und dieſe Verlorenen zermalmten ihn mit ihrer moraliſchen Entrüſtung, die 
doch nur der Vorwand war, der willkommene Vorwand, unter dem ſich jetzt 
endlich mit der Gewalt einer Naturkraft der ſeit Jahren ſtill gährende Groll ent- 
lud, den dieſe Geſunkenen im tiefſten Herzen gegen den Kameraden hegten, der 
anders ſein wollte als ſie. Es war der inſtinktive Groll der niederen Naturen 
gegen die höhere, der Haß der Krähen, die die weiße Möwe zerhacken, die ein 
Unſtern in ihre Geſellſchaft geführt hat. 

Sie untergruben ihm boshaft jede Möglichkeit, zu verdienen. Im Vorüber⸗ 
gehen rieten ſie denen ab, die ihn vielleicht beſchäftigt hätten. Das Märchen 
von ſeiner Hinfälligkeit traten ſie breit über den ganzen Packhof, und ſeine 
ſchmächtige Geſtalt unterſtützte ihre Verleumdung. 

Wenn fie an ihm vorübergingen, höhnten fie ihn mit Stachelreden. 

„Steht der Kerl noch da? — Daß die Bahnverwaltung ſo'n Verkehrs- 
hindernis leidet! — Ede, häng' dir'n Tablett mit Schwefelſticken um den Hals 
— Häng' dich lieber ſelbſt.“ 

Um ihm ſeine Vereinſamung fühlbarer zu machen, betonten ſie ihre Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. Als Kohlenludchen und Froſch mit leerem Wagen auf den Packhof 
zurückkehrten, kam Küſelfritzes Liebſte, eine Trödlerin von Gewerbe, gerade die 
Bockholterſtraße herauf, allerlei alten Kram auf dem Arm tragend, darunter auch 
ein Paar heile Stiefel. Lude beſann ſich auf Froſch's Klagelied und winkte das 
Weib heran. 

„Froſch, jetzt mußt du Stiebeln kriegen.“ 

„Ach, Ludchen, ich hab' kein Moos. 

„Döskopp! Der Menſch is doch nich allein auf der Welt!“ Und er feilſchte 
mit der Hexe. „He! Ochſe! Konrad! wollt Ihr gleich mal herkommen! Fritz 
aber helle, nich drücken! — Geld her zu Stiebeln für Froſch!“ 

Sie begriffen. Breitſpurig, mit Nachdruck gaben ſie vor Schlingelfittich's 
Augen. „So was, das is nu Ehrenſache. Ein Kamerad is ein Kamerad. Ein 
Freund is ein Freund.“ 

Und alſo kam Froſch zu einem Paar heiler Stiefel, weil Boxer's Frau es 
mit Schlingelfittich hielt. — 

Wie's verabredet war, trafen Schlingelfittich und Anna abends an der Rück⸗ 
ſeite des Packhofes zuſammen, ein trauriges Wiederſehen. Sie hatte nach langem 
Suchen ein Stübchen gefunden, eine Kammer unter dem Dach mit einem kleinen 
Kochofen, aber ohne Bett, nackte vier Wände. Die Wirtin verlangte die Wochen⸗ 
miete, drei Mark, im voraus. Und Schlingelfittich brachte nichts mit! Auch 
Anna hatte nichts verdienen können. Aber ſie hielt den Kopf ſteif. „Morgen 
alſo. Man muß dem kommenden Tag auch was laſſen.“ 

Niedergeſchlagen tranken ſie im Roten Kleeblatt einen Schnaps und aßen 
ihr trockenes Brot dazu. Und Schlingelfittich wunderte ſich, denn Anna hatte 
fein Wort des Bedauerns, der Sorge um Borer’3 Unfall. Der war tot für fie, 
und ob man ſeinen Leib ein wenig früher oder ſpäter einſargte, ihr Herz hatte 
ihn längſt begraben. Auch der Menſchen ſchlimmes Gerede über ſie ſelbſt küm— 
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merte fie nicht fo viel wie der Winterwind, der durch ihr dünnes Zeug blies. 
Nur daß Schlingelfittich um ihrer Liebe willen gelitten hatte, regte ſie bis zur 
Leidenſchaftlichkeit auf. Ihre Augen glänzten wie im Fieber, als er vom Boy— 


kott auf dem Packhof berichtete, ein glühendes Rot brannte auf ihren hageren 


Wangen. „Werde du mir nur nicht gram, weil die Schändlichen dich quälen 
um meinetwillen!“ | 
Er zog ſie an ſeine Bruſt und küßte die Male, die Benno Braun's Peitſche 


hart an ihrem Ohr zurückgelaſſen hatte. 
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„Nicht wahr, Liebſter, wenn zwei Menſchen feſt zuſammenhalten und wollen 
— und wollen! — dann — dann muß es einen Weg geben?“ 

Dieſe Nacht ſuchten ſie noch einmal Zuflucht in einem der Möbelwagen. 
Aber ſie wagten nur abwechſelnd zu ſchlafen. Einer kauerte beſtändig auf der 
Schwelle und ſpähte und horchte in die Dunkelheit des Packhofes hinaus. Es 
war eine bitterkalte Nacht. Seit vierundzwanzig Stunden hatten ſie nichts 
Warmes genoſſen, nichts Wärmendes außer Branntwein. Sie waren erſchöpft, 
ſie waren hungrig, ſie zitterten vor Froſt. Aber das Weib fühlte das alles 
kaum. In ihrer Bruſt brannte das Fieber der Entſchloſſenheit, der Trotz der 
Verzweiflung. Wenn fie Argernis nahmen an ihrem Thun, die die Hände nicht 


ausgeſtreckt hatten, um ſie zu unterſtützen in ihrem heißen Lebenskampf, die die 


Arme nicht ausgebreitet hatten, die Taumelnde zu halten, den Gefallenen aufzu— 
heben, ſie wollte es ihnen beweiſen in ihre tugendſtarren Angeſichter hinein, daß 
ihre Liebe Himmelskraft war, die mit ſtarken Flügeln den Mann mit hinauf— 


trug aus Elend und Verderben, den Milden, Gütigen, Barmherzigen, den ſie 


kaltherzig aufgegeben hatten um geringen Fehl und den ſie liebte! liebte, wie 
nur die lieben, die alles hinter ſich geworfen haben, mit dem Gewicht alles 
deſſen, was ſie ihm geopfert hatte; mit der Glut des reifen Weibes und mit 
der Zärtlichkeit der Mutter; mit dem letzten Zucken eines zermarterten Herzens 
und mit der Innigkeit und Keuſchheit einer erſten Liebe. Welt und Himmel 
waren für ſie untergegangen; dieſer Mann ſtand für ſie an der Stelle von 
beidem. Gottes Geſetze hatte ſie übertreten und die Satzungen der Menſchen 
für nichts geachtet um ſeinetwillen. Fortan gab's nur noch ein Geſetz für ſie, 
ihre Liebe; nur eine Rechtfertigung: ihre Liebe; nur eine Hoffnung: ihre Liebe. 

Und ſie kochte ihren Plan gar, furchtlos, mit umſichtiger Beſonnenheit. 


Wenn Boxer im Krankenhaus lag, wer wollte ihr wehren, ihre Wohnung zu 


betreten, herauszunehmen, was ihr gehörte? Jedes Stück gehörte ja ihr. Und 
wenn ſie nur einiges erlangte, ihre Nähmaſchine, Tiſch und Bett und ein paar 
Töpfe! Mieter mit Hausrat finden leicht Unterkommen, und ihrer Hände Fleiß 
ſorgte für das Übrige. Aber ſie ſagte Schlingelfittich noch nichts von ihrem 
Anſchlag. N 

Sobald ſie ihre Zeitungen herumgetragen hatte, ging ſie in ihre alte Be— 
hauſung. Das Herz ſchlug ihr doch bis zum Hals. In Gedanken durchlebte 


ſie noch einmal den Auftritt, der ſie hinausgetrieben hatte. Lagen wirklich erſt 


zwei Tage zwiſchen damals und jetzt? Wie ſtill da drin! — 20 drückte leiſe, 
Deutſche — XVIII. Dezember-Heft. 


et: 
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ſcheu die Klinke. Die Thür war verſchloſſen. Wahrſcheinlich hatten die Geſellen 
den Schlüſſel unten abgegeben. Daran hatte ſie nicht gedacht. Es war ihr 
unlieb. Sollte ſie ſich an die Wirtin wenden? Sollte ſie warten, bis die jungen 
Leute zurückkämen? Aber vielleicht waren ſie ſchon ausgezogen. Und ſie hatte 
Eile. So überwand ſie ihr inneres Widerſtreben. 

„Guten Morgen, Schwerdtfegern. Wären Sie wohl ſo gut und gäben mir 
meinen Schlüſſel?“ 

Frau Schwerdtfeger, die am Herd ſtand, drehte ſich langſam um. 

„Sieh' mal an! Sind Sie das, Römer'n? Das hätt' ich auch nicht ge⸗ 
dacht, daß ich Sie hier noch mal zu ſehen kriegte.“ 

„Hab's ſelbſt nich geglaubt, Schwerdtfegern, nach dem, was der Menſch 
mir angethan hat. Zu ihm brächten mich auch keine zehn Pferde zurück. Aber 
ſeine Sachen läßt man doch nich gern im Stich.“ 

„Das thut mir leid. Da müſſen Sie ſchon nach dem Krankenhaus gehen, 
wo Ihr Mann liegt. Der hat den Schlüſſel.“ 

„Das dauert mir zu lang. Da lauf ich zum Schloſſer und laß aufmachen. 1 

„Wenn Sie zum Schloſſer laufen, lauf' ich zum Schutzmann.“ 

Anna legte ſich aufs Bitten. „Aber, Schwerdtfegern, wir zwei ſind doch 
immer gut mitſammen ausgekommen. Sie können ja auch ſelbſt aufpaſſen, daß 
ich nichts Ungehöriges wegtrag', — nur meine Maſchine und meine Kleider. 
Sie werden mir doch meine Maſchine nicht vorenthalten. Womit ſoll ich denn 
mein Brot verdienen? Und Sie kennen mich doch, follt' ich meinen? Und was 
der für einer iſt, wiſſen Sie auch.“ | 

„Ja,“ ſagte die Frau, „das hab' ich mir eingebildet. Aber man trifft's 
manchmal vorbei. Sie ſind ſo'ne Stille, Heimliche. Stille ns ſind tief. 
Ich muß ſagen, der Mann kann mir leid thun.“ 

„Leid? Sie haben ihm ja die Wohnung in Ihrem Hauſe nicht gönnen 
wollen. Hundertmal wollten Sie ihn auf die Straße werfen!“ | 

„Das war früher. Sterben is kein Kinderſpiel, Römern. Un wenn einer 
nu gar an ein gebrochenes Herze ſtirbt. Ich hab' ja nich geglaubt, daß der 
Römer ſo'n weiches Gemüte hätte. Un nu auf'm Todbett, un keinen Chriſten⸗ 
menſchen, der ihm zuſpricht, nich mal die angetraute Frau, — jo was is hart! 
Nee, hören Sie, vor ſo eine, wie Sie ſind, werd' ich mir keine Schererei mit 
der Polizei auf den Hals laden. Nich einen Stecknadelsknopf kriegen Sie aus 
der Wohnung ohne ſeinen Willen. Davor bin ich die Wirtin!“ 

Anna lachte kurz und ſchrill auf, wandte der Frau den Rücken uind ing 
aus der Thür. Über die Ungerechtigkeit der Rührſamen! Weil den heilioien 
Säufer ſein unabwendbares Schickſal juſt im Augenblick ihrer Fluch wie 
darum ſtarb er an gebrochenem Herzen, darum war fie die Gerichtete, Du 
Märtyrer, er, der feine angetraute Frau verkaufte für ein Paar Schaftſtiefel 
drei Mark! Aber ſie konnte die Geſchichte dieſes Handels nicht über die Lippe 
bringen. Einem einzigen hatte ſie ſie vertraut zu ihrer Rechtfertigung; Ei 
wiederholte 2 nicht. | 


4 8 8 3 


weſtkirch, Diebe. 307 


Nach einer Weile verrauchte ihr Zorn. Wenn ſie nur ihre Maſchine hätte 
bekommen können! Sie umkreiſte das Haus, ſie ſpähte nach den Fenſtern. Ver— 
gebliche Mühe! Das Fenſter war hoch, die Wohnung gut bewacht. Lange 
kämpfte ſie, ob ſie ins Krankenhaus gehen, den Schlüſſel von Römer fordern 
ſolle? Jedenfalls war ſie auch dort ſchon gerichtet. Sie kannte die Biedermanns— 
miene, die ihr Mann aufzuſetzen verſtand. Zuletzt wagte ſie's doch. — Man 
ließ ſie nicht vor. Was, was ſollte ſie nun beginnen, ihrer Maſchine, ihres 
Eigentums, ihrer Arbeitsmittel beraubt? Eine neue Maſchine auf Abzahlung 
kaufen? Wovon ſollte ſie ſie abzahlen? Und wer würde der von jedem Beſitz 
Entblößten eine Maſchine anvertrauen? Vor Gericht Klage führen um ihr Eigen— 
tum? Männer haben die Geſetze erdacht, Männer legen ſie aus. Wie ſoll eine 
gegen ihren Mann empörte Frau Recht vor ihnen finden? 

Sie ſah ſich nach Arbeit um. Sie bot ſich in den Häuſern an, in denen 
ſie die Zeitungen abgab, zum Waſchen, zum Plätten, Scheuern, Kinderwarten, 
zu jeder Dienſtleiſtung, und wurde auf ſpätere Zeit vertröſtet. Vielleicht hätte 
ſie in einer Fabrik ein Unterkommen gefunden. Aber dann mußte ſie ihre Stelle 
als Zeitungsträgerin aufgeben, zwei Wochen vor Neujahr auf die Gratulations— 
gelder, den Preis für die Mühe eines ganzen Jahres verzichten. Das ging 
nicht an. 

Bis zur Dämmerung lief ſie Straße auf, Straße ab in der Jagd auf 
Arbeit. Sie fand keine. Gleichwohl war ſie entſchloſſen, dieſe Nacht unter einem 
Dach zu ſchlafen, unter einem Dach morgen ſich zu waſchen und zu kämmen, 
nicht am Brunnen, im Freien, unter der nachſichtigen Duldung des fetten Mopſes. 
Es war ihre fixe Idee geworden. Ein Obdach! Ein Obdach für ſich und ihn! 
Sie mußte das durchſetzen. Wenn ſie etwas verkaufen könnte! Aber ſie beſaß 
nichts, als was ſie am Leibe trug. Ihre Schürze brachte kaum fünf Groſchen, 
ihr dünnes Umſchlagetuch war nicht zu entbehren; ſchon unter ihm zitterte ſie 
vor Froſt. Sie konnte auch nicht barfuß laufen im Monat Dezember. 

Vor einem Schaufenſter blieb ſie ſtehen; in der ſich verdichtenden Dämmerung 
betrachtete ſie ſich prüfend, ſuchend in der Scheibe, die wie ein Spiegel ihre 
ärmliche Erſcheinung zurückſtrahlte, das in Nebel und Näſſe kraus gewordene 
Kleid, ihre hageren Wangen, den ſchweren Haarknoten in ihrem Nacken, ihren 
Stolz, die wie Seide glänzenden, bräunlichen Zöpfe, mit denen Schlingelfittich's 
ſchlanke Finger zu ſpielen liebten, die er aufflocht und wieder knüpfte, während 
er ihr Schmeichelworte ins Ohr flüſterte, weiche, fremdartige, wie nur er ſie zu 


finden verſtand. Ihre Zöpfe! Wie ein elektriſcher Schlag durchrieſelte ſie der 


Gedanke. Ihre Zöpfe! — Und ſie lachte laut auf in ihrer Bitterkeit. Wozu 
brauchen arme Leute ſchöne Haare? — Eines Frifeurs Aushängeſchild leuchtete 
in der Nähe auf. Mit wenigen Schritten ſtand ſie im Laden. 

„Ich möchte mein Haar verkaufen. Was geben Sie mir dafür?“ 

Der Mann gab ihr ſechs Mark. 

Als ſie das Geld einſtrich, ſah ſie den Trauring an ihrem Finger flimmern. 
Der hatte auch ausgedient. Ein Trödler gab ihr zwei Mark dafür. 
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Sie kaufte einen Eimer Kohlen, einen Kochtopf, Kartoffeln, ein Endchen 
Wurſt, ein ausgemuſtertes Licht. Sie entnahm einem Abzahlungsgeſchäft einen 
Stuhl und einen Tiſch, eine Schütte Stroh zu einer Lagerſtatt, ee im 
voraus die Wochenmiete und zog ein. 

Mit freudiger Ungeduld erwartete ſie Schlingelfittich unter der blätterloſen 
Akazie am Packhof. Niedergeſchlagen, langſam kam er daher. Sein heutiger 
Tag hatte dem geſtrigen aufs Haar geglichen. Keine Arbeit, Hohn, Spott, die 
offene Feindſchaft der Kameraden. Er war an den Perſonenbahnhof gegangen, 
in der Hoffnung beim Fortſchaffen von Handgepäck ein paar Pfennige zu ver⸗ 
dienen. Aber ohne Dienſtmannsmütze durfte er nicht auf den Bahnſteig. Er 
mußte auf der Straße ſtehen, mit einigen halbwüchſigen Jungen als Kon⸗ 
kurrenten, und er hatte nichts verdient. Er hatte nichts genoſſen außer ee 
wein. Er hielt ſich kaum auf den Füßen. 

Sie ſprach ihm Mut ein. „Morgen verſuchſt du's in einer Fabrik. Das 
Kohlenſchleppen iſt ohnehin zu grobe Arbeit für dich. Du kannſt feinere.“ 

„Haſt du noch Geld?“ fragte er ſcheu und wollte zum roten Kleeblatt 
abbiegen. 0 

„Nein,“ ſagte ſie, „wir gehen nach Hauſe.“ 

„Nach Hauſe?“ 

„Ja, komm' nur.“ 

Sie führte ihn die Stiege hinauf. Sie zündete ihre Kerze an und hielt 
ein Streichholz an das ſchon zurechtgelegte Feuer im Ofen. Er betrachtete mit 
ungläubigem Staunen den Stuhl, den Tiſch, die Lagerſtatt in der Ecke, den Topf 
auf dem Herd und das Dach über'm Kopf, das Beſte von allem, das Dach, 
unter dem er ein Recht haben ſollte zu hauſen! Unter dem hinweg keiner ihn 
mit Peitſchenhieben treiben durfte, den Schlupfwinkel, die Wohnſtätte, die eigene, 
heimliche Höhle, die das Tier des Waldes vor dem gehetzten Paria der Groß- 
ſtadt voraus hat. Alles ſah er an und die Frau, und ſeine Augen füllten ſich 
mit Thränen. | 

„Was heißt das? Wie haft du's möglich gemacht? Das gehört dir? Mir? — 
Wie iſt das zugegangen? Nein, ſag'! 'siſt wie im Traum. Sit das wirklich 
unſer?“ | 

Sie lächelte und nickte ihm zu. b 

„Wo haft du's hergenommen? So viel Geld? Kannſt du hen g, 
wie ſiehſt du denn aus? — Warum thuſt du das Tuch nicht vom Kopf herunter“ 
Hier iſt's doch warm! Ah, hier iſt's ſchön.“ | 

Sie ließ langſam das Tuch herabſinken. Er ſchrie auf. Er a 105 92 
kannte jetzt das Tiſchlein deck' dich, und die Rührung überwältigte kr 
begann zu ſchluchzen. 

„Bin ich ſehr garſtig?“ fragte ſie zaghaft. Be 

Da riß er fie in feine Arme. Er ſchloß ihr den Mund mit t e „O 
du, du — du Unbegreifliche! —“ | 
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„Du glaubſt, daß es noch mal beſſer mit uns wird? Nicht wahr? Du 
verlierſt den Mut nicht?“ 

„Morgen lauf' ich von Fabrik zu Fabrik. Wenn ich bloß Arbeit finde, 
wie will ich mich rühren für dich! für dich!“ 

„— Weißt du, im Grund iſt's bequem,“ ſagte fie durch Thränen lachend. 
„Man ſpart Zeit beim Kämmen.“ | 

Die Kartoffeln im Topf dampften und brodelten. Eine angenehme Wärme 
durchſtrömte den Raum und der Duft einer kräftigen Mahlzeit, eine berauſchende 
Verheißung für ſie, die ſeit zwei Tagen faſteten. Mit Schlingelfittich's Meſſer 
ſchälte Anna die Kartoffeln, ſchnitt das Brot und die Wurſt. Sie brauchten 
weiter kein Beſteck. Sie brauchten auch nur den einen Stuhl, denn die Frau 
ſaß auf den Knien des Mannes, und fie küßten einander in den Pauſen, die fie 
beim Eſſen machten. Eine Flaſche mit Branntwein ſtand auf dem Tiſch. Anna 
ſagte: „Das iſt für drei Abende.“ Und Schlingelfittich lachte glückſelig: 


„Für ſechs!“ 


Sie ſelbſt trank keinen Tropfen. „Morgen früh koch' ich dir auch Kaffee, 
eh' du weggehſt. Das giebt beſſern Mut.“ 

Das ungewohnte Gefühl von Sattheit und Wärme machte die zwei faſt 
übermütig. Sie lachten und neckten ſich wie die Kinder. Und Schlingelfittich's 
Augen ſtrahlten, als ſteige aus ihrer Tiefe ein verſunkener Schatz auf. Er lehnte 
den Kopf gegen die Wand und, die Frau auf den Knieen wiegend, begann er 
eine Geſchichte zu erzählen von einem Knaben, der in einer dunklen Höhle auf— 
wuchs. Ein Engel war ihm im Traum erſchienen und hatte ihm vom Licht er— 
zählt, vom Licht, das draußen alles vergoldet und verſchönt, das die Pflanzen 
aus dem Boden zaubert und bunte Farben auf ihre Blätter malt, das die 
Himmelswölbung mit flüſſigem Blau erfüllt und den Waſſerſtaub glitzern läßt 
wie Diamanten. Da lief der Knabe eilig aus der Höhle, das Licht zu ſuchen. 
Es war aber Nacht, der Sturm heulte, der das Gewitter ankündigte; Regen— 
tropfen, vermiſcht mit Schloſſen, fielen, und er fand das Licht nicht. Auf einmal 
zerriß der Blitz die Wolken, er ſah. Er ſah Formen, in violettem, ſchnell er— 
löſchendem Glimmer. „Das iſt das Licht“, rief er freudig und rannte der Stelle 
zu, von wo es auszuſtrahlen ſchien. Blitz zuckte auf Blitz, und der Knabe lief 
ihnen entgegen, immer entgegen! Er meinte, wenn er ſie haſchen könnte, ſo hätte 
er das Licht und hielte es und das Licht müßte ihm den Zauber vorſpielen, 
von dem der Engel geſagt hatte. Seine Augen ſchmerzten von der beſtändigen 
Blendung; er war naß und müde. Aber wie er die Hände auch ausſtreckte 
nach rechts, nach links, — er fing den Blitz nicht. Doch jetzt, unter einem 
furchtbaren Krachen, in dem Erde und Himmel zu verſinken ſchienen, erhaſchte 
der Blitz ihn, der vergeblich den Blitz zu haſchen ſuchte. Zu Boden geſtreckt, 
lag er in Nacht und Finſternis ſtundenlang. Als er erwachte, fühlte er heftige 
Schmerzen, die Glieder waren ihm ſchwer, wie gelähmt. Und ſein Herz war 
traurig. Wenn er hätte den Weg finden können, er würde in ſeine Höhle zurück— 
gekehrt fein. Mühſam, ſtöhnend ſchleppte er ſich am Boden hin, lag und weinte 
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und fluchte dem Licht, dem falſchen, trüglichen. Wieder verrannen Stunden. 


Da traf ein Schimmer ſein geſchloſſenes Auge, ſanft und lind, wie die Berührung 
einer lieben Hand. Er wandte ſich ungeduldig ab; er wollte nichts mehr wiſſen 
vom Licht. Aber heller und wärmer traf der Schein ſein Augenlid, und er blinzelte 
in der Erwartung, daß der Glanz ſogleich in Nacht verſinken werde wie vorhin. 


Aber er blieb ſtetig, klar und mild. Da öffnete der Knabe die Augen weit und 


weiter und ſtaunend ſah er die Welt im Farbenſchmelz liegen, die grüne Wieſe, 
beſtickt mit leuchtenden Blumen, den glitzernden Fluß, den blauen, lachenden 
Himmel und mitten im Himmel ſtrahlend, ſieghaft die Sonne — — — Da 
fluchte er dem Licht nicht mehr. — Mein Sonnenſtrahl, du! Liebliche, Gute! 
hörſt du's? Ich fluche dem Licht nicht mehr. Vergeſſen iſt, was der Blitz mir 
zu leid gethan hat. Nun ſcheint mir die Sonne! Nun hab' ich dich! Nun weiß 
ich's, die Liehe iſt nicht immer Verderben; ſie kann auch Seligkeit ſein! Ich 
danke dir! Ich danke dir, Anna, daß ich nicht aus der Welt gehe mit einem 
Fluch auf ihr Licht.“ 5 


Sie machte ſich frei aus feinen Armen und ſtarrte ihn in ſtaunender Be⸗ 
wunderung an. „Liebſter, was war das für eine wunderſame Geſchichte? Ganz 
wie aus einem Buch. Weißt du, das — das könnte man drucken.“ 


„Könnte man das?“ Er ſtutzte, er beſann ſich. „Ja, wahrhaftig! So viele 
Jahre iſt mir nichts eingefallen. Tot, tot, ausgebrannt alles hier drinnen, vom 
Blitz zerſtört. Aber die Sonne, die Sonne erweckt zum Leben. Siehſt du's, 
wie ich recht habe! — Ja, früher, früher hab' ich wirklich drucken laſſen, — 
Verſe ſogar. Ich hatte fie vergeſſen, alle vergeſſen. Heut find fie wieder auf: 
gewacht. Willſt du ſie hören?“ | 


Er begann ſie herzuſagen, erregt, haſtig, ſich ſelbſt berauſchend an ihrer 
Schönheit, die ihm jetzt als etwas Fremdes, von ihm Losgelöſtes entgegentrat. 
Und während er ſprach, wunderte er ſich, daß ſolches aus Gi BR ge⸗ 
boren war. 


Sie hörte ihm atemlos zu. In ihrem Elternhauſe, als ihr noch Zeit für 
dergleichen blieb, beſaß ſie ein Poeſiealbum, in das ſie Verſe eintrug. Dieſe 
hier verſtand ſie nicht ganz, aber ſie bewunderte ſie bedingungslos. Und immer 
hartnäckiger prägte ſich das Bild in ihr von Wachen und Hungern, der Zer— 
ſprengung aller hergebrachten Bande überreiztes Hirn, das Bild eines Gottes, der 
im Knechtsgewand herabgeſtiegen war zu ihr und plötzlich jetzt vor ihren Augen 
ſeine Flügel entfaltete, ſeine Lumpen abwarf und ſtrahlend da‘ fand, 1 
vom unvergänglichen Glanz ſeines heimatlichen Himmels. 


Aber auf einmal wurden Schlingelfittich's Augen ſtier. Er ſtahelte äh: 
jein Kopf ſank zur Seite. Er ſchlief. 


Erſtaunt, erſchrocken griff Anna nach der Flaſche. Sie war leer. So Eifer 


des Erzählens, des Rezitierens hatte der Unſelige an einem Abend den Vorrat 


für drei ausgetrunken. 
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Sie verzweifelte trotzdem nicht an ihrem Gott. Sie brachte ihn zur Ruh— 
ſtatt; ſie kochte ihm am andern Morgen den verſprochenen Kaffee. Und ſie hoffte 
Sie wollte hoffen. 

Aber dieſer Abend war der letzte Lichtblick geweſen. Sie fand keine Arbeit 
er auch nicht, obgleich er ſie mit Eifer ſuchte. Die Fabriken waren überfüllt, 
Handarbeit jetzt, zur Winterszeit, faſt ohne Wert. Man entließ Leute, man ſtellte 
keine neuen ein. Ja, wenn es hätte ſchneien wollen; Schlingelfittich hätte ſich 
zum Schneefahren melden können. Wenn es hätte frieren wollen! Er würde als 
Schlittſchuhanſchnaller einen kärglichen Tagelohn verdient haben. Aber mitleidlos 
blau ſah Tag für Tag der Himmel auf die Verzweifelnden herab. Es war ſo 
kalt, daß ſie Kohlen brauchten, nicht ſo kalt, daß der Preis der Kohlen ſich er— 
werben ließ. Schlingelfittich ſtand jetzt wieder Tag für Tag in ſtumpfem Trotz 
auf dem Packhof. Der Boykott dauerte fort. Bloß dann und wann, wenn keiner 
ſeiner Kameraden zur Stelle war, wurde ihm ein kleiner Auftrag, ein Trinkgeld, 
von dem er notdürftig ſeinen Hunger ſtillen konnte. Er hätte ſich auf dem 
Büreau für Arbeitsloſe melden können, und das Holzhacken war's nicht, was ihn 
abſchreckte, aber das Hineinſpähen in ſeine Vergangenheit, das Nachforſchen nach 
ſeinem gegenwärtigen Leben. Auch Anna wandte ſich an keinen Wohlthätigkeits— 
verein. „Die ſchicken Unſereinem bloß den Schutzmann und den Prediger auf 
den Hals, zum Predigen, zum Strafen — uud d ich laß doch nicht von dir! Bei 
lebendigem Leibe nicht!“ — 

Schon ſeit Tagen heizten ſie die Stube nicht mehr, ſeit Tagen hatten ſie 
nicht mehr warm gegeſſen. Ein Schnittchen Brot, ein Schluck Schnaps, das war 
alles, was Anna Schlingelfittich bringen konnte, und des Brotes wurde täglich 
weniger, des Schnapſes täglich mehr. Sie wehrte ſich nicht dagegen. Er brauchte 
ihn, um ſich auf den Füßen zu halten. Er war kein Held an phyſiſcher Kraft, 
ein Held an moraliſchem Mut war er nie geweſen. Die Miete ihrer Wohnung 
lief ab, der Termin der Abzahlung für Tiſch und Stuhl ſtand vor der Thür. 
Eines Abends gab es auch kein Brot und keinen Schnaps mehr; ſie gingen 
hungrig zu Bett. Hungrig zogen ſie am Morgen aus zur ewig vergeblichen 
Arbeitsſuche. ö 

Aber ſchlimmer als der Hunger nagte an Anna das Bewußtſein, daß ſie, 
ſie! dem Manne zum Verderben ward, den ſie liebte, den ſie emporheben wollte, 
über den ſie jedes Glück der Welt hätte ausgießen mögen. Und ſie war ſein 
Verderben! Ohne ihre Liebe hätten die Kameraden ſich nicht von ihm abgewandt; 
ohne ihre Liebe brauchte er nicht zu verhungern. Und nicht ein Wort des Vor— 
wurfs gegen ſie kam über ſeine Lippen in all' den Tagen, nicht einmal eine Klage. 
Zärtlich, lieb und freundlich Stimme, Blick und Rede! Das zerriß ihr vollends 
das Herz, das machte ſie toll. Sie war daran gewöhnt, von Boxer mißhandelt 
zu werden nach jedem Schickſalsſchlag, den nicht ſie verſchuldet hatte. Dieſen 
ſchweigend, ihr zulächelnd zu Grunde gehen zu ſehen durch ihr Verſchulden, 
ertrug ſie nicht. Sie mußte ihn retten, ſie mußte! Eine wilde Entſchloſſenheit, 
wie ſie ſie nie gekannt hatte, war in ihr, das Fieber der Verzweiflung. Sie 
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ſagte ſich, daß ſie heute eſſen wollten, warm, reichlich, Braten, — es bebe wie 1 
es wolle! 

Als ſie an dieſem Morgen den Mops in ſeinem dick gefütterten Winterkleid 
erblickte, kam ihr ein Einfall. Seine Herrin ſtand ganz allein, eine vermögende, 
alte Frau. Wenn ſie ſich ſchon einem Vieh ſo mitleidig erwies, hatte ſie auch 
wohl ein Herz für Menſchennot. Anna begehrte ſie zu ſprechen. Sie kleidete 


ihre Bitte zierlich ein. Sie nehme an, ſagte ſie, daß Frau Schmidt ihr für iht 


Zeitungstragen zu Neujahr ein kleines Geldgeſchenk zugedacht habe. Jetzt vor 
Weihnachten befinde ſie ſich in Verlegenheit und wage deshalb Frau Schmidt 
zu bitten, daß ſie ihr dasjenige, was ſie doch ſchon in Gedanken für ſie aus⸗ 
geſetzt habe, gütigſt eine Woche früher geben wolle. Sie würde ihr damit eine 
große Wohlthat erweiſen. 

Unglücklicherweiſe hegte die Dame eine tiefe Abneigung gegen ſchlecht ge⸗ 
kleidete Leute. Sie konnte ſie nicht riechen. Es verdroß ſie, daß dieſe Perſon 
ihr die Luft ihrer Stube verdarb, daß ſie unbeſcheiden zu fordern wagte, was 
ihre Güte ihr vielleicht gewähren wollte. Argerlich wies ſie ſie ab. 

Anna ging. Sie wagte nicht den mißglückten Beſuch bei einer andern 
Abonnentin zu wiederholen. Sie ſtrich ein paar Straßen auf und nieder. Sie 
wußte nicht, wohin ſie gehen, was ſie beginnen ſollte? Sie war ſehr hungrig, 
ſehr durchfroren. Es flimmerte ihr vor den Augen, es brauſte ihr vor den 
Ohren. Planlos, halb unbewußt, ſchritt ſie wieder und wieder das Straßen⸗ 
viertel ab, worin ihr Leben ſich abgeſpielt hatte, die Sandſtraße, wo ihre frühere 
Wohnung lag, die lange Bockholterſtraße, am Glöckner, am Roten Kleeblatt, am 
Packhofthor vorüber, um den Packhof herum und durch die Pr wo fie 
jetzt hauſte. 

Als ſie wieder einmal in die Bockholterſtraße einbog, ſah ſie Mopperl vor 
der Hausthür herumſpüren. Sie ſtutzte, ſie blieb ſtehen, ihre Augen weiteten ſich. 
Fleiſch wollte ſie eſſen? Hier war Fleiſch, viel Fleiſch. — Sie hatte von Menſchen 
gehört, die Hunde ſchlachteten und brieten. Damals hatte ſie darüber gelacht. 
Aber es war ernſthaft, ſo ernſthaft, daß ihr das Waſſer im Munde zuſammen⸗ 
lief. Ihr und des geliebten Mannes Leben hing daran. 

Sie ſah am Hauſe hinauf. Niemand an den Fenſtern. Verſtohlen lockte 
ſie den Hund, der mißtrauiſch neugierig ihr folgte, ohne ſich doch zu beeilen. 
Manchmal blieb er ſogar ſtehen, ſchnüffelte, überlegte. Und jedesmal, wenn er 
ſtehen blieb, ſchlug ihr das Herz bis an den Hals. Würde er umkehren Rief 
man ihn? Wurde ihr Anſchlag im letzten Augenblick vereitelt?” gem. Er = 


watſchelte ihr nach. Er bog um die Straßenecke, bedächtig aber ſtetige Er tor 


näher — noch näher — ganz nah! — — Mit jähem Griff hatte fie Kin im 
Nacken gepackt, riß ihn in die Höhe unter ihr Umſchlagetuch und rannte day, 
Der Hund ſchrie leiſe auf. Im Eifer, in der Gier, der Freude des Fanges wiß 
fie ihn. Da beſann fie ſich und lockerte ihren Griff. Unſinn, das Thier wm 
nötig zu quälen! Was konnte der Mops für ihren Hunger und ſeiner Herrin 
Herzenshärte? Im Laufen überlegte ſie, wie ſie ihn töten ſollte. Sie beſaß ein 
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Meſſer. Wenn ſie ihm das in die Bruſt ſtieße? Aber würde ſie das Herz 
treffen? Vielleicht war's beſſer ihm die Gurgel abzuſchneiden wie einem Huhn. 
Aber ſeine Gurgel war breit und ihr Meſſer nur ſtumpf. Sie wollte ihn ſchlachten, 
nicht ihn martern. Unentſchloſſen lüftete ſie das Tuch ein wenig. Mopperl 
ſaß jetzt weich und gemächlich auf ihrem Arm, und da er ein bequemer Herr 
war, der nicht gern zu Fuß ging, gefiel ihm dieſe Art der Beförderung. Er hatte 
ſich feſt gegen ihre Bruſt geſchmiegt, ſo daß ſie die Wärme des Körperchens 
fühlte, das Schlagen des kleinen Herzens. Als ſie das Tuch zurückſchlug, ſah er 
mit ſeinen großen, runden Augen, die zwei braunen Glasklickern glichen, ganz 
freundlich zu ihr auf und leckte mit ſeinem roten Züngelchen über die Hand hin, 
die an ſeinem Halſe die geeignete Stelle zum Todesſchnitt ſuchte. 

Mit einem jähen Schauder ließ Anna das Tier aus ihrem Arm gleiten. 
Nie im Leben würde ſie im ſtande ſein, den zutraulichen, kleinen Kerl um— 
zubringen, und wenn der Hunger noch grimmiger in ihren Eingeweiden wühlte. 
Mopperl, alſo unſanft auf ſeine Füße geſetzt, wandte beleidigt ſeiner gefährlichen 
Freundin den Rücken und wackelte heim. Um die Ecke hin ſchwand der erſehnte 
Braten. Sie machte keinen Verſuch, ihn zurückzuhalten. Sie wußte jetzt, was 
ſie brauchte, etwas Totes, Fleiſch vom Metzger, ein Stück ſchon geſchlachtetes 
Geflügel. Sie verſchaffte ſich's! So weit ſchon hatte ſie ſich über die Geſetze 
der Menſchen weggeſetzt, die in Häuſern wohnen und täglich zu Mittag eſſen. 
Sie würde auch das Geſetz unter ihre Füße treten, das jene gegeben haben, damit 
der Hungrige fie nicht beim Mittageſſen ſtört. Ihrer Strafe entging man ja 
wohl, wenn man's ſchlau genug anfing. 

Als ſie am Nachmittag die Zeitungen herumtrug, hielt ſie ſcharfe Umſchau 
auf den Straßen, in den Häuſern. Es war zwei Tage vor Weihnachten. Viele 
Feſtbraten hingen an den Rückſeiten der Wohnungen, unter den Fenſtern, aber 
hoch, unzugänglich. Angſtlich behüteten die Satten, was ſchon ihr Geſetz, ihre 
Polizei ihnen ſchützte. Sie fand endlich doch, was ſie brauchte. Villenſtraße 
Nr. 9, bei Mordhammers, hing eine Pute über dem Küchenfenſter, ein Pracht— 
tier. Das Fenſter war nicht hoch. Am Spalier kletterte ein behender Menſch 
leicht hinauf. Sobald die Dunkelheit hereinbrach, holte ſie ſich die Beute. — 

An dieſem Nachmittag war Mordhammer endgültig zu dem Entſchluß ge— 
langt, ſeinem Leben ein Ende zu machen. Es blieb ihm keine Wahl. Nicht 
nur war das letzte Depot hineingeworfen in ſeine wüſte Spekulation, unterſchlagen 
und verloren, es waren auch Depots zurückgefordert worden von ihm, der nichts 
mehr beſaß, weder Depots, noch Bargeld, noch Ausſtände. Ein paar in einigen 
Tagen fällige Wechſel ohne Belang, ein ſumpfiger Baugrund vor der Stadt, 
der ſich nicht verkaufte, die Hoffnungen auf einige Gründungen, deren Aktien augen— 
blicklich auf Null ſtanden, das waren ſeine Aktiva. Die Paſſiva beliefen ſich 
rund auf vierhundertfünfzigtauſend Mark. Soeben hatte er ſeine letzte Unterredung 
mit Potter bheandet; der Depoſitenbeſitzer war auf morgen vertröſtet worden. Bis 
bee, der Veruntreuer ſich irdiſcher Rechenſchaft entzogen haben. Mit 
den eisgrauen Kopf noch tiefer gebeugt als gewöhnlich, verließ 
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der Kaſſierer feinen Herrn. Er wußte, daß es ein Abſchied auf Nimmerwieder— 
ſehen war. N 9 

Mordhammer ſaß vor feinem Schreibtiſch. An der Stelle, wo ſonſt das 
Hauptbuch zu liegen pflegte, ſtand der Kaſten mit den Piſtolen, mittelſt deren 
er ſeine letzte Bilanz zu ziehen gedachte. Aber der Elende zögerte noch. Das 
Leben war fo ſchön, das Leben voll Genuß, Müßiggang, Üppigkeit, wie er es 
kannte, ſein Leben! Das Grab, das ehrloſe, von Flüchen umtoſte Grab, gähnte 
ihm ſchauerlich entgegen, und ihn fröſtelte. 

Leiſe ging die Thür. Malwa trat ein, blendend in ihrem hellen Pelzwerk, 
eine blaſſe Roſe an der Bruſt. 8 

„Ich gehe zu Frau Generalin von Lenzen. Es iſt Sitzung im Verein zur 
ſittlichen Hebung verwahrloſter Frauen, Beſprechung der Weihnachtsfeier —“ Sie 
ſtockte. Sie ſah die Piſtolen auf dem Tiſch und zog die Augenbrauen in die 
Höhe. „Was bedeutet das?“ 
| Er beeilte ſich nicht ihr eine Erklärung zu geben. Sie trat ganz nahe zu 
ihm heran. — „Du biſt in Verlegenheit?“ 

„Ja. Einigermaßen. Es geht vorüber. Halte dich nicht auf.“ Er hätte 
gern den Helden geſpielt, den Lebensverächter in letzter Stunde. Aber das Grauſen 
überwältigte ihn. Er packte die warme Hand, als könne er ſich daran feſthalten. 
„Malwa! — Oh — Malwa!“ — Ein trockenes Schluchzen ſchüttelte ihn. 

„Ich dacht's,“ ſagte ſie leiſe, beſtimmt. „Ich ſah Potter die Treppe 
herunterkommen. Er iſt ungeſchickt. Sein Geſicht plaudert Geheimniſſe aus. 
Drum komme ich zu dir herein. Wie kann ein Mann ſo den Kopf verlieren? 
Wozu haſt du Freunde, wenn nicht, damit ſie dir beiſpringen in dieſer Verlegenheit?“ 

„Freunde? In meiner Lage?!“ 

„Deine Lage? Ein anſchlägiger Kopf wie du iſt nie ohne Ausſichten, Pläne. 


Was du brauchſt, iſt Friſt, iſt Kredit, ein Darlehen, Unterſtützung in Deinen 


Unternehmungen. Hab' ich recht?“ 

„Ja, ja! Das könnte, müßte mich retten. Aber wer ſoll mir das alles 
gewähren?“ 

„Benno Braun.“ 

Er fuhr in die Höhe. Seine Hände ballten ſich. Dieſer Name! und wieder, 
wieder! in dieſer Stunde diefer Name! 

Ein leiſer Zug von Hohn ſpielte um ihre Mundwinkel. Ruhig, überlegen 
hielt ſie ſeinen Blick aus. „Du haſt den jungen Menſchen nicht gut behandelt. 


Das war thöricht, denn er kann dich retten. Geh' zu ihm, ſag' ihm deine Not. 


Er wird dich retten.“ 
„Malwa! —“ 


„Wenn du nicht den Mut haſt, ſag', daß ich dich ſende. Da!“ Sie löſte | 


langſam die Roſe von ihrer Bruft und reichte fie dem mit ſich Ringenden. 
„Bring' ihm die von mir und ſag', ich bitte ihn, daß er dir beiſteht. Du wirſt 
keine Fehlbitte thun.“ 8 
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Mordhammer verftand, verſtand nur zu gut, was ſie ſagte, auch was fie 
verſchwieg. Ein letzter Reſt von Manneswürde, von Schamgefühl bäumte ſich 
in ihm auf, würgte ihn in der Kehle, raubte ihm die Sprache. Aber die 
Wahl war unerbittlich klar. Hier die Piſtolen, dort das blühende, lachende 
Leben. Schande hier, Schande dort. Laute, öffentliche, brutale, brüllende 
Schande hier, — dort heimliche, verborgene, mit Roſen bedeckte. Und wie er 
ſich drum verachtete, die Lebensgier ſiegte. 

Er ſenkte den Kopf, nahm die Roſe und ging ſtumm aus der Thür. — 

Als Malwa an der Seite der Generalin, die ſie abgeholt hatte, auf dem 
Weg zum Sitzungslokal des Vereins abermals an ihrer Wohnung vorüberkam, 
ſah ſie Köchin und Diener ſchreiend die Straße herunterjagen. — „Diebe! — 
Diebe! — Haltet die Diebin!“ — | | 

Die Köchin, nachdem fie ihre Herrin faſt überrannt hatte, erkannte fie und 
klagte ihr Leid: „Die Pute, gnädige Frau! Unſre ſchöne Weihnachtspute! Ich 
hatte ſie an die Luft gehängt. Wer denkt denn an ſo 'ne Schlechtigkeit? — 
Aber wir haben die Perſon laufen ſehen. Johann jagt eben hinterher und — 
hören Sie nur! Ich glaube, ſie haben ſie ſchon.“ 

In dieſem Augenblick hallte ein Schrei durch die Luft, ſo ſchrill, ſo grauſig, daß 
denen, die ihn hörten, Entſetzen eiskalt über den Rücken rieſelte, der Todesſchrei eines 
brechenden Menſchenherzens. Der Generalin ſtockte die wohlgeſetzte Klage über 
die zunehmende Verrohung und Verwahrloſung der unteren Schichten auf den 
Lippen. Mitten in ihrem Lieblingsthema brach ſie ab. „Kommen Sie,“ ſagte 
ſie einfach, ihren Schritt beſchleunigend. „Kommen Sie.“ | 

3 Und ſie zog die widerſtrebende Malwa mit ſich fort, vorwärts, dem Menſchen— 
knäuel zu, der an der Ecke der Bockholterſtraße, dem Packhofeingang gegenüber, 
ſich mit jeder Minute dichter zuſammenballte. Helme von Schutzleuten blitzten 
aus dem Gedränge hervor. Ein paar raſch herbeigeholte Fackeln, die unweit 
bei einer Straßenarbeit verwandt worden waren, beſtrahlten mit rot flackerndem 
Schimmer die beſtürzten Geſichter der Menge. Energiſch drang die Generalin 
vor bis zum Kern. 

Da lag ein Menſch auf dem Straßenpflaſter, überſtrömt von Blut, das 
unaufhaltſam aus einer tiefen Bruſtwunde rieſelte. Ein blaſſes Weib kniete 
vor ihm, ſeinen Kopf in ihren Armen haltend. Die Pute lag weggeworfen 
neben ihr, und ein Schutzmann hielt mit einer Hand ihre Schulter gepackt, während 
ein andrer einen ſtämmigen Kerl gefeſſelt, mit Handſchellen, vor ſich her durch 
die Menge ſtieß. Fritz aber helle ſtand neben dem ſterbenden Schlingelfittich 
und erzählte den Hergang den Schutzleuten, jedem Neuherzutretenden: 

„Alſo der Mann, den ſie da wegführen, Boxer heißen wir ihn, kommt heut 
aus dem Krankenhaus los und hierher auf den Packhof, wo er ſeinen Stand 
hat. Und der andre, der hat da auch ſeinen Stand. Und wie die beiden 
einander zu Geſichte kriegen, haſt du nich geſehen! ohne ein Wort auf einander 
os wien Dpanr Wütriche. Boxer, laß! ſchreit der eine von uns und: Schlingel— 
aa), los ein andrer. Aber da war keine Möglichkeit. In einander ver— 
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da ſein Teil weg.“ 
„Holt doch einen Arzt, Leute,“ befahl die Generalin A. 
Fritz aber helle machte eine abwehrende Handbewegung. „Für das Loch 


giebt's keinen Flickſchneider, Madam. Hinterm Zaun verrecken wie eine Katze, 


— er hat ſich's vorausgeſagt.“ 

Aber Malwa ſtand wie ein Bild von Stel Ihre Augen, unnatürlich 
weit offen, ſtarrten wie hypnotiſiert auf das blaſſe Geſicht des reglos liegenden 
Mannes. Wie ein Geſpenſt ſtieg daraus eine Geſchichte vor ihr auf, die 
Geſpenſtergeſchichte ihres Lebens. Die Züge ſtiegen vor ihr auf, wie ſie ſie 
geſehen hatte vor Jahren, als ſie noch blühten in Jugend, Freude, Liebe, 
Hoffnung. Die ſcharfen Linien, die ſie jetzt durchfurchten, ſie unterſchieden von 
dem Original des Bildes in ihrem Geheimfach, die hatte ihre Hand in dies 
Antlitz gegraben. Sie ſtand vor ihrem Werk, und aufbäumend in Grauſen rang 
ihr Herz dies Werk von ſich abzulehnen. Warum mußte gerade er es ſein? 
Sie hatte ihn nie wiedergeſehen. Er war gewiß längſt über'm Waſſer in der 
großen Zufluchtsſtätte derer, die in der alten Welt Schiffbruch leiden. Eine 
flüchtige Ahnlichkeit bei geſchloſſenen Augen. Wenn er die Augen öffnete, die 
Augen waren's ſicher nicht, die Augen, die ſie ſo genau kannte, ſo genau, 
die's nicht zum zweitenmal gab auf der Welt! — 

Und jetzt ſchlug Schlingelfittich die Augen auf. — über ihre Lippen kam 
kein Laut. Ihr Herz erſtarrte zu Eis. Die Menſchenmenge um ſie her verſank, 
die Generalin, um deren gute Meinung ſie ſonſt ängſtlich warb, war nicht mehr. 
Sie ſah, wußte, fühlte nichts als dieſe Augen, deren Pupillen der nahende Tod 
weitete. 


Müde, langſam ließ Schlingelfittich ſie von einem zum andern ſchweifen 
und zurück auf die Wunde in ſeiner Bruſt. Er begriff. Er lächelte. Es war 


gut ſo — gut. Auf einmal traf ſein Blick in das Augenpaar, das unabwendbar, 


in ſtarrem Grauſen auf ihn gerichtet war. 


Da lief ein Zittern durch den Leib des Sterbenden. Mit letzter Kraft 


richtete er ſich halb auf, beugte ſich weit vor, mit ausgeſtrecktem Finger aufwärts 
weiſend. „Malwa! — — Malwa — —“ 

Und haſtig ſich wendend, gewahrte er die Pute neben Annas Knien, eh 
Schutzmann, der ſie an der Schulter gepackt hielt, den Diener der vornehmen 
Dame, die mit dem Beamten unterhandelte. Er ſah die beiden Frauen an, die 
ertappte Verbrecherin in ihren Lumpen, und die andre in ihrem prunkenden 


Pelzwerk, von kniſternder Seide umrauſcht. Ein bitteres Lachen ſchüttelte ihn. 


Und die herabgeſunkene Hand hebend, beſchrieb er damit einen weiten Halbkreis 


durch die Luft, als wolle er all' die Zuſchauer um ihn her, die Gruppen an den 
Fenſtern, die Straße, die Stadt, die ganze Welt einſchließen in die Worte. 


„Diebe! — Diebe! lauter Diebe. — Große Diebe, kleine Diebe — Diebe 2 


alle! Jeder! Alle! —“ 
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Sein Kopf fiel zurück. Mit der letzten Bewegung ſeiner ſchlaff werdenden 
Hand ſtreichelte er Annas Wange. 

„Kommen Sie,“ mahnte der Schutzmann. „Sie müſſen mit mir.“ 

Sie hörte nicht. Sie hielt den Kopf des Toten auf den Knien. Sie ſtarrte 
die halb zugeſunkenen Augen an, ihren blauen Himmel, der ſich nun für 
immer ſchloß. 

Der Poliziſt ſchüttelte ſie. „Mit dem iſt's vorbei. Vorwärts! Sie ſind 
auf friſcher That ertappt.“ 

Er riß ſie in die Höhe. Der Kopf des Toten rollte auf das Pflaſter 
nieder. Sie ſah's. Sie ſtand, ſtrich hilflos über ihr kurzes Haar, mit trockenen 
Augen auf den Geliebten ſtarrend, und ihre Lippen fanden keinen Laut. 

„Das iſt eine Schlimme,“ ſagte einer der Männer. „über die iſt das 
ganze Unheil hergekommen. War die Frau von dem einen. Ja, wo's Mord 
und Totſchlag zwiſchen Männern giebt, da is es immer um einen Unterrock.“ 

„Wahrlich, wir haben ein weites, mühſeliges Arbeitsfeld, liebe Freundin,“ 
ſeufzte die Generalin. „Ich ſehe, Sie ſind ganz faſſungslos. In der That, 
ſolche Erfahrungen können unſereinen wohl erſchüttern. Und wir würden ſicher 
Geduld und Nachſicht mit den Übelthätern verlieren, wenn wir uns nicht beſtändig 
das Beiſpiel desjenigen vor Augen hielten, der der Welt Sünde auf ſich 
genommen hat. Hören Sie? Die Glocken läuten gerade jetzt wieder das nahende 
Jahresfeſt ſeines Kommens ein.“ 

Malwa rang mit übermenſchlicher Kraft nach Selbſtbeherrſchung. „Ich 


möchte nicht,“ ſtammelte ſie, — „es widerſtrebt mir, — daß dieſe Frau — —“ 
Sie beſann ſich. Es galt ihre Exiſtenz in der Geſellſchaft. „Aber — wir 
dürfen der Gerechtigkeit nicht in den Arm fallen — — Wenn ſie ihre Strafe 


verbüßt hat, nicht wahr, gnädige Frau, dann wollen wir uns ihrer annehmen? 
Sie können ſich auf unſerm Büreau melden, liebe Frau. Villenſtraße Nr. 16. 
Montag abends von ſechs bis ſieben —“ 

Anna ſtand noch immer regungslos. 

„He! Die Dame ſpricht mit Ihnen,“ ſagte der Schutzmann, ſie anſtoßend. 

Da hob ſie ihre Augen von dem Toten und ſah der Lebendigen ins Geſicht, 
anfangs mit dem leeren, ſtieren Blick des Wahnſinns. Aber das Bewußtſein 
dämmerte allmählich in ſeiner Tiefe auf, und er ſaugte, bohrte ſich in das 
zuckende Antlitz vor ihr, als wollte er jeden einzelnen Zug davon ſich einprägen, 
unverrückbar feſthalten für Zeit und Ewigkeit, für den Richterthron eines all— 
wiſſenden Gottes. Größer und ſchwärzer von Sekunde zu Sekunde wurden 
dieſe von unweinbaren Thränen glühenden Augenſterne, deutlicher und herriſcher 
ihre Sprache, Frage, Grauen, die eiſige Strenge des Richters, der verdammt, um 
Mord, um Seelenmord, zum Abgrund verdammt, und die Eiferſucht des Weibes, 
das bis zur „ ſtvernichtung liebt, die Eiferſucht über das Grab hinaus. 

IIlmwa, zurückweichend vor dieſem Meduſenblick, den Arm der 
(Gene erte, hob die Verlorene langſam den Finger, an deſſen Spitze 
noch ein Tröp von Schlingelfittich's Blut ſchimmerte, und deutete auf ſie. 
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„Die iſt's. Die da iſt's.“ 

Dann ſenkte ſie den Kopf und ließ ſich ſtumpf hinwegführen. 

Und über gerichteten und ungerichteten Sündern, über die Köpfe der ausein— 
anderſtrömenden Menge hin, hallten feierlich freudig die Stimmen der Weihnachts- 
glocken, mit hellem Klang erzählend von der Liebe, die nicht ſtirbt, die neugeboren 
wird mit jedem neugeborenen Menſchenherzen, um zu leiden, ſich zu opfern, ans 
Kreuz geſchlagen zu werden in dieſer Welt. — 

Eine Stunde ſpäter traten aus dem Braun'ſchen Hauſe Benno und Rudolf 
Arm in Arm. | | 

„Alſo es bleibt dabei, Vater und ich ſorgen dafür, daß morgen in der 
Sitzung Ihre Wieſen angekauft werden. Rund dreimalhundertauſend Mark, 
ſagen Sie? Bei der Auszahlung erſtatten Sie mir dann den kleinen Barvorſchuß 
zurück. Die Emiſſion der Aktien werden wir noch beſchleunigen. Arbeiten Sie 
den Entwurf für die Einladung zur Zeichnung aus. Er muß leicht faßlich 
geſchrieben ſein, ans Gemüt greifen, — Na, Sie werden das ſchon machen. 
Wir brauchen den kleinen Mann. Sein Herz muß windelweich werden bei dem 
Gedanken, daß ſein Geld dem Arbeiter geſunde Wohnungen ſchafft, während er 
für ſeine Großmut obenein gute Zinſen einheimſt. Die Groſchen der Kleinen 
machen es, nicht die Hundertmarkſcheine der Großen. Was die Bauten ſelbſt 
anlangt, ſo eilt es ja nicht mit der Inangriffnahme.“ 

„Doch, doch! anfangen müſſen wir ſofort. Aber mit der Ausführung Tan 
gezögert werden. Da thun ſich dann nachher allerhand techniſche Hinder— 
niſſe auf.“ | | 

„Einverſtanden. Die Bauſteine beziehen wir von der Nordheimer Ziegelei. 
War das nicht Ihr Wunſch?“ 

„Es wäre mir ſehr lieb. Wenn dieſer Betrieb wieder auf bi Beine 
käme, wär' ich geborgen. Ich hab' ein Vermögen in dieſer Gründung ſtecken.“ 

„Ich bitt' Sie! Was liegt uns dran, aus was für einer Ziegelei die 
Geſellſchaft bezieht! Ziegelſtein iſt Ziegelſtein. Wir beſorgen Ihnen das. Unter 
Freunden muß man ſich helfen. Eine Hand wäſcht die andre.“ 

„Gewiß, wenn ich Ihnen einmal wieder gefällig ſein kann —“ 

„Bitte ſehr! Schon Ihrer Frau Gemahlin wegen, die für Entbehrungen 
nicht geſchaffen iſt, freut es mich Ihnen aushelfen zu können.“ 

Eine Pauſe entſtand. Dann fragte Benno: „Gehen Sie direkt 00 
Hauſe?“ - 

Diejelbe Frage wie vor vierzehn Tagen, faſt im ſelben Ton. | 

Aber die Antwort lautete anders. „Nein,“ ſagte Mordhammer ſcheu a 
gedrückt, „ich — ich arbeite noch auf meinem Büreau. Ich muß mit dem Buch⸗ 
halter rechnen — bis elf —“ 20 

„Alſo auf Wiederſehen.“ 7 

Sie trennten ſich. Mordhammer wandte ſich zur Stadt. Sein Atem ging 
ſchwer, er biß die Zähne zuſammen. Eiferſucht und Scham wühlten in ihm. 
Aber das verflog. Er dachte an ſein Geſchäft, an ſeine Rettung in elfter Stunde, 
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erkauft um einen Preis, der ohnehin nicht mehr ihm gehörte. Wie viele ſolcher 
„Geſchäfte“ mochten wohl geſchloſſen, geduldet werden, ſchweigend, in der duld— 
ſamen Geſellſchaft? — Rüpel und Narren waſchen ihre Schande in Blut und 
machen ſie offenbar; — Kluge benutzen die verhüllte als Stufe, auf der ſie zu 
Reichtum und Einfluß emporſteigen. Er hob den Kopf und pfiff. 


Benno Braun ſchlug den Weg nach der Mordhammer'ſchen Villa ein. — 


Lothar Bucher. 
| Von 
Heinrich von Poſchinger. 
(Fortſetzung.) 
70: der umfangreichen Korreſpondenz, die er mit dieſen ſeinen Freunden ge: 
führt hat, ſoll hier nur ein kleiner Bruchteil dem Leſer vorgelegt werden, 

— der Briefſchatz, den die Schwägerin Bucher's bewahrt. Sie hat das An— 
denken an Bucher nicht beſſer ehren können, als indem ſie auch den Fernſtehenden 
einen Blick in dieſe Briefe geſtattete. 


Berlin, den 13. Juli 1865. 
Lieber Arthur! !) 

Dieſer Zettel iſt nur ein pilot-balloon der erproben ſoll, ob Du zu finden 
biſt und an dem nichts verloren iſt, wenn er Dich verfehlt. Wenn er Dich er— 
reicht, ſo ſchreib mir Deine Adreſſe, und — würde ein Irländer hinzuſetzen — 
wenn nicht, ſo brauchſt Du nicht zu antworten. Sollteſt Du ſelbſt ſo gött— 
lich faul fein wie ich ſonſt an der See zu fein pflegte, in England nicht?), jo 
findet Helene vielleicht einen von Müßiggang freien Augenblick. Von hier 
habe ich nichts zu melden, als daß es ein prächtiger Abend iſt und daß alle 
Petze im Zoologiſchen Garten?) ſich wohl befinden. Doch noch etwas: Rabbi B. 
hat entdeckt einen Unterſchied zwiſchen öffentlicher Meinung und herrſchender 
Meinung. Die herrſchende kann werden gemacht und iſt zuweilen ſehr öffentlich, 
aber die öffentliche iſt göttlich und allmächtig, wenn ſie auch zuweilen geheim iſt. 
— Wirkliche geheime öffentliche Meinung! 

N Lothar. 

) Bucher's Bruder. 

N, daſelbſt faſt ebenſo fleißig arbeitete wie in London. Beweis ſeine einzigen 
Schilder olkeſtone und Bentnor auf der Inſel Wight. 
9 ſſich dort vielfach mit der Familie ſeines Bruders zu treffen. 


deuſbe Reue 


An den Superintendenten Ungnad in Hauen 


Berlin, den 14. Auguſt 1865. Schöneberger Ufer 31. 
Hochverehrter Herr Superintendent! 

Wenn Sie wüßten, wieviel ich zu thun habe, würden Sie mir nicht 
zürnen, daß ich immer einen äußeren Anlaß erwarte — und diesmal einen 
recht geringfügigen — ehe ich Ihnen ſchreibe. Wenn man den ganzen Tag 
die Feder in der Hand hält, läßt man den Schreibefingern des Abends gern 
ein wenig Ruhe (folgt eine geſchäftliche Mitteilung). | 

Zu berichten wüßte ich von mir in der That nichts, und das ift ja immer 
ein gutes Zeichen. Ich ſehe getroſt in die Zukunft, fürchte mich weder vor 
Cholera noch vor den neumodiſchen Würmern im Schinken), trinke deshalb 
auch weder Daubitz'ſchen Kräuter-Liqueur, noch Jakobi'ſchen Königstrank mit 
Grimm'ſcher Orthographie ). 4 

Ob ich in dieſem Jahre loskomme, wiſſen nur die Götter und mein hoher 
Chef, der wieder einmal gezeigt hat, daß jetzt ein Mann an der Spitze der 
preußiſchen Regierung jteht?). | 

Ich bitte mich Ihrer verehrten Frau Gemahlin beſtens zu enpfehten 
und verbleibe 

Ihr treu ergebener 
Bucher. 
An Frau Helene Bucher. 
Berlin, den 13. Sept. 1872. 

— — Ich möchte, ich könnte wieder einmal ein ſtilles Oſterfeſt bei den 
Eltern verleben — aber es wird mit dem Wunſche, wie mit ſo vielem Andern 
gehen. Geſtern iſt mir auch ein ruſſiſcher Stern auf den Rock geſchlagen. 


Berlin, den 7. Januar 1874. 
Liebe Helene, 


Ich ſchicke mit beſtem Dank die Schüſſel und dazu einige Süſſigkeiten, 
welche die Fürſtin Bismarck mir nachträglich geſchenkt hat. Ich ſagte ihr gleich, 
ich bäte um die Erlaubniß, bei der Vertilgung meine kleine Nichte?) zu Hilfe 
zu nehmen. Die Adreſſe iſt von der Hand der Fürſtin. Du erhältſt alſo zugleich 


ein geſuchtes . 
Viele Grüße | Lothar. 


1) Trichine, 1835 entdeckt. 1865 große Trichinen-Epidemie in Hedersleben bei Quedlin⸗ 
burg, wo in einem Dorfe von 2000 Einwohnern 337 erkrankten und 101 ſtarben. 

2) „Königstrank“ war ein Gebräu von einem gewiſſen Jacobi, das gegen alle Leiden 
helfen ſollte. Um größere Reklame zu machen, ließ der Erfinder Jacobi alles darauf bezüg · 
liche in Grimm'ſcher Orthographie drucken, alſo Hauptwörter klein ꝛc. | 
9) Herr von Bismarck weilte damals in Gaſtein, um die Auseinanderſetzung u 
Oſterreich in betreff Schleswig-Holſteins zu bewirken. 14. Auguſt 1865 Abſchluß der Konvention 1 > 
von Gaftein. Der Verehrung für Bismarck gab Bucher auch feinem Bruder Bruno in Wien a 
gegenüber Ausdruck in einem Briefe vom Jahre 1865, worin es heißt: „Der Chef Wr Fe h 4 
genialer Menſch, für den man ſich gern totarbeiten würde.“ 3 

4) Helene Bucher, damals erſt ein paar Jahre alt. 
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Berlin, den 23. Mai 1878. 
Liebe Helene, 

Ich ſchicke für die Kleine ein Erbſtück, das doch in der Familie bleiben 
muß, eine Taſſe, welche ich 1830 von einer ſ. g. Tante K . . . . in Meißen ge— 
ſchenkt bekommen habe. Ich hoffe, daß die künftige Beſitzerin 1930 daraus 
Chokolade trinken und ihren Kindern und Enkeln erzählen wird, woher dies Stück 
vieux Saxe ſtammt. 

Wie geht es Euch? Ich habe wegen eines Hexenſchuſſes einheizen müſſen. 

Lothar. 


Berlin, den 5. November 1878. 
Lieber Arthur, 

Wenn Du ſo gutmüthig oder ſo galant biſt, mit einer Frau und wäre ſie 
zehnmal eine Couſine, über Nechtsgeichäfte !) zu korreſpondiren, habeas tibi. Ich 
nicht! Ich ſchicke Dir Ghillany ), in dem Du Seite 352 den Frieden von 1866 
findeſt. Im Begriff zu dem Bismarck'ſchen Polterabend?) zu gehen, habe ich 
keine Zeit, den Vertrag zu leſen, aber da ich daran gearbeitet habe, bin ich 
ſicher, daß keine Gebiets- oder Hoheitsveränderung darin vorkommt. Die faktiſche 
Grundlage der ganzen Geſchichte ſcheint alſo Unſinn zu ſein. Herzliche Grüße 


Lothar. 
Bitte ſchicke mir den Ghillany zurück. 


Ä Berlin, den 9. Januar 1881. 
Lieber Arthur, 

Die Vorgänge in Siebenbürgen kenne ich und ſie gehen meiner Privatſeele 
ſehr nahe, aber die amtlichen Beziehungen zu Wien und zur Norddeutſchen All— 
gemeinen Zeitung verbieten es mir, den Artikel, den ich Dir hierbei zurückſende, 
der letzteren zu octroyiren. 

Den Aufſatz über die Juden) habe ich . . . geleſen. Der Gedanke, die An— 
zeigen zu einem Staatsmonopol zu machen)), halte ich für ſehr richtig, und habe 


) Eine Couſine Arthur Bucher's erbat ſich von demſelben Aufſchluß über die Rechts— 
verhältniſſe einer an der öſterreichiſch-preußiſchen Grenze lebenden ſtandesherrlichen Perſönlich— 
keit, welche glaubte, daß dieſelben infolge des Krieges von 1866 eine Veränderung erfahren hätten. 

2) Gemeint iſt das Werk: Ghillany, F. W., Die wichtigſten politiſchen Urkunden aus den 
Jahren 1849 —67 mit geſchichtlichen Finteitüngeil Nördlingen 1868. 

3) 6. November 1878, Vermählung der Gräfin Marie von Bismarck mit dem Legations⸗ 
ſekretär Grafen Cuno von Rantzau. 

) Gemeint iſt der Artikel: Judenfrage oder Judenhetze? Von einem Deutſch-Oeſterreicher 
in der Wochenſchrift „Im neuen Reich“, X. Jahrg., II. Bd. S. 982 991. 

) Jetzt — jo heißt es in dem Artikel — exiſtiren die Zeitungen von den bezahlten An— 
kündigungen, das Annoncenbureau diktirt die Haltung eines Blattes. Wer die Publiziſtik von 
dieſer Kette befreit, wird freilich einen ungeheuren Sturm — und nicht bloß von Juden — 
heraufbeſchwören, die Kur wird eine ſchmerzhafte fein, aber heilſam für die Juſtitution und 
für das Ganze. Es iſt notwendig, daß die Regierungen das Anzeigeweſen als Monopol erklären, 
und ſelbſt die — nichts als Anzeigen enthaltenden — Juſeratenblätter herausgeben, welche 
jeder Zeitung beigefügt werden können. 
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ich während des Konflikts 1864/66 ſelbſt einmal an der leitenden Stelle ſchrit. f 3 
lich angeregt, gebe auch die Hoffnung nicht auf, ihn durchgeführt zu jehen ). 
Zunächſt muß der Einwanderung aus Polen ein Ende gemacht werden ). 

Lothar. 


Da wir die Zeitſchrift „Im neuen Reich“ a jo lege ich den Artikel bei, 


damit Du ihn anderweitig verwerthen kannſt. . 
Lothar.“ 


Berlin, den 21. Juni). 
Lieber Arthur, 

Ich bin erſt durch Deinen Brief veranlaßt worden, ſelbſt über die Sache 
nachzudenken, auf dem Wege nach dem Amt. Während W.“) mit mir ſprach, 
dachte ich nicht über den Gegenſtand, ſondern daneben. Ich erinnerte mich 
nämlich einmal bemerkt zu haben, daß er fortſchrittlich angehaucht ſei, und ſagte 
ihm daher: 


Es intereſſirte mich zu hören, daß die Geometrie jetzt (dies jetzt war 
von ihm) als eine Erfahrungswiſſenſchaft betrachtet werde. Es rechtfertigt 
das vollends meine Verwunderung darüber, daß ſo viele, ſonſt geſcheute Leute 
glauben, in den politiſchen Wiſſenſchaften a priori das Wahre, das Abſolute 
finden zu können. 


Er ſchwieg dazu und gab mir keine Gelegenheit, dies mir nahe liegende 
Thema, etwa in Anwendung auf Freihandel, weiter auszuführen. 

Mathematik iſt mir zu fremd geworden, aber ich fand heute Morgen, daß 
ich noch genug von Hegel behalten habe, um einzuſehen, daß W. Unſinn be⸗ 
hauptet hat. 

Was für eine Philoſophie wird denn jetzt auf Univerſitäten tractirt? Am 
Ende gar keine. 

Ich habe mich dieſen Winter ſehr abarbeiten müſſen und nehme morgen auf 
8 Tage Urlaub, den ich im Taunus verbringen möchte. Alſo Adieu. 

Lothar. 


Ich freue mich über die Beförderung Deines Schwagers, habe aber keine 
Ahnung, ob meine Empfehlung noch fortgewirkt hat. Er mag ja auch die Aus⸗ 
zeichnung ſeiner eigenen Tüchtigkeit verdanken! Lothar. 


1) Einer Inſeratenſteuer hatte im Oktober 1879 auch Fürſt Bismarck das Wort geredet. 
Vergl. v. Poſchinger, Aktenſtücke zur Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bismarck, Bd. I, S. 312. 

2) Über die einige Jahre ſpäter erfolgten Ausweiſungen ruſſiſcher Polen, ſpeziell polniſche 
Juden aus Preußen, vergl. den Aufſatz: „Die polniſchen Juden“ in der „Nation“ 1885, S. Hi. 3 
773, 791. 2 

3) Nach dem Zuſammenhange wohl das Jahr 1881. 

4) Profeſſor der Mathematik Weierſtraß in Berlin, wenn ich nicht irre, vor einigen Saen 3 
geſtorben. | 3 
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An Arthur Bucher in Berlin, Heideſtr. 49. 


f Berlin, den 8. Januar 1882. 
Eine Erkältung auf dem Rückwege hatte mir Zahnweh und dicke Backe zu— 
gezogen. Beides hat ſeine übliche Zeit gedauert. Watt the papers say) is all 
nonsense, partly ignorance partly malice directed by intrigue. Ich werde 
Dich nächſter Tage bitten, mich am Abend zu beſuchen. L. 


Berlin, den 1. Auguſt 1882. 
Lieber Arthur, 


Ich habe heute meinen Urlaub angetreten und zugleich mein Abſchiedsgeſuch 
eingereicht, more solito aus Geſundheitsgründen?). Du brauchſt Dich aber 
wegen meiner Geſundheit nicht zu beunruhigen. Ich bitte Dich vorläufig zu 
ſchweigen; wenn die Nachricht in die Zeitungen gekommen iſt, kannſt Du ſie 
getroſt beſtätigen. Für einige Zeit werde ich introuvable ſein, damit ich nicht 
eitirt und über die eigentlichen Gründe inquirirt werden kann, was zu nichts 
führen würde. 


In etwa 14 Tagen werde ich von mir hören laſſen 
Lothar. 


An Frau Helene Bucher. 


Berlin, den 5. Oktober 1882. 
— — Daß ich den gewünſchten Abſchied nicht erhalten habe, wirſt Du 
. aus den Zeitungen wiſſen. Hoffentlich werden dieſelben jetzt mit dem Unſinn 
5 einhalten, den ſie über mich geſchrieben haben. — 


An Arthur Bucher in Falkenſtein“) im Taunus. 


Berlin, den 14. Oktober 1882. 
Brauchſt Du Lektüre? Ich habe Ranke's ſämmtliche Werke, könnte Dir 
auch allerlei Franzöſiſches ſchicken von George Sand, Daudet u. a. Auch von 
Zola iſt einiges lesbar, z. B. le ventre de Paris, d. h. die Verſorgung der 
Stadt mit Lebensmitteln. | 1 


) Am 2. Januar 1882 brachte die „National⸗-Zeitung“ folgende Notiz: „Die Anweſenheit 
des Unterſtaatsſekretärs Dr. Buſch in Rom wird in den Mitteilungen, die von offiziöſen Kreiſen 
ausgehen, lediglich der Erledigung perſönlicher Fragen zugeſchrieben. Die Reiſe des Geheim— 
rats Lothar Bucher hängt nach denſelben Nachrichten mit keiner diplomatiſchen Miſſion zu— 
ſammen, vielmehr handelt es ſich ausſchließlich um eine Erholungsreiſe.“ (Ich füge die Be— 

merkung hinzu, daß gerade um dieſe Zeit lebhafte Verhandlungen mit dem Vatikan 
wegen Beilegung des preußiſchen Kirchenkonfliktes in Schwebe waren.) Am 5. Januar 1882 
brachte die „National⸗Zeitung“ folgende Notiz: „Wie man uns berichtet, hat ſich der Geh. Rat 
Bucher auf ſeiner Urlaubsreiſe nur in der Schweiz aufgehalten und Italien gar nicht berührt. 
Er iſt leidend hierher zurückgekehrt. Herr Bucher hatte von vornherein nur einen Urlaub von 
14 Tagen.“ 
2) Vergl. S. 199. 
) Arthur Bucher hielt ſich eine Zeit in Falkenſtein auf zur Heilung eines Lungenlelde 
21 * 


222 a ee Be BEI I EN Re An Be ee 
5 HERREN N a 2 „ EEE. N 2 HH. 
N r Baur: 5 27 n 1 2 0 
N + = — et ; > 8 3 * 7 2 > be . 
5 8 8 


Deutſche Revue. 


324 | / 
| Berlin, den 25. Oktober 1882. 

Liebe Helene, | | 
— — Als ich eben beim Nachhauſekommen Alles ſah, was Helenchen!) 
hier gelaſſen hat, hatte ich die Abſicht zu remonſtriren und an die alte Abmachung 


zu erinnern, die auf einen Blumentopf und zu Weihnachten auf einen Wachs— 


ſtock lautet. Wie ich aber aus Deinem Briefe erſehen habe, daß Alles propre 
prop 


erü ift, will ich keine Einrede erheben. Danke herzlich und bedauere nur, daß 
Du Euren Garten zu ſehr geplündert haſt. Die Primel von vorigem Jahr iſt 
in Blüthe, die Myrthe lebt auch noch, wenn ſchon etwas kümmerlich, und ich 
möchte meine Gewächſe nächſtes Frühjahr bei Dir in Penſion geben. 

Lothar. 


Berlin, den 2. Februar 1883. 
Liebe Helene, 

Was mir lange im Körper umhergezogen iſt, und für Rheuma gehalten 
wurde, hat ſich als Gicht (Chiragra) manifeſtirt. Ich werde alſo noch auf ein 
längeres Leben — la goutte est le brevet de longue longevite — ob auch auf 
häufige Störung und hin und wieder auf empfindliche Schmerzen zu rechnen 
haben. Die Erkältung iſt überwunden. Lothar. 


Laubbach, den 27. Auguſt 1883. 
Liebe Helene, N 

Wenn ich hier nur Erholung geſucht hätte, jo würde ich den nächſten Zug be— 
nützen um Arthur?) die letzte Ehre zu erweiſen. Im Juli hatte ſich aber neben 
der Handgicht ein Gelenkrheumatismus ausgebildet, der ſehr eruſt genommen 
werden muß. Um Euch nicht zu beunruhigen, habe ich in der letzten Zeit von 
meinem Zuſtande nicht geſprochen. Ich befinde mich hier in einer ſehr ein⸗ 
greifenden Kur, die ſchon gut gewirkt hat, aber mindeſtens noch einen Monat 
dauern muß. Wollte ich ſie jetzt auf einige Tage unterbrechen, ſo würde mich 
das auf Wochen zurückwerfen. 

Nach Wahrnehmungen, die ich an Arthur gemacht und mit dem hieſigen 
Arzte beſprochen hatte, war ich auf den traurigen Ausgang gefaßt, erwartete ihn 
aber nicht ſo bald. 8 

Ich verſuche kein Wort des Troſtes zu ſagen, den ja nur die Zeit bringen 
kann. Lothar. 


Auswärtiges Amt, den 1. März 1884. 

Liebe Helene, 

Es war heute das zweite Mal, daß ich beim Eintreten in mein finſteres 
Zimmer dem Diener ſagte: es riecht ja nach Hyazinthen. Das erſte Mal waren 


1) L. Bucher's mehrerwähnte Nichte. | 
2) Der Aufenthalt in Falfenftein hatte die erhoffte Linderung feines Lungenleidens nit Be 
gebracht, die Kataſtrophe eher noch beſchleunigt. 7 


v. Poſchinger, Lothar Bucher. 325 


mit dem Topfe drei Bücher abgegeben worden; weiter konnte ich von dem 
Portier nichts ermitteln. Ich ſah meine Liſte verliehener Bücher durch, fand, 
daß dieſe nicht eingetragen waren, und zerbrach mir den Kopf, welche alte, viel— 
leicht eingeſchlafene Bekanntſchaft ſich auf dieſe anonyme Weiſe wieder in Er— 
innerung bringen wollte. Heute habe ich aber feſtgeſtellt, daß die Blume von 
Dir kommt. 

Ich danke herzlich dafür und werde die abgeblühten Zwiebeln zurückſchicken, 
damit Du ſie in den Garten ſetzen kannſt, wo ſie im Sommer junge Brut 
bringen. Bitte, beraube Dich aber nicht weiter Deiner Zucht. 

Mit meiner Geſundheit geht es beſſer als im Januar, aber noch nicht 
wieder ſo gut wie im November. Ich mache unverdroſſen Gymnaſtik und muß 
ſehen, wie ich mich bis zu der guten Jahreszeit durchſtümpere. Ich kann wenig— 
ſtens meine Geſchäfte verſehen. Lothar. 


An Frau Helene Bucher. 
Ich höre, daß hier mit Einſegnungsgeſchenken Luxus getrieben wird, halte 
es aber nicht für gut, Helene!) zu verwöhnen und beſchränke mich auf das Ge— 
denkbuch. Freilich werde ich nun von Bruno und Sophie ausgeſtochen, die 
den Ring geſchickt haben. Wenn es mir möglich iſt, werde ich in der Kirche 
ſein; aber Du weißt, daß ich, wenn der Kanzler in der Stadt iſt, nie über 
meine Zeit etwas beſtimmen kann. Lothar. 


Berlin, den 24. September 1884. 
Liebe Helene, 

Ich erinnerte mich, daß die Fürſtin Bismarck einmal erwähnte, ſie liebe 
die Farbe der Amaryllis vor allen, und bedaure die Blume hier ſo ſelten zu 
finden, die in Reinfeld nie ausgegangen wäre. Ich habe mir daher erlaubt, 
ihr Dein ſchönes Exemplar zu leihen, nachdem die erſte Blüthe verwelkt war. 

Wie ſehr ſie ſich über die beiden folgenden gefreut hat, ſiehſt Du aus dem 
anliegenden Autograph?), das ich Dir mit herzlichem Dank zur Verfügung ftelle. 

Vielleicht können wir nächſtes Jahr noch einmal das Geſchäft machen. 

Lothar. 


Berlin, den 25. September 1884. 
Liebe Helene, 

Ich muß doch melden, daß ich die zweite Amaryllis mit großer Vorſicht 
nach Varzin geſchickt habe. Ich hatte den hohlen Stiel mit Waſſer gefüllt und 
mit einem Pfropfen und Siegellack verſchloſſen. Die Fürſtin, die ich geſtern 
ſah, ſprach ihren lebhaften Dank aus, der alſo eigentlich Dir zukommt. Sie 


1) L. Bucher's mehrerwähnte Nichte. Aus dem Zuſammenhang iſt erſichtlich, daß der 
Brief im Frühjahre 1884 geſchrieben iſt. Fräulein Helene Bucher iſt am 7. April 1884 von 
dem jetzigen Generalſuperintendenten Dryander eingeſegnet worden. 

2) Auf einer Viſitenkarte der „Fürſtin von Bismarck geb. von Puttkamer“ ſteht: „Bringt 
mit herzlichem Danke und Gruß die ſchöne abgeblühte Blume zurück.“ 
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liebt die Farbe beſonders und hat die Blüthe 14 Tage erhalten Ich ſchicke 
die beiden Töpfe zurück, da ſie doch unter Deiner Pflege am Beſten gedeihen. 
Mir geht es gut, nur daß ich von 10 bis 10 mit Unterbrechung der Eſſens⸗ 
zeit auf dem Amte ſitzen muß. 
Dieſe ſonderbaren Manchetten ſind der Reſt einer Atrappe, die ich zu Weih⸗ 
nachten bekam. Lothar. 


Berlin, den 25. Oktober 1884. 
Liebe Helene, 


Herzlichen Dank für Deine guten Wünſche und für die Blumen, die ich 
mich bemühen werde, durch den Winter zu bringen. Die Kur ſcheint diesmal 
beſſer vorzuhalten; wir haben ja ſchon recht garſtiges Wetter gehabt und es 1 
hat mir bis jetzt nichts geſchadet. Die Idealiſtin heißt Malwine Freiin von 
Meyſenbug ); zwei ihrer Brüder ſind Miniſter geweſen, einer in Baden, der 
andere in Sſterreich, beide ultramontan?)! Ruhe wird die arme Seele nie 
finden. 

Meine Nichte Helene ſchreibt, daß ihre Mutter wieder ziemlich hergeſtellt 
iſt und die Anderen geſund und bei guter Stimmung ſind. 
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Lothar. 
Schreib mir doch, ob Dein Papier auf die Neige geht. 


Berlin, den 27. März 1885. 
An Frau Helene Bucher. 
Ich habe für den 31. Abends?) ein Fenſter in Nr. 765) zur Verfügung, 
an dem wir alle drei Platz haben, wenn wir uns klein machen. Wenn Ihr 


Fr ET | 1 er 1 
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) Unter der „Idealiſtin“ hat Bucher die Verfaſſerin des Werkes: Memoiren einer 
Idealiſtin, Stuttgart 1876 (3 Bände erſchienen im Verlag von Aug. Berth. Auerbach) im Auge. 
Dieſelbe lernte in Ventnor den damaligen Landsmann und „Flüchtling“, den charaktervollſten der 
preußiſchen Abgeordneten vom Jahre 48“, kennen, und war ſofort von ihm begeiſtert. Sie 
ſchrieb über ihn alsbald an Mazzini wegen ſeiner Mitwirkung an einem von dieſem ins Leben 
zu rufenden Journal (Bd. III, S. 157 f.) und wurde ſpäter von Bucher in die Grundlehren 
der Nationalökonomie eingeführt. „Freilich geben ihm mein obſtinater Sozialismus und 
meine allzu politiſchen Ideen manches Aergernis. . . . Ebenſo hielt er es für eine unreife Anſicht, 
daß ich meinte, Deutſchland ſolle die ſeiner Herrſchaft widerſtrebenden ehemaligen polniſchen Landes⸗ 
teile zurückgeben; denn, ſagte er, das größere Kulturelement habe das Recht, das geringere zu ab 
ſorbieren. (Bd. III, S. 174.) Bei alledem war er doch unermüdlich freundlich, hilfreich und 
geduldig mit meinem oft jo mangelhaften Wiſſen, und erfreute mein Leben mit vielen lieben s- 
würdigen Aufmerkſamkeiten, die mich um ſo mehr rührten, als man bei ſeinem abgeſchloſſenen ö 2 
Weſen dergleichen nie von ihm erwartete.“ Be 

2) Eine Charakteriſtik beider Staatsmänner findet fi) in dem in meinem Werke 
„Preußen im Bundestag“ abgedruckten Berichte des Herrn von Bismarck. Vergl. Bd. I, S. 350, 
357, Bd. II, S. 99, Bd. III, S. 99, 106, 125, 309 — 314, 340, 492, 495, Bd. IV, 184, 
260, 304, 307. — 

3) Am 31. März 1885 erfolgte die Begrüßung des Fürſten Bismarck durch die Krieger⸗ 
und Landwehrvereine. Abends war Fackelzug zur Feier des 70. Pahutß age Sr. ei mit e 
mehr als 7000 Teilnehmern. DR 

4) Wilhelmſtraße 76, die Bureaus der politiſchen Abteilung des Auswärtigen Amts. 
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Euch nicht wo anders angeſagt habt, ſo werde ich Euch um 7 Uhr abholen und 
durch den Garten führen — die Straßen werden abgeſperrt. Schreib mir Ja 
oder Nein. Lothar. 
An Frau Helene Bucher. 
Berlin, den 1. November 1885. 

Gegen einiges, was Du in Deinem herzlichen Briefe ſagſt !“), muß ich 
Widerſpruch erheben; Arthur verdankt ſeine Beförderung ſich ſelbſt. 

Die Fortſchrittler haben gewiß nicht die Abſicht gehabt, mir etwas zu Ge— 
fallen zu thun. Dann habe ich auch nicht die Abſicht, im Auslande zu bleiben. 
Es feſſelt mich zu viel an Berlin und ich kann nur hier die Beſchäftigung finden, 
deren ich bedarf um einen Halt zu haben, deſſen ich bedarf. Schon vor zwei 
Jahren wollte ich, wenn ich meinen Abſchied erhielte, im Staatsarchiv arbeiten. 

Ich ſchicke hiermit einen block blotting paper, den ich im Bureau benutzt habe; 
zu Hauſe habe ich einen zweiten, der noch lange vorhalten wird. Auch die 
Nelke iſt bei Dir beſſer aufgehoben. 

Wegen meiner Geſundheit mache Dir keine Sorge. 

In Eile und obgleich erſt 3 Uhr Nachmittag in ägyptiſcher Asten 


(Fortſetzung folgt.) Lothar. 


. 


England, Rußland und Frankreich in Aſien. 


Von 


Heinrich Geffcken. 


Dos Aprilheft der „Revue“ hat einen ſehr intereſſanten Brief Sir Lepel Griffin's 
gebracht „Iſt Indien in Gefahr?“ welcher dieſe Frage verneint, obwohl 
er an andrer Stelle ſich dahin ausgeſprochen hat, daß der Kampf mit Rußland 
unvermeidlich ſei?). Es liegt mir ferne, das, was dieſer hochverdiente Beamte 
und genaue Kenner Indiens über deſſen innere Lage und Stellung nach außen 
ſagt, anzuzweifeln, aber drei Punkte ſind mir doch in ſeiner Darſtellung aufge— 
fallen, die Beachtung verdienen möchten, 1. ſcheint Sir Lepel die europäiſche 
Lage in Bezug auf Indien etwas optimiſtiſch für England aufzufaſſen; 2. be— 
ſchäftigt er ſich nur mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge und übergeht das 
bisher fortwährend ſiegreiche Vordringen Rußlands in Aſien; 3. ignoriert er 
den neueſten Vorſtoß Frankreichs in Hinterindien, welches, wie Sir Richard 


) Die Schwägerin hatte geglaubt, daß die Beförderung eines Angehörigen der Für— 
ſprache L. Bucher's zu danken ſei. 

2) Fortnightly Review 1893, pag. 20 „a struggle which is inrevitable. However long 
it may be delayed by forbearance, discretion and energetic preparation.“ 
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Temple am 20. September im Unterhauſe ſagte, das britiſche indiſche Reich 
zwiſchen zwei Feuer bringen kann. Alle drei Fragen ſind aber ſicher von größter 
Bedeutung. | : BI 
I. | 

Was die europäiſche Tragweite eines eventuellen Kampfes zwiſchen Ruß— 
land und England um die Herrſchaft in Aſien und ſpeziell um die in Indien 
betrifft, ſo iſt Sir Lepel der Anſicht, daß derſelbe nicht die beiden großen Reiche 
allein angeht, welche jetzt Nachbarn geworden ſind. Zunächſt würde ein ſolcher 
Krieg nicht in einem Feldzug entſchieden werden, ſondern bis zur Erſchöpfung 
eines Teiles dauern, und dieſe würde wahrſcheinlich nicht zuerſt bei England ein⸗ 
treten, man brauche nur an deſſen Ausdauer in den napoleoniſchen Kriegen zu 
denken, wo es noch nicht den vierten Teil ſeines gegenwärtigen Reichtums und 
ſeiner jetzigen Bevölkerung beſaß. Letzteres iſt gewiß richtig, aber zweierlei 
kommt dagegen in Betracht. Während des hundertjährigen Kampfes, den England 
gegen Frankreich führte, von welchem der gegen die Revolution und das Kaiſer⸗ 
reich nur der letzte Teil war, lag die Herrſchaft in den Händen einer mächtigen 
und zielbewußten Ariſtokratie, welche mit der dieſer Regierungsform eigenen 
Zähigkeit alles für den Sieg der britiſchen Intereſſen einſetzte, ſeitdem iſt Eng— 
land ſtufenweiſe zu einer Demokratie hinabgeglitten, und ob dieſe, die bei den 
Wahlen der letzten zwanzig Jahre die auffallendſten Schwankungen gezeigt hat, 
in einem auswärtigen Kriege dieſelbe Ausdauer und Opferwilligkeit beweiſen würde, 
bleibt immerhin fraglich. Sodann aber haben ſich die Machtverhältniſſe ſehr 
geändert; nach Trafalgar beſaß England die Alleinherrſchaft zur See und dadurch 
das Monopol des überſeeiſchen Handels; davon iſt heute nicht mehr die Rede, 
die franzöſiſche Flotte ſteht der britiſchen wenig nach und würde derſelben, mit 
der ruſſiſchen vereint, wahrſcheinlich überlegen ſein. Daneben aber iſt England gerade 
durch das Wachstum ſeiner Bevölkerung und die Ausdehnung ſeines Kolonialreiches 
ſehr viel verletzlicher geworden. 1803 betrug die Getreideeinfuhr 3 Proz. des Ge- 
ſamtverbrauchs, heute reicht das in England erzeugte Korn nur für vier Monate 
nach der Ernte aus, ähnlich ſteht es mit der Einfuhr der Rohſtoffe, auf denen 
die engliſche Induſtrie beruht, und doch macht die inſulare Lage Großbritanniens 
die Einfuhr zur See notwendig, während feſtländiſche Staaten eventuell ihre Be⸗ 
dürfniſſe auch durch Eiſenbahnen beziehen können. Mr. Boyd-Kinnea in einem 
an die „St. James Gazette“ vom 28. Oktober 1884 gerichteten Briefe gab zu: 
„If our commerce by sea is stopped, we perish by starvation.“ Gewiß it 
damit nicht geſagt, daß es den Feinden gelingen wird, England auszuhungern, 
aber ſicher werden ſie alles aufbieten, die Zufuhren abzuſchneiden und engliſche 
Handelsſchiffe wegzunehmen; 1803 zählte die britiſche Handelsflotte 2 Mill. 
Tonnen und hatte nur gelegentliche Verluſte durch franzöſiſche Kaper zu be— 
fürchten, heute beträgt ſie mit den Kolonien mehr als 23000 Schiffe mit über 


5 Mill. Tonnen, und zu ihrem Schutz hat man nur etwa 80 Kreuzer. Ahnlich 55 3 
ſteht es mit den engliſchen Kolonien, welche wie ein Gürtel den Erdball um: 


ziehen. Wenn von der Seemacht des Reiches der ſtärkſte Teil gegen die des 
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Feindes gerichtet werden foll, ſo wird es unmöglich, die Kolonien genügend gegen 
einen Angriff zu verteidigen. Mit alledem ſoll gewiß nicht geſagt werden, daß 
| England in einem Kampfe mit Rußland allein bald oder überhaupt unterliegen 
würde, ſondern nur, daß es einen großen Krieg jetzt unter ganz andern Be— 
dingungen führen müßte, als es zu Anfang des Jahrhunderts gethan, und daß 
dabei die genannten Faktoren eine bedeutſame Rolle ſpielen würden. 

Sir Lepel iſt aber der Anſicht, daß der Kampf gegen Rußland nicht in 
Aſien, ſondern in Europa entſchieden werden würde, weil derſelbe die Neben— 
buhler Rußlands in Europa vereinigen werde, welche erſt ſicher ſein können, 
wenn ſeine Macht gebeugt iſt. Ebenſo wie England zur Verteidigung euro— 
päiſcher Intereſſen dem Dreibunde gegen alle Angriffe zur Seite ſtehen würde, 
obwohl es ſich nicht zur Zeit des Friedens durch poſitive Verpflichtungen binden 
werde, wäre es unklug, wenn die Staatsmänner in Wien und Berlin einem 
Kriege zwiſchen Rußland und England über die ſogenannte aſiatiſche Frage gleich— 
gültig zuſähen; die Türkei, Oſterreich und Deutſchland würden zwar vorziehen, 
England ſich in dieſem Kampf erſchöpfen zu laſſen, aber die Selbſterhaltung werde 
ſie bald zur Teilnahme zwingen, weil die dem mittleren und ſüdöſtlichen Europa 
von der autokratiſchen Despotie drohenden Gefahren nicht geringer ſeien als die, 
welche England in Indien laufe. Daß dieſe Auffaſſung ſich bewähren kann, iſt 
möglich, aber keineswegs ſicher. Gewiß drängen Englands Intereſſen dasſelbe 
auf die Seite des Dreibundes, aber ob es die Thatkraft beſitzen würde, bei einem 
Angriff auf die Centralmächte entſchloſſen deſſen Partei zu übernehmen, bleibt 
ungewiß, zunächſt iſt es unberechenbar, welches Miniſterium im kritiſchen Moment 

in Downing Street ſitzen wird; die Zeiten, wo For ebenſo wenig Frieden mit 
Frankreich machen konnte, als Pitt es wollte, ſind vorüber. Wenn die öffentliche 
Meinung in gewiſſen Fragen wie z. B. der Räumung Agyptens keinem Miniſterium 
geſtatten wird, nachzugeben, ſo handelt es ſich dabei um ſpezielle britiſche In— 
tereſſen, aber auf ein Eintreten Englands für die Erhaltung des europäiſchen 
Gleichgewichts iſt nicht mehr zu rechnen, im Gegenteil geht der ſtille Wunſch 
der einflußreichſten Politiker dahin, daß der Dreibund für England die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen möge, wie z. B. betont wird, Sſterreich-Ungarn habe ein 
weit größeres Intereſſe, Konſtantinopel nicht in ruſſiſche Hände fallen zu laſſen, 
als England. Dieſer fromme Wunſch wird ſich nicht verwirklichen; zunächſt hat 
ſich der feſte Beſtand des Dreibundes allein als ausreichend bewährt, den euro— 
päiſchen Status quo zu ſchützen, wie z. B. in der bulgariſchen Kriſis vom 
Herbſt 1886; die in der ungariſchen Delegation am 13. November abgegebene 
Erklärung Kalnoky's, daß eine militäriſche Beſetzung „ſei es der Küſtenplätze 
oder des Landes ſelbſt“ ſeitens Rußlands oder die Entſendung eines Kommiſſars 
nach Bulgarien, welcher mehr oder weniger die Regierung des Landes an ſich 
genommen hätte, Akte geweſen wären, welche uns unter jeder Bedingung 
zu einer entſchiedenen Stellungnahme gezwungen hätten,“ genügte, um eine 
derartige Intervention auch für die Zukunft zu verhindern. Der Dreibund hat, 
wenn er ſich auch militäriſch darauf einrichtet, einem Kriege mit zwei Fronten 
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zu N dermalen einen Angriff Rußlands und Frankreichs nicht zu fichte. 

Eine wirkliche vertragmäßige Allianz der beiden, wie ſie die Centralmächte ver⸗ 
be beſteht nicht, trotz des ſehnlichen Verlangens der Franzoſen nach derfelben, 
und daran haben auch die neueſten Verbindungsfeſte anläßlich des ruſſiſchen 
Flottenbeſuchs in Toulon nichts geändert. Der Grund hierfür iſt, daß der Zar 
ſich überzeugt halten darf, auch ohne förmliche Allianz Frankreich ſtets haben 
zu können, wenn er es braucht. Er ſieht, daß er auf deſſen gute Dienſte überall 
rechnen kann, wo die ruſſiſchen Intereſſen ſich mit denen andrer Staaten kreuzen, 
welchen Vorteil ſollte es für ihn haben, dies Verhältnis, wo die Franzoſen an 
Rußland gebunden ſind, er aber frei iſt und eine Art Protektorſtellung ein⸗ 
nimmt, zu ändern und ſich ſeinerſeits durch einen Allianzvertrag zu binden, 
welcher ihm Pflichten auferlegen würde? Elſaß-Lothringen und die Wiederher⸗ 
ſtellung des Preſtiges der franzöſiſchen Waffen ſind ihm höchſt gleichgültige 
Dinge, und wenn Gortſchakow früher geäußert hat, daß Rußland eine weitere 
Schwächung Frankreichs nicht zugeben werde, ſo weiß Alexander III. ſehr genau, 
daß Deutſchland nicht daran denkt, eine ſolche herbeizuführen, wenn es nicht von 
ſeinem weſtlichen Nachbarn angegriffen wird, vielmehr nur den Frieden bewahren 
will)). Der Schwerpunkt der ruſſiſchen Politik liegt im Orient in deſſen weiteſter 
Bedeutung, alles aber weiſt darauf hin, daß dieſelbe nach dem Mißlingen ihrer 
Zettelungen in Bulgarien von einem thätigen Eingreifen im Südoſten Europas 4 
für die nächſte Zeit abgeſehen hat und bis auf weiteres den Status quo zu⸗ 7 
laſſen wird. Anders ſteht es in Aſien, wo Rußland noch ſtets Heu gemacht, 3 
wenn die Gladſtone'ſche Sonne ſchien. Gleich nach den Wahlen vom Juli 1892, 
welche den gegenwärtigen Premier ans Ruder brachten, begann es gegen den 
Pamir vorzudringen und hat in dieſer Bewegung trotz aller Unterhandlungen 
nicht innegehalten, und Frankreich ſeinerſeits hat die Schwäche des liberalen 
Miniſteriums benutzt, um einen Vorſtoß gegen Siam auszuführen, dem England 
nicht entgegenzutreten wagte. Dasſelbe hat alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach 
von dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Einvernehmen zunächſt weit mehr zu fürchten als 
der Dreibund, der ſeine Intereſſen im Südoſten Europas dermalen unberührt 
ſieht. So lange aber letzteres der Fall, was ſollte die Centralmächte bewegen, 
ſich in einen Streit zwiſchen England und Rußland, oder mit Rußland und 
Frankreich zu miſchen, ſo lange derſelbe auf Aſien ſich beſchränkt? Die Gründe, 
welche Sir Lepel dafür anführt, daß die Selbſterhaltung Deutſchland, Sſterreich 3 
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Y) Es iſt bekannt, wie die ruſſiſche Regierung ſehr entſchieden gegen den Taumel in 
Frankreich abkühlend eingewirkt hat, es ſei hier nur auf den Artikel des „Garaſhdanin““, 
deſſen Beziehungen zum Hofe bekannt ſind, am 7. Oktober hingewieſen, in welchem geſagt iſt, 
daß die ruſſiſch⸗franzöſiſche Verbrüderung nicht eruſt zu nehmen ſei; wer in den Feſten eine ii 
Drohung gegen Deutſchland erblicke, ſei einfach ein Thor. Das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis 
entbehre jeden Ernſtes, vergebens ſuche man in der Geſchichte nach einem ſolchen, und was 
Jahrhunderte nicht möglich gemacht, das ſei jetzt am allerwenigſten zu bewirkeu. Und neuerlich Dr 
ſchreibt dasſelbe Blatt, der Hitzegrad der Franzoſen bei der aufgeführten Austattung 
komödie, über der jetzt der Vorhang gefallen, ſei zu ſtark geweſen, um an die Hauer gef 4 
ihrer Sympathien glauben zu können. N 
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und die Türkei zwingen würde, ſich mit England zu vereinen, um einen Angriff 


zurückzuſchlagen, deſſen Erfolg die Sicherheit dieſer drei Länder gefährden würde, 
ſcheinen uns nicht überzeugend; er führt dafür nur an, daß das Regierungs— 
ſyſtem der einzigen autokratiſchen Despotie in Europa die Civiliſation bedrohe 
und daß eine feindliche Bewegung Rußlands gegen ſeine weſtlichen oder ſüdlichen 
Nachbarn heftige Erregung unter den unzufriedenen Nationalitäten, Sozialiſten 
und Anarchiſten hervorrufen würde. Civiliſation iſt ein etwas allgemeiner Be— 
griff, indes man kann gerne zugeben, daß ein erfolgreicher Angriff Rußlands auf 
Indien, der dasſelbe in ein Chaos ſtürzen müßte, einen Rückſchritt der Civiliſa— 
tion bedeuten würde; aber um einen ſolchen zu verhindern, der doch die Mächte 
des Dreibundes nur ſehr mittelbar berühren würde, werden dieſelben ſicher 
nicht einen gewaltigen Krieg unternehmen, deſſen Hauptlaſt ſie zu tragen hätten. 
Daß Rußland die genannten Staaten bedroht, iſt gewiß, eben deshalb wurde 
ja 1879 das Defenſivbündnis Deutſchlands und Sſterreich-Ungarns geſchloſſen, 
aber der Dreibund fühlt ſich ſtark genug, dem allein entgegenzutreten und der— 
ſelbe hat am wenigſten zu beſorgen, daß eine ſolche Bedrohung greifbare Geſtalt 
gewinnt, wenn Rußland in einen Kampf mit England verwickelt iſt, da ein 
ſolcher ſeine ganze Kraft in Anſpruch nehmen würde und es demnach vermeiden 
müßte, die Centralmächte irgendwie herauszufordern. Es könnte dies ſelbſt nach 
einem Siege in Aſien nicht wagen, da ein ſolcher ihm ungeheure Opfer koſten 
würde und es demnach den unberührt gebliebenen Kräften des Dreibundes gegen— 
über ſchwächer wäre als zuvor. Was ſchließlich die von Sir Lepel erwähnten 
unzufriedenen Elemente in Weſt⸗ oder Südeuropa betrifft, jo iſt nicht abzuſehen, 
was von einer feindlichen Bewegung Rußlands gegen dasſelbe Sozialiſten und 
Anarchiſten zu hoffen hätten, und dasſelbe gilt von den Czechen oder ſonſtigen miß— 
geſtimmten Nationalitäten in Oſterreich und der Türkei, die mit Petersburg wohl 


liebäugeln, aber keineswegs ſich ſehnen, unter ſein Regiment zu kommen, während 


umgekehrt der Dreibund eine ſtarke Waffe gegen Rußland in dem Haß der 
Polen gegen dasſelbe hätte. Die Annahme Sir Lepel's, daß England in einem 
Kampfe mit Rußland in Aſien bald mächtige Bundesgenoſſen finden werde und 
derſelbe in Europa ausgefochten werden würde, ſcheint alſo wenig begründet ). 


) Es iſt ein unbegreifliches Mißverſtändis, wenn eine Beſprechung meiner Schrift 
„Frankreich, Rußland und der Dreibund“ (Berlin, Wilhelmi) in der „Neuen Freien Preſſe“ 
vom 25. Auguſt mir in den Mund legt „der Dreibund hat den Ausführungen des britiſchen 
Oberſt Maurice zufolge England zugeſichert, jeden Vorſtoß Rußlands gegen Indien als Casus 
belli zu betrachten, wogegen England verſprochen, die Küſten Italiens zu ſchützen und ſo deſſen 
Armeen zum ſofortigen Eingreifen auf dem eigentlichen Kriegsſchauplatz fähig zu machen,“ eine 
Angabe, die dann auch in andre Blätter übergegangen iſt. In dem betreffenden Schlußpaſſus 
meiner Schrift ſteht davon nichts, ſondern ich habe lediglich referierend bemerkt, daß nach 
der Anſicht des Oberſten Maurice eine ſolche Zuſage der Preis für einen Anſchluß Englands 
an den Dreibund ſein ſollte, wogegen erſteres ſich zum Schutz der Küſten nicht bloß Italiens, 
ſondern auch Deutſchlands verpflichten würde. 
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II. 3 

Es wird alſo lediglich die zweite Frage Sir Lepel's in Betracht 00 3 
ob England, ohne auf europäiſche Bundesgenoſſen zu zählen, irgend welchen 
Angriff Rußlands auf Indien erfolgreich zurückzuſchlagen im ſtande iſt. Der 
Verfaſſer bejaht dies, beſchäftigt ſich aber lediglich mit der gegenwärtigen Lage, 
während für dieſelbe doch die Vergangenheit einen wichtigen Schlüſſel bildet, und 
dieſe zeigt ein ſtetiges Vordringen Rußlands in Mittelaſien in der Richtung auf 
Indien, welches England zu verhindern nicht vermocht oder nicht gewollt hat. 
Man wird alſo für die richtige Würdigung der Gegenwart nicht umhin e 
einen Blick auf die Vergangenheit zu werfen. 

Mittelaſien ift mehr ein konventioneller als ein ſtreng geographiſcher Begriff. 3 
Man bezeichnet damit das Gebiet, welches nördlich von dem öſtlichen Teile der 
Tian⸗Schan-Kette, dem Ala-Tau, dem Kara-Tau und von deſſen Ende ab vom 
Syr-Daria bis zu ſeiner Mündung in den Aral-See begrenzt wird. Die ſüd⸗ 
liche Grenze bilden die Hochgebirge, welche Hindoſtan umſäumen, der Kuen⸗ 
Luen, der Muſtagh, der Hindukuſch, die Solimankette, die weſtliche das Oſtufer 
des Kaſpiſchen Meeres und der Attrank, die öſtliche das jetzt wieder China 
unterworfene Oſt⸗Turkeſtan. Zwei große Stromſyſteme durchziehen die Mitte 
dieſes Gebietes, der Syr-Daria, vom Tian-Schan kommend, und der Amu⸗ 
Daria, welcher vom Kara-Sul-See auf der Pamir-Hochebene herabfließt. Beide 
münden in den Aral-See, daneben ſehen wir Flüſſe ſowohl im Oſten wie F 
der Yarfand und der Khotan, als im Weſten wie der Hilmend und Murghab, 
die in der Wüſte oder in kleinere Binnenſeen verlaufen. Der Kultur nach 
zerfällt Mittelaſien in die Bergregionen, die meiſt von kräftigen Hirtenvölkern g 
bewohnt werden, die fruchtbaren Ebenen am Fuß der Gebirge, wo die Be⸗ 
völkerung in größeren Mengen in Städten und Dörfern lebt, und die von ein⸗ 
zelnen Oaſen unterbrochene Wüſte. Die Bevölkerung bildet ein buntes Ge- 
miſch der Raſſen, die nach einander in einer Art von Völkerwanderung über 
dies weite Gebiet ſich ergoſſen; dauernde große Staatengebilde konnten ſich in 
dieſen Stürmen nicht bilden, auch das Reich Nadir Schahs von Perſien und 3 
die Afghanenherrſchaft Achmed Schahs zerfielen nach dem Tode ihrer Gründer, 
zeitweiſe drangen die Chineſen im Oſten weit vor, konnten aber ihre Crobe⸗ 1 
rungen nur teilweiſe behaupten. 3 

Ein Blick auf die Karte zeigt nun, daß Rußland von dieſem ungeheuren 1 
Gebiete bereits den weitaus größten Teil beſitzt, während England mit einer 
Ausnahme bisher an den großen Gebirgszügen Halt gemacht hat, welche ſein 1 
indiſches Reich nach Norden und Weſten begrenzen. Dieſe großen Eroberungen 3 
Rußlands find meiſt erſt ſehr neuen Datums. Faſſen wir kurz die Stadien 
derſelben zuſammen. Rußland konnte ſein aſiatiſches Reich öſtlich und ſüdlich 
nicht ausdehnen, ſo lange es nicht einerſeits den Kaukaſus und die angrenzenden 
Länder, anderſeits die weiten Steppen öſtlich von Orenburg beherrſchte. Im E 


Mingrelien, Imeretien und Georgien, aber das eigentliche Bergland mit feinen 
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tapferen, fanatiſch mohammedaniſchen Bewohnern war unabhängig geblieben. 
Erſt als Rußland im Frieden von Turkomantchai (1827) Perſien Eriwan und 
Nakitchevan entriſſen und ſich die Alleinherrſchaft auf dem Kaſpiſchen Meere 
geſichert, anderſeits die Türkei im Frieden von Adrianopel (1829) Abchaſien 
abgetreten, gewann es die Möglichkeit, die Eroberung des Kaukaſus von Nord 
und Süd in Angriff zu nehmen. Gleichwohl gelang dies 1854 nur ſehr unvoll— 


kommen, hier blieb der verwundbarſte Punkt im Süden des Reiches. Die 


Stämme der Tſchetſchenen, Lesghier, Abeſſinier u. ſ. w., die man falſch mit 
dem allgemeinen Namen der Tſcherkeſſen bezeichnete, da fie ſich fremd find und 
Rußland geſondert bekämpften, begrüßten mit Jubel den Ausbruch des Krim— 
krieges und warteten, um ſich zu erheben, nur auf ein Hilfskorps der Weſt— 
mächte. Dieſe aber erſchöpften ihre Kräfte vor Sebaſtopol und betrauten die 
Türkei mit dem Feldzug in Aſien, der, ſchlecht geführt, mit der Einnahme von 
Kars durch die Ruſſen endete, jenem Bollwerk Aſiens, wie Muraview es mit 
Recht nannte, da der Eindruck dieſes Erfolgs bei den Aſiaten viel größer war 
als der der Niederlage von Sebaftopol. Nach dem Pariſer Frieden (1856) warf 
Rußland ſich mit voller Wucht auf die Unterjochung des Kaukaſus, und nachdem 
der heroiſche Widerſtand der Cirkaſſier gebrochen war, zog die Mehrzahl derſelben 
die Auswanderung nach der Türkei der Unterwerfung vor, ein reiner Vorteil 
für Rußland, das damit dieſe widerſpenſtigen Völkerſchaften los wurde. 

Die Unterwerfung dieſes bisherigen Dammes war der Wendepunkt der 
aſiatiſchen Eroberungspolitik Rußlands. Bereits früher hatte es die zwiſchen ihm 
und den mittelaſiatiſchen Khanaten liegenden Wüſten Kizil-Kum und Kara-Kum 
überwunden und 3 Millionen Kirgiſen einverleibt. Schon 1848 wurde das Fort 
Aralsk am Syr⸗Daria gegründet. 1852 beherrſchte eine Flotille den Aral-See, 
während des Krimkrieges unternahm Peroffski eine ſo erfolgreiche Expedition gegen 
Khiwa, daß deſſen Khan ſich zu einem Allianzvertrag verſtehen mußte, welcher ihn von 
ſeinem mächtigen Nachbarn vollkommen abhängig machte, und wenige Jahre darauf 
ging man zum Angriff gegen die mittelaſiatiſchen Khanate über, die bereits durch 
Feindſeligkeiten unter einander geſchwächt waren. Fürſt Gortſchakow ſuchte die 
in England durch dies Vordringen entſtandene Erregung zu beruhigen, indem 
er in einem Cirkular vom 21. November 1864 erklärte, es ſei für Rußland eine 
gebieteriſche Notwendigkeit, eine ſichere und definitive Grenze gegen die räube— 
riſchen Nomaden zu gewinnen, und dafür ſei es unabweislich, bis zu den ſüdlich 
vom Kara⸗Tau und den Alexandrowski-Bergen wohnenden Ackerbauſtämmen zu 
gehen, welche die Gewähr guter Nachbarſchaft gäben, man habe daher vom See 
Iſſyk⸗Kul eine Linie über die genommene und befeſtigte Stadt Tſchemkend bis an den 
Syr⸗Daria ziehen müſſen. Damit ſei aber auch Rußlands Ziel erreicht, jene Linie 
„marque avec une pr£ecision géographique la limite ou lYiinteret et la raison 
nous prescrivent d’arriver et nous commandent de nous arréter“, jede weitere 
Ausdehnung müſſe zu großen Verwickelungen führen. Aber wenige Monate 
nach Erlaß dieſes Cirkulars überſchritt General Tſchernajew jene „definitive 
Grenze“ und marſchierte auf Taſchkent, den Stapelplatz des mittelaſiatiſchen 
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Handels, das am 27. Juni 1865 genommen ward. Mit dem Fall pieler Be, 
war die Unabhängigkeit Khofands verloren, und derſelbe führte ſofort zu Feind⸗ 
ſeligkeiten mit Bochara. 1868 ſtürmte General Kaufmann Samarkand; der 
Emir mußte ſich zu einem jährlichen Tribut verpflichten und Rußland geſtatten, 
eine Reihe von Forts auf feinem Gebiet ſowie eine Straße nach Bochara zu 
bauen. Um Gründe für dies fortwährende Abweichen von dem früher gegebenen 
Programm war die ruſſiſche Regierung nicht verlegen, bald waren Offiziere, die 
zu ſogenannten wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen ausgeſandt waren, in den 
Khanaten ſchlecht behandelt, bald hatten räuberiſche Nomaden die ruſſiſchen Vor⸗ | 
poſten angegriffen. Die Aſiaten achteten eben nur die ihnen fühlbare Macht 1 
„c'est done toujours à recommencer,“ ſagte Gortſchakow, die Annerionen ſeien eben ö 
eine unangenehme Notwendigkeit, der Rußland ſich nicht entziehen könne, wenn es 
ſeine Unterthanen ſchützen wolle. Gelegentlich wurden denn auch Generäle wegen 
Überſchreitungen ihrer Inſtruktionen abberufen, was ihre anderweitige Auszeichnung 
nicht hinderte. Die vollendeten Thatſachen dagegen bedauerte man nicht rück⸗ 
gängig machen zu können, da dies das Anſehen Rußlands in Aſien ſchwächen 
müßte !). Indem Rußland mit breitem Keil ſeine Herrſchaft der Art vorge⸗ 

ſchoben, hatte es ſich eine Straße bis ins Herz des nördlichen Mittel-Aſiens, 

gebahnt, und durch die Unterdrückung der Räubereien, des Sklavenhandels, ſowie 
die Einrichtung einer geordneten Regierung nahm der Verkehr großen Aufſchwung. 
Die Ruſſen find für jene Gegenden treffliche Koloniſatoren, fie find, wie Vambery 
bemerkt, Aſiaten, nicht ſowohl durch ihre Abſtammung, als durch ihre geogra- 
phiſche Lage und ſozialen Verhältniſſe, und haben anderſeits die Ausdauer, die 

Entſchloſſenheit und Überlegenheit der Europäer an militäriſcher Ausbildung und 

Intelligenz. Dabei bequemen ſie ſich der Denkungsweiſe der Völker an, mit 
denen ſie zu thun haben, und ſchonen ſorgfältig ihre religiöſen Gefühle, die im 
Islam unzertrennlich von den politiſchen ſind. Der Beherrſcher der Rechtgläubigen, 
der in ſeinem europäiſchen Reiche ſchonungslos Katholiken, Uniaten, Proteſtanten 
und Stundiſten unterdrückt, nimmt in Aſien als Akh-Paſcha das muſelmänniſche 
Bekenntnis in Schutz und errichtet für dasſelbe Schulen und Gerichtshöfe; in 
Kaſan werden jährlich tauſende von Exemplaren des Koran für Aſien gedruckt. 4 
Anderfeiis zeigte man kluge Mäßigung bei der militäriſchen Stärke, die dem 
Aſiaten alles gilt, indem man den gedemütigten Fürſten nominell ihre Stellung 
ließ. „Es iſt vorteilhafter für uns,“ ſagte die „Moskauer Zeitung“, „die 
Khanate von Mittelaſien beſtehen zu laſſen, nachdem fie von uns abhängig ge⸗ 


1) Dieſe Politik, die auch fernerhin befolgt ward, kennzeichnete ſchon 1853 Lord Palmer 
ſton treffend in einem Briefe an Lord Clarendon vom 31. Juli: „Die ruſſiſche Regierung hat 
ſtets zwei Sehnen in ihrem Bogen — gemäßigte Sprache und Beteuerungen der Uneigennützig⸗ 
keit in Petersburg und London, thätigen Angriff durch ihre Agenten auf dem Schauplatz der 
Operationen. Wenn der Angriff erfolgreich iſt, ſo nimmt die Regierung ihn als vollendete 
Thatſache hin, welche ſie nicht beabſichtigte, von der ſie aber ehrenhalber nicht zurückkann; 
bleibt der Erfolg 1 Io werden die ne verleugnet und 1 und man beruft ſich 


(Ashley Lord Palmerston's Life i pag. ae 
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worden, als dieſe wilden Stämme unmittelbar zu Unterthanen zu machen; die 
Fürſten wiſſen, daß ihre Exiſtenz von unſerm guten Willen abhängt, und werden 
ſich daher bemühen für uns zu regieren.“ 

Selbſtverſtändlich blieb Rußland bei dieſen Erfolgen im Norden nicht ſtehen, 
ſondern ging bald auch im Süden vor. Im November 1869 beſetzten 1500 Mann 
von der kaukaſiſchen Armee Krasnovodsk am Oſtufer des Kaſpiſchen Meeres, 
angeblich um von dort eine kürzere Karawanenſtraße nach Mittel-Aſien zu er— 
öffnen ), während eine ſolche durch die öſtlichen unwirtbaren und von den Turk— 
menen unſicher gemachten Steppen kaum möglich war. Dann begann man ſich 
über die Räubereien des Khan von Khiwa zu beklagen, deſſen Züchtigung not— 
wendig geworden, verſicherte aber in London durch eine beſondere Miſſion des 
Grafen Schuwalow (Januar 1873), es liege dem Kaiſer fern, Khiwa in Beſitz zu 
nehmen, die poſitivſten Befehle ſeien gegeben, dies zu verhindern. Wenige Monate 
darauf war Khiwa genommen, mußte das ganze rechte Ufer des Amu-Darja ab— 
treten und wurde durch die harten Bedingungen des Triedensvertrages praktiſch 
ruſſiſch, was dann wieder mit der militäriſchen Notwendigkeit entſchuldigt ward. 
Der nächſtfolgende Schritt war die Unterwerfung der Yomuts durch ein großes 
Blutbad und der Göklens am Attreck; gegen den ſtärkſten Stamm der Turkmenen, 
die Achal⸗Tekkes, erlitt aber General Lomakin bei Dengil-Tepe am 1. Sept. 1879 
eine ſchwere Niederlage. Dieſe Scharte mußte ausgewetzt werden, am 24. Jan. 1881 
ſtürmte Skobeleff die Hauptfeſtung Geok-Tepe nach verzweifeltem Widerſtand, 
der ganze Stamm unterwarf ſich, der General erklärte alles von Turkmenen be— 
wohnte Gebiet kraft der Eroberung als ruſſiſch, und ein Ukas vom 24. Mai 1881, 
der die Einverleibung beſtätigte, errichtete das neue „Transkaſpiſche Territorium“ 
unter dem Oberbefehlshaber der Kaukaſus-Armee. Sodann mußten die Grenzen 
dieſes Gebietes gegen Perſien feſtgeſtellt werden; nach langen Unterhandlungen 
kam hierüber ein Vertrag (21. Dezember 1882) zu ſtande, durch den der Schah 
einen erheblichen Strich Landes mit den Forts Giamak und Kulkulab an Ruß— 
land abtrat. Herr von Giers, der inzwiſchen den Fürſten Gortſchakow erſetzt, 
trat ganz in deſſen Fußſtapfen, indem er dem engliſchen Botſchafter wiederholt 
verſicherte, nach dieſem entſcheidenden Erfolge ſei für die Regierung die Zeit ge— 
kommen, ihre Mäßigung zu zeigen und ſich nicht in weitere militärifa, ! Verwicke— 
lungen hineinziehen zu laſſen. Der Kaiſer habe ihn ermächtigt zu erklären, daß 
keine Rede von einem Vormarſch auf Merw ſei. „Nicht nur wünſchen wir nicht 
dorthin zu gehen, ſondern glücklicherweiſe liegt auch nichts vor, das uns dazu 
beſtimmen könnte).“ Wie bei ſeinem Vorgänger wurden dieſe Verſicherungen 
bald durch die Thatſachen widerlegt. Die Wichtigkeit Merws, der öſtlichen Oaſe 
der Wüſte Kara⸗Kum am Murghabb gelegen, liegt darin, daß es den Knotenpunkt 


) Staatsarchiv Nr. 5118. 

2) Noch am 8. November 1883 ſchrieb der ruſſiſche Ingenieur Leſſar, der jene Gegenden 
gründlich bereiſt: „Ein unabhängiges Merw iſt Rußland nicht gefährlich, ſeine Beſetzung würde 
nicht ſchwer, ſein Beſitz außerordentlich unfruchtbar fein. (Corresp. resp. Central Asia 1884, 
I., pag. 110.) 
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aller Straßen bildet, welche vom Süden nach Turkeſtan führen, zwei nach Bochara, 
eine andre nach Khiwa, in früheren Zeiten war es eine blühende Stadt geweſen, 
dann von den Mongolen zerſtört, abwechſelnd von uzbepiſchen und turkmeniſchen 
Stämmen bewohnt; dieſe Oaſe war die letzte wichtige Station, welche den Ruſſen 
noch in dem Netze fehlte, mit dem fie die bisher unabhängige Tatarei umfaßt, 
und ſie mußten dieſelbe haben, denn dann konnte Merw wieder werden, was es 
einſt geweſen war, der Stapelplatz des Handels zwiſchen Iran und Turkeſtan ). 
Die Merw⸗Tekkes hatten den Achats Beiſtand geleiſtet, aber die Ruſſen waren 
nach dem Fall Geof-Tepes nicht in der Lage, gegen Merw vorzugehen, da alle ihre 
Kamele in dem Feldzug gefallen waren. Die dortigen Alteſten, die wohl durch⸗ 
ſchauten, daß dies nur eine Galgenfriſt ſei, wollten ſich unter engliſchen Schutz 
ſtellen, aber England wagte nicht dieſen zu übernehmen; da ſie ſahen, daß jeder 
bewaffnete Widerſtand hoffnungslos ſei, ſo blieb ihnen nur übrig in freundliche Be⸗ 
ziehungen zu Rußland zu treten, worauf letzteres bereitwillig einging. Bereits am 
28. Oktober 1881 erklärte das „Journal de St. Petersbourg“, die Regierung 
habe niemals eine Verbindlichkeit hinſichtlich Merws übernommen, und obwohl 
kurz zuvor Herr von Giers dem britiſchen Geſchäftsträger verſicherte, es ſei keine 
Rede von einem Vertrag mit den Merw-Turkmenen, unterzeichnete am 28. Oktober 
Oberſt Grotakilm einen ſolchen mit der einen Hälfte des Stammes, den Otamiſch, 
durch den dieſe ſich verpflichteten, ruſſiſche Abgeſandte achtungsvoll zu empfangen, 
aber nicht zu erlauben, daß Agenten andrer Mächte ſie beſuchten. Der zahl⸗ 
reichere Stamm der Toktamiſch war hierbei nicht beteiligt, und überdies konnte 
ein ſo loſes Verhältnis Rußland nicht genügen, deshalb arbeitete Oberſt Aliaknow 
eifrig dahin, den ganzen Stamm zur freiwilligen Unterwerfung zu bringen. 
Dies gelang, am 12. Februar 1884 erſchienen die vier Khane und 24 Alteſten 
von Merw in Askabad, um dem ruſſiſchen Befehlshaber den Eid des Gehorfams 
zu leiſten, am 14. brachte die Regierungszeitung das Telegramm des letzteren 
an den Zaren, daß die Merwlis ſich zu dieſem Schritt entſchloſſen, „weil ſie, 
ihrer Unfähigkeit ſich ſelbſt zu regieren bewußt, überzeugt ſeien, daß nur Ew. 
Majeſtät mächtige Regierung Ordnung und Gedeihen im Merm herſtellen und 
befeſtigen kann,“ und am 15. Februar teilte Herr von Giers dem britiſchen Bot⸗ 
ſchafter mit, der Kaiſer habe beſchloſſen, dieſe die Regierung gänzlich überraſchende 
Huldigung anzunehmen, da eine Ablehnung die Sicherheit des benachbarten 
ruſſiſchen Gebietes gefährden würde. — Dieſe Erfolge wurden nur möglich durch 
den bereits 1880 nach der Niederlage von Danpil-Tepe begonnenen Bau der 
transkaſpiſchen Eiſenbahn, dieſelbe ward zunächſt von Micheilowsk?) bis Kiſil⸗ 
Arvat für die Zwecke der Skobelew'ſchen 3 geführt, ein Werk von un⸗ 
geheurer Schwierigkeit, da nicht bloß alle Nahrungsmittel und Bedürfniſſe für 
den Bau von Aſtrachan oder Baku übers Meer geſchleppt werden mußten, ſondern 


) Dies ſagte Rawlinſon ſchon 1875 beſtimmt voraus. „The pending expedition against 
the Turcomans is merely one of a series of movements that will almost infallibly lead the 
Russiaus to Merv.“ (England and Russia in the East. 2. ed. pag. 272.) Bar: 

2) An Stelle des letzteren trat wegen der Seichtheit der Bucht der Hafen Uſun— Ada. 
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auch die ſtets ſich verändernden Sandhügel der Wüſte eine ganz ungeeignete 
Unterlage boten, erſt durch ſortwährendes Begießen mit Seewaſſer und Herbei— 
führen von Lehm gelang es dem Boden ſo viel Haltbarkeit zu geben, daß der 
ſelbe die Lokomotiven, Schwellen und Schienen trug; damit war die Hauptſchwierig— 
keit überwunden, denn nun führte die Lokomotive für den Fortbau das Nötige her— 
bei, der Schritt mit dem militärischen Vordringen hielt. Bei Merw überſchreitet die 
Bahn den Murghab und wendet ſich von da nach Norden, ſie kreuzt den Amur— 
Darya bei Chardjui mittelſt gewaltiger Brücken, erreicht dann Bochara und 
endet vorläufig in Samarkand. Das Ganze iſt ein ſtaunenswertes Werk, eine 
Schienenſtrecke von etwa 1500 km, die ungefähr einer geraden Linie zwiſchen 
Berlin und der ſpaniſchen Grenze entſpricht; durch dieſe Bahn, für welche das 
Verdienſt der Überwindung unendlicher Schwierigkeiten dem General Annenkoff 
zukommt, ſind die ruſſiſchen Eroberungen erſt konſolidiert und zugleich dem 
ruſſiſchen Handel ein weites Gebiet ausſchließlich geſichert. 

Machen wir nun hier vorläufig Halt, um einen Blick auf die Politik Eng— 
lands zu werfen, ſo ſteht dieſelbe durch ihr Schwanken und faſt regelmäßiges 
Zurückweichen im unvorteilhafteſten Gegenſatz zu dem zielbewußten Vordringen 
Rußlands, bei dem kein Schritt rückwärts, nicht der leiſeſte Verſuch eines Auf— 
ſtandes einmal unterworfener Stämme zu verzeichnen iſt. 

Nach der definitiven Begründung des indiſchen Reiches durch Wellesley 
mußte England in erſter Linie beſtrebt ſein, im Nordweſten eine befreundete, 
widerſtandsfähige Macht zu gewinnen, und ſuchte dieſe ſehr mit Recht in Perſien, 
da dies wirtſchaftlich verkümmerte und dünn bevölkerte Reich doch durch eigen— 
artige Nationalität und Religion wie durch ſeine Gebirge und Wüſten für den 
Durchzug einer europäiſchen Macht ſchwer zu überwindende Hinderniſſe bietet. 
Nachdem das abenteuerliche Bündnis Napoleons von Finkenſtein mit dem Schah 
für einen gemeinſamen Feldzug gegen Indien zu nichts geführt, ſchloß England 
1809 einen Vertrag mit Perſien, in welchem letzteres verſprach, niemals einer 
europäiſchen Macht den Durchzug nach Indien oder den indiſchen Häfen zu ge— 
ſtatten, wogegen erſteres jährliche Subſidien zahlte und zur Ausbildung der perſi— 
ſchen Truppen Offiziere ſandte. Es half dem Schah aber nicht, als derſelbe bald 
darauf von Rußland angegriffen ward, und er vermittelte nur 1813 den Frieden 
von Guliſtan, durch den Rußland alle ſüdlich vom Kaukaſus gemachten Eroberungen 
behielt. 1814 ſchloß England einen neuen Vertrag mit Perſien, welcher die 
Subſidien erhöhte und ſeinen Beiſtand gegen jeden unprovozierten Angriff einer 
europäiſchen Macht zuſagte. Um ſo ſchlimmer war es, daß man in London 1827, 
als Rußland wieder Perſien angriff, letzteres unter den nichtigſten Vorwänden 
im Stich ließ und unthätig zuſah, als dem Schah zwei wichtige Provinzen ent— 
riſſen wurden, während das Erſcheinen einer geringen engliſchen Macht Rußland, 
das nicht 10000 Mann im Felde hatte, zum Rückzug gezwungen hätte ). Noch 

1) Wellington ſchrieb damals „J think that Mr. Canning did not behave handsomely 
or wisely in leaving the versians to the moderation and mercy of the Emperor Nicholas“ 


(Despatches V., pag. 11 7.) 
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verhängnis voller aber ward es, daß Palmerſton Perſien feindlich entgegentrat 
und dasſelbe zum Rückzug nötigte, als es ſeine alten und wohlbegründeten 
Rechte auf Herat 1837 zur Geltung zu bringen ſuchte, obwohl deſſen Beſitz ihm 
notwendig war, um ſich gegen die räuberiſchen Einfälle der Turkmenen zu ſichern. 
Perſien wäre durch die Wiedergewinnung des Khoraſſan unmittelbar benachbarten 
Herat geſtärkt, während dasſelbe weder ſeine Unabhängigkeit noch Afghaniſtan 
dauernd die Herrſchaft über dieſe Provinz behauptet hat. Die Folge dieſer 
verkehrten Politik war, daß der britiſche Einfluß in Teheran in demſelben Maße 
ſank, als der des verhaßten, aber gefürchteten Rußland ſtieg. Was England 
in Perſien verfehlt, ſuchte es dann in Afghaniſtan zu erreichen. Letzteres iſt ein 
geographiſcher Begriff. Man bezeichnet damit den öſtlichen Teil des jraniſchen 
Tafellandes, das nach Südoſten durch das Solimangebirge, im Süden durch 
Sandwüſten, im Weſten durch die perſiſche Provinz Khoraſſan begrenzt wird, im 
Norden ſcheint der ſüdliche Arm des Hindukuſch die natürliche Grenze zu bilden, 
doch find nördlich davon das afghaniſche Turkeſtan, die Gebiete von Balkh, Kulum 
und Kunduz der Herrſchaft des Emir von Kabul unterworfen, dem Namen 
nach auch die Khanate Wakhan und Badakſchan. Auch von dieſen Außenwerken 
abgeſehen, iſt Afghaniſtan nicht von einer einheitlichen Nationalität bewohnt, 
Herat, Kabul, Kandahar ſind durchaus von einander verſchiedene Länder und 
nur äußerlich durch gemeinſame Herrſchaft zuſammen gehalten. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen beſteht kein Gemeingefühl, die Bewohner Turkeſtans ſind 
Usbeken, die des eigentlichen Afghaniſtan zerfallen in Puſchtu, die Eroberer, und 
Parſivans, d. h. perſiſch Sprechende, welche ſich wieder in Tadſchiks und Käzil⸗ 
baſch teilen, die Hazeras ſind mongoliſchen Urſprungs, einige dieſer Stämme 
ſind Schiiten, die Tadſchiks, Puſchtu, Hazareh und Usbeken Sunniten. Die 
Bevölkerung der Provinz Herat beſteht aus den drei vorgenannten feindlichen 
Aimak⸗Stämmen, den Dſchemſchidi, Timuni, Tiumai, Fruzkuhi und verſprengten N 
Turkmenen. 

Dieſe ſo in Raſſe, Sprache und Reli ligion geſchiedenen Stämme ſind bunt 2 
durcheinander gewürfelt; ſo wird die Stadt Kabul von Parſivans aller drei 
Arten, das ſie umgebende Gebiet von Tadſchiks bewohnt. Die Puſchtus, der 
kriegeriſche Stamm, iſt in Clans geteilt, die in beſtändiger Fehde mit einander 
liegen, ihre Häupter, die Sirdars, haben ſtark befeſtigte Burgen in ſchwer zu⸗ 
gänglichen Gebirgen. Dieſe Verhältniſſe erklären, daß das Land ſich in fort⸗ 
währendem Bürgerkrieg befunden hat, von Gefühl für Vaterland und Ehre iſt 
keine Spur zu finden, alle afghaniſchen Stämme beugen ſich nur der Macht, die 
ſie zu beherrſchen weiß, ſie ſind durchweg treulos, räuberiſch, grauſam und 
käuflich. 

Die große Wichtigkeit des Landes liegt darin, daß es nach Lage wie Boden⸗ 
beſchaffenheit die Schlüſſelſtellung für Indien bildet. Von jeher haben die Eroberer 
des letzteren, die Hindu, Alexander der Große, die Tataren, die Mongolen, die 
Perſer — ſich durch die Päſſe des Solimangebirges auf die Halbinſel gef | 
niemals war ihr Aufhalten in den Ebenen des Indus möglich. Die langgeſreckte | 
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Grenze Indiens im Nordweſten kann an einer Menge von Stellen durchbrochen 
werden, ſobald Afghaniſtan in feindlichen Händen iſt; ſie iſt dagegen ſchwer an— 
zugreifen, wenn Afghaniſtan mit Indien verbündet iſt, erſteres iſt das Bollwerk 
des letzteren, der Indus nur der Feſtungsgraben, daher das Sprichwort in Mittel— 
aſien, daß der allein Herrſcher von Indien ſein kann, der Kabul in ſeiner Macht 
hat. Die Lage Afghaniſtans rechtfertigte es danach gewiß, wenn England ſchon 
zu einer Zeit, wo die Ruſſen noch nicht die mittelaſiatiſchen Khanate und Trans— 
kaspien in ihrer Gewalt hatten, entſcheidenden Wert darauf legte, dies Land 
nicht in feindlichen Händen zu ſehen. Gleichwohl zeigt die engliſche Politik hier 
eine Kette ſchwerer Mißgriffe. Lord Palmerſton ſuchte zuerſt 1836 Doſt-Moham⸗ 
med, der ſich durch ſeine Thatkraft zum Beherrſcher Afghaniſtans mit Ausnahme 
Herats aufgeſchwungen, durch einen unfähigen Prätendenten zu erſetzen und unter— 
nahm zu dem Ende den verhängnisvollen Feldzug gegen Kabul, der mit der 
ſchwerſten Niederlage endete, welche die engliſchen Waffen in Aſien von Aſiaten 
erlitten. Obwohl dann das wiederhergeſtellte freundliche Verhältnis zu Doſt— 
Mohammed, das ſich 1855 zu einem förmlichen Bündnis geſtaltete, von der 
größten Wichtigkeit bei dem Sepoy-Aufſtand von 1857 ward, dem gegenüber 
ſich der Emir ſtreng neutral verhielt, entfremdete ſich England ſtufenweiſe ſeinen 
Nachfolger Schir-Ali immer mehr. Als derſelbe durch die Empörung ſeiner 
Brüder in Bedrängnis geriet, weigerte ſich nicht nur England, ihm, den es Doſt— 
Mohammed gegenüber als Nachfolger anerkannt, zu helfen, ſondern behandelte 
feine Gegner als de facto Herrſcher von Kabul und Kandahar und trat erft 
wieder in Beziehungen zu ihm, als er die Nebenbuhler mit eigener Kraft be— 
ſeitigt. Trotz ſeiner Erbitterung über dieſe Behandlung zeigte ſich Schir-Ali, 
durch das Vordringen Rußlands in Turkeſtan beunruhigt, bereit zu einer Allianz, 
welche ihm Schutz gegen äußere Angriffe und innere Aufſtände bieten würde, 
wogegen er britiſche Agenten überall außer Kabul zulaſſen und ſelbſt die Grenz— 
feſtungen durch engliſche Truppen beſetzen laſſen wollte. Aber in der Begegnung, 
die Ende März 1869 zwiſchen dem Emir und dem Vieekönig ſtattfand, lehnte 
letzterer dieſe Vorſchläge ab und verſprach nur ſich zu bemühen, durch Mittel, 
wie ſie die Umſtände erfordern möchten, ſeine Regierung zu ſtärken, alle ſeine 
Vorſtellungen mit Achtung und Aufmerkſamkeit zu behandeln und ihm je nach 
Befinden zeitweiſe wirkſamen Beiſtand durch Geld und Waffen zu gewähren ).“ 
Es iſt begreiflich, daß der Emir von dieſer Antwort wenig erbaut war; für ihn 
war das Vorrücken Rußlands eine furchtbare Wirklichkeit, und er wollte deshalb 
ein Schützling Englands werden, man erwiderte ihm mit der platoniſchen Ver— 
ſicherung, „die britiſche Regierung werde mit ernſtem Mißfallen jeden Verſuch 
ſehen, ſeine Stellung als Herrſcher von Kabul zu ſtören, im übrigen ſeien ſeine 
Befürchtungen unbegründet). 


) Corresp. resp. the relations between the Brit. Govt. and that of Afghanistan pag. 192. 
2) Telegramm des Herzogs von Argyll an den Vicekönig. „Government thinks you 
shosld inform Ameer that we do not at all share his alarm and consider there is no cause 
for it.“ Ebenda ©. 105. 
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Ganz ohne Beſorgnis ſahen allerdings den ruſſiſchen Eroberungen die ſchärfer 


blickenden engliſchen Staatsmänner nicht zu; in einer Zuſammenkunft, die der 


auswärtige Miniſter Lord Clarendon am 3. September 1869 mit Fürſt Gortſchakow 


in Heidelberg hatte, ſprach er dem ruſſiſchen Kanzler die Befürchtung aus, daß 
es möglicherweiſe der Regierung in Petersburg ſchwer werden könne, den Über: 
eifer ihrer Agenten für die Erweiterung der ruſſiſchen Machtſphäre zu zügeln, und 
ſchlug daher vor, ein gewiſſes Gebiet zwiſchen den Beſitzungen beider Mächte als 
neutral gemeinſam anzuerkennen. Gortſchakow ging hierauf ein, betonte, daß nach 
des Kaiſers Meinung Gebietserweiterung Schwäche ſei (extension was weakness) 
und Rußland keinen Wunſch habe, weiter ſüdwärts zu gehen; er könne die poſitive 
Verſicherung geben, daß Se. Majeſtät Afghaniſtan als ganz außerhalb der 
Sphäre liegend betrachte, in der Rußland berufen ſein könne, ſeinen Einfluß 
zu üben. Der Lord acceptierte dies, aber bemerkte, es ſcheine ihm zweifelhaft, 


ob Afghaniſtan dem Zwecke einer neutralen Zone entſprechen würde, da dieſer 


Begriff nicht auf Englands Beziehungen zu dem Emir paſſen und die Grenzen 
jenes Staates ungenügend beſtimmt (ill defined) ſeien, er ſchlug daher vor, daß 
der obere Lauf des Amu-Daria ſüdlich von Bocharadie Grenze bilden ſolle, welche 
keine der beiden Mächte überſchreiten dürfe, was aber Gortſchakow nicht zugeben 
wolle, da Bochara ein Gebiet ſüdlich von jenem Fluſſe beanſpruche. Die Ver: 
handlungen zogen ſich in die Länge, endlich kam es zu einer Verſtändigung, 
wonach der Umfang der Herrſchaft Schir-Alis feſtgeſtellt wurde (31. Januar 1873); 
aber während dieſe nach Norden, Süden und Oſten ziemlich genau beſtimmt war, 
bot hinſichtlich der weſtlichen Grenze die von der engliſchen Regierung ſelbſt redi⸗ 
gierte Faſſung eine verhängnisvolle Schwäche: es war geſagt, „die weſtliche 
afghaniſche Grenze zwiſchen den Umgebungen (dependeneics) von Herat und 
der perſiſchen Grenze iſt wohl bekannt und braucht hier nicht weiter beſtimmt 


zu werden.“ Das traf aber, wie die Folge gelehrt hat, keineswegs zu und war 


um ſo ſchlimmer, als 1868 einer der beſten Kenner der aſiatiſchen Verhältniſſe, 
Sir Henry Rawlinſon, in einer Denkſchrift dargelegt, daß das Vordringen Ruß⸗ 


lands vom Kaſpiſchen Meer auf Süd-Afghaniſtan die größte Gefahr für Indien 


bilde; wenn es erſt die Turkmenen beherrſche, könne es Truppenmaſſen auf Herat 
werfen, würde Perſien und Afghaniſtan in ſeine Abhängigkeit bringen, von Kabul 
die unruhigen Grenzſtämme jenſeits des Solimangebirges zu Einfällen aufſtacheln 
und durch die Ausſicht auf Plünderung Indiens die Afghanen fortreißen. | 
Wir haben bereits geſehen, wie raſch ſich der erſte Teil dieſes Programms 
erfüllte; zunächſt ſollte England durch den oben erwähnten Feldzug gegen Khiwa 
von 1873 erfahren, was es mit der Verſicherung Gortſchakow's auf ſich hatte, 
daß jede Gebietserweiterung in Aſien für Rußland Schwäche ſei. Auf den Bruch 
der oben erwähnten Zuſage Schuwalow's, der Kaiſer habe poſitive Befehle gegeben, 
das Khanat nicht in Beſitz zu nehmen, erwiderte Lord Grenville, er ſehe 1 


praktiſchen Vorteil, eingehend zu prüfen, wie weit die vollzogenen Thatſachen mit 


den gegebenen Zuſicherungen in genauem Einklang ſtänden, und bemerkte nur, 


daß jetzt bereits von einer Expedition gegen Merw geſprochen werde, die Schir⸗ 3 
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Ali ſehr beunruhige. Fürſt Gortſchakow antwortete, nachdem er die Zuſicherung 
wiederholt, daß Rußland Afghaniſtan als ganz außerhalb feiner Aktionsſphäre 
liegend betrachte, es beſtehe keine Abſicht, etwas gegen die Turkmenen zu unter— 
nehmen, und man bemühe ſich nur, dem friedlichen Handel Straßen zu eröffnen, 
aber wenn dieſe unruhigen Stämme ſich Räubereien erlaubten, werde man ge— 
zwungen jeim fie zu züchtigen, die Befürchtungen Schir-Alis feinen unbegründet 
und könnten am beſten zerſtreut werden, wenn er den Turkmenen bedeute, daß 
ſie Unterſtützung und Schutz bei ihm nicht finden würden, falls ſie ruſſiſcherſeits 
Maßregeln der Strenge herausforderten ). 

So ſtanden die Dinge, als das Miniſterium Gladſtone fiel (1874), aber 
Disraeli zei gte als ſein Nachfolger ebenſo wenig eine klare Auffaſſung der Lage 
in Mittelaſi en. Schon unter ſeinem erſten Miniſterium (1866—68) hatte der 
indiſche St aatsſekretär in einer Depeſche vom 26. Dezember 1867 erklärt?), „die 
Eroberungen, welche Rußland gemacht hat und anſcheinend () noch in Mittel— 
aſien macht, können der Regierung Ihrer Majeſtät keinen Grund zur Beunruhigung 
und Eiferſucht geben; ſie ſcheinen ihr das natürliche Ergebnis von Umſtänden 
zu ſein, in denen es ſich befindet, und bieten keinen Anlaß zu Vorſtellungen 
unſerſeits, welche Beſorgnis oder Verdacht erwecken könnten.“ Trotz aller ge— 
machten Erfahrungen der Unzuverläſſigkeit ruſſiſcher Zuſicherungen beharrte er 
auf dieſem Standpunkt, als er wieder ans Ruder gekommen war, er gab zwar 
zu, daß das Vordringen Rußlands in Aſien großen Eindruck mache, aber um 
dem zu begegnen, hielt er es für ausreichend, daß die Königin den Titel 
einer Kaiſerin von Indien annehme und damit zeige, daß England entſchloſſen 
ſei, ſeine Herrſchaft am Ganges zu behaupten. Als am 5. Mai 1876 Baillie- 
Cocheane die Aufmerkſamkeit des Unterhauſes auf die bedenklichen neueſten Er— 
oberungen Rußlands lenkte, erwiderte Disraeli, dieſe ſeien längſt vorgeſehen, die 
neutrale Zone ſei eine unglückliche Idee 1 die zu fortwährenden Miß— 
verſtändniſſen Anlaß gegeben. „Ich gehöre nicht zu der Schule, welche Ruß— 
lauds Vordringen in Aſien mit jener tiefen Beſorgnis anſehen, wie manche es 
thun. Ich glaube, Aſien iſt groß genug für die Zukunft Englands wie Rußlands, 
weit entfernt mit Unruhe auf deſſen Machtentwickelung zu blicken, ſehe ich keinen 
Grund, warum es nicht die Tatarei ſo gut erobern ſoll, wie wir Indien erobert 
haben !).“ Rußland konnte keine beſſere Stimmung bei einem engliſchen Miniſter 
wünſchen, aber es ſollte noch beſſer kommen. Unmittelbar vor Ausbruch des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges erklärte der Staatsſekretär für Indien, Lord Salis— 
bury, die Befürchtungen eines Konflikts zwiſchen England und Rußland in Aſien 
y In einem Memorandum vom 6. April 1875 betonte er, daß, da das oben erwähnte 
Cirkular vom 24. November 1864, in welchem er verſicherte, daß Rußl and nicht weiter gehen 
werde, nur an die ruſſiſchen Geſandten gerichtet ſei, jede Möglichkeit der Auslegung aus— 
geſchloſſen ſei, als ob man damit irgend welche Verbindlichkeiten gegen irgend eine Macht 
übernommen habe, und doch war jenes Cirkular offiziell vom ruſſiſchen Botſchafter in London 
mitgeteilt. 

2) Staatsarchiv Nr. 6820. 

3) Hansard Parl. Debates. vol. 229, pag. 133 ff. 
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ſeien ein Nachtgeſpenſt (Indian Nightmare), welches am einfachſten durch den EB 
Gebrauch hinlänglich großer Karten beſeitigt werde. Als aber der Vertrag von 
San Stefano das Maß engliſcher Geduld erſchöpft und Salisbury, der aus⸗ 
wärtiger Miniſter geworden, ſeine Politik mit dem ſtolzen Cirkular vom 1. April 
1878 einleitete, in dem er erklärte, England werde die Ausführung dieſes Friedens 
nicht dulden, da gewann plötzlich jenes Nachtgeſpenſt ſehr greifbare Geſtalt in 
der Perſon eines in Kabul auftauchenden ruſſiſchen Geſandten. Der Statthalter 
von Turkeſtan, General von Kaufmann, hatte trotz der Zuſicherungen ſeiner Re⸗ 
gierung ſchon ſeit Jahren ſich bemüht, mit Schir-Ali in Verbindung zu treten 
und ſein Mißvergnügen über die Haltung Englands auszubeuten, jetzt ſandte er 
den General Stoltojew nach Kabul, um dem Emir die Vorteile eines engen 
Bündniſſes mit Rußland darzulegen; ein Vertrag kam zu ſtande, worin Rußland 
verſprach, Schir-Ali gegen alle äußeren und inneren Feinde beizuſtehen. „Da⸗ 
gegen wird der Emir keinen Krieg mit irgend einer fremden Macht ohne Ruß⸗ 
lands Rat und Zuſtimmung führen und alles, was in ſeinem Reiche vorgeht, 
ſowie alle ſonſtigen wichtigen Angelegenheiten dem General von Kaufmann mit⸗ 
teilen.“ Rußland forderte dann weiter: Zulaſſung von Konſuln, Beſetzung von 
vier Grenzplätzen durch ſeine Truppen, den Bau einer Straße von Samarkand 
und telegraphiſche Verbindung nach Afghaniſtan, Erlaubnis des Durchzugs ruſſiſcher 
Truppen gegen Indien und Lieferung von Transport- und Lebensmitteln gegen 
Bezahlung, 15000 Mann rückten von Samarkand ſüdwärts. Dieſe Umſtände, 
welche begreiflich die größte Erregung in Indien hervorriefen, England aber, 
das ſoeben indiſche Truppen nach Cypern geſandt, ganz unvorbereitet trafen, 
waren es, welche Salisbury zu ſeinem geheimen Abkommen im Mai 1878 mit 
Graf Schuwalow beſtimmten, welches erſt den Berliner Kongreß möglich machte, 
aber, weil es weſentliche Punkte des Cirkulars vom 1. April aufgab, in England 
nicht mit Unrecht surrender genannt wurde. Aber trotz dieſer Zugeſtändniſſe 
blieb auch nach dem Berliner Vertrage die Lage in Aſien drohend, und es ſollte 
ſich bald zeigen, was das „peace with honour“, mit dem Lord Beaconsfield 
vom Kongreß zurückkehrte, auf ſich hatte. Die nuſſiſche Geſandtſchaft blieb 
trotz der Zuſicherungen des Herrn von Giers, daß alle militäriſchen und politiſchen 
Maßregeln ſiſtiert ſeien, in Kabul, und noch am 9. Oktober ſchrieb Stoltojew dem 
afghaniſchen Miniſter Schah Mohammed, „der Feind des Islam (England) will 
Frieden mit dem Emir durch den Sultan machen, deshalb mögt ihr nach euren 0 
Brüdern jenſeits des Fluſſes (Indus) blicken; wenn Gott fie erregt und das 
Schwert des Kampfes in ihre Hand giebt, ſo geht in Gottes Namen vorwärts, 
wo nicht, ſo ſeid wie eine Schlange, macht ſcheinbar Frieden und bereitet ehh 
insgeheim auf den Krieg).“ Auf die Forderung Englands, die Geſandtſchaft 
zurückzuberufen, erwiderte Gortſchakow, der Kaiſer werde nie ſein Recht aufgeben, 


) Als Lord Granville dem ruſſiſchen Botſchaſter, der noch am 28. Januar 1881 behauptete, 2 
die Korreſpondenz ſei einfach „of a complementary character“, entgegnete, dieſelbe enthalte 4 
einige „very disagreagle passages,“ wollte Fürſt Lobanow dies id entſchuldigen, daß Stolto⸗ 5 
jew damals (am 9. Oktober) noch keine Nachricht vom Abſchluß des Friedens gehabt. i m 7 
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freundſchaftliche Miſſionen an irgend welche fremde oder benachbarte Souveräne 
zu ſchicken, er ſei eben der Herrſcher über 80 Millionen. Jetzt erkannte man 
endlich in London und Calcutta, daß längere Unthätigkeit unmöglich ſei, man 
forderte die Zulaſſung einer dauernden Geſandtſchaft in Kabul, und als Schir— 
Ali, auf Rußlands Hilfe bauend, dieſe verweigerte, erklärte man ihm den Krieg. 
Rußland war nach der Erſchöpfung ſeines Heeres im türkiſchen Kriege nicht in 
der Lage, ihm militäriſchen Beiſtand zu gewähren. General Roberts drang ſieg— 
reich nach Kandahar vor, der Emir floh nach Turkeſtan, ſein Sohn Jacub Khan 
erſchien im engliſchen Lager und unterwarf ſich dem Frieden von Gundamak 
(29. Mai 1879), welcher die Päſſe des Gebirgszuges, das die weſtliche 
Grenze Indiens bildet, dieſem abtrat und den Emir verpflichtete, einen engliſchen 
Geſandten in Kabul zu empfangen, ſeine Beziehungen zu fremden Staaten nach 
dem Rat der britiſchen Regierung zu regeln und gegen keinen derſelben ohne ihre 
Zuſtimmung Verbindlichkeiten einzugehen oder die Waffen zu ergreifen, wogegen 
England ihm Schutz gegen jeden Angriff und eine jährliche Subſidie von 6 Lakh 
Rupien zuſagte. Gleich nach dem Abzug aber ward der engliſche Geſandte 
Major Cavangari in Kabul ermordet. Das Benehmen Jacub Khans dabei war 
verdächtig, er wurde gefangen abgeführt, und Roberts vollzog ein ſcharfes Gericht 
an Kabul, wo ihm die angehäuften Vorräte an Kriegsmaterial und der Brief- 
wechſel mit Kaufmann in die Hände fielen, welche bezeugten, wie intim das Ver— 
hältnis Schir-Alis zu Rußland geweſen. Als Nachfolger wählte man nun den 
letzten Nachkömmling Doſt-Mohammeds, Abdurrahman Khan, der bisher als Ver— 
bannter in Taſchkend gelebt und ſich bereit erklärte, den Vertrag von Gundamak 
getreu zu halten. Die Wahl bewährte ſich, denn Abdurrahman kannte durch ſeinen 
Aufenthalt in Turkeſtan die Ruſſen genau genug um zu wiſſen, was er von ihnen 
zu erwarten hatte; ein ſchlauer, tapferer und energiſcher Mann, hart bis zur 
Tyrannei, hat er ſich fähig gezeigt, die Ruhe zu erhalten und alle inneren Auf— 
ſtände ebenſo erfolgreich zu unterdrücken, wie er dem engliſchen Bündnis treu 
geblieben iſt. Dagegen war es ein ſchwerer Fehler, daß Gladſtone, der im Früh— 
jahr 1880 wieder an die Stelle Beaconsfield's getreten war, bei dem Rückzug 
der britiſchen Truppen trotz des Proteſtes von General Roberts und des Vice— 
königs Lord Lytton auch Kandahar räumen ließ, da doch die Behauptung dieſes 
wichtigen Punktes an der äußerſten Grenze gegen Beludſchiſtan zwiſchen Kabul 
und Herat von entſchiedener Bedeutung für die Verteidigung Indiens war, 
während deſſen Aufgabe den Aſiaten als ein unbegreiflicher Beweis von Schwäche 
erſcheinen mußte. f 
Rußland hatte ſich dieſen Ereigniſſen gegenüber ruhig gehalten, da es ſie 
nicht hindern konnte, beſchloß aber, den Erfolg Englands, der deſſen Stellung in 
Aſien wieder gehoben hatte, durch einen Gegenzug wett zu machen, und dafür 
konnte es nichts Beſſeres wünſchen als das Miniſterium Gladſtone's, der noch kurz 
zuvor die Furcht vor einem ruſſiſchen Angriff in Aſien als „nicht beſſer als Ge— 
ſchwätz alter Weiber“ ) erklärt und den afghaniſchen Krieg als veranlaßt durch 
) Speech at West Calder. November 27. 1879. 
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thörichte Eiferſucht auf Pläne Rußlands, die unmöglich und unausführbar ſeien, > 
bezeichnet hatte. Es nahm nun energiſch die von Rawlinſon als die für Indien 
gefährlichſte Parallele bezeichnete Linie durch Transkaſpien in Angriff, deren 
Erfolg oben dargelegt iſt. Dieſem Vorgehen gegenüber erſcheint das hilfloſe 
Verhalten Lord Granville's geradezu kläglich, er ſelbſt hatte früher ebenſo wie 
Lord Derby unter Disraeli die Beſetzung Merws als unvereinbar mit der Sicherheit 
Afghaniſtans erklärt, verweigerte aber den Achals Unterſtützung engliſcher 
Ingenieure bei der Verteidigung Geof-Tepes und lehnte den Wunſch der Merwlis, 
ſich unter britiſchen Schutz zu ſtellen, ab, der Beſetzung der Oaſe ſah er palfiv 
zu!); erſt als die Ruſſen weiter öſtlich vorrückten, entdeckte er, daß die weſtliche 
Grenze Afghaniſtans keineswegs ſo klar beſtimmt ſei, als er 1872 geglaubt. 
Er ſuchte dies durch eine gemeinſame Feſtſtellung zu ergänzen. Rußland ging 
darauf principiell ein, zog aber die Unterhandlung durch ſtets neue Einwände 
hin und ließ den britiſchen Kommiſſar Sir Peter Lumsden Monate lang warten, 
rückte dabei aber ruhig vor und erklärte ſchließlich, obwohl Herr von Giers 
am 24. April 1884 die Oaſen von Yulatan und Pendjeh als afghaniſches Gebiet 
ausdrücklich anerkannt hatte, daß, weil der Teil des Saryk-Stammes, der in 
Yulatan wohne, ſich Rußland unterworfen, auch der ſüdlich in Pendjeh wohnende 
mit ſeinem Gebiet demſelben gehören müſſe. Granville wußte darauf nur zu 
erwidern, daß England die ruſſiſcherſeits verlangte Grenze, die Hügelkette, 
welche nördlich das Thal von Herat umzieht, nicht annehmen könne, er könne 
nicht glauben, daß dies Rußlands letztes Wort ſei, da ein ſolches Reſultat 
beklagenswert und beider Mächte unwürdig ſei?). Inzwiſchen aber hatte bereits 
der Zuſammenſtoß, den England durch ſtetes Zurückweichen vermeiden wollte, 
ſtattgefunden; am 30. März griff General Komarow unter den Augen des 
engliſchen Kommiſſars die afghanischen Vorpoſten in Pendjeh an und warf fie 
mit großem Verluſt hinaus, demgegenüber fand ſelbſt Gladſtone es unmöglich 
paſſiv zu bleiben, am 27. April hielt er eine große Rede, in der er ſich über 
dieſe Verletzung des feierlichen Abkommens (sacred covenant) und Schädigung 
des britiſchen Verbündeten lebhaft beklagte und einen Kredit von 11 Millionen 
Pfd. Sterl. forderte, um das Recht zur Geltung zu bringen. Als aber Rußland 
eine Unterſuchung über das Verfahren Komarow's verweigerte, weil eine ſolche 
ſeiner Würde zuwider ſei, und der herausfordernden Haltung der Afghanen alle 
Schuld zuſchob, trat der Miniſter den Rückzug an; bei der zweiten Leſung der 
Kreditbill war von der verlangten Sühne nicht mehr die Rede, ſondern nur von | 
einem Schiedsgericht eines befreundeten Staates über die Meinungsperichiedene 
heiten beider Regierungen (which may be found to exist), und da für ein ſolches 
gar keine feſte Formulierung gefunden werden konnte, verſchwand auch dieſes 
bald von der Bildfläche, während General Lumsden abberufen wurde. Es ſchien 
die Zeit gekommen, die ein ruſſiſcher Staatsmann anticipierte, als er einige Jahre 
) Sein Kollege, der Herzog von Argyll, verſpottete die in der indiſchen Preſſe darüber 
geäußerten Befürchtungen als „mervousness“. 
3 2) Corresp. 1885. Nr. 2, S. 196. 4. April. 
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vorher Lord Napier ſagte: „Widerſtand, Mylord, iſt ein Wort, das nicht mehr 
Platz in Englands politiſchem Wörterbuch hat.“ Rußland hatte wiederum 
geſiegt, indem das wichtige Penjdeh in ſeinen Händen blieb, und dies mußte in 
Afghaniſtan wie Indien großen Eindruck machen. Erſt nach langen Unterhandlungen 
unter Gladſtone's Nachfolger Salisbury kam es zu einer Feſtſtellung der weſtlichen 
Grenze Afghaniſtans, wobei man in Petersburg ſich hütete, für die Zukunft 
bindende Zuſagen zu geben. Wenn ſeitdem Ruhe geherrſcht hat, ſo iſt der 
weſentliche Grund dafür, daß Abdurrahman-Khan es in ſeinem Intereſſe gefunden 
hat, dem Bündnis mit England treu zu bleiben. Indes wenn man auch alles 
zugiebt, was Sir Lepel Griffin über die Zuverläſſigkeit dieſes Herrſchers ſagt !), und 
wenn ſelbſt die gegenwärtige Sendung Sir Mortimer Durands nach Kabul?), um 
beſtehende Differenzen auszugleichen, vollen Erfolg gehabt hat, ſo gilt alles, was in 
dieſer Beziehung erreicht wird, nur für ſo lange, als der Emir lebt. Ob nach ſeinem 
Tode ſein älteſter Sohn Habibulla ihm folgen wird, iſt bei den afghaniſchen 
Zuſtänden ungewiß, und beginnt dann der Bürgerkrieg um die Thronfolge aufs 
neue, ſo ſteht man vor dem Unbekannten. England hat allerdings ſeitdem viel 
gethan, um ſeine Defenſive zu verſtärken, nicht bloß an der indiſchen Grenze, 
ſondern auch indem es durch die Befeſtigung Quettas Beludſchiſtan praktiſch 
unter ſeine Botmäßigkeit gebracht hat. Es hat damit nur der Anſicht eines ſeiner 
beiten neueren Generale, Lord Napier of Magdala, entiprochen?), daß Indien 
nicht innerhalb der Gebirgsgrenze bleiben könne, da dieſe an vielen Stellen 
durchbrochen werden könne, oftmals durch dieſe angegriffen und ſtets 
geſchlagen ſei, wenn es wartete, um den Kampf in ſeinen Ebenen aus— 
zufechten. Anderſeits hat aber auch Rußland ſeine Stellung mit ſeinem 
befeſtigten Lager von Scheikh Zunaid ſehr befeſtigt; es ſteht wenige Tagemärſche 
von Herat, und wenn die Wichtigkeit dieſes ſehr mangelhaft befeſtigten Punktes 
auch übertrieben iſt, ſo würde ſeine Einnahme, die England bei der Entfernung 
von Kandahar nicht zu hindern vermag, doch von Bedeutung ſein, da es in 
deſſen fruchtbaren Umgebungen leicht ein bedeutendes Heer unterhalten kann 
und die Straße zum weiteren Vordringen geöffnet iſt. Es kann ferner 
durch ſeine Eiſenbahn ein beträchtliches Korps von Samarkand gegen Kabul 
werfen, und zu ſeinen Linientruppen würde noch das ganze Kontingent der 
Steppenreiter kommen, die zu einer trefflichen leichten Kavallerie ausgebildet ſind, 
ſelbſt die Afghanen würden bei neuen Wirren ſchwerlich der Ausſicht auf 
Plünderung Indiens widerſtehen, in Perſien iſt der Einfluß Rußlands über— 
wiegend, der engliſche ſtetig zurückgegangen). Endlich aber kommt noch in 

) Fortnightly Review. Januar 1893. 

) Der Emir mußte vor der Ankunft des engliſchen Abgeſandten die Empörung eines 
Regimentes unterdrücken und deſſen Offiziere auf den Koran ſchwören laſſen, ſich ruhig zu 
alten. 

i 8) Denkſchrijt vom 30. Mai 1878. 

) Nach einem Bericht der „Polit. Korreſpondenz“ aus Petersburg vom 9. Oktober ſollen 
noch vor Beginn des nächſten Jahres ſämtliche centralaſiatiſche Beſitzungen Rußlands zu einem 
Verwaltungs⸗Organismus unter einem Statthalter mit weitreichenden Vollmachten vereinigt werden. 
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Betracht, daß eben jetzt Rußland in Begriff iſt, Afghaniſtan vom Norden zu um 
gehen, indem es auf dem Pamir vorrückt. Indem dies Hochland die Verbindung 
des Himalaya mit dem Gebirgsſyſtem des Tian-Tſchan darſtellt, bildet es die 1 
Waſſerſcheide zwiſchen den Flußgebieten des Amu-Darya und des Yarfend-Darya, 
welcher das jetzt China wieder unterworfene Oſtturkeſtan durchſtrömt. Rußland 
erhebt hier Anſprüche, weil, als es 1876 Khokand einverleibte, die Grenze dieſes 
Khanats nach Süden nicht feſtgeſtellt wurde und Teile des Pamir dazu gehören 
ſollen. Die erſte Expedition gegen den Pamir fand 1891 unter Oberſt Janow 
ſtatt, der bei dieſer Gelegenheit die engliſchen Reiſenden Kapitän Vounghusband 
und Lieutenant Daviſon zurücktrieb. Auf die Beſchwerde Englands entſchuldigte 
Rußland dies zögernd, gab aber vor, Janow habe nur eine Jagdpartie unter- 
nommen. 1892 aber drang derſelbe, der vom Kaiſer belohnt war, trotz der 
gegenteiligen Verſicherungen in London, ernſtlicher vor und hatte mit den 
Afghanen ein Gefecht bei Sowa Taſch; ein ſtarkes Fort mit dauernder Beſatzung 
iſt in Murghabi, am Zuſammenfluß des Akſu und Ak-Baital errichtet. Während 

die Unterhandlungen zwiſchen London und Petersburg ſich hinſchleppen, kehren 

die Ruſſen ſich daran ſo wenig wie an die Proteſte Chinas und gehen ruhig 

vor, ſo daß ſie ſchon jetzt in gerader Linie nur 90 engl. Meilen von der Grenze 
Kaſchmirs ſtehen. Es mag nun allerdings ſchwierig ſein, über dies Gebirgsland 

ein bedeutendes Heer zu bringen, und Sir Lepel glaubt, daß die nördliche Grenze 
Kaſchmirs hinreichend gedeckt iſt. Allerdings hat England dafür wichtiges durch 

die Expedition des Oberſt Durand gegen das Kunjutthal erreicht, indem derſelbe 
die wilden Stämme der Nagars und Hungars unterworfen und Gilgit beſetzt 
hat, ſo daß ein ruſſiſcher Flankenmarſch über letzteres ausgeſchloſſen iſt, vielmehr 
England einen ſolchen gegen eine ruſſiſche, von Herat vordringende Armee vom 
Kundjut⸗Thal ausführen kann, ſobald es noch die Bergſtämme des Industhals 
unterhalb Bunji unterthänig gemacht hat. Jene notwendigen Verteidigungsmaßregeln 

aber müſſen die indiſchen Finanzen ſchwer belaſten, die ſich keineswegs in einem 
blühenden Zuſtande befinden. Das dem Parlament vorgelegte letzte Budget 
weiſt ein Deficit von 16 Mill. Rupien auf, wird aber erheblich größer ſein, 
denn die Feſtſetzung des Kurs der Rupie auf 1 Sh. 4 D. bei Schließung der 


Münzen erweiſt ſich als undurchführbar, indem die Regierung außer ſtande iſt, 


ihre concil-bills zu begeben, ohne ſich in den Tageskurs zu fügen: die Kaufleute 
und Bankiers, die nach Indien zu remittieren haben, ſchaffen ſich Rupien billiger, 
als ſie bei der Staatskaſſe zu haben ſind. Anderſeits hat die indiſche 
Regierung, eben wegen des Preisfalles des Silbers um 40 Proz., ſich genötigt 
geſehen, die Gehälter ihrer Beamten, die dadurch in immer größere Verluſte 
kamen, zu erhöhen, was das Budget mit 5 200 000 Rupien belaſtet, während die 
Opiumausfuhr um 6 Mill. fiel. Indien iſt in der ungünſtigen Lage, etwa 2 
15 ½ Mill. Pfd. Sterl. in Gold für Schuldzinfen u. ſ. w. remittieren zu müffen 
während die Steuern in Silber eingehen. Es iſt ſchon hoch beſteuert, und * 
wird es unbedingt nötig werden, neue Einnahmequellen zu ſchaffen. Die ganze 
Lage erſcheint der Art, daß es ſehr begreiflich iſt, wenn der bisherige Vicekönig 2 
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Lord Lansdowen bei einem Abſchiedsmahl am 24. September ſagte, daß die 
Regenten des mächtigen Reiches zufolge ſeiner unbeſtimmten Grenzen, ſeiner 
unruhigen Nachbarn und ſeiner Bevölkerung, die bald durch Ausbrüche orientaliſchen 
Fanatismus, bald durch radikale europäiſche Ideen bewegt werde, in ſteter Sorge 
(amieties) gehalten wurden. Gewiß hatte der Vicekönig recht, wenn er ſagte, 
dieſen Beſorgniſſen müſſe man mit Ernſt und Vorſicht entgegentreten, und den 
indiſchen Offizieren und Beamten das höchſte Lob erteilte, aber die Rede zeigt 
doch deutlich, daß er die Lage keineswegs in roſigem Licht anſieht. 

| Selbſtverſtändlich iſt die Frage vielfach aufgeworfen, welches Ziel Rußland 
bei ſeinen aſiatiſchen Eroberungen verfolgt. Daß es ſich mit der Unterwerfung der 
jetzt unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden Länder nicht begnügen wird, iſt ſicher, denn 
wenn das Monopol, welches ſein Handel dort genießt, auch Vorteile bringt, ſo 
koſten die 80 000 Quadrat-⸗Meilen, die es in den letzten 40 Jahren einverleibt, doch 
ſehr viel mehr als ſie einbringen, was begreiflich iſt, da nach einem Vertrage 
des General Kuropatkin von 1885 nur 2 Mill. Deſſjätinen bebaut, 40 als Hut— 
weiden benutzt werden und die übrigen 58 Mill. aus Wüſten beſtehen; wollte 
Rußland ſich mit dem Gewonnenen begnügen, ſo wäre, wie Skobeleff ſagte, das 
Fell nicht des Gerbens wert. Es iſt nun geſagt, das Ziel ſei, bis zum Perſiſchen 
Meerbuſen vorzudringen, um ſo den Zugang zum Meer zu gewinnen. Dies iſt 
ſehr unwahrſcheinlich; es beſteht ein großer Unterſchied dazwiſchen, in Teheran 
maßgebenden Einfluß zu üben und ein weites Reich mit einer eigenartigen 
Nationalität zu erobern. Wenn aber Rußland dies thun und durch die un— 
geheueren Sandwüſten des ſüdlichen Perſien eine Bahn führen wollte, ſo würde 
es dadurch nur an ein Meer gelangen, das in die Ormuz-Straße endet, welche 
leicht von einer überlegenen feindlichen Seemacht geſperrt werden könnte. Eine 
zweite Anſicht geht dahin, daß Rußland durch die Bedrohung Indiens einen 
entſcheidenden Druck auf England üben wolle, wenn es ſeinen lange beabſichtigten 
Stoß auf Konſtantinopel ausführen wolle. Der Gedanke mag nicht ohne Wahrheit 
ſein, aber vorläufig liegt die Feſtſetzung der Ruſſen am goldenen Horn ferner 
als je; denn ſeitdem Rumänien ein unabhängiger Staat geworden, der nie einen 
ruſſiſchen Durchmarſch geſtatten wird, und Rußland allen Einfluß in Bulgarien 
verloren hat, iſt ein Angriff zu Lande nur durch eine Vergewaltigung dieſer 
beiden Länder möglich, die Sſterreich-Ungarn nicht dulden würde. Lediglich 
durch ſeine maritimen Streitkräfte ſich der türkiſchen Hauptſtadt zu bemächtigen, 
wäre für Rußland undurchführbar, da eine engliſche Flotte dies jeden Augenblick 
hindern könnte. Will alſo Rußland die Opfer an Blut und Geld, welche ſeine 
bisherigen Eroberungen gekoſtet, nicht umſonſt gebracht haben, ſo kann ſeine 
Abſicht nur ſein, Indien ſelbſt anzugreifen, die engliſche Herrſchaft dort zu ſtürzen 
und ſeine eigene an die Stelle zu ſetzen. Rußland iſt eben ein Weltreich, das 
von der preußiſchen Grenze bis Afghaniſtan zuſammenerobert iſt und noch niemals 
Halt gemacht hat, wenn ihm nicht ebenbürtige Heere entgegentraten; nicht umſonſt 
find im Petersburger Generalſtabe ſchon 1887 für die Invaſion ausführliche 
Pläne ausgearbeitet. Das Gelingen dieſer Abſicht wäre unſtreitig ein Verluſt 
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für die Civiliſation, das britiſch-indiſche Reich iſt eine der großartigſten 1 


Schöpfungen der Geſchichte, eine weiſe Politik hat gewußt in demſelben nach E 


jahrhundertlangen inneren Kriegen und äußeren Einfällen ein gedeihliches 
Zuſammenleben der verſchiedenartigſten Völkerſchaften und Religionen zu ſichern 
und die Halbinſel zu niegekannter Blüte zu bringen; auch der Handel andrer 
Nationen würde ſchwer betroffen werden, wenn die ruſſiſche Politik der Aus⸗ 
ſchließung fremder Waren, die in Centralaſien durchgeführt iſt, auf Indien aus⸗ 


gedehnt würde. Aber um einer Invaſion Indiens entgegenzutreten, deren Gelingen 


England ins Herz treffen würde, kann es, ſo lange der Konflikt auf Aſien 
beſchränkt bleibt, nur auf ſeine eigene Kraft rechnen. 


III. 


Mag nun auch England einem Kampfe gegen Rußland um ſeine Herrſchaft 
in Judien, wie Sir Lepel ſagt, mit Ruhe entgegenſehen können, ſo iſt ſicher nicht 
zu leugnen, daß dieſer ſehr viel ſchwieriger wird, wenn das britiſch-aſiatiſche 
Reich zwiſchen zwei Feuer kommt, und demzufolge müſſen wir einen Blick auf 
das Vordringen Frankreichs in Hinterindien werfen. Nachdem dasſelbe aus 
Hindoſtan durch England verdrängt war, warf es ſeinen Blick auf Anam, mit 
dem es 1787 ein Schutzbündnis ſchloß, durch das König Ghialung ihm die 
Halbinſel Turan und einige kleine Inſeln abtrat, wogegen Ludwig XVI. dem⸗ 
ſelben zum Siege gegen Nebenbuhler verhalf. Dieſe Erwerbungen gingen ſpäter 
verloren, erſt Chriſtenverfolgungen, bei denen franzöſiſche Miſſionäre umkamen, 
führten zu neuem franzöſiſchen Eingreifen, Saigon wurde mit zwei angrenzenden 
Provinzen erobert, 1867 dieſe Erwerbung erweitert, das Ganze ſeitens Anams 
abgetreten und als Colonie Cochin-Chine francaise konſtituiert. Man fand indes 
bald, daß der Mekong nicht, wie man geglaubt, eine Verkehrsader nach dem 
öſtlichen Hinterindien ſei, ſondern Stromſchnellen kurz jenſeit Cambodja die 
Schiffahrt unmöglich machten, und richtete nun den Blick auf die Nordprovinz 
Annams, Tonking; 1873 ſegelte Dupuis den Songka hinauf und nahm Hanoi, 
Annam mußte die Mündung des Fluſſes abtreten und Frankreich das Recht geben, 
dies Gebiet von Piraten zu ſäubern; dies führte zum Konflikt mit China, 
welches auf Anſuchen des Königs Tuduc 10000 Mann einrücken ließ, der Kampf 
fand ſeinen Abſchluß in dem Vertrage vom 25. Auguſt 1883, durch den ganz 
Anam unter das Protektorat Frankreichs geſtellt ward. Damit war dasſelbe in 
langgeſtreckter Grenze Nachbar Siams geworden; die Mündung und der unterſte 
Teil des Mekong waren in ſeinen Händen, es wünſchte nun den ganzen Strom 
und damit den Handel mit den Laos-Staaten und der chineſiſchen Südprovinz 


Münnan zu gewinnen, denn in Paris hatte man bereits die Wiederaufnahme 


der indiſchen Politik vor 100 Jahren ins Auge gefaßt, „der Schauplatz,“ ſagte 
das „Journal des Debats“ (11. November 1883) „iſt heute öſtlicher; er umfaßt 1 
ganz Indo-China vom Kap St. Jacques bis zur chineſiſchen Grenze.“ 25 

Schon 1816—68 hatten Lagrée und Garnier eine Erforſchung des Mekong 


unternommen, dies geſchah mit Siams erbetener Unterſtützung, mit ſiameſiſchen 2 
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Päſſen, und auf der ganzen Reiſe wurden der Expedition von ſiameſiſchen Man— 
darinen Lebens- und Transportmittel geliefert. Die Karte, welche Garnier 1873 
herausgab und die noch 2885 ohne Abänderung in zweiter Auflage erſchien, be— 
zeichnete das geſamte linke Ufer des Mekong als ſiameſiſch und ſtellte die Grenze 
gegen Annam längs eines Gebirgszuges weit öſtlich von dem Strome feſt. 
Aber gerade die zweifelhaften Erfolge der franzöſiſchen Eroberung Annams, wo 
der kleine Krieg mit den Piraten ſtets fortging, und die Koſten, die dies ver— 
urſachte, trieb die Regierung vorwärts, um durch neue Erfolge der Politik Ferry's, 
des Tongkinois, die durch den Feldzug von 1883—85 allein 327 Millionen 
gekoſtet, das Mißvergnügen der öffentlichen Meinung zu beſchwichtigen. Man 
machte in Bangkok plötzlich geltend, daß Annam und Cambodja geſchichtliche 
Rechte auf das linke Ufer des Mekong hätten, ohne zu ſagen, worauf dieſe ſich 
gründeten und ob man damit nur eine Einflußſphäre oder Territorialbeſitz 
meine. Die ſiameſiſche Regierung verwies darauf, daß das Gebiet zwiſchen dem 
Strom und der Gebirgsgrenze Annams ſeit 100 Jahren in ihrem unbeſtrittenen 
Beſitz geweſen und von einer ſiameſiſchen, nicht von einer annamitiſchen Bevölke— 
rung bewohnt ſei, ſie machte geltend, daß dies durch die erwähnte Karte Garnier's, 
der ſeine Reiſe nur mit ſiameſiſcher Hilfe habe ausführen können, anerkannt ſei, 
ſchlug aber, um einem Konflikt vorzubeugen, vor, das Gebiet vorläufig als neutrale 
Zone zu behandeln und die Frage einem Schiedsgericht zu unterbreiten. Ein 
ſolches paßte aber Frankreich nicht, da es dabei unfehlbar Unrecht bekommen 
hätte, dazu kam, daß Siam angefangen hatte, eine Bahn von Bangkok nach der 
Hochebene von Khorat zu bauen, welche der Weg für den Handel mit dem weſt— 
lichen Gebiet der Laos und Rünnan geworden wäre, und da das franzöſiſche 
Miniſterium gleichzeitig wünſchte, bei den Wahlen mit einem äußeren Erfolg 
auftreten zu können, der helfe Panama in Vergeſſenheit zu bringen, hielt man 
die Zeit für eine energiſche Aktion gekommen. Die franzöſiſchen Poſten wurden 
Ende April d. Jahres jenſeits der bisherigen Grenze vorgeſchoben, es kam zum 
Zuſammenſtoß mit ſiameſiſchen, in welchem die letzteren, ſchlecht ausgerüſtet, 
zurückgedrängt wurden, dabei ward ein franzöſiſcher Offizier gefangen und ein 
Militärinſpektor erſchlagen. Obwohl das ganze Unrecht auf Frankreichs Seite 
war, bot Siam Entſchädigung hierfür an, aber die Gelegenheit war zu gut, 
um nicht benutzt zu werden, die franzöſiſche Flotte ward nach Siam beordert, 
und obwohl der Vertrag mit Siam von 1856 Artikel 15 ausdrücklich er— 
klärt, daß franzöſiſche Kriegsſchiffe den Menam nur bis Patnam befahren dürfen, 
für das Weitergehen aber die Erlaubnis der ſiameſiſchen Behörden einholen 
müſſen, drang Admiral Humann am 13. Juli mit drei Kanonenboten vor, 
brachte das Feuer der Forts von Bangkok zum Schweigen und nahm eine 
drohende Stellung gegen die Stadt ein. Die franzöſiſche Regierung, welche auf 
engliſche Vorſtellungen zugeſichert, daß kein Angriff ohne vorherige Benach— 
richtigung unternommen werden ſolle, entſchuldigte ſich in London damit, daß ihr 
entſprechender Befehl, die Barre des Fluſſes nicht zu überſchreiten, dem Admiral 
zu ſpät zugekommen ſei, obwohl es ſicher iſt, daß letzterer durch die dem Ge— 
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ſandten Pavie erteilten Inſtruktionen von dieſem Befehl Kenntnis gehabt haben 
muß. Er ward aber nicht verleugnet, ſondern befördert, und jetzt forderte Franke AR 
reich in einem Ultimatum nicht nur 3 Millionen Schadenerſatz, ſondern die An- = 
erkennung der Rechte Annams und Cambodjas auf das Gebiet links vom Mekong, 
ein Anſpruch, der geographiſch entweder die Abtretung der Region zwiſchen dem 
mittleren Teile des Stromes und der bisherigen Berggrenze (etwa 36000 engl. 
Quadrat-Meilen) oder die des ganzen linken Ufers bis zur chineſiſchen Grenze mit 
Cinſchluß des ſiameſiſchen Lehnsſtaates Luang Prabang und eines Gebietes von 
600 000 engl. Quadrat-Meilen, auf das Annam und Cambodja nie das leiſeſte 
Recht beſaßen, bedeuten konnte. Siam, von England im Stich gelaſſen, erklärte 
ſich „unter dem Druck der Umſtände“ bereit, im erſteren begrenzteren Sinne das 
linke Mekongufer bis zum 18. Breitengrade abzutreten, weigerte aber dies weiter 
nördlich zu thun, da Luang-Prabang ihm unzweifelhaft gehöre und die Gebiete von 
Chiang Hong und Chian Khong, die England als ein Teil des früheren Ober— 
Birma ererbt, von dieſem Siam und China unter der Bedingung überlaſſen 
ſeien, daß ſie nie einer andern Macht abgetreten werden dürften. Dies ward 
als Verwerfung des Ultimatums betrachtet, der Geſandte verließ Bangkok, und die 
ganze ſiameſiſche Küſte ward ohne Kriegserklärung in Blokadezuſtand erklärt. Siam 
mußte, hilflos, wie es gegen die franzöſiſche übermacht war, ſich in das Unver⸗ 
meidliche fügen, ja im Vertrage vom 3. Oktober d. Jahres!) noch über das Ultimatum 
hinaus Zugeſtändniſſe machen. Es verzichtet darin auf alle Anſprüche auf das 
geſamte linke Mekongufer, ſowie auf das Recht, auf dem ganzen Strom be— 
waffnete Fahrzeuge zu unterhalten, außerdem darf es auch auf dem rechten Ufer 
in einem bezeichneten weiten Diſtrikt keine Befeſtigungen errichten, noch eine 
kilitärmacht unterhalten, der Handel der Franzoſen auf dem Strom ſoll alle 
möglichen Begünſtigungen erhalten, Frankreich darf überall Konſulate errichten, 
wozu die erforderlichen Grundſtücke abgetreten werden müſſen. Außerdem beſagt 
die Zuſatzkonvention, daß Frankreich bis zur vollſtändigen Ausführung des Ver: 
trages das ſüdliche Chantabun beſetzt halten wird und die Urheber der Atten- 
tate (jene oben erwähnten Vorgänge beim Vorrücken der Franzoſen) in Gegen- 
wart eines franzöſiſchen Vertreters abgeurteilt werden ſollen, der den Spruch für 
ungültig erklären kann, worauf die Schuldigen vor ein gemiſchte Gericht geſtellt 
werden, deſſen Zuſammenſetzung Frankreich zuſteht. Die Demütigung Siams iſt 
ſomit vollſtändig, es zahlt 3 Millionen Frks. und tritt ein Gebiet von etwa 
70000 engl. Quadrat-Meilen ab, worin Luang-Prabang einbegriffen iſt, Chantabun 
wird nicht wieder aufgegeben werden, und das einzige, worauf Frankreich ver— 
zichtet hat, iſt die Einverleibung jener zwei von England bedingungsweiſe abge⸗ 
tretenen Provinzen, die nun die einzige Zone bilden, welche en 
Beſitzungen von dem britiſchen Oberbirma trennen. 
Wirtſchaftlich wird dieſe Eroberung ganz wertlos ſein und ebenſo wie in 
Annam längſt nicht die Koſten der Verwaltung aufbringen. Das Gebiet iſt 


) Siehe „Brandt, Der franz. -ſiameſiſche Friedensſchluß“, S. 273 — 278. 
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größtenteils undurchdringlicher Urwald und Rohrſumpf, die geringe Bevölkerung 
beſteht aus wilden Stämmen, und das Klima iſt höchſt ungeſund. Was aber 
das Hauptobjekt betrifft, den Handel nach den Laosſtaaten und Yünnam zu ge 
winnen, ſo wird ſich dies als Täuſchung erweiſen, denn der Mekong iſt, wie 
ſchon Garnier 1868 erkannte, durch Stromſchnellen ungeeignet für die Schiffahrt, 
und an feinem oberen Laufe iſt keine Stadt von Bedeutung außer Luang— 
Prabang. Außerdem werden die Franzoſen erfahren, daß China ſeinem Anta— 
gonismus in mannigfachſter Weiſe heimlich geltend machen kann, wie 1885 
durch die Pavillons noirs in Tongking, das nach 10 Jahren noch nicht pacificiert 
iſt. Bereits haben ſich die Laos, die zur Arbeit an den Straßen gezwungen 
werden ſollten, erhoben; das ganze Hügelland iſt im Aufſtand, gegen den die 
geringen franzöſiſchen Streitkräfte nichts auszurichten vermögen. Was endlich die 
Hoffnung betrifft, den franzöſiſchen Handel in Bangkok ſich heben zu ſehen, wo 
jetzt der engliſche 85 Prozent beträgt, ſo iſt dieſelbe ganz nichtig, wie ſchon das 
Beiſpiel des franzöſiſchen Saigun beweiſt, wo der Handel zu / in engliſchen 
und deutſchen Händen liegt. 


Politiſch dagegen hat Frankreich durch ſein brutales, aber erfolgreiches Vor— 
gehen unzweifelhaft gewonnen, wie England verloren. Dasſelbe hat nicht gewagt, 
für Siams gutes Recht einzutreten, ſondern ſich mit franzöſiſchen Zuſicherungen 
abſpeiſen laſſen, die unmittelbar darauf durch die Thatſachen Lügen geſtraft wurden, 
es hat nicht einmal gewagt, gegen die Anerkennung der über die ganze Küſte 
Siams verhängten Blokade, die weſentlich engliſche Schiffe traf, zu proteſtieren, 
obwohl dieſe gar nicht effektiv und ohne Kriegserklärung erfolgt war, alſo völker— 
rechtlich als Repreſſalie nur für ſiameſiſche Schiffe gelten konnte. Wenn nun Frank— 
reich auch nicht ſoweit gehen wird, daß es Siam, wie es jetzt beſtehen geblieben, ein— 
zuverleiben wagt, ſo wird dasſelbe doch immer mehr unter ſein Protektorat kommen. 
Dies zeigen dic Beſtimmungen des Vertrags, daß in einer gewiſſen Zone rechts 
vom Mekong Siam kein Militär halten darf, aber doch für die Ruhe durch 
„die notwendigen Sicherheitsorgane“ ſorgen ſoll, während es den Franzoſen 
freiſteht, daſelbſt Kahnſtationen, Holz- und Kohlenlager zu errichten, ſowie die 
zu eröffnenden Verhandlungen über die Handelsregime herbeizuführen. Dazu iſt 
bereits ein Plan im Gange, die malayiſche Landenge zu durchſtechen, wodurch 
Singapore umgangen würde. England hat durch ſeine ſchwache Haltung an 
ſeinem Preſtige bei den Aſiaten ebenſo einen ſchweren Schlag erlitten, wie es 
an demſelben durch ſeine ſogenannte „meiſterliche Unthätigkeit“ (die Curzon mit 
Recht criminal indifference nennt!)) gegenüber Rußlands Vordringen eingebüßt 
hat. Frankreich verſichert zwar, die Unabhängigkeit Siams nicht antaſten zu 
wollen, aber die Verhandlungen über die Grenzen desſelben, das als Pufferſtaat 
die Beſitzungen der beiden Mächte trennen ſoll, ſtocken vollſtändig, und in Paris 
macht man kein Hehl daraus, daß Frankreich kein Intereſſe hat, dieſe Frage zum 


—ͤ —½.. 


1) Nineteenth Century, Aug. 1893, pag. 177. 


1 ir Ba e 


352 


ei Rebue. 


Abſchluß zu bringen. Beati possidentes. England wird die 9 deer 1 
Politik, die Indien zwiſchen zwei Feuer gebracht hat, teuer bezahlen, wenn auch 
die Ereigniſſe, welche die doppelte Nebenbuhlerſchaft im Norden und Weſten wie 
im Oſten herbeiführen werden, ſich dermalen noch aller Berechnung entziehen. 


. 


Zur Entwickelung der modernen Frauenheilkunde. 
Von 
Hans Leyden. 


Für die Sittlichkeit des Volkes, für das Wohl der Familie 
und für die Erziehung der Kinder iſt die erſte Bedingung eine 
geſunde, arbeitsfähige und fleißige Hausfrau. Bei Gefahren des 
Lebens und der Geſundheit die Mutter der Familie geſund 
zurückzugeben — das iſt das höchſte Ziel unſerer Arbeit in den 
deutſchen Frauenkliniken. 


H. Fritſch. (Die deutſchen Univerſitäten. VI. Gynäkologie.) 


aß die Frauenkrankheiten, ein ſo wichtiges und heute mit am meiſten durch⸗ 

forſchtes Gebiet des mediziniſchen Wiſſens, bis zu den ſechziger Jahren 
unſers Jahrhunderts hin faſt eine vollſtändige terra incognita waren, mag wohl 
zunächſt befremdend erſcheinen, doch dürfte es bei richtiger Würdigung aller in 
Betracht kommender Momente nicht ſchwer fallen, eine genügende Erklärung für 
dieſe auffällige Erſcheinung zu finden. Um aus der großen Reihe der hierbei 
maßgebenden Faktoren nur auf wenige hinzudeuten, ſei an die nahezu unüber⸗ 
windlichen Hinderniſſe erinnert, welche der exakten Forſchung und Wiſſenſchaft 
naturgemäß erwachſen mußten aus den ganzen Zeitverhältniſſen früherer Jahr⸗ 
hunderte, in denen traditionelle Dogmen alles beherrſchten, und eine auf den Aber- 
glauben der Menge baſierende Kurpfuſcherei, begünſtigt von klerikaler Engherzigkeit 
und falſcher Prüderie, jedes wiſſenſchaftliche Weiterſchreiten niederzwang. 5 


Erſt als vor ungefähr einem Menſchenalter durch die großen Errungenſchaften 
und Umwälzungen in der Geſamtmedizin ein neuer Weg der Wiſſenſchaft ge⸗ 
öffnet war, vermochte auch die Gynäkologie dank des raſtloſen Strebens uner- 
müdlicher Forſcher ſich in kürzeſter Zeit zu entwickeln und Erfolge zum Wohle der 
leidenden Menſchheit zu zeitigen, welche kurz vorher wohl für unmöglich ge⸗ 
halten waren. | 


Heute hat die Gynäkologie ſich einen ebenbürtigen Platz neben der inneren 
Medizin und Chirurgie erworben. In jahrelanger Arbeit ſind ſtetig die Kenntniſſe 
dieſes Spezialfaches weiter gefördert, ſo daß nach dem augenblicklichen Stande 
der Wiſſenſchaft dieſes Gebiet in vielen Punkten als ein faſt ergrüßee und 
ausgebautes gelten kann. 
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Beiläufig mag gleich an dieſer Stelle erwähnt fein, daß in den weiteren 
Erörterungen vornehmlich die deutſchen Verhältniſſe ins Auge gefaßt ſind. 


Zwar hatten ſchon einzelne Arzte des Altertums einige grobe topographiſch— 
anatomiſche Vorſtellungen von den Lageverhältniſſen der verſchiedenen Organe, 
auch waren ihnen manche wichtige Unterſuchungsinſtrumente nicht unbekannt, 
allein in den Wirren der Folgezeit gingen dieſe wertvollen Errungenſchaften mühe— 


voller Beobachtung gänzlich verloren, ſodaß das Studium der Gynäkologie gleichſam 


aufs neue begonnen werden mußte. 


Im Gegenſatz zum Auslande, wo erfahrene Chirurgen ſich dem Studium der 
Frauenkrankheiten zuwandten, entwickelte ſich erſt verhältnismäßig ſpät in Deutſch— 
land das Intereſſe für dieſe Spezialwiſſenſchaft. Vornehmlich waren es unſre 
Geburtshelfer, welche, angeſpornt durch die Berichte über die Erfolge andrer 
Nationen auf dieſem Gebiete, autodidaktiſch ſich noch in ſpäteren Lebensjahren 
durch eiſernen Fleiß zu modernen Gynäkologen heranbildeten und bald ſich durch 
ihre Operationsfortſchritte und durchgebildeten Unterſuchungsmethoden hervor— 
thaten. 


So kryſtalliſierte ſich, möchte man faſt ſagen, die deutſche Gynäkologie nach 
und nach aus der Geburtshilfe heraus, mit der ſie gleichwohl zum gegenſeitigen 
Nutzen bisher auf das engſte verbunden geblieben iſt. 


Dieſer innige Zuſammenhang nötigt aber auch zugleich, einen kurzen Rückblick 
auf die Entwickelung der deutſchen Geburtshilfe (aus der Hebammenkunſt) zu 
werfen, will man ſich ein richtiges Urteil von dem Aufſchwung der Gynäkologie 
bilden. 


Bis zum 16. und 17. Jahrhundert hin wurde die Geburtshilfe in rein 
empiriſcher, handwerksmäßiger Weiſe ausſchließlich von Hebammen ausgeübt; nur 
in verzweifelten Fällen wurde ein Chirurg hinzugezogen, welcher dann bei der 
gänzlichen Unkenntnis auf dieſem Gebiete die roheſten und gewaltſamſten Opera— 
tionen ausführte. Die meiſt traurigen Erfolge, welche ein ſolches Vorgehen be— 
dingte, unterſtützt von der ſchwer überwindbaren weiblichen Schamhaftigkeit, mußten 
ſelbſtverſtändlich eine grenzenloſe Furcht des Publikums vor einem ärztlichen 
Beiſtand bei Frauenangelegenheiten nach ſich ziehen, den Arzt aber völlig in 
Unkenntnis laſſen ſelbſt über die einfachſten Zuſtände der Frauen. 


Aus dieſem bei den fortſchreitenden Kulturverhältniſſen mehr und mehr 
empfundenen Mangel in der ärztlichen Kunſt und Ausbildung entſprang dann 
das Bedürfnis nach Entbindungsanſtalten, in denen nach praktiſch-wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkten Arzte wie Hebammen in ſachgemäßer Weiſe für dieſen Zweig der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft vorgebildet werden konnten. 


So entſtand für Deutſchland, welchem das Verdienſt gebührt, zuerſt hierin 
reformatoriſch vorgegangen zu ſein, zunächſt in Straßburg im Elſaß ein derartiges 
Inſtitut 1729 durch die thatkräftigen Bemühungen von Joh. Jac. Fried. 
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Bald öffneten auch in andern, vornehmlich Univerſitätsſtädten, nach dem 
Straßburger Muſter eingerichtete Anſtalten ihre Pforten, in denen unter der 
Leitung einer Reihe von hervorragenden Schülern Fried's ſchnell die Geburts: 
hilfe einen ungeahnten Aufſchwung nahm. Die Folge davon war, daß fie ſich 
zu einem eigenen kliniſchen Unterrichtsgegenſtande in beſonderen Baulichkeiten 
entwickelte. | 

Mit dem hieraus reſultierenden zunehmenden Anſehen der Geburtshilfe und 
ihrer Vertreter mußte auch allmählich die Abneigung der Frauen gegen die Arzte f 
ſchwinden, und ſich nach und nach das Bedürfnis herausbilden, bei bedrohlichen 
Zuſtänden ärztliche Hilfe anzurufen und ſolche Anſtalten aufzuſuchen. Je mehr 
ſich dieſes Vertrauen im Publikum Bahn brach, umſomehr ward auch dadurch 
rückwirkend dem Arzte Gelegenheit geboten, eingehendere und umfaſſendere Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen über Frauenkrankheiten zu ſammeln, ſowie dieſelben 
nutzbringend zu verwerten. Die allgemein bekannte Thatſache, daß ein erheblicher 
Teil aller Frauenkrankheiten ſich an die Gravidität und ihre Folgezuſtände an⸗ 
ſchließt, ließ ſchon von ſelbſt die Frauen auch ferner die Hilfe des Arztes auf- 
ſuchen, welcher ihnen bereits vorher in dieſer ſchweren Stunde ſicheren Beiſtand ge— 
leiſtet hatte. Es ergab ſich ſomit für den Geburtshelfer das Bedürfnis, dem 
Studium der Frauenkrankheiten ein eingehenderes Intereſſe zu widmen und zu 
dem Zwecke, als Ergänzung der geburtshilflichen Anſtalten, eine geſonderte gynä— 
kologiſche Abteilung zu ſchaffen. Naturgemäß kamen auch hierbei in erſter Linie 
die Univerſitätsanſtalten in Betracht, an welchen zumeiſt hervorragende Arzte als 
Direktoren thätig waren, welche durch ihren Ruf den Zuſpruch von einer großen 
Anzahl von Frauen genoſſen. 

Hatten ſich bis dahin die geburtshilflichen Kliniken meiſt mit mehr als un⸗ 
zulänglichen, oder wohl gar geſundheitsſchädlichen Räumlichkeiten begnügen müſſen, 
ſo war jetzt unter dieſen erhöhten Anſprüchen der Bau neuer Kliniken zur Not⸗ 
wendigkeit geworden, zumal auch gleichzeitig die große Bedeutung der vollſtändigſten 
Durchführung aller hygieniſchen Maßnahmen in ſolchen Anſtalten erkannt war. 

Begünſtigt auch von den politiſchen Verhältniſſen unſers Vaterlandes und 
der allzeit warmen Fürſorge ſeiner Fürſten für das Gedeihen unſrer Hochſchulen, 
wurden in nachfolgenden Jahren die Neubauten folgender Univerſitäts-Frauen⸗ 
Kliniken vollendet: a 

München 1856, Würzburg 1858, Kiel 1862, Marburg 1868, Bonn 1873, 
Freiburg im Breisgau 1874, Erlangen 1876, Greifswald 1878, Halle a. d. S, 
1879, Berlin-Artillerieſtraße 1882, Jena 1883, Heidelberg 1884, Berlin- Charité 
1885, Roſtock 1887, Straßburg im Elſaß 1890, Breslau 1890, Gießen 1890, 
Leipzig 1892, Göttingen im Bau befindlich. 


Die Größenverhältniſſe dieſer einzelnen Kliniken erhellen — wie wohl nicht 
unintereſſant zu erfahren ſein dürfte — aus der folgenden von dem derzeitigen 
Direktor der Bonner Frauenklinik, Herrn Geheimen Medizinalrath Profeſſor 
Dr. Fritſch, in „die deutſchen Univerſitäten“ zuſammengeſtellten Tabelle: Rn 
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3 5 S S 2 Davon für a 

e ee 

e e e eee el 3 
J. a.] Berlin⸗Artillerieſtraße 108325010 876 153 24 60 69 6 4 | 12 2150172000 
1.b. Berlin-Charits .. . 1600/1000 900 130 16 56 58 5 — 2 200 — 
Bonn a 487 74 383] 109 26 36 47 3 — 2 100 84000 
3. | Breslau 815| 456| 757 107 20 | 43 | 44 | 4 2 4 80 80000 
4. Erlangen 250 320 632 10 27 2 1 2 100 42000 
5. | Freiburg . 2200 150 400] 84 24 18 42 3 — — 90 — 
6. Gießen 290 78 600] 111 45 26 40 2 11 — 35 50000 
7. Göttingen 100 100] 300] 32 10 12 20 2 1 — 0 
8. Greifswald 1600 180/ 300 66 25 16 25 2 ö | — 100, 30000 
9. Halle. 420| 5300 620] 77 25 | 20 324 3. — 130 75000 
10. Heidelberg 285 78 454 110 53 2136 2 — 2 55 55000 
11. Jena. 160 60| 300] 90 2515 50 2 2 — 60 40000 
12. Kiel 3 2388| 94| 2931 731 18 2035 2 — | 2 80 50000 
13. | Königsberg 400| 400 450 99 25 40 34 2 — 260 62000 
14. Leipzig 950 6500 700 120 30 30 604 238 300 98 
15. Marburg . .1 370 400 2501 74 40 | ıs!ı6 | 3 — — | 50| 50000 
16. | München. 1000 400| 247 78 18 | 36 | 24 | 4 | 12 4 175 74000 
17. Roſtock 150| 250 300 80] 20 | 16 1 44 2 1 3 60 56000 
18. Straßburg 5430 490 660 126 30 43 53 3 1 4 100 65000 
19. Tübingen 360 80 4500 132 4426 622 1 4 50 80000 
20. Würzburg 400 2000 380 81| 22 29 30 3 11 4 150 58000 


Durch das Hinzutreten der Gynäkologie als eine beſondere Disziplin wurde 


es nunmehr den Frauenkliniken erſt möglich gemacht, bei allen dem weiblichen 
Organismus eigentümlichen Zuſtänden Hilfe und Rettung ſpendend zu wirken. 

Waren die ſoeben angeführten günſtigen Verhältniſſe auch mächtige Hilfs— 
faktoren für eine weitere Entwickelung der Gynäkologie, ſo kann man doch die 
neue Ara dieſer Spezialwiſſenſchaft erſt von dem Momente an datieren, als durch 
das Bekanntwerden der Liſter'ſchen Wundbehandlung der Weg vorgezeichnet war, 
auf dem die bis dahin äußerſt gefürchteten und unerkannten Gefahren operativer 
Eingriffe zu vermeiden oder wenigſtens doch auf ein Minimum einzuſchränken 
ſind. Dieſe dadurch angeregte, zunehmende chirurgiſche Richtung der Krankheits— 
behandlung hob erſt die Gynäkologie zu ihrer heutigen Höhe empor. 

Unterſtützt wurde dieſes operative Vorgehen, welches gerade in Deutſchland 
manche wichtige Erweiterung und Modifikation erfuhr, noch weſentlich durch die 
Aufſtellung neuer Unterſuchungsmethoden, die Erfindung geeigneter Inſtrumente 
zum Freilegen der Operationsfelder und Zugänglichmachen tiefer gelegener Organe. 

Beſonders waren hierin die beiden bahnbrechenden Gynäkologen M. Sims 
und G. Simon ſchöpferiſch thätig. 

Hand in Hand gehend mit der Erkenntnis der Krankheitsurſachen, der 
ätiologiſchen Momente für die Jufektionsvorgänge durch Erſchließung des weiten 
N 23% 
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Gebietes der Bakteriologie war auch zugleich die Sorge für die Verhütung von 
Wundkrankheiten ic. Hier ſetzten die ſtreng durchgeführten Vorſchriften der i 
Antiſepſis wie in weiterer Folge die hygieniſchen Erfahrungen fördernd in die 

Geſamtbehandlung der Patienten ein. Auf der ſicheren Baſis des richtigen 

Erkennens des Weſens einer Krankheit und des Beurteilens ihrer ſich darbietenden 

Symptome fußend, konnten bei dem ſtetig wachſenden Krankenmaterial weitere Er⸗ 

fahrungen in jeder Hinſicht geſammelt werden. Denn nicht unberückſichtigt zu laſſen 

iſt, daß die Patientenzahl ſich weſentlich vermehrte, einerſeits indem die Frauen 

belehrt wurden, auf ihren Geſundheitszuſtand acht zu geben, anderſeits das 

ſoziale Leben heutzutage eine Reihe von Frauenkrankheiten im Gefolge hat. 

Und fragen wir uns nun, wie alle dieſe Faktoren ſo unvermittelt faſt zum 
gleichen Zeitpunkte mitwirkten, nachdem Jahrhunderte lang ſo gut wie gar kein 
Fortſchritt zu bemerken geweſen war, ſo iſt wohl die Erklärung darin zu ſuchen, 
daß, bedingt durch den unverkennbaren Umſchwung der ganzen ſozialen Welt⸗ 
geſtaltung, den internationalen Verkehr und Gedankenaustauſch, bei der gzößeren 
Verbreitung der Sprachkenntniſſe neue Anſchauungen und Entdeckungen ungleich 
ſchneller bahnbrechend und gegenſeitig anregend wirken mußten. 

Bevor man ſich jedoch der eigentlichen Betrachtung über die Fortſchritte in 
der Gynäkologie zuwenden kann, iſt es zum weiteren Verſtändnis der ganzen 
Beurteilung der obwaltenden Verhältniſſe wohl noch erforderlich, den Wirkungs⸗ 
kreis und die Aufgaben der gynäkologiſchen Univerſitäts-Kliniken näher kennen 
zu lernen. 

Entſprechend der Bedeutung, welche unſre Univerſitäten auf das ganze 
öffentliche Leben ausüben, hat ſich die Gynäkologie, gleich den übrigen mediziniſchen 
Fächern, in ihrer Entwickelung und ihrem Fortſchreiten faſt ausſchließlich um die 
Univerſitäts⸗Frauen⸗Kliniken centraliſiert. Hier kulminiert das volle, geiſtige Leben, 
das durch gegenſeitige Belehrung und Austauſch der gemachten Erfahrungen in 
fortgeſetzter Arbeit nutzbringend für die geſamte Nation ſchafft. 

Es iſt eine dreifache Aufgabe, welche die Kliniken zu löſen haben. Nämlich 
zunächſt als Heilanſtalten, als Stätten der Humanität zu dienen, die den 
Studierenden vor Augen führen, was eine Krankenanſtalt dem Patienten in jeder 
Hinſicht bieten ſoll und muß. 

Selbſtverſtändlich iſt es von vornherein ſchon, daß, um einem ſolchen idealen 
Zwecke gerecht zu werden, nur durch bedeutende ſtaatliche Mittel allſeitig ſegens⸗ 
reich gewirkt werden kann. In richtiger Erkenntnis dieſer Thatſache iſt denn auch 
gerade bei der Einrichtung dieſer Anſtalten nach Möglichleit den weitgehendſten 
Anforderungen Rechnung getragen worden. 

Wie ſchon hervorgehoben, bilden die Frauen-Kliniken Deutſchlands, faſt alle 
erſt in den letzten Jahren erbaut, Muſteranſtalten, was Bauart, Berückſichtigung 
hygieniſcher Einrichtungen, Ausſtattung u. ſ. w. anbetrifft. 

Entſprechend der großen öffentlichen Fürſorge für jeden Armen und Kranken 
finden hier bis zu den niedrigſten und unbemitteltſten Ständen herunter Frauen 
bereitwilligſt jede Hilfe. Gleichzeitig ſucht die mit jeder Klinik verbundene Poli⸗ 
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klinik einem weiteren Kreiſe weniger ſchwer Erkrankter ärztlichen Beiſtand zu 
leiſten. Gerade die immer wachſenden Zahlen von polikliniſchen Patientinnen zeigt 
uns, wie weit die Frauenkrankheiten verbreitet ſind, und wie berechtigt die Ein— 
richtung ſolcher Inſtitute war. 

Aber eine noch wichtigere Aufgabe fällt den Polikliniken zu. Abgeſehen da— 
von, daß ſie auch eine ausgezeichnete Schule für die Ausbildung der heranreifenden 
Gynäkologen bilden, tragen ſie in immer weitere Schichten auch der unteren Volks— 
klaſſen das Verſtändnis für die notwendigſten hygieniſchen Grundſätze, welche wir 
in Bezug auf Körperpflege walten zu laſſen haben. Auch üben die Polikliniken, 
wie ſich bereits jetzt ſtatiſtiſch nachweiſen läßt, auf die Frauen den nicht zu unter— 
ſchätzenden Einfluß, daß dieſelben ſchärfer und genauer auf jede pathologiſche, in 
die Erſcheinung tretende Veränderung in ihrem körperlichen Befinden achten und 
dementſprechend viel zeitiger als in früheren Jahrzehnten ſich ärztlicher Hilfe an— 
vertrauen. 

In gleicher Weiſe iſt aber auch in den Kliniken auf die beſſeren Stände 
Rückſicht genommen, welche naturgemäß in erſter Linie bei der Bedeutung der 
Profeſſoren, welche dieſe Inſtitute leiten, hier Hilfe ſuchen. Es iſt Sorge ge— 
tragen für komfortable Krankenzimmer, ſo wie für angemeſſene, allen Bedürfniſſen 
entſprechende Krankenpflege. Letzterer Punkt iſt um ſo beachtungswerter, als ja 
ſelbſt in den beſtſituierten Kreiſen auch unter Aufwendung aller Mittel es wohl 
nicht möglich ſein dürfte, unter ſolchen Präcautelen, mit der Sicherheit und Gefahr— 
loſigkeit eine Operation auszuführen ſowie das weitere Krankenlager zu leiten. 
Nur eben eine Klinik kann dieſes ermöglichen, welche allein dieſer Beſtimmung 
dient, in welcher alles auf das beſte für die Behandlung vorgeſehen und aus— 
geführt wird. Bei der Behandlung im eigenen Hauſe iſt ſodann die Aufregung der 
Familie nicht zu unterſchätzen, wie dieſe ſtets unbedingt dadurch hervorgerufen wird. 

Als zweite, nicht minder wichtige Aufgabe fällt den Kliniken zu, die an— 
gehenden Arzte vertraut zu machen mit der Kenntnis der Frauenkrankheiten; d. h. 
ſie ſollen den vollen Einblick gewinnen in die einzelnen Krankheitszuſtände, in die 
eventuell drohenden Gefahren und die Chancen der in Betracht kommenden 
operativen Eingriffe, um dementſprechend rechtzeitig Rat erteilen zu können. Ferner 
ſoll ihnen die nötige Ausbildung zuteil werden für die ſelbſtändige Ausübung 
therapeutiſcher Maßnahmen bei kleineren gynäkologiſchen Leiden. 

Neben dieſen beiden Pflichten wiſſen die deutſchen Frauen-Kliniken aber auch 
ihrer dritten Aufgabe, der wiſſenſchaftlichen Forſchung, glänzend gerecht zu werden. 
Nicht nur daß auf litterariſchem Gebiete ein reger Wetteifer zwiſchen den einzelnen 
Univerſitäten beſteht, ſondern auch in der Vervollkommnung und Anbahnung neuer 
Operationsmethoden ſowie Prüfung der verſchiedentlichen Behandlungsweiſen haben 
ſich gerade die deutſchen Univerſitäts-Frauen⸗Kliniken ein hervorragendes Verdienſt 
erworben. Faſt alle wichtigen Errungenſchaften auf dieſem Gebiete gingen aus 
dieſen Inſtituten hervor. 

Solchen wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Arbeiten weitere Stütze und An— 
regung zu geben, entſprang die Bildung der deutſchen Geſellſchaft für Gynäkologie, 
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durch welche die gegenfeitige Förderung der Spezialintereſſen und der weitere 1 


Ausbau des Spezialfaches angebahnt wird. 

Aber über die Grenzen unſers Vaterlandes hinaus zeigt ſich in der Gynäkologie 
wie auf dem Gebiete der mediziniſchen Wiſſenſchaft überhaupt, entflammt durch 
die wetteifernde Unterſtützung der Kulturſtaaten, eine ideale Völkergemeinſchaft und 
ein Aufgehen der Einzelforſchung zu Gunſten internationaler Wiſſenſchaft. 

So ſind die großen Geldopfer, welche vom Staate dargebracht ſind, reichlich 
aufgewogen durch die vielfachen Heilerfolge, reſp. Beſſerungen, welche bei Tauſenden 
von Frauen erzielt wurden, durch die wiſſenſchaftlichen Erfolge, welche der deutſchen 
Gynäkologie eine führende Rolle in der ganzen gynäkologiſchen Welt verſchafft haben. 

Um ſich aber die richtige Vorſtellung von dem Gebiete der Frauenkrankheiten, 
welches wohl für den erſten Augenblick als ein kleines und engbegrenztes erſcheinen 
mag, zu bilden, wird man ſich vergegenwärtigen müſſen, wie von den im menſch⸗ 
lichen Körper vereinigten Einrichtungen ſich vor allem die weiblichen Sexualorgane 


durch ihren mächtigen und mannigfaltigen Einfluß auf die übrigen Organe aus⸗ 


zeichnen. Gerade ſie ſind den verſchiedenſten Fährniſſen ausgeſetzt, ſie werden 
durch die Erkrankungen andrer Organe ſehr leicht in Mitleidenſchaft gezogen, weil 
eben dieſe Organe des weiblichen Körpers im engſten phyſiologiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Geſamtorganismus ſtehen. 


Beobachtungen und Erfahrungen diesbezüglicher Art waren wohl ſchon früher 


bekannt, allein bei den ungenügenden Anſchauungen über Krankheiten und Krank⸗ 


ſein, begnügte man ſich mit einer vorwiegend inneren, ſymptomatiſchen Behandlung 


der Beſchwerden, die man auf Erkrankungen anderweitiger Organe bezog. Ja 
dieſen Beobachtungen über die verhältnismäßig leichte Erkrankungsdispoſition des 
Weibes entſprangen ſchon bei den alten Kulturvölkern eine Reihe hygieniſcher Vor⸗ 
ſchriften für das Weib, welche durch prieſterliches Gebot ſanktioniert wurden. Und 
die moderne Gynäkologie mit ihren überraſchenden Erfolgen folgt wieder den 
gleichen Prinzipien der prophylaktiſchen Therapie. 

Bei den Frauenkrankheiten kann man hauptſächlich drei Gruppen Auen 


ſcheiden: Nämlich erſtens diejenigen, welche rejultieren aus einer Invaſion von 


Krankheitskeimen in den Organismus, die Infektionskrankheiten, gegen welche erſt 
die Einführung der Antiſepſis ſicheren Schutz gewährte. 

Ferner nicht weniger bedeutungsvoll iſt das Gebiet der Geſchwülſte und krank⸗ 
haften Neubildungen unter den Frauenkrankheiten. Beſitzt ja das Weib eine aus⸗ 
geſprochene, ſei es angeborene, ſei es erworbene Dispoſition ihres ſpezifiſchen 
Organismus zu dieſen Erkrankungsformen. 


Hieran ſchließen ſich jene Erkrankungen, welche vornehmlich in den heutigen | 


ſozialen Lebensverhältniſſen ihren Grund haben und trotz des eifrigen Bemühens | 
von berufener Seite mehr und mehr zunehmen. Sie bilden ſich heraus als Folge 
zuſtände unpaſſender und übertriebener Körperarbeit, ſowie unzweckmäßiger, von 


der Mode beherrſchter Bekleidungsweiſe ꝛc. Alle dieſe Momente müſſen not⸗ 
gedrungen auf das Weib mit ſeiner geringeren Widerſtandsfähigkeit nachhaltender 
und intenſiver gegenüber dem Manne einwirken. 
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Die großen therapeutiſchen Erfolge, das Haupt- und Endziel einer jeden 
Krankenbehandlung, ſind in der Gynäkologie, ebenſo wie auf allen Gebieten der 
praktiſchen Medizin, in erſter Reihe begründet auf einer richtiggeſtellten und ſcharf 
präziſierten Diagnoſe, d. h. auf der richtigen Beurteilung der in die Erſcheinung 
tretenden Krankheitsſymptome. Dieſe Kunſt, die ſich ſtützt auf die heutigen um— 
faſſenden und verbeſſerten Unterſuchungsmethoden unter Zuhilfenahme der Mikroskopie 
und Bakteriologie ꝛc., giebt eben den Gynäkologen ihre oft bewunderten Erfolge. 

Mehr und mehr iſt dieſe Kenntnis heutzutage Gemeingut aller Arzte geworden 
dank einer ſtreng durchgeführten Univerſitätsausbildung zum ſegensreichen Vorteil 
der kranken Menſchheit. Kann auch nicht jeder Arzt allen gynäkologiſchen Be— 
handlungsweiſen gewachſen ſein, oder ſie ausüben, ſo wird er doch auf Grund 
ſeiner diagnoſtiſchen Kenntniſſe jedenfalls den Frauen in allen Fällen rechtzeitig 
die beſten Wege für ihre Heilung zu weiſen verſtehen. 

Auch haben ſchon in den weiteſten Schichten des Volkes viele Frauen mehr 
oder minder ſcharf auf ihren Geſundheitszuſtand zu achten gelernt und kommen, 
beſonders in den größeren Städten, von ſelbſt wegen ihrer Beſchwerden oft direkt 
zur Anſtalt. So konnte mancher Patientin durch eine rechtzeitige Behandlung 
Hilfe und Rettung werden, die ſonſt einem ſchnellen Lebensende anheimgefallen 
wäre. | 
Leider ſtehen dieſen immer noch ein verhältnismäßig großes Kontingent von 
Frauen aller Standes- und Geſellſchaftsklaſſen gegenüber, die, ſei es aus falſch 
angebrachter Prüderie, ſei es aus gänzlicher Unkenntnis der drohenden Gefahren, 
zu ſpät ärztlichen Rat aufſuchen. 

Deshalb iſt jener ärztlicherſeits aufgeſtellte Grundſatz nur zu billigen, daß 
bei der Eigentümlichkeit der weiblichen Sexualorgane wohl eine jede Frau hin 
und wieder einer ärztlichen Kontrolle bedarf, und daß ein häufigeres Aufſuchen 
des Arztes auch ohne welche Beſchwerden im Intereſſe einer jeden Frau auf das 
wärmſte zu befürworten ſei. 

Ferner müßte von berufener Seite noch viel mehr die Frau von Jugend auf 
angehalten werden, für ihre Geſundheit, ihr höchſtes Lebensgut, unter Belehrung 
und Beaufſichtigung des Arztes in hygieniſch-zweckmäßiger Weiſe Sorge zu tragen. 

Die durch die antiſeptiſche Wundbehandlung in den Vordergrund getretene 
operative Richtung hat es möglich gemacht, viele bisher für faſt unheilbar gehaltene 
Leiden, die durch ihre jahrelange Dauer oft jeden Lebensgenuß verbitterten und 
dadurch ein langſam fortſchreitendes Siechtum zur Folge hatten, radikal zu be— 
ſeitigen und den Frauen ihre volle Geſundheit wiederzugeben. 

Hauptſächlich aber wurden die mannigfaltigen Geſchwulſtbildungen zum 
ſegensreichen Felde operativer Thätigkeit. Bergen doch faſt alle Geſchwulſtarten 
für den Körper eine gewiſſe Gefahr; die bösartigen, wie Krebs u. ſ. w., weil 
ſie nachweislich in einer verhältnismäßig kurzen Zeit durch Schädigung der Körper— 
konſtitution und ſeiner Säfte das Ende herbeiführen, falls es nicht möglich iſt, 
durch eine frühzeitige Operation die erſte Entwickelung der Geſchwulſt gänzlich zu 
entfernen. | 
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Aber auch die an ſich gutartigen Geſchwülſte bedingen immerhin für den 1 
Körper gleichfalls eine Gefahr dadurch, daß ſie z. B. durch ihr Weiterwachſen 
ſchädigend durch Raumbeengung auf die Nachbarorgane einzuwirken vermögen. 
Widerlegt möge noch an dieſer Stelle werden jener Vorwurf, namentlich von 
ſeiten älterer, mehr konſervativ denkender Gynäkologen, daß mehr und mehr die 
Gynäkologie in höchſt operationsluſtige Bahnen gelenkt werde. 

Es iſt hierbei zu berückſichtigen, daß zunächſt einen großen Teil ihrer bis⸗ 
herigen Erfolge die Gynäkologie nur ihrem operativen Vorgehen zu verdanken 
hat, und daß bei der verhältnismäßig geringen Anzahl von gynäkologiſchen 
Kliniken, welche ſich faſt ausſchließlich auf die Univerſitäten beſchränken, natur⸗ 
gemäß eine Menge von ſchweren, allein nur operativ heilbaren Fällen zuſammen⸗ 
ſtrömt. 

Jedenfalls wird billigerweiſe in jedem einzelnen Falle nur dann eine 
Operation als indiciert angeſehen werden können, wenn nach reiflichem Abwägen 
aller in Betracht kommenden Momente, wie ſoziale Verhältniſſe, Lebensart, Alter, 
Beſchäftigung ꝛc. d. h. nach richtigem Individualiſieren, nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen auf einen Heilerfolg zu rechnen ſein wird. Im Verneinungsfall dieſer 
Prämiſſen würde eine Reihe von andern therapeutiſchen Eingriffen ihre An⸗ 
wendung finden müſſen, wie Maſſage, Elektricität, Bäder, da vielfach in der 
Gynäkologie gerade zwei Wege einzuſchlagen möglich ſind, der erſte, der ſchnell 
zum Ziele führende, das operative Vorgehen, der andere, der abwartende, dagegen 
auch meiſt langwierigere und koſtſpieligere. | 

In allen Kliniken befinden ſich neben den Operationsfällen immer eine Reihe 
in angedeuteter Weiſe behandelter Fälle, wie doch auch faſt die ganze polikliniſche 
Behandlung in ſolchen Anſtalten ein nahezu ausſchließlich konſervative iſt. 

Gemäß dem Erkennen der Gefahren, welche ganz beſonders dem weiblichen 
Organismus durch das Eindringen und Einwirken von Krankheitskeimen und 
Schädlichkeiten drohen, trat neben der operativen Behandlung eine zweite gleich 
wichtige und heute durch das Studium der Bakteriologie und Hygiene weit ent⸗ 
wickelte Behandlungsart in ihre Rechte: Die antiſeptiſche Prophylaxe in Gemein⸗ 
ſchaft mit der Durchführung hygieniſcher Maßnahmen. Dementſprechend iſt eben 
in den Frauenkliniken in rigoroſeſter Weiſe auf die Erfüllung dieſer Präkautelen 
Rückſicht genommen. 

Daß gleichzeitig in der Gynäkologie auch alle andern Behandlungsmethoden, 
wie wir ſie aus den übrigen mediziniſchen Disziplinen kennen, in entſprechender 
Weiſe Anwendung finden, bedarf wohl nicht erſt der Erwähnung. 

Vieles und großes iſt ſo in therapeutiſcher Hinſicht erreicht worden, bedingt 
durch den ungeheuren Aufſchwung, welchen die nie raſtende Wiſſenſchaft infolge 
ihrer rapiden Entwickelung und der dadurch gewordenen Erweiterung unſrer 
Kenntniſſe erfahren. Und auch für die Zukunft eröffnet ſich die Perſpektive auf 
weitere, wichtige Fortſchritte. 

Eins möge dabei aber nicht vergeſſen werden, daß alle dieſe Fortſchritte auch 
mitbedingt ſind durch eine fortgeſetzte, unermüdliche, ſpezialiſtiſche Weiterausbildung 
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und Schulung der Arzte, die vornehmlich! von ſtaatlicher Seite in Deutſchland ge— 
leitet und gefördert wird. 

So haben die deutſchen Frauenkliniken die Gynäkologie, welche ihre erſten 
Anfänge im Auslande genommen hat, nicht nur bei uns heimiſch gemacht, ſie 
haben ſie auch dank des den Deutſchen nachgerühmten Forſchungsfleißes und 
Wiſſensdranges zu ſchönſter Entfaltung gebracht und manchen Fortſchritt ſelbſt 
errungen in dem befriedigenden Bewußtſein, durch ihre aufopfernde Fürſorge für 
die Wohlfahrt des Weibes die Kraft des ganzen Volkes geſtählt, das Wohlergehen 
ſeiner Familien gefördert zu haben. 


Ro 


Die Unfreiheit des menſchlichen Willens. 


Von 
Ernſt Freiherrn von Stockmar.) 


ie Handlung iſt das Produkt des Ich und der auf das Ich wirkenden Um— 
ſtände, d. h. der übrigen Welt. Wäre das Ich allein der zureichende 
Grund der Handlung, ſo wäre es vom Weltzuſammenhange iſoliert.?) Die auf 
das Ich wirkenden Umſtände allein können aber ebenſowenig die Urſache der 
Handlung ſein — denn man kann ſich überhaupt die Wirkung eines Dinges auf 
ein andres nicht ſo denken, daß eines von beiden dabei ſich rein paſſiv und 


) Ernſt Freiherr von Stockmar, als Sohn des berühmten Staatsmanns Chriſtian von 
Stockmar am 7. Auguſt 1823 zu Coburg geboren, iſt am 6. Mai 1886 in Berlin geſtorben. 
In ſeinem Nachlaſſe fand ſich die hier veröffentlichte Unterſuchung über die Frage, ob der menſch— 
liche Wille frei oder unfrei ſei. Ein Geſpräch, welches er über dieſes Problem um das 
Jahr 1861 mit einer geiſtvollen Dame am Berliner Hofe führte, erweckte in ihm den Wunſch, 
ſeine mündlich ausgeſprochenen Überzeugungen und die dagegen erhobenen Bedenken in einer 
ſchriftlichen Darlegung zu prüfen. Den Werken, welche denſelben Gegenſtand vom gleichen 
oder vom entgegengeſetzten Standpunkte beleuchteten, ſchenkte er bis an ſein Lebensende Auf— 
merkſamkeit; ſie vermochten ſeine mit außerordentlichem Scharfſinn begründete Anſicht in keinem 
Punkte zu ändern. Er bethätigte auch in ſeinem edlen Leben reichlich den in der Beweis— 
führung aufgeſtellten Satz: „Wer ein Herz hat für ſeine Nebenmenſchen, der wird ſie mit doppelter 
Liebe umfaſſen, wenn er glaubt, daß er ſich ſelbſt nicht helfen kann und ſie ſich nicht helfen 
können, beſſer zu werden, daß wir einander helfen müſſen wie der Blinde und der Lahme.“ 

Daß die intereſſante, für jeden Gebildeten verſtändliche Arbeit nicht von Baron Stockmar 
ſelbſt herausgegeben worden iſt, erklärt ſich wohl aus einem gewiſſen Mangel an ſchriftſtelleriſchem 
Selbſtvertrauen, den Guſtav Freytag in der ſehr leſenswerten Schilderung des Lebens ſeines 
Freundes (Geſammelte Werke Bd. 16, S. 89 fg.) hervorhebt. Sie gelangt hier wortgetreu nach 
dem Manufkript, dem nur die Überſchrift fehlt, zum Abdruck. 

Gotha, 19. Februar 1893. K. Samwer. 


2) Vergl. Fichte, Ethik II, S. 82: jedes einzelne iſt das Produkt aus der inneren Not— 
wendigkeit, die in ſeiner Urbeſtimmtheit ſich gründet, und aus den äußeren Bedingungen, in 
welchen dies hervortritt. 
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negativ verhalte, ſondern die Einwirkung iſt immer eine gegenſeitige und das 4 
Reſultat ein Produkt des Weſens und Wirkens der beiden Dinge. Indes wirken 
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alle die äußeren zur Handlung konkurrierenden Faktoren das, was ſie wirken, 


doch nur durch das Ich hindurch und in Gemäßheit der Natur des Ich. Die 4 


Determination des Dinges von außen iſt nur die Kehrſeite ſeiner Determination 
durch die eigene Natur (Strauß, Dogmatik, Bd. II). Fragt es ſich alſo, ob die 
menſchliche Handlung frei iſt, ſo kann man den Einfluß der äußeren Umſtände 


ignorieren und die Sache ſo anſehen, als läge im Ich allein der zureichende 


Grund der Handlung. 

Das Ich iſt nun ein Weſen von beſtimmter Beſchaffenheit, es iſt nicht 
dieſes oder ein andres, ſondern dieſes ganz beſtimmte und ſofern es unter 
beſtimmten äußeren Umſtänden Urſache der Handlung wird, muß alſo die Hand- 
lung dieſe beſtimmte ſein, kann aber nicht dieſe oder auch eine andre ſein. 
Beſtimmte Faktoren können nur ein und dasſelbe beſtimmte Produkt ergeben, nicht 
aber dieſes oder auch ein andres, oder anders ausgedrückt: in demſelben Weſen 
von beſtimmter Beſchaffenheit in einem beſtimmten Moment unter beſtimmten 
Verhältniſſen können nicht gleichzeitig die ſämtlichen Bedingungen zu alternativ 
verſchiedenen Wirkungen gegeben ſein; wenn die Faktoren für die Alternative &) 
gegeben find, jo können nicht zugleich die für die Alternative B?) da fein. 

Allein, läßt ſich entgegnen, wenn auch das Ich ein Weſen von beſtimmter 
Beſchaffenheit genannt werden kann, ſo giebt es doch überhaupt gar kein abſolut unver⸗ 
änderliches Weſen, alſo iſt auch das Ich nicht abſolut unveränderlich. Wir alle 
ſind uns unſrer Identität, gleichzeitig aber davon bewußt, daß an uns fort⸗ 
während größere oder geringere Veränderungen vorgehen. Wenn aber das 
Ich ſich verändert, ſo kann es auch in einer beſtimmten Richtung nicht nur eine 


und dieſelbe beſtimmte Wirkung (Handlung) hervorbringen, ſondern ſowohl dieſe 


als auch eine andre. 


Dies iſt wahr. Aber die Vereinigung der Beſtimmtheit und der Veränder⸗ 


lichkeit des Ich beſteht darin, daß, wenn auch das Ich in verſchiedenen Zeit- 
punkten ein verſchiedenes, alſo ſowohl dieſes als auch ein andres ſein kann, es 
eben doch in einem und demſelben Zeitpunkt nur ein und dasſelbe beſtimmte, nicht 
eines oder auch ein andres ſein kann, alſo auch nur dieſe beſtimmten Wirkungen, 
Handlungen hervorbringen kann, nicht dieſe oder auch andre. 5 

Daraus folgt die Unmöglichkeit von dem, was man Freiheit des Willens 
nennt. 


Ein beſtimmtes Individuum von der in einem beſtimmten Moment gegebenen 


beſtimmten Beſchaffenheit und unter den in dem beſtimmten Moment gegebenen 
Umſtänden kann nur in dieſer ganz beſtimmten Weiſe handeln, ach etwa aber 
ſo oder auch anders. 


Dagegen beruft man ſich auf das allgemeine Bewußt] ein, welches uns ſage, 


daß wir in dem Moment der Handlung die „ ſo oder ſo zu e 


1) z. B. Sitzenbleiben. 
2) z. B. Auffſtehen. 
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zwiſchen verſchiedenen Wegen zu wählen, deutlich empfinden, welches uns ſage, 
daß wir nicht gezwungen ſind, ſo zu handeln, wie wir handeln. 

Dies iſt alles in gewiſſer Weiſe wahr, hebt aber das vorher Geſagte 
nicht auf. 

Ich befinde mich allein im Zimmer — auf dem Tiſche liegt eine Geld— 
ſumme, mir nicht gehörig — ich kann ſie nehmen oder liegen laſſen — beides 
iſt mir an ſich und abſtrakt genommen gleich möglich, beides liegt in den 
Grenzen ſowohl der menſchlichen Natur überhaupt als meiner individuellen Natur 
— vielleicht geht auch in mir ein Kampf vor zwiſchen der Begierde, die mich 
treibt, das Geld zu nehmen, und religiöſen, ſittlichen oder Klugheits-Rückſichten, 
die mich davon zurückhalten, und ſomit kommt es mir deutlich zum Bewußtſein, 
daß ich eine Wahl zu treffen habe. Irgend ein äußerer Zwang, das eine 
und nicht das andre zu wählen, wird von mir nicht empfunden. 

Daraus ſchließt man denn: ich bin frei, das eine oder das andre zu thun; 
daß ich das eine und nicht das andre thue, iſt meine freie Wahl; ich thue 
es, weil ich es will, nicht, weil ich es muß. 

Allein dieſe Folgerungen beruhen auf Begriffsverwechſelung. 

Die in mir ruhende abſtrakte Möglichkeit, ſo oder ſo zu handeln, ergiebt 
nicht die Möglichkeit in conereto, in dem beſtimmten Moment unter den be— 
ſtimmten Umſtänden ſo oder ſo zu thun. 

Wenn es mir an ſich ebenſo möglich iſt, das Geld liegen zu laſſen, als es 
zu nehmen, ſo folgt nicht, daß in einem beſtimmten Moment mir beides gleich 
möglich ſei. Wenn ich mir der Möglichkeiten bewußt bin, zwiſchen denen ich zu 
wählen habe, ſo folgt nicht, daß meine Wahl, die wirkliche Entſcheidung, die ich 
treffe, eine freie in der Art ſei, daß ich ebenſo gut eine andre Entſcheidung hätte 
treffen können. Wenn ich keinen äußeren Zwang empfinde, ſo und nicht anders 
zu wählen und zu handeln, ſo folgt nicht daraus, daß kein innerer, durch meine 
Natur und Beſchaffenheit ſelbſt gegebener Zwang beſtehe, ſo und nicht anders zu 
handeln, und wenn ich mir dieſes inneren Zwanges nicht bewußt bin, nicht be— 
wußt ſein kann, ſo folgt nicht, daß er nicht vorhanden ſei. 

Die Behauptung: „ich handle ſo aus keinem andern Grunde, als 
weil ich es will“ — behauptet etwas abſolut Unfaßbares, in ſich Widerſprechen— 
des. Denn das Wollen muß doch einen Grund haben, und dieſer Grund kann 
nicht das Wollen ſelbſt ſein. Der Grund des „Ich will“ kann (wenn wir zu— 
nächſt von allem abſehen, was auf das Ich einwirkt) nur in dem Ich liegen. 
Es läßt ſich aber kein Weſen denken, das exiſtiert, ohne eine beſtimmte Beſchaffen— 
heit zu haben. So iſt auch das Ich durchweg von beſtimmter Beſchaffenheit — 
es läßt ſich an dem Ich nichts denken, was unbeſtimmt, ſo oder auch anders 
wäre, gewiſſermaßen eine leere unbeſchriebene Stelle —, die Handlung, welche 
das Ich im beſtimmten Moment hervorbringt, muß alſo das Reſultat ſeiner 
beſtimmten Beſchaffenheit, alſo eine beſtimmte ſein. 

Könnte man in dem wollenden Ich etwas Unbeſtimmtes denken, das in 
dem beſtimmten Moment die eine oder auch die andre Wirkung (Handlung) 
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hervorzubringen vermöchte, jo ließe ſich wieder nicht begreifen, warum das uns 9 


beſtimmte Ich ſich eben doch für das eine von beiden beſtimmt und entſcheidet. 


Die Handlung des beſtimmten Individuums im beſtimmten Moment iſt 1 


alſo durch die Beſtimmtheit des Individuums mit Notwendigkeit gegeben — 
daß meine Handlung frei ſei, iſt ein Widerſpruch, weil die Handlung als 
Produkt des beſtimmten Ich eben auch nur eine beſtimmte ſein kann. | 
Fichte (Ethik II, 1, 89), der ſehr gut nachgewieſen, daß Wahlfreiheit bei 
der einzelnen Handlung niemals eintritt, will der Willensfreiheit ein neues Loch 
öffnen, indem er behauptet, die Wahlfreiheit in ihrem „tiefſten und gründlichſten 
Sinne“ ſei das Vermögen, ſeinen Willen (Charakter) zu bilden — dieſes liege 
recht eigentlich in unſrer Wahl, weil jene Willensbildung nur aus Selbſtthat 
hervorgehen könne, und in dies Gebiet falle auch die eigentliche (22) Zurechnung. 
Allein „Selbſtthat“ iſt, wie er ſelbſt S. 85 zeigt, nicht freie That im Sinne 
der Wahlfreiheit — alſo fällt der Beweis zuſammen. Jene Selbſtbildung iſt 
nicht Sache der Wahl. Sie wäre das pouvoir chimérique de vouloir vouloir 
Voltaire's. | | Bir a 
Gegen die Leugnung der Willensfreiheit erheben ſich aber ſehr ſcheinbare 
praktiſche Bedenken. 
»Wenn die beſtimmte Handlung in dem beſtimmten Moment notwendig iſt, 
ſo hört ſie auf, wird man ſagen, gut oder böſe, lobens- oder tadelnswert zu 
ſein, ſie verdient weder Lohn noch Strafe, man kann auch von dem Sünder 


nicht mehr verlangen, ſich zu beſſern, denn wie könnte er es? — kurz, die 


Zurechnungsfähigkeit, die Verantwortlichkeit, alſo Moral und Strafrecht haben 
ein Ende. 

Betrachten wir dieſe Einwendungen näher, ſo verlieren ſie ihre praktiſche 
Wichtigkeit. Nach unſrer Anſicht hören freilich die Handlungen auf, gut oder 


böſe, lobens- oder tadelnswert in dem gewöhnlichen Sinne zu ſein, es ver⸗ 


ſchwindet Schuld und Verdienſt in dem gewöhnlichen Sinne. Aber was ändert 
ſich denn damit? Andert ſich die Anſicht über die Weltordnung? Nein, es 
ändert ſich nur unſre Anſicht über, unſer Gefühl gegen den Handelnden. 
Der Unterſchied von guter und böſer Handlung iſt ein wahrer doch nur, 
inſofern er in der Weltordnung begründet iſt. Wenn er aber dieſes iſt, ſo 
bleibt eine Handlung gut oder böſe, mag nun der Handelnde, wie die gewöhn— 
liche Auffaſſung iſt, dafür verantwortlich ſein — oder mag er es nicht ſein. 
Sofern das Gute uns zu freudiger Sympathie und zu deren Ausdruck er⸗ 
regt, das Böſe zum Widerwillen und deſſen Ausdruck, ſo werden wir auch nach 
wie vor die gute Handlung lobenswert finden und loben, die böſe tadelnswert 
finden und tadeln. Wir loben ja doch auch den ſchönen oder zweckmäßigen 
Natur⸗ oder Kunſtgegenſtand, ein ſchönes Pferd, eine ſchöne Statue, eine kunſt⸗ 
volle, gut gearbeitete Maſchine — und tadeln im entgegengeſetzten Fall, ohne dem 
Gegenſtande Verdienſt oder Schuld beizumeſſen, ja ohne nur dabei an Verdienft 
oder Verſchulden des Urhebers des Gegenſtandes zu denken. Was wird uns 


entzogen, wenn wir die gute oder böſe Handlung nur in derſelben Weiſe loben | 
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oder tadeln? Iſt nicht jenes Wohlgefallen oder Mißfallen, das ſich nur an den 
Gegenſtand, die Sache hält, den Zuſammenhang mit einer Perſon ganz außer 
acht läßt, das reinere, das wahrere? 

Etwas allerdings wird uns bei dieſer Betrachtungsweiſe der guten und 
böſen Handlung entzogen: eine beſtimmle Art der Befriedigung gewiſſer egoiſtiſcher 
Gefühle, welche mit der gewöhnlichen Betrachtungsweiſe verknüpft iſt. Wir 
hängen ſehr an der Verdienſtlichkeit der guten Handlung, denn wir ſind gern 
ſtolz auf unſre Verdienſte. Wir hängen ſehr an der Verſchuldung der böſen 
Handlung, um die Genugthuung zu haben, auf den Thäter herabzublicken, ihm 
zu zürnen, ihn zu ſtrafen und zu verfolgen, kurz, den gehäſſigen Gefühlen gegen 
ihn den Lauf laſſen zu dürfen. Die gute Handlung iſt uns vielleicht recht 
ſchwer geworden, ſie war das Reſultat eines harten inneren Kampfes, und nun 
ſollen wir ſie nicht einmal als ein Verdienſt empfinden, auf das wir ſtolz ſein 
dürfen? Sollen wir auf der andern Seite die böſe Handlung ſo philoſophiſch 
und reſigniert betrachten wie etwa den Schaden, den die Elemente — Blitz, 
Hagel — uns zufügen? | 

Allein man beruhige ſich. Die hier gelehrte Anſchauungsweiſe, wenn fie 
richtig iſt, raubt weder die Befriedigung des Selbſtgefühls, die aus der eigenen 
guten, noch diejenige, die aus der fremden böſen Handlung quillt. Unſre An— 
ſchauung giebt der Sache nur eine etwas andre Wendung. Nach der gewöhn— 
lichen Anſchauung liegt das Verhältnis ſo: das Ich hat ſich in unerklärlicher 
Weiſe auf einen Punkt außerhalb ſeiner ſelbſt, d. h. ſeiner als Ich inkarnierten 
beſtimmten Beſchaffenheit, verſetzt und von dieſem Punkte aus auf eine unerklär— 
liche Weiſe die gute Handlung hervorgebracht — dieſes Bewußtſein befriedigt 
das Selbſtgefühl. Nach unſrer Anſchauung iſt das Verhältnis dieſes: in 
dem Ich iſt ein gewiſſes Maß des Guten inkarniert, welches je nach der Größe 
der im beſtimmten Moment begünſtigenden oder entgegenwirkenden äußeren und 
inneren Kräfte ein beſtimmtes gutes Reſultat hervorbringt. Soll dieſer Gedanke 
das Selbſtbewußtſein nicht befriedigen? 

Nach der gewöhnlichen Anſchauung wird das Selbſtbewußtſein durch den 
Gedanken gehoben: ich habe mich frei zum Guten entſchloſſen, während ich es 
ebenſowohl auch nicht hätte thun können — das Gute war das Verdienſt meines 
freien Willens. 

Nach unfrer Anſchauung wird man ſich Jagen: ich habe das Gute gethan, 
weil ich mußte, und ich mußte, weil ich zu einem gewiſſen Grade gut bin. 

Sollte dies uns nicht zur Selbſtbefriedigung gereichen? oder gewährt es uns 
etwa keine Genugthuung, wenn wir ſchön, geſund und ſtark, talentvoll und klug 
ſind? Und doch fällt es uns nicht ein, uns dies zum Verdienſt anzurechnen. 
Alſo kann es doch unſer Selbſtgefühl nicht beeinträchtigen, zu glauben, daß wir 
das Gute gethan, nicht weil wir es frei gewollt, ſondern weil und ſofern wir 
gut ſind. 

Ein fernerer Einwand gegen unſre Theorie iſt, daß damit dem Sünder die 
Möglichkeit, ſich zu beſſern, abgeſprochen werde. Darauf lautet die Antwort: die 
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Möglichkeit, ſich zu beſſern, allerdings, nicht aber die Möglichkeit, Helfer . 
werden. 3 
Die gewöhnliche Vorſtellung von der Selbſtbeſſerung iſt eine Abſurdität EB 
Sie ſetzt voraus, daß das Ich, wie oben gejagt, ſich auf einen Punkt außer- 
halb ſeiner ſelbſt ſtelle und von da aus das Ich beſſere, was ebenſowenig 
möglich iſt, als ſich in Münchhauſen's Manier ſelbſt am Zopf aus dem Sumpf 
zu ziehen; vielmehr wenn einem Menſchen der Gedanke oder der Wunſch der 


Beſſerung kommt, ſo iſt dies nur dadurch möglich, daß er bereits beſſer geworden | 


iſt. Indes lehrt die Erfahrung, daß ein Menſch beſſer werden kann, als er war. 
Und zuvörderſt iſt es klar, daß die äußeren Umſtände das Gute oder das Böſe 
im Menſchen begünſtigen können. Treten Umſtände der erſten Art ein, werden 
Umſtände der zweiten Art entfernt, ſo wird der Menſch beſſer, alſo durch die 
Umſtände gebeſſert. 

Es fragt ſich aber: kann nicht der Menſch auch nach unfrer Theorie in ge— 
wiſſer Weiſe ſich ſelbſt beſſern? Wenn er auch nicht ſich außer ſich ſelbſt ſtellen 
kann, um ſich zu beſſern, vermag nicht das Gute in ihm das Böſe in ihm fort⸗ 
ſchreitend zu überwinden? Dies ſetzt voraus, daß die Kraft des Guten zu- oder 
die des Böſen abnehme. Allein von einer Selbſtbeſſerung könnte dabei doch 
nur die Rede ſein, ſofern der Menſch im ſtande wäre, die Kraft des Guten in 
ſich willkürlich zu vermehren und ſteigern. Wir ſind uns eigentlich alle 
bewußt, daß wir dies nicht vermögen, daß wir in allen Dingen an das Maß 
gebunden ſind, das unſre Natur uns zugemeſſen hat — obſchon wir, wenn es 
ſich um andre handelt, in ſittlichen Dingen in der Regel ſo verfahren, als ob ihnen 
dergleichen Kunſtſtücke möglich wären. Merkwürdigerweiſe aber nur in ſittlichen 
Dingen. Daß niemand ſeiner Länge eine Elle zuſetzen, keiner ſich klüger, fähiger, 
geſchickter machen kann, als er eben iſt, das wiſſen wir alle von uns ſelbſt, und 
obſchon jeder von uns geneigt iſt, an die andern alle möglichen unbilligen 
Forderungen zu ſtellen, die keiner an ſich ſelbſt ſtellt, ſo gehen wir doch nicht 
ſo weit, die intellektuellen Mängel und daraus hervorgehenden Fehler dem böſen 
Willen des Nebenmenſchen zuzuſchreiben. Dagegen iſt es ein liebenswürdiger 
Zug der menſchlichen Natur, daß die meiſten bei der Beurteilung von Handlungen 
andrer, die ihnen tadelnswert oder verkehrt vorkommen, oder die ſie überhaupt 
nicht begreifen, wenn ſie die Wahl haben, dieſelben aus unſittlichen Motiven 
oder aus einem intellektuellen Mangel zu erklären, regelmäßig zu der erſten Er⸗ 
klärungsweiſe greifen. Warum? Weil man den lieben Nebenmenſchen gern für 
ſeine Handlungen verantwortlich macht, ſie ihm als Schuld anrechnet, während 
man doch, das fühlen wir alle, aus ſeiner Dummheit keine Schuld machen kann, 
die Erklärung feiner Handlungen aus ſeiner Dummheit uns alſo geringere Bee 
friedigung gewährt als jene andre. =: 

Vielleicht findet im Guten ein gewiſſes natürliches Wachstum ſtatt, wie wir 
von Wachstum des Körpers, Wachstum der Geiſteskräfte ſprechen, allein immer 
wäre dies keine Selbſtbeſſerung. 
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Oder man könnte ſagen: es iſt eine bekannte Sache, daß Körper- und Geiſtes— 
kräfte durch die Übung verſtärkt werden — alſo wird auch die Übung des Guten 
das Gute im Menſchen verſtärken, es findet alſo Selbſtbeſſerung ſtatt. 


Allein erſtens iſt es ſehr zweifelhaft, ob wirklich die Übung die Kraft ver— 
ſtärkt, oder nicht vielmehr bloß die Geſchicklichkeit im Gebrauch der Kraft — 
zweitens würde es ſich immer nur um eine naturnotwendig ſich ergebende, nicht 
um eine willkürlich hervorgerufene Verſtärkung handeln. 

Der Menſch kann ſich alſo wirklich nicht aus ſich ſelbſt beſſern. 

Unſre Anſchauung trifft hier genau mit der orthodoxen Lehre der katholiſchen 
ſowohl als der proteſtantiſchen Kirche zuſammen. Der Menſch kann ſich aus ſich 
allein nicht bekehren, ſondern die Gnade Gottes muß ihm dazu helfen, darin 
ſtimmen dieſe Kirchen überein — nur in dem Grade und der Art der Gnaden— 
hilfe zeigen ſich verſchiedene Nüancen innerhalb jener Anſchauung, indem dem 
menſchlichen Willen dabei bald mehr (Concilium Tridentinum und Melanchthon), 
bald weniger (Confessio Augustana und Concordienformel), bald gar keine Mit— 
wirkung eingeräumt wird, wie bei Luther und Calvin, nach denen die Gnade 
Gottes alles in allem wirkt. 


Der Menſch kann ſich ſelbſt nicht helfen, beſſer zu werden, es muß ihm ge— 
holfen werden — ſo ſagen wir mit Vermeidung des theologiſchen Elements. 
Geholfen werden kann aber teils durch die Gunſt der Umſtände, die es ihm er— 
leichtert, gut zu ſein, teils durch Umſtände, die das Gute in ihm kräftig wecken 
und anregen oder neue Antriebe zur Tugend hergeben. Wieviel ein Menſch thun 
kann, dem andern in dieſer Beziehung zu helfen — das wäre ein langes Kapitel 
für ſich. Wer ein Herz hat für ſeine Nebenmenſchen, der wird ſie mit doppelter 
Liebe umfaſſen, wenn er glaubt, daß er ſich nicht ſelbſt helfen kann und ſie ſich 
nicht helfen können, beſſer zu werden, daß wir einander helfen müſſen wie der 
Blinde und der Lahme. 


Aber, wird man fragen: raubt nicht der Gedanke, ſich ſelbſt nicht beſſern 
zu können, auch den Antrieb zur Beſſerung? Eine thörichte Frage! Ebenſo 
thöricht wie die Frage: ob der Gedanke des Kranken, ohne äußere Hilfe nicht 
geneſen zu können, den Wunſch der Geneſung aufhebe. 

Die Vorfrage iſt aber, ob der bloße Gedanke der Beſſerung die Beſſerung 
wirkt. Das kann er nicht; es kommt alles darauf an, ob die realen im Indi— 
viduum liegenden Antriebe zur Beſſerung ſtärker ſind als die entgegengeſetzten, — 
und die Hauptſache bleibt, daß in jedem Fall der Gedanke, aus ſich ſelbſt nicht 
beſſer werden zu können, das Beſſerwerden durch natürliche innere Veränderung 
unabhängig vom Willen, oder durch Hilfe von außen (von oben, jagt der Chriſt) 
nicht zu hindern vermag. 

Aber was wird nach unſrer Theorie aus dem Strafrechte des Staates? 

Es giebt verſchiedene Anſichten über den Grund der Berechtigung der 


Strafe. Sie laſſen ſich alle auf folgende Geſichtspunkte zurückführen: 
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Die Strafe rechtfertigt ſich entweder 

aus der Rückſicht auf den Verbrecher GBeſſerungstheorle — „Recht“ 
der Verbrecher auf Strafe) oder 

aus der Rückſicht auf den Staat (Abſchreckungs-, Warnungs-, 
Präventions-, Notwehr Theorie), oder | 

weil die Strafe an ſich notwendig (abſolute — Gerechtigkeits-Theorie). 


Mit dieſer letzten Theorie muß ſich die Beſtrafung des Verbrechers auch 
dann vertragen, wenn Zurechnung und Schuld wegfallen. Allein die ganze 
Theorie iſt völlig haltlos), wenn man unter der Gerechtigkeit, die die Strafe 
fordere, etwas andres verſteht als die konkrete Rechtsordnung, die zu ihrer 
Selbſterhaltung der Strafe bedarf — dann aber löſt ſich dieſe Theorie in eine 
ſolche der zweiten Gattung auf. 

Wenn aber die Rückſicht auf die zu erhaltende Rechtsordnung die Strafe 
rechtfertigt, ſo bleibt dieſe berechtigt, wenn auch die Zurechnungsfähigkeit wegfällt, 
vorausgeſetzt, daß die Wirkung der Strafe dieſelbe bleibt. f 

Die Wirkung der Strafe iſt teils eine materielle — Aufhebung der Folgen des 
Unrechts, Leiden des Übertreters —, teils eine pſychologiſche auf den Verbrecher 
und andre. Die materielle Wirkung bleibt natürlich dieſelbe, die andre aber 
auch: denn die pſychologiſche Wirkung, die der Gedanke der Strafe überhaupt 
haben kann, übt er aus, mag der Menſch dafür verantwortlich angeſehen werden, 
daß er ſich durch die Strafdrohung vom Verbrechen nicht abhalten läßt, oder nicht. 
Die Thatſachen, daß die Strafe eine gewiſſe pſychologiſche Wirkung übt und daß 
ſie gleichwohl die Begehung von Verbrechen nicht ganz verhindert, ſtehen feſt, 
und die Erklärung nach unſrer Theorie iſt einfach die: daß in einem beſtimmten 
Individuum in einem beſtimmten Moment und unter beſtimmten Umſtänden die 
Motive zum Verbrechen ſtärker ſind als das entgegengeſetzte aus dem Gedanken 
an die Strafe hervorgehende Motiv, in andern Individuen oder Momenten 
oder Umſtänden nicht. 

Vollends die dritte Gattung der Strafrechtstheorien findet bei unſrer An⸗ 
ſchauung ihre Rechnung. Iſt es die Rückſicht auf das verbrecheriſche Individuum, 
die die Strafe fordert, ſo bleibt ſie ſo lange berechtigt, als die beſſernde Wirkung 
auf das Individuum dieſelbe bleibt; daß unſre Theorie der Beſſerung, dem 
Wirken der beſſernden Einflüſſe nicht im Wege ſteht, wurde oben gezeigt. Da 
nun nach unſrer Theorie von Selbſtbeſſerung nicht die Rede iſt, ſo wird die 
Beſſerung durch andre um ſo notwendiger und folglich die Strafe, ſofern ſie 
beſſert, um ſo gerechtfertigter. 


\ 


) „Die Gerechtigkeit fordert die Strafe.“ Gerechtigkeit ift die Übereinſtimmung mit dem 
Rechten oder Recht. — Offenbar aber iſt das Rechte, worum es ſich handelt, nicht bloß ein 
Abſtraktes und die Übereinſtimmung nicht bloß eine logiſche — denn dann wäre die Strafe 
keineswegs die ſich ergebende Folgerung, ſondern das Rechte iſt ein Subſtantielles und die 
Übereinſtimmung eine praktiſche. Das Rechte als Subſtantielles kann aber kein andres als die 
beſtimmte Rechtsordnung ſein. 
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Aber, wird man ſagen, wie ſoll ſich das Gemüt mit der Strafe zurecht— 
finden? Wird nicht der Verbrecher ſagen: ich bin ein armer Menſch, von der 
Natur übel ausgeſtattet; ich habe infolge davon ein Verbrechen begehen 
müſſen, wofür ich nicht kann, und nun ſoll ich noch dafür leiden? 

Dies ſcheint allerdings hart. Allein, wie viele Dinge giebt es, für die 
wir leiden müſſen, ohne etwas dafür zu können, und wie viele Fälle giebt es, 
wo wir uns berechtigt halten, andre leiden zu machen für Dinge, „wofür 
ſie nichts können“. | 

Leiden wir nicht für alle Mängel und Beſchränktheiten unſrer körperlichen 
und geiſtigen Kräfte in tauſenderlei Weiſe — vermehren wir nicht die Leiden 
des Kranken durch Medizin und Operationen, um ihn zur Heilung zu führen — 
ſtrafen wir nicht das unſchuldige Tier, das unſchuldige Kind, um ihm Fehler 
abzugewöhnen? 

Allein, antwortet der Verbrecher, ich bin kein Tier, auch kein kleines Kind — 
und den Kranken hat niemand ein Recht wider ſeinen Willen zu kurieren — 
was er durch die Kur leidet, geſchieht mit ſeinem Willen, und das Strafleiden 
iſt kein vom natürlichen Gang der Dinge, vom Naturgeſetz auferlegtes, ſondern 
von der Willkür der Menſchen. 

Darauf iſt zu ſagen: der Staat iſt nichts Willkürliches, ſondern eine auf 
dem Naturgeſetz ruhende höhere Ordnung über dem Einzelnen. Kommt der 
Einzelne mit dieſer Ordnung in Konflikt und reagiert ſie gegen ihn (Strafe), ſo 
iſt ſein Leiden durchaus nicht härter oder ungerechter als das Leiden, das er 
erduldet, wenn er durch ſeine mangelhafte Körper- oder Geiſtesbeſchaffenheit mit 
den gewöhnlichen Naturgeſetzen in Konflikt kommt und die Strafe der Über— 
tretung leidet. 

Nach Erledigung der praktiſchen Bedenken gegen unſre Lehre wollen wir 
noch fragen, wie ſie ſich zum Chriſtenglauben verhält. Ihre Übereinſtimmung 
mit der Auguſtiniſchen Kirchenlehre von dem Unvermögen des Menſchen zum 
Guten und der Unentbehrlichkeit der göttlichen Gnade iſt ſchon oben gezeigt. Es 
bleibt nur noch übrig, hier das Verhältnis der Willensfreiheit zur göttlichen 
Allwiſſenheit und Vorſehung zu erörtern. 

Die göttliche Allwiſſenheit und das göttliche Vorausſehen unſrer Handlungen 
iſt etwas andres als das Voraus beſtimmen derſelben — mit dem Wiſſen von 
einem Vorgang iſt an ſich durchaus kein Kauſalnexus des Wiſſens und des 
Vorganges gegeben; man hat alſo von dieſer Seite ganz recht, zu leugnen, 
daß durch die Allwiſſenheit die menſchliche Freiheit aufgehoben werde. Von einer 
andern Seite betrachtet, iſt dies aber doch der Fall. Nämlich die Allwiſſenheit 
ſetzt die Unfreiheit des menſchlichen Handelns voraus, die Freiheit würde die 
Allwiſſenheit unmöglich machen. Mit abſoluter Sicherheit, untrüglicher Gewißheit 
vorausſehen läßt ſich eben nur das, was abſolut notwendig eintreten muß. 
Wir Menſchen können nie mit abſoluter Gewißheit, immer nur mit bedingter, 
etwas vorausſehen, weil uns nie alle urſächlichen Momente, ſondern immer nur 


ein Teil bekannt ſind. Wir können vorausſehen, daß das Eiſen, vom Magnet 
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angezogen ſich nach ihm hinbewegen wird, aber doch nur bedingt, d. h. voraus- 
geſetzt, daß keine ſonſtige Kraft entgegenwirkt. Wären wir allwiſſend, ſo würden 


wir wiſſen, ob dieſe Bedingung erfüllt iſt, und wir könnten dann, wenn ſie dies 
iſt, mit abſoluter Sicherheit vorherſagen, daß das Eiſen an den Magnet fliegen 
wird. Angenommen wir wären allwiſſend und folglich zu einer ſolchen abſolut 
ſicheren Vorherſagung im ſtande, ſo würden wir doch nur deswegen dazu im 
ſtande ſein, weil das Eiſen ſeiner Natur nach unter gewiſſen Umſtänden an den 
Magnet fliegen muß. Stände es im Belieben des Eiſens, dies zu thun oder 
auch nicht, ſo wäre es ſelbſt dem Allwiſſenden unmöglich, den Vorgang mit Gewiß⸗ 
heit vorherzuſehen. Setzen wir nun an deſſen Stelle die menſchliche Handlung, 
ſo ergiebt ſich ſofort, daß die Möglichkeit, die Handlung mit Notwendigkeit vor⸗ 
herzuſehen, darauf beruht, daß die Handlung ſelbſt notwendig, ein Produkt 
der Notwendigkeit, nicht der Freiheit ſei. Soll alſo die göttliche Allwiſſenheit 


die menſchliche Handlung mit Sicherheit vorausſehen, ſo iſt die menſchliche Frei⸗ 


heit unmöglich. 


Von der göttlichen Allwiſſenheit verſchieden iſt die göttliche Vorſehung, ver⸗ = 
ſchieden wie das Wiſſen von dem Wollen. Man kann die Vorſehung in zweierlei 


Weiſe verſtehen: 1. ſo, daß alles, was vorgeht, ein von der Vorſehung Gewolltes 
iſt — dies würde natürlich die menſchliche Freiheit aufheben — oder 2. ſo, 


daß nichts ohne, d. h. gegen den Willen der Vorſehung geſchieht, ſo daß die Vor⸗ 


ſehung alles, was geſchieht, zuläßt, ſie, die es verhindern könnte. Dieſe Auffaſſung 


ließe der menſchlichen Freiheit Raum, ohne fie jedoch zu poſtulieren. Allein fie 
verurteilt die Gottheit in theiſtiſcher Weiſe zu einer ganz paſſiven Haltung, und 


fie iſt deswegen nicht orthodor. Sonach ergäbe ſich denn, daß unſre Lehre mit 


der offiziellen Chriſtenlehre übereinſtimmt, allein die orthodoxen Theologen räumen 
nie die Unfreiheit des Willens ein, weil ſie ſonſt mit andern orthodoxen Glaubens⸗ 
ſätzen in Konflikt kommen, nämlich 1. den gewöhnlichen Begriff der Sünde auf⸗ 


heben, 2. Gott zum Urheber des Böſen machen oder zu manichäiſchen Auf 


faſſungen getrieben werden. 
Sie ſuchen deshalb die Willensfreiheit zu behaupten, und wenn ſie mit der⸗ 


ſelben gegenüber der göttlichen Allmacht, Vorſehung und Allwiſſenheit, ſowie der 


Gnadenwahl ins Gedränge kommen, ſo helfen ſie ſich entweder mit einfachen 


Affirmationen oder mit Sophismen, oder ſie bekennen ehrlich, hier liege ein uner⸗ 


klärliches Geheimnis vor. 
Trotzdem, höre ich viele ſagen, trotz allen Argumenten an den Verſtand — 


das Gefühl, die inſtinktive Überzeugung iſt gegen dieſe Lehre, und deren Anhänger 


glauben ſelbſt eigentlich nicht daran, ſie denken und handeln überall genau wie 


die feſteſten Anhänger der Willensfreiheit. 


Dies kann eingeräumt werden, iſt aber keine Widerlegung der Lehre, Fe 
ſondern erklärt ſich einfach aus dem, was oben im einzelnen ausgeführt ift, das 
es in Bezug auf die praktiſchen Konſequenzen kaum einen Unterſchied macht, oo 


man an die Willensfreiheit glaubt oder nicht. 
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Erlebniſſe eines amerikaniſchen Staatsmannes 


bei Bereiſung deutſcher Höfe zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Von 


| H. von Wilke. 


L 


4 1 ähnlicher Weiſe wie Friedrich der Große im Volksbewußtſein als Greis 
mit Dreimaſter und Krückſtock fortlebt, ſo hat ſich ſeines Zeitgenoſſen Franklin 
Bild als das eines ſiebzigjährigen ſchlichten Bürgermannes eingeprägt, ſo wie er, 
in einfacher Quäkertracht am Verſailler Hofe, zum Entſetzen des Oberceremonien— 
meiſters Einlaß begehrte, um Frankreichs Hilfe zum Kampfe gegen England zu 
erbitten. 

Einen ſchroffen Gegenſatz gegen Franklin, in äußerer Erſcheinung und im 
ganzen Auftreten, bot Gouverneur Morris den erſtaunten Pariſern dar, als er 
kurze Zeit nach jenem als amerikaniſcher Geſandter in Frankreich erſchien. Aus 
einer alten engliſchen Toryfamilie ſtammend, ſorgfältig erzogen unter Leitung 
eines franzöſiſchen Hofmeiſters, vollkommen gewandt in den geſellſchaftlichen 
Formen, wurde der auffallend wohlgebildete Mann, den freilich ein Stelzfuß ver— 
unzierte, in der vornehmen franzöſiſchen Geſellſchaft bald ebenſo populär, wie 
Franklin es bei der Mittelklaſſe geweſen war. Dabei ſtimmten beide Männer, 
die auf ſo verſchiedenem Terrain gewachſen waren, in der Geradheit der Ge— 
ſinnung und in der Liebe zu ihrem Vaterlande überein. 

Beider Staatsmänner Leben hat Jared Sparks beſchrieben, der Schriftſteller, 
der ſich zur Aufgabe geſtellt hatte, dem jüngeren Geſchlechte die Thaten derjenigen 
vor Augen zu führen, denen ſie das freie Nordamerika verdanken. 

Bei der Herausgabe der Morris'ſchen Biographie konnte Sparks eine Samm— 
lung von Tagebuchvermerken, Briefen und Abhandlungen benutzen, welche ſich im 
Nachlaſſe vorgefunden hatten und ihm von der Familie vermutlich zur freien 
Verfügung) geſtellt wurden; aber ſeinem Zwecke dienten nur diejenigen Notizen, 
welche die amerikaniſchen Verhältniſſe und die geſandtſchaftliche Zeit in Paris 
betrafen. Über alles Übrige geht er auch in ſeiner Biographie deshalb mit kurzem 
Wort hinweg, ſelbſt ohne anzudeuten, daß noch weiteres Material vorhanden iſt. 

Unter dieſen Umſtänden war es insbeſondere für Geſchichtsfreunde eine ſehr 
erfreuliche Überraſchung, aus der vor kurzem erfolgten Herausgabe des ganzen 
litterariſchen Nachlaſſes?), ſoweit er nicht völlig privater Natur iſt, zu erſehen, 
welchen reichen Schatz für die Kenntniſſe der Zeitverhälniſſe auch außer den früher 


1) Dabei iſt allem Anſcheine nach manches verloren gegangen. 

2) Der Titel dieſes Werkes iſt: The diary and letters of Gouverneur (dies war ſein 
Vorname) Morris, Minister of the United states to France etc. Edited by Anne Cary 
Morris. 2 volumes with 2 portraits. New- Vork. Charles Seribner’s Sons 1888. (XIV 
und 1234 große enggedruckte Oftavfeiten.) 
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bekannt gewordenen Mitteilungen die Morris'ſchen Papiere enthalten; welche | 
feinen Beobachtungen dieſer vieljeitige Staatsmann bei feinen längeren Reiſen in 
Deutſchland, der Schweiz und England gemacht, welche Unterhaltungen er mit 
Fürſten und Miniſtern geführt, welchen intereſſanten Briefwechſel mit allen litte- 
rariſchen und diplomatiſchen Größen er aufrecht erhalten hat. 

Jede nachweisbar echte Mitteilung eines klugen und zuverläſſigen Staats— 
mannes behält ihren Wert, auch wenn Jahrhunderte ſeitdem vergangen ſind und 
ſpätere Forſchungen ergeben haben, daß er ſich in einem oder dem andern Punkte, 
namentlich in ſeinen politiſchen Spekulationen, geirrt haben ſollte. Somit iſt für 
die Kenntnis der deutſchen Verhältniſſe auch heute noch intereſſant, was Morris 
vor hundert Jahren aufſchrieb, als er Deutſchland, von Altona bis Wien hin 
und zurück, bereiſte; etwas, auf das bisher die Aufmerkſamkeit in Deutſchland nicht 
hingelenkt worden iſt. Es iſt aber das hierin gebotene Material ſo umfangreich, 
daß nur ein kleiner Auszug Platz finden kann. 


II. 

Als amerikaniſcher Geſandter beim Verſailler Hofe akkreditiert, hätte Morris, 
ſobald die Regierungsgewalt des Königs am 10. Auguſt 1792 erloſchen war, 
dem Beiſpiele ſeiner Kollegen folgen und Paris, wo er ſeines Lebens nicht mehr 
ſicher war, verlaſſen können. Wie er in einem an ſeinen Chef Jefferſon er- 
ſtatteten Berichte auseinanderſetzt, glaubte er aber dem Heimatsſtaate durch Aus⸗ 
harren auf dem gefährlichen Poſten gerade zu einer Zeit, die den Übergang 
Frankreichs in die Reihe der Republiken ankündigte, am wirkſamſten zu dienen. 
Endlich zwang jedoch auch ihn das jedes Völkerrecht mißachtende Verhalten der 
Gewalthaber, ſeine Abberufung dringend nachzuſuchen. 8 

Als ſeinem Antrage amerikaniſcherſeits entſprochen und Monros zu ſeinem 
Nachfolger ernannt worden war, verließ Morris 1794 Frankreich, für das er 
ſtets eine große Sympathie behielt, ohne Bedauern; denn alle diejenigen Perſonen, 
welche er während ſeines fünfjährigen Aufenthalts in Paris kennen gelernt und 
lieb gewonnen hatte, waren entweder — die Mehrzahl — ermordet oder zur 
Auswanderung veranlaßt worden. 

Jedoch ehe er ſich, auf Nimmerwiederſehen, zur Rückreiſe nach der Heimat, 
die ihm wegen der gefährlichen Seefahrt wie ein unheimliches Geſpenſt vor 
Augen ſtand, entſchließen konnte, wollte er noch etwas mehr von dem alten 
Mutterlande Europa kennen lernen. 

Die einzige damals gefahrloſe Ausgangspforte Frankreichs mündete nach der 
Schweiz, und ſie mußte auch Morris benutzen, um über Hamburg zunächſt nach 
London zu gehen. Wir können ihn auf ſeinen Reiſen auf Schritt und Tritt 
begleiten, denn er verzeichnete jedes Ereignis, immer in geiſtreichen Worten, jo 
daß ſelbſt unbedeutende Zufälligkeiten den Leſer ſeines Tagebuchs erfreuen. 5 

Nachdem er England und Schottland bereiſt hatte, traf er anfangs 1796 
wieder in Hamburg ein und beſuchte von dort die deutſchen Höfe, mit 
Empfehlungsſchreiben Waſhington's, engliſcher Miniſter u. ſ. w. reichlich werfe 5 
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Aber er war bereits in der diplomatiſchen Welt ſo rühmlich bekannt, daß er 
überall, wo er erſchien, auch ohne Abgabe ſeiner Empfehlungen auf das zuvor— 
kommendſte aufgenommen wurde. Die Miniſter der Höfe beeilten ſich, ihn ihreu 
Fürſten vorzuſtellen, und die Diplomaten knöpften ſich ihm gegenüber unbefangen 
auf. Viel trug hierzu ſein vornehmes Weſen, die Sicherheit, mit der er fran— 
zöſiſch ſprach, und der Ruf ſeines Reichtums bei, der ſich durch die luxuriöſe 
Art ſeines Reiſens — mit Reiſewagen und beſonderem Gepäckwagen — überall, 
wo er ankam, verbreitete. In jenem geldknappen Jahrzehnt war dieſer Ruf ein 
ſo ſeltener geworden, daß derjenige, der ihn aufrecht erhalten, von allen Seiten 
mit Darlehnsforderungen angeſprochen wurde. So kam es, daß Morris außer 
einer Anzahl verarmter Emigrierter auch die verwitwete Herzogin von Cumberland, 
Louis Philippe von Orleans und Lafayette zu ſeinen Schuldnern für ſehr hohe 
Beträge zählte. 

Nach Berlin kam Morris zwei Mal, im Juli 1796 und im Februar 1797. 
Das erſte Mal ſtieg er im Hotel de Ruſſie ab, dem er aber bei ſeiner Abreiſe 
das Zeugnis ausſtellt, es ſei teuer und ſchlecht. Berlin macht ihm am erſten 
Tage einen ſehr vorteilhaften Eindruck, aber bei näherer Unterſuchung ſtört es 
ihn, daß die ſchönen Gebäude nicht, wie er erſt geglaubt, aus Sandſtein erbaut, 
ſondern nur übertüncht ſeien, und daß man den abgefallenen Putz da, wo er 
die roten Steine ſehen ließe, nicht erneuere. Die Straßen findet er menſchen— 
leer und klagt über den abſcheulichen Geruch der Rinnſteine. 

Was ihm ferner auffällt, iſt der überall hervortretende leichtfertige Ton, der 
dem Treiben im Palais Royal in Paris nichts nachgäbe. 

Gleich am erſten Tage ſeiner Ankunft beſucht er Wilhelm von Humboldt und 
Herrn Schmidt!) und verabredet zum folgenden Tage eine Unterredung mit dem 
Grafen Haugwitz. 

Die armen franzöſiſchen Emigrierten, die ſonſt in Deutſchland damals un— 
gern geſehen waren und z. B. in Dresden ſich höchſtens drei Tage aufhalten 
durften, wurden in Berlin geduldet — freilich immer erſt nach eingeholter könig— 
licher Genehmigung — ſobald ſie gut empfohlen waren. Infolgedeſſen hatten 
ſie ſich dort ziemlich zahlreich eingefunden, wurden bei Hofe vorgeſtellt und von 
der Geſellſchaft im ganzen verwöhnt. Für Morris war es angenehm, unter 
ihnen Perſonen anzutreffen, mit denen er die in Paris durch die Schreckenszeit 
unterbrochenen Beziehungen wieder anknüpfen konnte. Er war, beſonders im 
Umgange mit Frauen, von bezaubernder Liebenswürdigkeit, und die Erfolge, welche 
er dieſem Geſchenke der Natur in Berlin verdankte, laſſen ſich auch aus ſeinem 
dort geführten Tagebuche deutlich erkennen. So findet ſich z. B. einmal der 
Vermerk: un peu tendre, mais rien de conclusif. 


) Morris erwähnt das Schmidt'ſche Haus mehrere Male, rühmt, daß er dort fortdauernd 
große Freundlichkeit genoſſen, an der vortrefflichen Tafel die erſte Geſellſchaft Berlins angetroffen 


habe u. ſ. w. Es ſcheint dieſer Schmidt der Geheime Ober-Rechnungs-Rat im Ober⸗Kriegs⸗ 


Kollegium geweſen zu ſein, welchen das Handbuch für den preußiſchen Hof und Staat S. 37 
aufführt. 
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Eine hervorragende Stellung unter den Emigrierten nahm damals die Mar⸗ 
quiſe de Nadaillac ein, eine Dame, deren Salon beim Beginne der Re⸗ 
volution in Paris vornehmlich von dem Abbé Maury und ſeinen Geſinnungs⸗ 
genoſſen frequentiert worden war. Auch Morris hatte bei ihr in jener Zeit ver⸗ 
kehrt, und als er ſie kurz nach ſeiner Ankunft in Berlin zufällig traf, war die 
Freude des Wiederſehens eine gegenſeitige, und wie es in der Regel geſchieht, 
daß ſelbſt oberflächliche Bekanntſchaften bei zufälligem Begegnen in der Fremde 
ſich in engere Freundſchaften umwandeln, ſo traf dies auch in dieſem Falle zu. 
Es verging kaum ein Tag, ohne daß Morris bei der Marquiſe vorſprach; von 
ihr wurde er über den Charakter der vornehmſten Perſönlichkeiten und das ganze 
Treiben in der Reſidenz genau informiert, ja er begleitete ſie mehrere Male in 
Geſellſchaften, zu welchen ſie beide eingeladen waren. 

Über der Huldigung, welche er überall den Frauen darbrachte, ließ Morris 
jedoch den Hauptzweck ſeiner Reiſe, die Ergründung der ökonomiſchen und zur 
tiſchen Verhältniſſe des Landes, nicht aus den Augen. 

Über ſeine erſte Unterredung mit dem Grafen Haugwitz — der damals als 
Staats-, Kriegs- und Kabinettsminiſter aufgeführt wird — notiert Morris am 
19. Juli 1796: „Graf Haugwitz ſcheint mir ein verſtändiger Mann zu ſein. 
Ich bemerke zu ihm, daß nach meiner Anſicht Preußen jetzt das Geſchick Europas 
in Händen hat, und laſſe dabei den Gedanken hervortreten, daß nach meinem 
Dafürhalten Hannover zum ordentlichen Zuſammenhange des preußiſchen Reiches 
notwendig iſt. Ich ſehe, daß ich damit einen Lieblingsgedanken getroffen habe. 
— Er fragt mich, auf welche Weiſe denn eine ſolche Acquiſition zu machen ſei, 
und ich weiſe auf Flandern hin, ein Tauſchgeſchäft, das vielleicht allen Parteien 
genehm wäre. Nach ſeiner Anſicht würde ſo etwas viel Verlegenheiten bereiten; 
und es ſcheint mir der Grund hiervon in der zu weit vorgeſchrittenen Verbindung 
(Preußens) mit Frankreich zu liegen. Ich mache der Unterhaltung, die zu weite 
Dimenſionen annimmt, eine Ende, indem ich mich verabſchiede. Wenn er mehr 
von mir hören will, wird er mich aufſuchen. Aber da ſein Chef (Biſchofswerder) 
mit dem Könige in Pyrmont iſt, wird er vermutlich alles gerade ſo laſſen, wie 
es iſt.“ Die Bezeichnung Biſchofswerder's als „Chef“ iſt für die in u 
herrſchende Auffaſſung charakteriſtiſch. 

Acht Tage ſpäter, nach einem Diner, ſetzt er die Unterhaltung mit dem 
Grafen fort und vermerkt nachher in ſeinem Tagebuche: „Wir ſind beide darüber 
einig, daß das deutſche Reich der Sache nach vernichtet iſt und daß ſein nomi⸗ 
nelles Beſtehen nur denen Nutzen bringen kann, die in der Zwiſchenzeit bis zur 
öffentlichen Auflöſung zum Entſchluſſe gekommen find, wie ſie ſich in den Beſitz 
des Geraubten ſetzen wollen; daß dieſer Gedanke auch der Politik des alten 
Fritz zu Grunde lag, als er ſich an die Spitze des Fürſtenbundes ſtellte; daß 
der Beſitz von Mainz den Franzoſen den Zugang zum Herzen Deutſchlands öffne, 
und endlich, daß in dieſer kritiſchen Lage Europas das Geſchick desſelben in der fe: 
Hand des preußiſchen Kabinetts liege. — Ich bemerke ferner, daß, wie ſehr es = 
0 im preußiſchen Intereſſe gelegen haben mag, Hſterreichs N rene 
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drücken, es doch durchaus unratſam ſei, dieſelbe völlig niederzuwerfen, 
und daß die Ausdehnung der Macht Frankreichs — wenn wir als 
Amerikaner und Republikaner auch Gefallen daran finden dürften — doch den 
Königen Europas nicht erwünſcht ſein könne, da ſie ihr mutmaßliches Schickſal 
in der Weltgeſchichte vorgezeichnet ſehen und ſchon fühlen müßten, daß Frankreich 
ſich nicht anſtändiger benehmen würde als das alte Rom. 

Meine Bemerkungen gefallen dem Grafen wenig, er erwidert, Preußen könne 
jetzt nur zuwarten und müſſe die andern an ſich herankommen laſſen (was ſo 
viel heißt, als ſich dem Meiſtbietenden verkaufen!). Ich ſtimme ſeiner Weisheit 
bei — welche indeſſen einen weniger edlen Namen verdiente — und füge nur 
noch hinzu, daß, wenn man die Dinge auch nur einen halben Zoll über die 
Linie hinausgehen laſſen ſollte, wo man dem Vorrücken mit Erfolg Halt gebieten 
könnte, in dieſem ſelben Augenblicke Preußen verloren ſein würde — gerade 
wie alle diejenigen zu Grunde gegangen ſind, die in gleicher Unthätigkeit das 
Schickſal ihrer Nachbarn gleichgültig mit angeſehen haben. Darauf bemerkt er, 
Sachſen würde ſich jetzt mit Preußen verbinden — er ſetzt aber nicht hinzu 
und ich frage auch nicht, ob das franzöſiſche Gouvernement dazu ſeine Erlaubnis 
gegeben habe. 

In einem Briefe, welchen Morris zu dieſer Zeit an den engliſchen Miniſter 
Lord Granville von Berlin aus ſchreibt, giebt er ſeinen Gefühlen freieren Ausdruck 
und zeigt darin eine auffallende prophetiſche Gabe hinſichtlich der ſpäteren Ver— 
teilung der Machtverhältniſſe Europas. Er ſchreibt: „Der Gegenſtand, um den 
es ſich handelt, Mylord, iſt der Erwerb Hannovers, und dieſer wird erreicht 
werden, wenn Sie nicht Preußen zu einer Macht zweiten Ranges zurückbringen. 
Jetzt beſtimmt Preußen Europas Geſchick. Wollen Sie Preußens aufrichtigen 
Beiſtand, ſo müſſen Sie dafür eine Erkenntlichkeit von dauerndem Werte geben. 
Falls Frankreich Sſterreich Frieden diktiert, fo wird Preußen vielleicht Hannover 
nehmen und unter franzöſiſcher Garantie behalten. Das hängt freilich davon 
ab, daß dabei auch etwas für die Kaiſerin von Rußland abfällt. Freilich iſt 
fie nicht unſterblich!). Ich glaube, ein Arrangement wäre möglich, das Ihnen 
einen ſoliden und nützlichen Frieden verſchaffen könnte.“ 

Darauf entwickelt er ſeinen Plan ausführlicher, empfiehlt die freiwillige ſo— 
fortige Abtretung Hannovers gegen eine Entſchädigung Englands in Flandern, Ab— 
tretung der preußiſchen linksrheiniſchen Beſitzungen, Vergrößerung Hollands und 
Umwandlung der Regierungsform in eine Monarchie und endlich Überlaſſung der 
holländiſchen überſeeiſchen Beſitzungen in Amerika an Preußen. Hierbei leitet ihn 
allerdings der perfide Gedanke, daß dadurch Preußen, da es keine Kriegsſchiffe 
hat, in Englands Abhängigkeit geraten würde. Ganz konſequent iſt er darin, 
daß er die Eroberung der franzöſiſchen Kolonien ſeitens Englands als unpolitiſch 
tadelt und hervorhebt, daß die Folge davon nur die Concentrierung der franzöſiſchen 
Seemacht in den franzöſiſchen Kriegshäfen und eine permanente Bedrohung Eng— 


9 Drei Monate ſpäter war ſie tot. 
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lands ſein würde. Zum Schluſſe bemerkt er „ich bin überzeugt, daß der hieſige 
Hof dazu gebracht werden kann, obigem Plane von Herzen zuzuſtimmen.“ 

Auch mit dem Miniſter von Alvensleben, den er ſchon von London her 
kannte, beſpricht er ſeine politiſchen Pläne, findet aber kein Eingehen darauf, 
weil, wie er ſagt, der Miniſter gleißmäßig Rußland und Frankreich fürchtet 
und „wie alle Schwächlinge ſeine Hoffnung nur auf den glücklichen Zufall jest". 

Von dieſer am Hofe nach ſeiner Anſicht herrſchenden Furcht vor Rußland 
ſpricht Morris in einem zweiten, am 5. Auguſt an Lord Granville gerichteten 
Briefe ſehr draſtiſch: „Hier zittert man ſo ſehr vor der Knute, daß, wenn man 
ſicher wäre, die Kaiſerin würde noch zehn Jahre leben, ihr Wille hier Geſetz 
wäre. Dabei redet man ſich ein, Frankreich würde infolge innerer Trennungen, 
Geldnot oder einfach aus gutem Herzen Preußen unbeläſtigt laſſen.“ Sehr richtig 
macht Morris den Miniſter auf den Zwieſpalt aufmerkſam, welcher durch den 
Beſitz Hannovers in die britiſche Politik hineingebracht würde. „Als Engländer,“ 
ſchreibt er, „müßt ihr alles aufbieten, die franzöſiſche Macht zu verringern, als 
Deutſche dagegen ihr Übergewicht gegen die Hannover begehrenden Mächte 
wünſchen. Läge England nichts an dem Schickſale Deutſchlands, ſo könntet ihr 
euch eure Verbündete nach Maßgabe eures vorwaltenden Intereſſes wählen.“ 
Er begründet ferner ſeine ſichere Meinung, daß Frankreich, ſobald ſich der (noch 
nicht hervorgetretene) unvermeidliche militäriſche Diktator gefunden, ganz Europas 
Freiheit gefährden würde und fragt dabei, „ob die engliſche Bevölkerung einem 
langen Kampfe gegen das übrige Europa gewachſen ſein würde.“ 

Morris war von ſeiner Idee eines Tauſches Hannovers gegen flandriſche 
Gebietsteile ſo eingenommen, daß er ſowohl mit dem ruſſiſchen als auch mit 
dem öſterreichiſchen Geſandten in Berlin offen darüber diskutierte — vielleicht in 
einer für europäiſche Gewohnheiten zu offenen Weiſe. Denn zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung gab man ihm — zuerſt durch Frau von Nadaillac und ſpäter noch 
in andrer formeller Weiſe — zu verſtehen, er möchte in ſeinen Reden vor⸗ 
ſichtiger ſein, ſonſt würde er ſelbſt ſeinem ferneren Aufenthalte in Berlin 
Schwierigkeiten bereiten. | | 

Noch während Morris dort war, verſuchte das engliſche Kabinett von neuem 
Preußen zur Koalition gegen Frankreich — wie es heißt, durch Lockung mit 
Abtretung der Niederlande — zu bewegen, aber die Schritte, welche der zu 
dieſem Zwecke nach Berlin geſandte Unterſtaatsſekretär Hammond unternahm, 
konnten keinen Erfolg haben, da ſich Preußen eben durch den Neutralitätsvertrag 
vom 5. Auguſt von neuem die Hände gebunden hatte. g 

Zu wiederholten Malen erwähnt Morris, wie peinlich ihn der bei jeder 
Gelegenheit hervortretende Antagonismus zwiſchen der preußiſchen und öſterreichi— 
ſchen Politik berühre. Oſterreichs Heere kämpften damals mit wechſelndem Glück 
am Rhein und in Italien, und ihre Erfolge hätten im ganzen deutſchen Reiche, 
wie Morris mit Recht meint, mit Genugthuung begrüßt werden müſſen. Aber 
die verhängnisvolle Rolle des Zuſchauers, zu der ſich Preußen durch den Baſeler 
Frieden verurteilt hatte, ließ ein ſolches Gefühl nicht aufkommen, ja es regte 
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ſich ſogar bei allen Erfolgen der öſterreichiſchen Waffen die alte Eiferſucht und 
zwar in ſolchem Grade, daß Morris z. B. einmal bei einem Diner am Tiſche 
des Prinzen Ferdinand in Bellevue zu ſeiner Entrüſtung die alte Prinzeſſin in 
laute Freude über Nachrichten ausbrechen ſieht, welche Niederlagen der Sſterreicher, 
dadurch hervorgerufenen Volksaufſtand und Ermordung des jungen Kaiſers in 
Wien melden — übrigens alles falſche Gerüchte. — Ja, als ihr die fernere 
Mitteilung zugeht, die Condé'ſchen Truppen ſeien durch die Soldaten der Republik 
vernichtet worden, ſchickt die Prinzeſſin ſogar zu dem franzöſiſchen Geſandten 
Caillard, um näheres zu hören und ihn zum Zeugen ihrer freudigen Erregung 
zu machen. Auch der öſterreichiſche Geſandte am Berliner Hofe, Prinz Reuß, 
bemerkt zu Morris, daß ſelbſt ihm gegenüber Graf Haugwitz gleiche Gefühle 
nicht habe verheimlichen können. 

An der Tafel des Prinzen Ferdinand hatte Morris an jenem Tage einen 
ihm von Paris her bekannten Herrn Percival zum Nachbar, der den berühmten 
Diamanten „Regent“ als Pfand für die neue Anleihe der Republik nach Berlin 
gebracht hatte. Es iſt charakteriſtiſch, daß dieſer Beauftragte der franzöſiſchen 
Machthaber Morris glaubt verſichern zu ſollen, ſeine Gefühle wären noch immer 
„rein“, d. h. monarchiſch. Und er vertraut ihm, daß dasſelbe bei dem Geſandten 
Caillard der Fall ſei. Mit letzterem in Verkehr zu treten, unterläßt jedoch Morris, 
um ihm nicht Ungelegenheiten in Paris zu bereiten. 


III. 

I Unter den vorerwähnten Umſtänden war es für Morris von Wert, aus 
eigener Anſchauung auch die in Wien herrſchende Stimmung kennen zu lernen. 
Er macht ſich daher — am 15. Auguſt 1796 — auf den Weg, kommt nach vier— 
tägiger Poſtfahrt nach Dresden und findet dort freundliche Aufnahme am Hofe 
und bei dem diplomatiſchen Corps. Nach einer Unterredung mit dem ruſſiſchen 
Geſandten, Baron Meſtmacher, vermerkt er, „der Geſandte meint, ſein Hof 
würde jedenfalls intervenieren, um das deutſche Reich zu halten, denn in dieſem 
uneinigen Zuſtande wäre es für Rußland ungefährlich; Gefahr drohend würde es 
nur, wenn es ganz, oder zum Teil, unter einem Kopfe geeinigt wäre.“ 

Am Hofe des Kurfürſten wird Morris der verwitweten Herzogin von 
Cumberland, der verwitweten Mrs. Horton, dieſer Abenteurerin, vorgeſtellt, der er 
auf ſeinen Reiſen noch öfters begegnen ſollte und aus deren Mund ihm eine 
Menge pikanter Geſchichten erzählt wurden, die Vehſe verwertet haben würde. 

Morris traf im September in Wien ein, wo alles voller Freude über die 
Siege des Erzherzogs Karl und der ſicheren Hoffnung war, daß auch Moreau 
ſeinen — berühmt gewordenen — Rückzug nicht würde ausführen können. Der 
Miniſter Thugut empfängt ihn ſehr höflich. „Sein Auge,“ bemerkt Morris, 
„deutet auf einen little, sparkling mind.“ Der öſterreichiſche Miniſter iſt dem 
Fremden gegenüber aber vorſichtig, bemerkt, als Morris auf politiſches Gebiet 
übergeht, kurz, der Kaiſer habe die Leitung der militäriſchen Angelegenheiten jetzt 
ganz in die Hände des Erzherzogs gelegt; er äußert ſich aber dahin, daß ein 
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an kein Nachgeben Frankreichs, ſo daß ein Ende des Krieges nicht abzuſehen ſei. 


Mit Rückſicht hierauf und in Anbetracht der durch den Tod der Kaijerin 4 


Katharina veränderten Lage der Dinge bringt Morris, bei einer jpäteren Unter⸗ 
redung im Dezember, die Frage einer Verſtändigung mit Preußen aufs Tapet, 


Eindringen des Prinzen Condé in die Franche-Comté jetzt nicht beſtungeles 
wäre. Er hofft ferner, im Winter Flandern wiedererobert zu ſehen, glaubt aber 


findet aber hierbei kein Eingehen ſeitens Thugut's, ſondern nur ein ar - 


Lächeln. 

Obgleich Morris bei Hofe eingeladen und von der Kaiſerin durch einige 
freundliche Worte ausgezeichnet wurde, gelang es ihm nicht, eine Unterredung 
mit dem Kaiſer zu erlangen. Mit großer Teilnahme ſah er am Wiener Hofe 
die Tochter Ludwigs XVI. wieder, Madame Thereſe de France, wie ſie tituliert 
wurde — die ſpätere Herzogin von Angouleme. Sie war erſt Anfangs des 
Jahres gegen kriegsgefangene Franzoſen ausgewechſelt worden und am öſter— 
reichiſchen Hofe, wie wir aus Thugut's Briefen erſehen, nur contre coeur auf⸗ 
genommen worden. Sie fühlte ſich an dem ſteifen, altväteriſchen Hofe auch 
ſelbſt nichts weniger als wohl. Wie eine Korrefpondenz !) aus jener Zeit meldet, 
wurde ihr vorgeworfen, daß ſie „in allen Gelegenheiten eine große Anhänglichkeit 


an die franzöſiſche Nation zeige, alles Üble, was geſchehen ſei, nur einzelnen 2 


Böſen zur Laſt lege, und das demokratiſche Weſen, das man ihr beigebracht, 


nicht ablegen wolle. Sie ſolle deshalb eheſtens eine Reiſe nach Rom zu ihren 


Großtanten vornehmen und vielleicht gar daſelbſt verbleiben." Rom wurde in⸗ 


deſſen nicht ihr ſpäterer Aufenthaltsort, ſondern Mitau. 


Morris findet die junge Prinzeſſin ſehr zu ihrem Vorteile verändert und 


hebt, mit einigem Kommentar, ihre auffallende Ahnlichkeit mit Ludwig XVI. 


hervor. Seine Verſuche, eine Privataudienz bei ihr zu erhalten, ſind vergeblich, 
und bei Hofe iſt ſie ſtets ſo umgeben und behütet, daß er ihr perſönlich eine 


vertrauliche Mitteilung, welche er auf dem Herzen hat, nicht machen kann. Er 


wendet ſich darauf an den Begleiter der Prinzeſſin, den Biſchof von Naney — 


der auch der Gewiſſensrat der Königin Marie Antoinette geweſen war — und 
läßt durch die Vermittelung desſelben der Prinzeſſin eine in franzöſiſcher Sprache 


abgefaßte, in ſeinen Memoiren vollſtändig abgedruckte, ſehr leſenswerte Denk⸗ 


ſchrift zuſtellen. Nach Inhalt derſelben hat Ludwig XVI., als er nach dem 
Attentate vom 20. Juni 1792 in den Tuilerien ſich ſeines Lebens und perſönlichen 
Eigentums völlig unſicher gefühlt, ihn, den amerikaniſchen Geſandten — „der 


ihm immer guten Rat gegeben und zu dem er das größte Zutrauen habe! — 
fragen laſſen, ob er ſein bares Geld und ſeine intimſten Papiere in Verwahrung 


nehmen wolle. Letzteres habe er ablehnen müſſen, da ſein Hausrecht von der 


franzöſiſchen Regierung nicht anerkannt worden, alſo die Papiere bei ihm nicht ® 


ſicher ſeien, dagegen habe er ſich aber zur Verwahrung des Geldes bereit er- 


klärt, und darauf etwa eine halbe Million Livres vom Miniſter Monciel aus 


) „Politiſches Journal“, Hamburg 1796, S. 547. 
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gehändigt erhalten, davon nach Anweiſung des Königs ſeiner Zeit Zahlungen 
geleiſtet, und er wünſche nun Rechnung zu legen und den Reſt des Geldes der 
Prinzeſſin, als Erbin, zur Verfügung zu ſtellen. — Allem Vermuten nach hat 
hiernach dieſe Angelegenheit ihre Erledigung gefunden, denn es findet ſich in den 
Aufzeichnungen nichts weiter Bezügliches. 

Morris erwähnt ferner in ſeinem Tagebuche die Anweſenheit des Faiſeur 
Mirabeau's Pellin (er meint den bekannten Pellenc), als eines im Solde Sſter— 
reichs ſtehenden Intriguanten. Er notiert darüber am 12. November 1796: „Ich 
höre, daß er täglich bei Thugut ſpeiſt. Dieſer Herr Pellin iſt mir als einer 
der verdorbenſten Menſchen, die leben, geſchildert worden. Voila beau jeu 
pour les Francais“ (als deren Spion er fungiert). Und am 22. November nach 
einer Unterredung mit dem engliſchen Geſandten in der Schweiz, Wickham: 
„Wickham ſagt, daß die Beſchäftigung, welche Pellin gefunden, ihn notwendiger— 
weiſe mit den Geheimniſſen der öſterreichiſchen Regierung bekannt gemacht und 
dadurch zu Unehrlichkeiten in den Stand geſetzt habe.“ Daß dem Genannten 
dergleichen zuzutrauen war, ergiebt ſich auch aus Mirabeau's eigenem Geſtändniſſe 
in dem Briefe, den er an den Grafen von der Marck im Januar 1790 ſchrieb 
und worin er unter anderm ſagt: „Ich bin genötigt, gegen ihn auf der Hut zu 
ſein.“ Und Talleyrand nennt ihn, wohl auf Grund der franzöſiſchen Akten, direkt 


„käuflich.“ 
IV. 


Morris, immer noch an dem Gedanken einer Vereinigung Oſterreichs und 
Preußens hängend, ging im Februar 1797 wieder nach Berlin und hatte dort 
bei einem Hoffeſte eine merkwürdige Unterhaltung mit dem Könige Friedrich Wil— 
helm II. Er bemerkt über den Inhalt derſelben: nach einigen Bemerkungen über 
das herausfordernde Benehmen der franzöſiſchen Regierung gegen die Vereinigten 
Staaten, über die finanziellen Kräfte Englands u. ſ. w. habe er ſich erlaubt, 
das Geſprächsthema zu ändern, indem er geſagt, er habe eben des Königs beſten 
Freund geſehen. „Er (der König) fragt mich, wen? und zu ſeiner Überraſchung 
ſage ich: der Kaiſer. Er ſpricht über ihn perſönlich in guten Ausdrücken; und 
ich bemerke, daß der Kaiſer ein ſehr ehrlicher (honest) junger Mann iſt; worauf 
Se. Majeſtät erwidert „Mais que pensez-vous de Thugut? „Quant à cela, 
c'est une autre affaire, Sire.“ Ich hob ferner hervor, das Intereſſe, welches 
ihn und den Kaiſer zu guten Freunden machen müſſe, wäre ihre beiderſeitige 
Bedrohung durch Rußland. „Aber wie ſteht's, wenn wir alle drei uns einigten?“ 
„Ce sera un diable de fricassée, Sire, si vous vous mettez tous les trois à 
casser les oeufs.“ In Bezug auf Sſterreich ſage ich zu ihm, daß die Sachen 
dort ſehr gut gehen würden, wenn er ihnen einige Generale borgen wollte. 
„Mais nous en avons besoin pour nous-mömes.“ „Pas à présent, Sire, vous 
etes en paix.“ Jetzt findet er wohl, daß eine Fortſetzung der Unterhaltung ihn 
zu viel ſagen laſſen könnte und macht daher eine Pauſe. Ich trete ein wenig 
zurück, und Se. Majeſtät führt darauf die Prinzeß Heinrich aus dem Ballſaal.“ 
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Eine Vergleichung des Morris'ſchen Tagebuches mit den Aufzeichnungen der 7 
Gräfin von Voß!) ergiebt, daß Morris im Niederſchreiben ſehr zuverläſſig ge 
weſen iſt; denn die Daten der Hoffeſtlichkeiten und die Beſchreibung des Ver⸗ 
laufes derſelben ſtimmen völlig überein, nur mit dem Unterſchiede, daß Morris 
mehr ins Detail eingeht und ſich eine oft ſehr freie Kritik erlaubt. Bei einem 
Ballfeſte, das am 20. Februar im kronprinzlichen Palais (die Gräfin von Voß 
ſagt „bei uns“) ſtattfand, ſaß Morris neben der gedachten Oberhofmeiſterin der 
jungen, lebensluſtigen Kronprinzeß und geriet mit ihr in ein Geſpräch, bei welchem 
ſie — ganz ernſthaft — zu ihm bemerkt, Frankreich wäre dadurch zu Grunde 
gegangen, daß die Königin die Etikette beiſeite gelegt hätte. „Da ich höflich zu— 
ſtimme,“ ſchreibt er in ſeinem Tagebuche „und zwar um ſo bereitwilliger, als 

in der That das leichtfertige Benehmen Ihrer Majeſtät zu den unglücklichen Er⸗ 
eigniſſen beigetragen haben kann, ſo ſpricht ſie den Wunſch aus, ich möchte dies 
doch der Kronprinzeſſin vorpredigen. Ich glaube, ihr darauf erwidern zu müſſen, 
daß es für einen Fremden wohl nicht ganz paſſend ſei, ſich in die Angelegen— 
heiten eines Landes, das er zufällig beſucht, zu miſchen, insbeſondere wenn ſie 

ſo delikater Natur ſind. Die alte Dame findet ihre junge Herrin zu leutſelig 
und bedenkt nicht, daß die trockne, barſche Gemütlichkeit ihres Gatten die Kron⸗ 
prinzeſſin dazu veranlaßt, den üblen Eindruck zu verwiſchen.“ 


Vom Prinzen Louis Ferdinand, mit dem Morris ebenfalls in Berührung 
kommt, notiert er: „Er macht den Eindruck eines mauvais sujet, aber von der⸗ 
jenigen Sorte, welche ſich in der Geſchichte hervorthut, wenn ſie in richtige Wege 
gelangt. Frau von Nadaillac, der ich ſagte, er ſolle ſehr anti-frangais fein, er⸗ 
zählt mir, dies ſei bis vor drei Tagen der Fall geweſen, aber da habe ihn der 
König zur Rede geſtellt, weil er in Gegenwart von Mitgliedern der f N 
Geſandtſchaft ganz merkwürdige Dinge gejagt hätte.“ 


Mit Hardenberg kam Morris leider gar nicht zuſammen, weil dieſer ſich in 
der Regel in Anſpach aufhielt, wo die Nürnbergiſche Okkupationsangelegenheit 
ſeine Thätigkeit in Anſpruch nahm. Er erzählt nur eine amüſante Anekdote von 
ihm, als deren Gewährsmann er den bekannten „Nabob von Manilla“, Quintin 
Craufurd?) nennt. Danach hätte Hardenberg, kurze Zeit nach Abſchluß des 
Baſeler Friedens, in Hüningen mit Barthélemy, Pichegru, Merlin de Thionville 
und (was Morris für irrig hält) Tallien eine Zuſammenkunft gehabt, bei welcher 
das Projekt zur Annahme gelangt ſei, den Dauphin auf den franzöſiſchen Thron | 
zu ſetzen und ihm einen Regentſchafts-Rat zur Seite zu ftellen, der aus den gee 
dachten Franzoſen und ihren Freunden beſtehen ſollte. Dieſen Plan, über den 
das größte Stillſchweigen beobachtet werden ſollte — nur der König Friedrich 
Wilhelm II. ſollte ihn erfahren — ſoll nun Hardenberg auf ſeiner Rückreiſe dem 
Miniſter des Kurfürſten von Mainz Albini vertraulich mitgeteilt haben, durch 


1) Neunundſechzig Jahre am preußiſchen Hofe. Leipzig. Duncker und Humblot. Br 
2) Siehe: Englishmen in the French Revolution by J. G. Alger, London 1889, S. 121 
und ff. 2 
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dieſen hätte ihn Lehrbach erfahren und ſo wäre er allmählich auch in Paris be— 
kannt geworden und, um ſich zu retten, hätten die Verſchworenen dann den Tod 
des Dauphin raſch herbeigeführt. 

Richtig iſt es ja, daß Hardenberg mit den obengenannten Franzoſen — 
Tallien ausgenommen — in Hüningen (und Blotzheim) ſehr intim verkehrt hat, 
wobei er angeblich unter Merlin's Roheit zu leiden gehabt haben ſoll. Ebenſo 
iſt ferner aus Mallet du Pan's Memoiren!) zu erſehen, daß zur angegebenen 
Zeit auch dieſes einflußreichen Publiziſten Hilfe von franzöſiſchen Parteiführern 
behufs Herſtellung einer erblichen Monarchie in Anſpruch genommen wurde. 
Alſo iſt die Möglichkeit eines Projektes, wie das von Morris auseinandergeſetzte, 
nicht ausgeſchloſſen. 

V. 


Von Berlin tritt Morris ſeine Rückreiſe an, macht aber zunächſt noch einen Beſuch 
am Braunſchweigiſchen Hofe, wo der Herzog und die Herzogin ſowie die verwitwete 
Herzogin ihm außerordentlich freundlich entgegenkommen. Auf Berlin iſt man dort 
ſehr ſchlecht zu ſprechen, die ſchlechte preußiſche Verwaltung und Sittenloſigkeit am 
Hofe wird mit rückſichtsloſer Offenheit beſprochen. Morris trifft dort den Haupt— 
redakteur des unſeligen Manifeſtes von 1792, den Marquis de Limon, den er als 
einen böſen Projektenmacher bezeichnet. Daß der Herzog nach dem Ausgange ſeiner 
letzten Campagne ſeinen Widerwillen ausſpricht, jemals wieder für Preußen das 
Schwert zu ziehen, iſt wohl erklärlich — wenn er auch zehn Jahre ſpäter für 
das Aufgeben dieſes Entſchluſſes mit dem Tode büßen mußte —. Morris fällt 
aber auch im allgemeinen ein Urteil über ihn, das nicht zu ſeinem Vorteile aus— 
fällt. Er ſagt von ihm: „Der Herzog ſo iſt ſehr courtier, daß er bis an 
die äußerſten Grenzen der Falſchheit und Unempfindlichkeit gelangt iſt. Er 
ſoll tapfer im Felde geweſen ſein und gewußt haben, den richtigen Augenblick 
zu benutzen, aber alle Einſichtigen ſtimmen darin überein, daß es ihm an poli— 
tiſchem Mute fehlt. Ich glaube, er entbehrt noch manche andre Tugenden eines 
Staatsmannes.“ 

Die verwitwete Herzogin iſt ſo ſehr von Morris eingenommen, daß ſie ihm 
ſagt, ſie bedaure es, daß ihr Bruder, Friedrich der Große, ihn nicht kennen ge— 
lernt habe — das größte Lob, welches aus ihrem Munde kommen kann. Er 
hat auch die Ehre, mit ihr Whiſt zu ſpielen, aber wie er als merkwürdig notiert, 
mit Rückſicht auf die armen Emigrierten, welche oft bei Hofe erſcheinen, den 
Point zu dem unglaublich niedrigen Satze von einem Groſchen. 

Zu den Städten, welche Morris jetzt noch anlockten, gehörte vor allem 
Regensburg, mit ſeinem dahinſiechenden Reichstage und ſeiner Schar von Diplo— 
maten, die, durch das Vordringen der Franzoſen verſcheucht, nach den Erfolgen 
des Erzherzogs Karl ſich wieder eingefunden hatten. Insbeſondere zog ihn auch 
die Gattin des Prinzipal-Kommiſſarius, die anmutige Prinzeſſin von Thurn und 


) Mémoires p. de Mallet du Pan, recueillis p. par A. Sayous. Paris 1851. Bd. II. 
S. 93. ff. 8 
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den jeder Zeit anweſenden hervorragenden Perſönlichkeiten lieferte reichlichen Stoff 
für das Tagebuch, das für jeden Freund der Geſchichte, wie ſich ſolche in Einzel— 


Taxis, die ältere Schweſter der Kronprinzeſſin von Preußen, an, und er brachte = 
in ihrem Palais fait jeden Abend in Regensburg zu. Der Verkehr mit ihr und 


ſchriften darſtellt, eine ergiebige Quelle der Unterhaltung und Belehrung darbietet. BE 


RU 
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Rriegswiffenfdaft. 
Die ruſſiſche Flotte. 
Yes wird der Blick der Leſerwelt nicht minder wie derjenigen, die 
nicht leſen und nur hören, auf die ruſſiſche Flotte gelenkt. Und mit Recht; 
es iſt eine Flotte, die eine große Geſchichte, eine nicht minder große Bedeutung 
in der Vergangenheit, und eine eben ſolche für die Zukunft hat. Noch dazu iſt 
es die Flotte eines Staates, dem — ſtreng genommen — manche Bedingungen 
einer Seemacht fehlen. Teilt man die Länder ein in ſolche, die Seemächte ſind 


und ſich dieſe Eigenſchaft durch Flotten zu erhalten ſuchen, und in ſolche, die 5 


es werden wollen und durch Flotten darauf hinarbeiten, jo zählt Rußland zu 


den letzteren. Die eine Grundbedingung der Seemacht, die Meeresküſte, fehlt 
Rußland weder im Norden noch im Süden noch im fernen Oſten; aber keine 


dieſer drei Küſten beſitzt es ohne erſchwerende Bedingungen, und um ſich von | 


dieſer Erſchwerung zu befreien, iſt es auf Stärkung der Seegeltung durch die 
Flotte bedacht. 

Im Norden iſt es der däniſche Archipel und das Eis des Finniſchen Golfes; 
über die erſtgenannte Erſchwerung helfen gute Beziehungen, über die andre viel⸗ 
leicht ein Kriegshafen in Libau. Im Süden iſt es der Bosporus in den Händen 


der Muſelmänner, und darüber hilft kaum die franzöſiſche Freundſchaft; die 
britiſche hat es zur Zeit Napoleon's einmal gethan, aber es war nicht von Dauer; 
die franzöſiſche hat es leider noch nie gethan; indes was nicht iſt, kann noch 
werden; vielverſprechend iſt es nicht, daß der eine wichtige Schritt, die Los⸗ 


ſagung von der Pariſer Friedens-Abmachung, nur gelegentlich einer franzöſiſchen 
Lähmung ausführbar war. 


Die Erſchwerung im Oſten liegt in der ſehr weiten Entfernung aller Hilfs⸗ 
mittel des Mutterlandes, da das öſtliche Sibirien und Kamtſchatka die Be⸗ 


dingungen einer Baſis — und wohl auf geraume Zeit — noch nicht erfüllen. 


Für die ruſſiſche Seemacht entſteht dadurch eine Dreiteilung, mit der man 


rechnen muß, wenn man ihre ſtrategiſche Bedeutung ſchätzen will. 


Wie ſchwer die Abſperrung der Südküſte und ihrer Kriegshäfen vom Mittel⸗ 
meer wiegt, ergab der letzte türkiſche Krieg, wo es den Ruſſen nicht möglich war, 
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die den Türken fo wichtige Seeverbindung mit Epirus und den Häfen des 
Agäiſchen Meeres zu unterbinden. Eine Schwarze-Meer-Flotte, welche der Bal— 
tiſchen hätte die Hand reichen können, gab es damals zwar noch nicht; heute 
iſt ſie vorhanden, entbehrt aber noch der Freiheit. 

Von einer ſtehenden Flottenmacht in Oſtaſien kann noch nicht die Rede ſein, 
und es genügt ein Blick auf die Seeſtreitkraft, welche das Baltiſche und das 
Schwarze Meer aufzuweiſen hat. Was hier angeführt wurde, genügt auch zum 
Beweis, daß man jede für ſich zu betrachten hat, weil unter den obwaltenden 
Umſtänden ein Zuſammenwirken ausgeſchloſſen iſt. 

Bis zum letzten Türkenkrieg war eine ganze Reihe von Jahren für den 
Ausbau der beiden Flotten wenig geſchehen. Erſt die Regierung des jetzigen 
Kaiſers hat wieder Bewegung hinein gebracht und namentlich den Bau voll— 
wertiger Schlachtſchiffe in die Hand genommen. 

Bis zum Jahr 1889 beſaß die Baltiſche Flotte, einſchließlich der ganz ver— 
alteten Fregatten „Sebaſtopol“ und „Petropaulosk“, nur fünf Panzerſchiffe, welche 
die Größe von 6000 Tons teils erreichten, teils überſtiegen. Seitdem ſind es 
ihrer ſechs geworden, von einer Größe, wie beim „Gangut“ von 6592 zur „Pol— 
tawa“ von 10960 Tons. Zu den älteren, zwar nicht veralteten, doch nicht ganz 
vollwertigen, gehört noch „Perer Veliki“ von 9665 Tons aus dem Jahre 1872. 

Werden die beiden im Bau befindlichen „Poltava“ und „Siſſoi Veliki“ 
(8880 Tons) fertig, ſo zählt die baltiſche Flotte mit den ſeit 1889 hinzugekommenen 
„Imp. Nicolai I.” von 8440 Tons, dem jetzigen Flaggſchiff des Geſchwaders vor 
Toulon, und dem Imp. Alexander II., von 8440, im ganzen 9 Schlachtſchiffe. 

Es ſind das lauter Turmſchiffe mit ſogenanntem Gürtelpanzer von 14 bis 
16 Zoll Stärke und mit einer Panzerdicke der Türme von 9— 14 Zoll. Dabei 
haben 6 Schiffe, nämlich „Poltawa“, „Navarin“, „Siſſoi Veliki“, „Imp. Nicolai“, 
„Alexander II.“ und „Gangut“ eine Schnelligkeit von 15— 16 Knoten. „Peter 
Veliki“ läuft nur 13, die alten Fregatten „Petropaulowsk“ und „Sebaſtopol“, 
wenn fie überhaupt noch laufen, ſicher nicht mehr als 9— 10 Knoten. 

Das ſchwere Kaliber der Artillerie dieſer Schiffe beſteht aus 12-Zöllern oder 
30 em Hinterladern. Mit Ausnahme des „Nicolai“ und „Alexander“, die da— 
von zwei Stück haben, trägt die größere Zahl je 4 12-Zöller, außerdem aber 
je 4—8 Kanonen mittleren Kalibers zwiſchen 6 und 8 Zoll wechſelnd, und je 
eine Anzahl Schnellfeuerkanonen, ſogenannte 4-Pfünder, und je 4—6 Torpedo— 
Lancier-Rohre. 

Zu dieſen eigentlichen Schlachtſchiffen der Baltiſchen Flotte treten 8 gepanzerte 
Kreuzer, deren Tonnengehalt ſich zwiſchen 4 und 7000 Tons bewegt. Je nach 
ihrer Größe iſt auch ihre Panzerung ungleich. Die älteſten derſelben, „Miniu“ 
und „Herzog Edinburgski“, ſtammen aus den Jahren 1873 und 75; das erſtere 
iſt ein Schiff von 4604, das letztere von 6168 Tons; ihre höchſte Leiſtung in 
der Schnelligkeit iſt 12— 13 Knoten, bei einer Maſchine von etwa 5300 Pferde— 
kraft. Ihre Bewaffnung beſteht aus je 4 Achtzöllern von 9 Tons und einer An— 
zahl Geſchütze mittleren Kalibers (6 Zoll). „Miniu“ hat einen Gürtelpanzer von 
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6, „Edinburg“ einen ſolchen von 7 Zoll. Zu ihnen tritt aus n älterer geit, 9 


deshalb kaum noch zu rechnen, der „Knäs Pojarski“ mit einem 3½ —4 Zoll 
nicht überſchreitenden Gürtelpanzer, dann kommen die neueren Schiffe „Admiral 
Nachimoff“, „Pamyat Azooa“, „Dmitri Donskoy“, „Wladimir Monomach“ und 
„General Admiral“. 

Ein gepanzerter Kreuzer neueſten Datums iſt der „Rurik“ von 10933 Tons, 
1882 gebaut, hat eine Geſchwindigkeit von 18 Knoten, alſo 1 Knoten mehr als 
„Wladimir Monomach“, der ſchnellſte der älteren, mit einer Bewaffnung von 
4 Acht⸗Zöllern, 16 Sechszöllern, 6 4,7-Zöllern, 16 Schnellfeuerkanonen und 
6 Torpedo-Röhren. Nach ſeinem Muſter befinden ſich noch 2 Schweſterſchiffe, 
X und Y, im Bau, die im Laufe des nächſten Jahres fertig werden. 

Außer den beiden letztgenannten ſind für die Oſtſee noch im Bau die zwei 
Rammſchiffe „Admiral Siniavin“ und „Admiral Uſchakoff“.“ 

Danach beſteht die Hauptkraft der Baltiſchen Flotte aus 22 Panzerſchiffen, 
die für den Kampf auf hoher See beſtimmt ſind; zu ihnen treten noch als 
Küſtenverteidiger eine Reihe von Schiffen unter 5000 Tons, wie „Admiral 
Tſchitſchagof“, „Adm. Greig“, „Adm. Lazareff“, „Adm. Spiridoff“ „Bronenoſetz“ 
„Charodeika“, „Edinorog“, „Coldun“, „Kreml“, „Latuck“, „Netrone-Meuja“, 
„Perun“, „Pervenetz“, „Smertſch“, „Streletz“, „Tifnn“, „Veshtun.“ Sie find ſämt⸗ 
lich älteren Datums, aber für die Küſtenverteidigung noch brauchbar. Auch die 
Stärke ihrer Panzerung iſt gering und geht nicht über 5—7 Zoll hinaus. Drei 
von ihnen, „Kreml“, „Netrone-Menya“ und „Pervenetz“ find Kaſematten- oder 


Breitſeitenſchiffe mit 3 —4½ Zoll-Panzer. Das ſchwere Kaliber aller 18 Küſten⸗ 


verteidigungs-Schiffe beſteht aus Acht-Zöllern, Hinterlader. 

In weiterer Folge treten dazu noch 15 Monitors mit je ein und zwei 
Türmen, aber ſchwacher Panzerung und geringer Schnelligkeit. Sie ſtammen noch 
aus der Mitte der ſechziger Jahre und ſind kaum noch zu rechnen. Von ihnen 
iſt die „Ruſſalka“, wie bekannt, kürzlich untergegangen. 


Zu den vorgenannten treten die noch in Ausrüſtung befindlichen neuen 


gepanzerten Kanonenboote „Groſſiaſtſchi“, „Gradiatſchi“ und „Otvajni“, deren 
jedes mit einem Neun⸗Zöller bewaffnet iſt. Die geſamte Artillerie der Baltiſchen 


Panzerflotte beſteht aus 29 Zwölf-Zöllern, 10 Elf-Zöllern, 8 Zehn-⸗Zöllern, 
41 Neun⸗Zöllern, 102 Acht⸗Zöllern und 199 Sechs⸗Zöllern, insgeſamt 


Panzerſchiffs-Kanonen. 


Zu den Panzerſchiffen der Baltiſchen Flotte treten nun noch die zwei 
geſchützten Kreuzer (Deck-Panzer) „Admiral Kornilof“ und „Rynda“, ferner 
4 ſchnelle Torpedojäger „Lieud Heyn“, „Poſadnik“, „Voievoda“ und eines im 
Bau, 9 leicht gepanzerte eiſerne Kanonenboote, 36 Torpedoboote erſter und 


40 desgleichen zweiter und dritter Klaſſe. 
In betreff der Artillerie iſt bei einem fo kurzen Überblick nur „ 
daß die ſchweren Zwölf-Zöller oder 50 Ton-Kanonen der neueren Schlachtſchiffe 


ein Geſchoß werfen von etwa 30 Pud, das ſind ungefähr 10 Ztr., mit einer 


Pulverladung von 2 ½ Ztr. Ihre Tragweite reicht 20 Werft, oder 18—19 km 
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Die Geſchütze werden mittelſt hydrauliſcher Kraft von nicht mehr als 2 Mann 
bedient. 

Die Flotte des Schwarzen Meeres zählte im Jahre 1885 an Panzerſchiffen 
unr die beiden kreisrunden Popofkas und zwei Kanonenboote. An ungepanzerten 
Schiffen hatte ſie 34 verſchiedene Dampfer von geringem Kriegswert, wenn auch 
2 Glattdecks⸗Korvetten dabei waren. Dazu kamen noch drei ſogenannte „Auriliar- 
Kreuzer“ und 8 Dampfer der freiwilligen Flotte, die im Frieden zu Handels— 
zwecken verwandt wird. Im Kriege ſollen die Schiffe dieſer Flotte als Kreuzer 
verwendet werden. Dazu ſteht die Regierung noch im Vertrag mit der 
„Dampfſchiffs⸗Geſellſchaft des Schwarzen Meeres“, die etwa 70 kleinere Dampfer 
beſitzt. 

Solchem geringen Beſtand find bis heute hinzugetreten: 6 große Schlacht— 
ſchiffe von je etwa 10000 Tons und 15 bis 18 Knoten Geſchwindigkeit; es 
ſind die Schiffe: „Georgi Pobiedonoſets“ von 10 230 Tons und 16 Knoten, 
bewaffnet mit 6 Zwölf⸗Zöllern, 7 Sechs-Zöllern, 14 Schnellfeuerkanonen und 
7 Torpedo-Rohren. „Tri Sviatitelia“ von 12430 Tons und 17 Knoten, mit 
4 Elf⸗Zöllern, 8 Sechs⸗Zöllern, 4 4,7⸗Zöllern, 14 Schnellfeuerkanonen und 
7 Torpedo⸗Rohren, „Dvianazat Apoſtoloff“ von 8076 Tons, 17 Knoten, 4 Zwölf— 
Zöllern, 4 Sechs⸗Zöllern, 18 Schnellfeuerkanonen und 6 Torpedo-Rohren, dazu 
kommen die 3 Schiffe „Sinope“ „Ekatarina II.“ und „Tſchesme“ von je 
10180 Tons, 16 Knoten Schnelligkeit, bewaffnet mit je 6 Zwölf-Zöllern, 
7 Sechs⸗Zöllern, 14 Schnellfeuer-Kanonen und 7 Torpedo-Rohren. Von letzterer 
Schiffsart befinden ſich zwei im Bau, das eine in Sebaſtopol, das andre in 
Nikolajeff. 

Es find dieſer Schwarzen-Meer-⸗Flotte ferner hinzugetreten: 7 ſchnelle Korvetten, 

„Pamyat Merkuria“, „Zaporoſets“, „Donetz“, „Teretz“, „Cernomoretz“, „Kubanetz“ 

und „Uraletz“, ſowie die 5 Torpedo-Jäger „Kapitän Sacken“, „Griden“, 
„Kaſarski“, „Gonetz“ und „Gaidamak“, 22 Torpedoboote erſter und 60 Torpedo— 
boote zweiter und dritter Klaſſe. 

Außer dieſer und der Baltiſchen Flotte hält Rußland noch Flottillen auf 
dem Kaspiſchen Meer und auf dem Amur. Sie haben nur lokales Intereſſe. 

Die Geſamtſtärke der ruſſiſchen Flotte beſteht danach aus 19 Panzerſchiffen 
der Schlachtflotte, aus 12 Panzerſchiffen als Kreuzer, 2 Widderſchiffen, 20 Panzer— 
ſchiffen für die Küſtenverteidigung, 3 Panzerfahrzeugen, 2 Deckpanzerfahrzeugen, 
22 Korvetten von Eiſen und Stahl, 18 für Kriegszwecke vorhandenen Handels— 
dampfern, 9 Torpedojägern, 62 Torpedobooten erſter Klaſſe und 106 Torpedo— 
booten zweiter und dritter Klaſſe und 9 Kanonenbooten. 


Von den neuen Panzerkreuzern zeichnet ſich der beim Touloner Geſchwader 
befindliche „Pamyat Aſova“ von 6000 Tons durch eine Schnelligkeit von 
18 Knoten und durch die Fähigkeit aus, daß er mit 10 Knoten Fahrt eine 
Entfernung von 12000 Seemeilen machen kann. Der Kreuzer hat eine 


Maſchinenkraft von 11500 Pferdekräften, 2 Schrauben, führt ‘a en 
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2 achtzöllige Hinterlader, 16 Sechs⸗Zöller, 10 Schnelfeuertanonen, 1 Lorpedoraht 9 
und 2 Torpedo-Kanonen. 2 
Sonach iſt die Geſamtſtärke der ruſſiſchen Flotte zwar ein Faktor, mit Weil 
Staatsmänner ſowohl wie Strategen zu rechnen haben; ihre Geteiltheit iſt aber 
ein Element der Schwäche; ſie wird erſt dann gehoben ſein, wenn der Schlüſſel 
des Schwarzen Meeres dem Petersburger Kabinett ausgehändigt ſein wird. 
Daß England dazu nicht die Hand bieten wird, ſcheint gewiß, wenngleich es 
den perſönlichen Wünſchen der jetzigen britiſchen Regierung vielleicht nicht ſo 
fern liegt; eine andre Frage tft, ob dasſelbe Frankreich, dem der ägyptiſche 
Flügel des Orients ohnehin zu entſchlüpfen droht, die Hand bietet? | ä 
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Von 
| Theodor von Sosnosky. 
Inhalt: Novellen von Guy de Maupaſſant. — Der Horla und andere Geſchichten von 1 
demſelben. — Die Beichte eines Thoren von Auguſt Strindberg. — Zwei Dichter 
von Carl Ed. Klopfer. — Voll Dampf voraus! von Auguſt Niemann. — Nach Norden 2 
von Meier⸗Gräfe. — (Frauenliebe, von Stephan Milow.) — Der Beſondere von Ludwig 1 
Ganghofer. — Lebensſtücke von Anna Croiſſant⸗Ruſt. 1 


Wa jemand nicht das Glück hat, Klavierdreſcher, Opernbrüller, mehrfacher Raubmörder = 
8 oder ein Rennpferd zu ſein, ſondern bloß ein armſeliger Schriftſteller iſt und dabei doch 
ſo anſpruchsvoll, berühmt werden zu wollen, ſo giebt es für ihn faſt nur ein Mittel dies zu 
erreichen, und das heißt: Sterben. Erſt, wenn er einmal tot iſt, beginnt man ihn zu feiern. 
Guy de Maupaſſant hat zwar das Glück gehabt, ſchon bei Lebzeiten berühmt zu fein, 
aber nicht im deutſchen Sprachgebiete; hier hat er lange Zeit bloß für einen berüchtigten Porno: 
graphen gegolten, deſſen Arbeiten zwar heimlich geleſen, aber nicht für würdig gehalten 
wurden, ins Deutſche überſetzt zu werden. Erſt nachdem Maupaſſant geiſtig ſchon ein toter 
Mann war, begann das Intereſſe für ihn allgemeiner zu werden, und als er auch körperlich ei 
geſtorben war, da wurde in den Zeitungen des langen und breiten über ihn geſchrieben, da 
war er mit einem Male auch in Deutſchland ein gefeierter Mann. * 
Mit dem Jutereſſe, das man dem wahnſinnig gewordenen Manne entgegenbrachte, be⸗ 
gannen ſeine Werke allmählich auf dem deutſchen Büchermarkte Eingang zu finden. Mehrere 
deutſche Verleger gaben Überſetzungen Maupaſſant's heraus, und namentlich der Verlag von 
Freund und Jeckel (C. Freund) in Berlin ließ es ſich angelegen fein, das deutſch leſende 
Publikum mit den Arbeiten des genialen Dichters bekannt zu machen; ihm gebührt auch das 
Verdienſt, Maupaſſant das erſte Mal in deutſcher Sprache in den Buchhandel gebracht zu 
haben, allerdings nicht ihn allein, ſondern Novellen von ihm und Lachaud unter dem Titel 
„Die ſchöne Frau Bodmard“ (Berlin 1885). Im Jahre 1892 hat derſelbe Verlag eine 
treffliche Überſetzung von Maupaſſant's berühmteſtem Buche, dem berüchtigten „Bel-ami“, heraus- f = 4 
gegeben, freilich ad usum Delphini hergerichtet, das vielgenannte deutſche Sittlichk eitsgefühl Be 
will es ja nicht anders haben, ohne zu bedenken, daß es damit das deutſche Publikum als 
geiſtig unmündig hinſtellt. Dieſem ausgezeichneten Buche ließ der Verlag die „Novellen“ a; 
folgen, die hier kurz erörtert werden ſollen. Ya 
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Es ſind fünf Erzählungen, die mit Ausnahme der letzten, „Kellner, ein Bier!“ ſehr 
gut ausgewählt find. Die beſte darunter iſt entſchieden „In der Familie“, ein wahres 
Prachtſtück von Seelenkenntnis und ſatiriſcher Kraft. Das Gegenſtück dazu bildet das un— 
heimliche Stimmungsbild „Auf dem Waſſer“, in dem der Myſtizismus Maupaſſant's zu 
ſchändlich⸗ſchönein Ausdruck kommt. 

Kurz nach dem Tode des Dichters, alſo zu überaus gelegener Zeit, ſandte derſelbe Verlag 
einen neuen Band in die Welt, eine Sammlung von Novellen, „Der Horla und andere 
Geſchichten“ in autoriſierter trefflicher Verdeutſchung von Max Schönau, dem Überſetzer „Bel- 
ami's“. 

Di.i—eſer Band iſt recht geſchmackvoll zuſammengeſtellt: er enthält faſt nur vorzügliches und 
zeigt den Dichter ſowohl von ſeiner ernſten als von ſeiner heiteren Seite. Für dieſe zeugen 
die Novellen „Vernunft“, „Der Dieb“ und „Toni“; für jene alle übrigen, mit Ausnahme 
der Erzählung „Der Teufel“. In dieſem kleinen Meiſterwerke, das man wohl als die Perle 
der Sammlung bezeichnen kann, vereinigen ſich der Ernſt und der Humor des Dichters zu 
einer Tragikomödie, die ebenſo das Herz wie das Zwerchfell erſchüttert und in der geſamten 
Weltlitteratur nur wenig ihresgleichen haben dürfte. Die Erzählung „Der Horla“ bietet ſchon 
darum großes Intereſſe, weil ſie mit dem Wahnſinn des Dichters in Zuſammenhang ſtehen 
dürfte; es iſt das Tagebuch eines Menſchen, der ſeinen beginnenden Wahnſinn beobachtet. 

Ganz ähnlich betreffs Inhalt und Form iſt die Erzählung „Ein Wahnſinniger“, die 
aus dem Tagebuche eines pathologiſchen Mörders beſteht, und ebenfalls höchſt intereſſant, 
wenn auch vom ärztlichen Standpunkt aus nicht ganz unanfechtbar iſt. Eigens hervorgehoben 
zu werden aus dieſer Fülle des Guten verdient noch das ergreifende Lebensbild „Ein Spazier— 
gang“. Die ſchwächſten Novellen der Sammlung ſind wohl „Mutter Sauvage“ und „Der 
Dieb“. Wenn man alle dieſe Novellen geleſen hat, begreift man, welchen Verluſt die Welt⸗ 
litteratur mit dem Wahnſinn und dem Tode Maupaſſant's erlitten hat. Giebt es unter den 
16000 oder 17000 deutſchen Schriftſtellern doch ein paar, die derartiges zu leiſten im ſtande 
ſind? Nun, der berühmte „Meiſter der Novelle“, Paul Heyſe gehört gewiß nicht zu ihnen! 
Bei der kläglichen Blutleere der deutſchen Litteratur wäre es daher ſehr zu wünſchen, 
wenn ihr friſches, warmes Blut zugeführt würde, und dieſe Transfuſion geſchieht am beſten 
durch eine deutſche Geſamtausgabe der Werke Guy de Maupaſſant's. 

Ein äußerſt merkwürdiges Buch iſt „Die Beichte eines Thoren“ von Auguſt 
Strindberg (Berlin, Bibliographiſches Bureau, 1893.) 

Der Verfaſſer hat ſich damit, wie es ſcheint, allen Kummer und Groll, der ſich während 
ſeiner erſten Ehe in ihm angehäuft hat, von der Seele ſchreiben wollen. In der Einleitung, 
die er ſeiner Erzählung vorausſchickt, und die nebenbei bemerkt ſehr unklar iſt, ſagt er, er habe 
in dieſer ſein Verhältnis zu feiner Frau einer genauen pſychologiſchen Prüfung unterziehen 
wollen, und überlaſſe es dem Leſer ſich über ihn ein Urteil zu bilden. Dieſe Aufgabe führt 
er durch, indem er ſein ganzes Eheleben ſamt deſſen intimſten Einzelheiten mit der größten 
Umſtändlichkeit und daher oft etwas ermüdend in trockenem Tone erzählt. Da ſich dieſes Be— 
kenntnis naturgemäß nicht nur auf ihn allein bezieht, ſondern auch auf andre, namentlich 
auf ſeine Frau, ſo iſt es eigentlich keine Beichte; es iſt vielmehr eine Anklage; denn der Ver— 
faſſer ſtellt darin ſeine Frau als einen wahren Ausbund von Niedertracht hin, als eine 
Meſſalina, die ſeine Gattenrechte nicht nur mit Männern ſchädigt, ſondern auch mit Geſchlechts— 
genoſſinnen. Der Titel ſpräche darum beſſer von einer Anklage als von einer Beichte. 


Warum er ſich ſelbſt einen Thoren nennt, iſt nicht klar. Menſchen, die ſich ſelbſt als 
einen Thoren bezeichnen, ſind es in der Regel nicht. Als thöricht zeigt ſich der erzählende Ich 
dieſes Buches auch nicht, bloß als überſpannt und namentlich — das aber im höchſten Grade 
— als ſchwach. Die Schwäche, die er dieſem elenden Weibe gegenüber zeigt, iſt wahrhaft er— 
bärmlich, ſie erinnert an die, die bei Zola Graf Muffert im Verkehr mit Nana bekundet. 
Er wird von feiner Frau unzählige Male betrogen, auf jede denkbare pſychiſche Art gequält, 
er ſieht das alles, er weiß, was für ein elendes Geſchöpf ſie iſt: und dennoch kehrt er nach 
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allen dieſen Zerwürfniſſen wieder zu ihr zurück, weil er ohne ſie, daß heißt ohne ihren Leib, 
nicht leben zu können glaubt. Dieſe klägliche Ohnmacht ſeiner Begierde gegenüber läßt auch 
kein rechtes Mitleid mit ſeinem Unglück aufkommen, und der Beſitz einer ſolchen Frau iſt doch 
ein greuliches Unglück! Immerhin aber muß man es anerkennen, daß der Autor ſeine eigenen 
Fehler mit ſo rückhaltsloſer Offenheit hinſtellt. | 
Und man hat alle Urſache anzunehmen, daß er in dieſem Buche wirklich ſich und feine 4 


erſte Frau gezeichnet und nicht etwa nur die Ich-Form gewählt hat. Dadurch wird aber 4 
dieſes Buch ein Unikum, denn es hat bisher wohl noch kein Schriftſteller ſeine ſchmutzige 5 
Familienwäſche ſo vor der Offentlichkeit gewaſchen und das Publikum eingeladen, dieſem Akte 5 


beizuwohnen. Man kann die monſtröſe Indiskretion, die Strindberg damit begangen hat, 
auch nur ſchwer, vielleicht überhaupt nicht, entſchuldigen; aber begreifen läßt ſie ſich, wenn 
ſeine Frau wirklich das Ungeheuer iſt, als das er ſie ſchildert. 

Nun, er hat ſich für all' die Schmach und Unbill, die er durch ſie erlitten, Pitteß gerächt. 
Sein Buch ſollte nicht „Die Beichte eines Thoren“ heißen, ſondern „Die Rache eines Schrift⸗ 
ſtellers“! 

Im Verlage von C. Reißner in Leipzig iſt ein ſehr intereſſantes Buch erſchienen, das den 
Titel „Zwei Dichter“ führt und Carl Ed. Klopfer zum Verfaſſer hat. 

Eine Erzählung, deren Sujet durchaus neuartig iſt, die läßt ſich nicht ſo bald finden. 
Bei den meiſten Geſchichten giebt die Auffafinng und Behandlung des Stoffes den Ausſchlag; i 
dieſer ſelbſt iſt aber im Grunde meiſt ſchon einmal verwendet worden. Bei der wahrhaft un⸗ 5 
heimlichen Vermehrung der Erzählungs-Litteratur iſt es auch gar nicht zu verwundern, daß die 5 
meiſten brauchbaren Stoffe ſchon entdeckt und verwendet worden ſind; nicht das was, ſondern 
das wie unterſcheidet die Bücher und deren Schöpfer. Ein Autor alſo, dem es gelungen iſt, 
einen noch ganz unbenützten und dabei geeigneten Stoff zu finden, der kann von ſeltenem 
Glück ſagen. Ein ſolcher Autor iſt C. E. Klopfer, denn ſein Buch „Zwei Dichter“ hat, was 
das Sujet betrifft, in der deutſchen Litteratur nicht ſeinesgleichen. So eigenartig dieſes iſt, 
jo intereſſant iſt es auch, ja, wäre es vor einigen Jahren erſchienen, würde es aktuell geweſen 
ſein und ſenſationell gewirkt haben. Es ſtellt nämlich das ſeltene Verhältnis der beiden 
Schriftſteller Alfred Meißner und Franz Hedrich dar, die hier unter Beibehaltung der Initialen 
Albert Merwald und Ferdinand Hagendorff heißen. Dieſes unheilvolle Verhältnis mit ſeinem 
tragiſchen Ausgange eignet ſich gewiß vorzüglich zu litterariſchen Zwecken; es mag zwar ſein, 
daß es in der Wirklichkeit nicht ſo intereſſant geweſen iſt: jedenfalls aber hat Klopfer ſehr gut 
verſtanden, es zu verwenden. Er ſtellt es nicht etwa als eine gewöhnliche ſchmutzige Plagiat⸗ 
affaire hin, ſondern erklärt es in ſehr geiſtvoller und auch glaubwürdiger, wenigſtens ſehr wohl 
möglicher Art. Wie weit dieſe Darſtellung und ob ſie überhaupt mit der Wirklichkeit ſtimmt, i 
entzieht ſich natürlich der Berurteilung deſſen, dem die betreffenden Verhältniſſe unbekannt find; 
doch iſt anzunehmen, daß ſich' Klopfer eingehend mit dem Falle beſchäftigt hat. Übrigens 
bleibt das für den künſtleriſchen Wert ſeiner Arbeit ganz gleichgültig. | Ef 5 

Zum Verſtändnis der Beurteilung iſt es diesmal faft unerläßlich, in aller Kürze den Inhalt 
zu erzählen: BEN: 

Der junge gefeierte Dichter Albrecht Merwald findet ſeinen Schulkollegen Ferdinand Hagen⸗ ER 
dorff in troſtloſem Zuſtande: halb verhungert und dem Selbſtmord nahe. Er nimmt ihn 
liebevoll bei ſich auf, und hier, in der behaglichen Häuslichkeit, findet Hagendorff, von feinem 
Freunde angeſpornt, wieder den Mut und die Kraft, litterariſch zu ſchaffen. Er ſchreibt einen 1 
großen Roman, ſendet ihn einem Verlage, wird aber abgewieſen; die Idee der Arbeit iſt zwar 
vorzüglich, aber die Ausführung und die Technik deſto mangelhafter. Er verſucht den Roman 
umzuarbeiten, es gelingt ihm aber nicht, und er wirft ihn wütend ins Feuer. Merwald macht Eu’ 
ihm deshalb Vorwürfe, da ſich aus dem Stoffe hätte etwas Gutes machen laſſen. Hagendorftf 
ſchenkt ihm den Stoff, und Merwald arbeitet ihn auf ſeine eigene Art aus. Er erzielt damit “= 
einen rieſigen Erfolg. Das Honorar dafür bietet er zur Hälfte feinem Freunde an und legt . 2 
es, als der es nicht nehmen will, für ihn zurück. Von nun an arbeiten ſie gemeinſam. Hagen⸗ Re 
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dorff giebt die Grundidee, Merwald beſorgt alles Übrige, und unter deſſen Namen erſcheinen 
auch die Arbeiten. Sie haben alle großen Erfolg, während das, was Hagendorff allein nicht 
nur gedacht, ſondern auch geſchrieben hat, gänzlich Fiasco macht. Er iſt eben nicht im ſtande, 
ſeine großen Gedanken zu zügeln, zu ſichten und zu formen. „Er beherrſchte“ — heißt es von 
ihm — „ſeinen Stoff mit Meiſterſchaft, jo lange er ihm auf der Zunge lag und den Dämon 
nicht bannen konnte, welcher ſeinen Gedanken auf dem Wege vom Gehirn in die Feder als 
lähmendes Hindernis entgegentrat. Er war ein Raffael ohne Hände. Die Lava ſeines Geiſtes 
zerrann auf dem Papier zu unſchmiegſamer Starrheit; das geſchriebene Wort gähnte ihn mit 
ſchrecklicher Odheit an. Es waren lauter Totgeburten, die er zu Tage förderte.“ 


Merwald dagegen arbeitete mit ſpielender Leichtigkeit; ſeitdem er mit Hagendorff in Be— 
rührung gekommen iſt, giebt er es aber auf, nur aus dem eigenen Geiſtesvorrat zu ſchöpfen; 
ſich ſelbſt unbewußt iſt ſein Geiſt die Wiege geworden, in der ſich die von Hagendorff geborenen 
Gedanken entwickeln. Indem er die ihm von ſeinen Genoſſen vorgelegten Entwürfe kritiſiert, 
verändert, widerlegt, nimmt er die ihnen zu Grunde liegende Idee in ſich auf und ſchafft, wie 
es treffend heißt, „das leuchtende Poſitiv des Werkes, welches nur aus einem notwendig vorauf— 
gehenden Negativ entwickelt werden kann.“ 

Dieſes geiſtige Anpaſſungsvermögen wird zu ſeinem Verderben, denn Hagendorff tritt, 
durch den gänzlichen Mißerfolg ſeines eigenen Werkes gereizt, von Neid wegen Meerwald's 


Ruhm erfüllt, als Erpreſſer auf und verlangt Summe um Summe. Schließlich kann er es in 


ſeiner maßloſen Eitelkeit nicht mehr mit anſehen, wie jener gefeiert wird, und führt einen ver— 
nichtenden Schlag gegen ihn: er ſtellt ihn nämlich öffentlich als Plagiar hin. Dieſen Streich 


hat er mit teufliſcher Hinterliſt ſchon langer Hand vorbereitet: im letzten Roman Merwald's 
hat er mit deſſen Zuſtimmungen die Kapitelanfänge etwas geändert und zwar heimlich ſo, daß 


ihre Initialen ein Akroſtichon bilden, deſſen Auflöſung „Ferdinand Hagendorff“ lautet. Mer— 
wald, dem er dieſe Eröffnung macht, ſieht ſich unmöglich gemacht und entzieht ſich der öffent— 
lichen Schande durch Selbſtmord, da er daran verzweifelt, daß man an ſeine Unſchuld glauben 
werde. Hagendorff hat mit dieſer Enthüllung Merwald zwar geſchadet, ſich ſelbſt aber nichts 
genützt. Das Publikum iſt über ſein Vorgehen empört, zudem zeigt ſein letzter, ganz von ihm 
ſtammender Roman, den Merwald aus Gefälligkeit unter ſeinem Namen veröffentlicht hat, um 
ihm damit zu nützen, aufs deutlichſte, daß er nicht im ſtande iſt, ſelbſt etwas Brauchbares zu 
ſchaffen. Bald darauf wird er irrſinnig. 

Dieſe tragiſche Geſchichte erzählt Klopfer recht anſchaulich und ſpannend — dies im guten 
Sinne — das Buch iſt jedenfalls ſehr beachtenswert. Ob deshalb aber der Autor auch ſchon 
ein berühmter Schriftſteller iſt, läßt ſich noch nicht ſagen; denn erſtens zeigt er hier noch gar 


keine beſtimmte geiſtige Individualität, zweitens iſt der Stoff ſelbſt ſo intereſſant, daß ſelbſt ein 


minder talentierter Autor damit Anteil erweckte. Jedenfalls aber kann man der nächſten Arbeit 


Klopfer's mit Intereſſe entgegenſehen; ſie erſt wird zeigen, ob ein hervorragendes Talent in ihm 


ſteckt. . 
Ein Buch, das mit zweierlei Maß gemeſſen werden will, iſt Auguſt Niemann's zwei⸗ 
bändiger Roman „Voll Dampf voraus“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1892). 

Als Unterhaltungslektüre iſt es trefflich und kann jedem, der ſich ein paar Stunden an— 
genehm und anregend die Zeit vertreiben will, beſtens empfohlen werden: als Kunſtwerk da— 
gegen läßt es ſehr viel zu wünſchen übrig. Es fehlt ihm ein feſtes, einheitliches Gefüge und 
wird dadurch zu einem Konglomerat von Epiſoden, die mit der eigentlichen Handlung in nur 
loſem Zuſammenhang ſtehen. Zu Beginn des Romaus ſetzt der Autor dem Titel gemäß mit 


vollem Dampf ein, es geht flott dahin, und man erwartet eine beſonders ſchöne, angenehme 


Fahrt; aber allmählich geht ihm der Dampf aus, er muß wiederholt den ſtets bereitwilligen 
Zufall zu Hilfe nehmen, und ſchließlich lenkt dieſer allein den langſam vorwärtsrückenden Zug; 
wäre die Gegend, durch die er fährt, nicht ſo hübſch, ſo würde man ſich über dieſe ungeſchickte 
Fahrt ärgern; ſo aber läßt man ſich ſie ganz gern gefallen. Namentlich im zweiten Bande 
häufen ſich die Zufälle in ganz unglaublicher Weiſe, neue Perſonen tauchen auf, und die 
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Epiſoden machen ſich mit Behagen breit. So giebt der Autor vom Leben und Treiben auf den 
Rennplätzen von Hoppegarten und Charlottenburg, überhaupt von Rennweſen jo umſtändliche 
Erklärungen, als ob er ein Turflexikon ſchriebe und nicht eine Erzählung. Für die, denen 5 
dieſes Thema geläufig ift, haben dieſe Erörterungen kein Intereſſe, und die andern mögen ed) 
darüber aus Fachbüchern orientieren: keinesfalls iſt ein Roman der geeignete Ort dafür. 
Ebenſo hätte ſich's der Autor erſparen ſollen, dreimal einen Seeſturm zu ſchildern; ſo intereſſant 
er es auch thut, ſo wenig entſpricht eine derartige Wiederholung den Regeln der Kunſt. 

Ein merkbarer Fehler des Buches beſteht ſchließlich darin, daß der Autor mehrere Perſonen, 
die er im Anfang ſo umſtändlich einführt, als ob ſie zu einer Rolle berufen wären, ſpäter ganz 
fallen läßt und nur zum Schluſſe noch flüchtig erwähnt. 

Ein Buch, bei dem man ſchon nach den erſten zwanzig Seiten merkt, daß es nicht nach 
der Schablone gemacht iſt, ſondern geiſtige Selbſtändigkeit bekundet, ein ſolches Buch iſt „Nach 
Norden“ von Meier-Gräfe (Berlin, S. Fiſcher, 1893). N 

Der gute Eindruck, den das Buch ſchon jo bald macht, verſtärkt ſich noch bei der Fort⸗ 
ſetzung der Lektüre, man fühlt ſich von der friſchen, geiſtvollen Urſprünglichkeit, die ſich da offen⸗ 
bart, höchſt wohlthuend berührt und angeregt. Dieſe Urſprünglichkeit zeigt ſich ſchon in der 
vorzüglichen Charakteriſierung der Perſonen, die ſich klar und ſcharf abheben wie Silhouetten 
von einer hell beleuchteten Wand; ganz beſonders aber tritt dieſe Selbſtändigkeit im Dialog 
der Perſonen hervor: das ſind doch einmal Romanperſonen, die gerade ſo ſprechen wie wirkliche 
Menſchen, ungekünſtelt, ſalopp, nicht in klügelnden Phraſen und endloſen Satzgefügen, wie das 
die Roman⸗„Menſchen“ — sit venia verbo! — zu thun pflegen. Und dieſe Natürlichkeit des 
Dialogs iſt um ſo höher zu ſchätzen, als der Verfaſſer faſt ſein ganzes Buch aus Geſprächen s 
zuſammengeſetzt hat, ja darin entſchieden zu weit gegangen iſt; da läge denn die Gefahr nahe, 
daß er doch hier und da in die obligaten Tiraden verfiele; das iſt ihm jedoch, einige Kleinig⸗ 4 
keiten vielleicht abgerechnet, nicht widerfahren. 1 

Aber auch dort, wo er den Dialog notgedrungen aufgeben muß, zeigt der Autor, daß er f 
etwas kann, ſo in der Schilderung des Seeſturms; ſie iſt frei von allem Wortballaſt, ohne 
den auf Effekt berechneten großen Apparat inſceniert, deſſen ſich die Autoren bei Kataſtrophen . 
zu bedienen pflegen — ſiehe Spielhagen! —: aber trotzdem oder vielmehr eben darum iſt dieſe 
Schilderung packender und anſchaulicher, als ähnliche Darſtellungen zu ſein pflegen. Dieſer N 
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Seeſturm iſt vielleicht der Höhepunkt des Buches. Dann jedoch nimmt es ab, und dieſes Ab⸗ 
nehmen nimmt zu, jemehr es ſich dem Ende nähert. Immer und immer Geſpräche, keine 
Handlung, daher Erlahmen des Intereſſes. Die unvermeidlichen Klippen der Ich⸗Technik 
machen ſich unangenehm bemerkbar, um ſo mehr, als der erzählende Ich nicht die Hauptperſon 
iſt, ſondern nur ein Beobachter; um aber alles, was zwiſchen den Hauptperſonen vorgeht, zu 
wiſſen, muß er immer hinter ihnen drein ſein und alles ſehen und hören, was ſie thun und 
ſagen; das wirkt unnatürlich, dann nimmt ſich der Autor nie die Mühe zu ſagen, wer eben 
ſpricht, man weiß daher oft nicht, wer das und wer jenes geſagt hat; auch verwirrt einen das 
ewige Hin und Her vom Land aufs Schiff, vom Schiff aufs Land, vom Deck hinab, und 
wieder hinauf. Die Heldin wird immer unverſtändlicher, ebenſo der erzählende Ich, man weiß 
nicht, hat man es bloß mit einer Närrin zu thun oder auch mit einem Narren: das alles zu 
ſammen trübt den vorzüglichen Eindruck, den das Buch zuerſt gemacht hat, ſehr heblich a 
wenn es ihn auch nicht ganz verwiſchen kann, was nicht wenig heißen will.) 


Die Technik des Buches läßt auch, ganz abgeſehen von den erwähnten Klippen der ſub⸗ u 
jeftiven Darftellung, manches zu wünſchen übrig: jo ift es ein ganz übel verftandener Realis- 1 
mus, eine Perſon, die nur franzöſiſch ſprechen kann, in dieſer Sprache reden zu laſſen, ganze 
Abſchnitte hindurch. Wohin führt denn das, wenn in einer Erzählung Angehörige verſchiedenen 
Nationen zuſammen kommen und der Autor jeden in deſſen Idiom reden ließe! Das gäbe 
ja eine babyloniſche Verwirrung! Und der Leſer hätte ſeine liebe Not. Ben 

An der Sprache des Autors fällt der beharrliche fehlerhafte Gebrauch von wie für als 
merklich auf. Be. 
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Das Buch, deſſen Inhalt eine Vergnügungsfahrt einer größeren Geſellſchaft nach dem 
Nordkap bildet, wird von dem Autor auf dem Titel als „Epiſode“ bezeichnet. Nun iſt es 
aber doch eine ſonderbare Idee, eine Epiſode zu einem dicken Bande von mehr als 400 Seiten 
auszudehnen. Dieſer große Umfang, der mit der ſo überaus dürftigen Handlung in ſchreiendem 
Mißverhältniſſe ſteht, beeinträchtigt den Wert des Buches auch nicht wenig. 


Es iſt wohl ein Erſtlingswerk, und diesfalls läßt ſich dem Autor gewiß eine günſtige 


Prognoſe ſtellen, vorausgeſetzt, daß er ſich klar vorzeichnet, was er will, und es auch dem Leſer 


klar darſtellt; vorausgeſetzt ferner, daß er ſich dem „Jüngſten Deutſchland“ ängſtlich ferne 
hält. Thut er dies, dann wird er gewiß noch Gutes leiſten; denn er hat Talent, und was in 


unſrer Zeit der Schablone die Hauptſache iſt: er hat Selbſtändigkeit und Natürlichkeit. Darum 


Glück auf! 
Recht auffallend und ſtörend zeigt ſich die Unnatur der Ich-Technik in Stephan Milow's 


Novellen „Frauenliebe“ (Stuttgart, A Bonz & Comp., 1893). Alle vier Erzählungen, die 


der Band enthält, ſind Ich⸗Geſchichten; in keiner iſt der Ich Hauptperſon: in allen aber weiß 
er alles, was zwiſchen den audern Leuten vorgegangen iſt. Dieſe Allwiſſenheit erringt er mit 
einer Neugierde, wie ſie unter anſtändigen Leuten kaum möglich iſt; und mit einer Anmaßung, 
die dieſer Neugierde würdig iſt, miſcht er ſich in die Angelegenheit ſtockfremder Perſonen hinein 
und ſpielt Schickſal. Natürlich hat er ſich alles, was er geſagt hat und die andern geſagt 
haben, wörtlich gemerkt und tiſcht es jetzt dem Leſer auf. Er hätte feinem Gedächtnis die 
Mühe ſparen können, denn ſeine Erzählung iſt ihrer nicht wert. 


Eine recht angenehme, leichte Lektüre bietet ein andres Buch desjelben Verlages: ndwig 
Ganghofer's Hochlandsgeſchichte „Der Beſondere“, die mit netten Illuſtrationen von Hugo 


Engel verſehen iſt. Das iſt wieder der alte ſympathiſche Ganghofer, der Defregger der Erzählung! 


Vielleicht findet er ſich ganz wieder, nachdem er ſein gefälliges Talent ſo vom unerſättlichen 
Polypen Journalismus hatte ausbeuten laſſen! Es wäre ſehr zu wünſchen, denn die Feuilletons, 
die er als Redakteur für das „Wiener Tageblatt“ geſchrieben hat, waren ſeiner ganz unwürdig. 
Er iſt mehr als ein Tagesplauderer: er iſt ein Dichter! Freilich iſt das Gebiet ſeiner Muſe 
ziemlich beſchränkt: ſie iſt nur in den bayriſch⸗öſterreichiſchen Alpen zu Haufe; freilich begnügt 
ſie ſich, an der Oberfläche der Dinge zu bleiben, und huldigt einer Schönfärberei, die mit der 
Lebenswahrheit oft in ſehr argem Widerſpruch ſteht: aber trotz dieſer unleugbaren Mängel 
weiß Ganghofer mit ſeinem ſtereotypen kleinen Perſonale von ſtarrköpfigen Großbauern, biedern 
Jägern, verwegenen Wildſchützen und trotzigen Dirndlu recht geſchickt umzugehen, und es gelingt 
ihm gewöhnlich, dem Leſer damit angenehm die Zeit zu vertreiben. 


Ein Buch, das zu dem Ganghofer's, überhaupt zu deſſen ganzer Art im kraſſeſten Gegen- 
ſatze ſteht, iſt Anna Croiſſant⸗Ruſt's Novellen: und Skizzenbuch „Lebensſtücke“ (München, 
Dr. Albert). 


Bei Ganghofer roſenfarbener und himmelblauer Optimismus; bei Croiſſant⸗Ruſt blut⸗ 
roter und nachtſchwarzer Peſſimismus. Beides iſt unrichtig, denn beides wird von der Lebens» 
wahrheit Lügen geſtraft; aber Ganghofer's Art hat wenigſtens den Vorzug, gefällig zu ſein 
und zu erheitern. Frau oder Fräulein Crviſſant⸗Ruſt hingegen wühlt mit unverkennbarem 
Behagen im Schmutz und Greuel herum, und wenn ſie das ihrer Meinung nach genug gethan 
hat, dann ſtellt ſie ſich mit herausfordernder Miene vor die Leſer hin, als wolle ſie ſagen: 
„Schaut mich an, was für ein .. Weib ich bin! das macht mir ſobald nicht jemand nach, 
ein Weib ſchon gar nicht!“ 


Nun, darin mag ſie ja nicht unrecht haben, die Frauen pflegen in der That nicht ſo zu 
ſchreiben wie ſie, aber das kann man ihnen wahrlich nicht zum Vorwurf machen, im Gegenteil. 
Damit ſoll aber nicht etwa der Werner, Heimburg und den zahlreichen blauſtrümpfigen Damen 
ihresgleichen das Wort geredet werden: eine Frau braucht noch durchaus nicht wie eine dieſer 
Gartenlaubendamen zu ſchreiben, wenn fie nicht wie Croiſſant-Ruſt ſchreibt; das haben 
Baronin Ebner⸗Eſchenbach, Marriot und in ihren beſſeren Tagen auch Schubin bewieſen. 
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Daß die Frauen ſich bisher dem ſogenannten „jüngſten Deutſchland“ ferne gehalten hab n, er 
dient ihnen nur zur Ehre, denn es zeigt, daß fie dem litterariſchen Wahnwitz nicht jo zugänglich 
find wie die Männer. Frau oder Fräulein Croiſſant-Ruſt gefällt ſich im Gegenſatze zu ihren 
Geſchlechtsgenoſſinnen in der wüſten Geſellſchaft der „Jüngſtdeutſchen“. Und daß ſie zu dieſen 
gehört, das ſieht man ſchon nach den erſten Seiten, das erkennt man an gewiſſen Wendungen 
und Ausdrücken. ’ 

So Spricht fie z. B. in der Skizze „Hochzeitsfeſt“ von dem gelbrötlichen Tierblick der 
Neugierde, von einem hämiſchen Duft von prätentiöſe kichernden Ballſchuhen und von 
eiuem hochnaſigen Kragen. In der Erzählung „Aus der Kaſerne“ heißt es gleich zu Beginn 
„Ohne zu weichen, dick und höhniſch, wie mit boshaftem Grinſen, ſteht die Luft in den 
Straßen.“ Das iſt doch echtes und unverfälſchtes Jüngſtdeutſch! Und mit dieſer für die 
Richtung geradezu charakteriſtiſchen Bilderſprache vereinigt die Verfaſſerin auch den zerhackten, 
verworrenen Stil der „Jüngſten“; und wie dieſe alle iſt auch ſie unklar, überſpannt, voll 
kraſſer Übertreibung und darum auch unwahr. Kurz, ſie iſt in allem und jedem eine echte 
Jüngſtdeutſche, und das will fie offenbar ſein. Nun, chacun à son gout! Immerhin läßt ſich 
ihr eine gewiſſe Kraft und auch Talent nicht abſprechen; aber in ihrem erſten Buche war davon 
weit mehr zu ſpüren; das zweite iſt ſchon viel zu ſehr aus dem Geiſtesleben des „Jüngſten“ 
geſchöpft. Er 

Welcher himmelweite Unterſchied iſt doch zwiſchen dieſen als „Lebensſtücke“ bezeichneten 
wüſten, verworrenen Geſchichten und den echten Lebensſtücken Guy de Maupaſſant's! 
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ſeiner militäriſchen Thätigkeit durch die Teil⸗ 

nahme am Feldzuge in den Niederlanden im f 
Karl von Oeſterreich. Herausgegeben im | Hauptquartier des Herzogs Albrecht zu Sachſen⸗ 
Auftrage ſeiner Söhne, der Herren Erz- Teſchen begann Erzherzog Karl auch ſeine 
herzöge Albrecht und Wilhelm. Mit ſchriftſtelleriſche, im Laufe der Jahre, beſonders 
Karten und Plänen. Erſter und zweiter | ſeitdem er aus dem öffentlichen Leben zurück⸗ 
Band. Wien und Leipzig 1893. Verlag | getreten war, außerordentlich umfangreiche 
von Wilhelm Braumüller, k. und k. Thätigkeit, als deren erſtes bedeutſames Er 
Hof: und Univerſitäts⸗Buchhändler. gebnis „die Grundſätze der höheren Kriegskunſt“ 1 
„Gewöhnlich werden die Feldherren, welche | 1806 erſchienen 


Ausgewählte Schriften weiland Seiner 
Kaiſerlichen Hoheit des Erzherzogs 


zu dem Zweck, „die Haupt⸗ 


mit gleichen oder geringeren Kräften einen 
Sieg erfechten, wenn ihnen auch zahreiche 
Reſſourcen zu Gebote ſtanden, von denen ſie 
keinen Vorteil zu ziehen wußten, für die ver— 
dienſtvollſten gehalten; denn der große Haufen 
ſchätzt das Verdienſt nach dem Erfolg und 
berechnet es nach der augenblicklichen Schwierig— 
keit der Unternehmung,“ ſagt Erzherzog Karl ge— 
legentlich der Darſtellung des Treffens bei Web- 
lar am 15. Juni 1796. Dem Urteil des großen 
Haufens iſt in Bezug auf die Thaten des Erz- 
herzogs auch ein großer Teil der Geſchichtsſchrei⸗ 
ber gefolgt. Erſt jetzt iſt die Gelegenheit gegeben, 
dem Sieger von Aspern ganz gerecht zu werden, 
jeit im Auftrage ſeiner Söhne, die „ausgewählten 


grundſätze der Kriegswiſſenſchaft, welche einem 
kommandierenden General 
Schritte zum Leitfaden dienen müſſen, bündig 
zuſammenzuſtellen.“ 
erſten Bande der „ausgewählten Schriften“ die 
„Beiträge zum praktiſchen Unterricht im Felde“, 


bie für den Wirkungskreis der Stabs- und 
Subaltern⸗Offiziere berechnet ſind, und „die 


Grundſätze der Strategie“, welche eine gründ⸗ 


liche Erläuterung erfahren durch die im zweiten 
Bande enthaltene „Darſtellung des Feldzuges 


von 1796 in Deutſchland“, der im erſten Ab⸗ 
ſchnitt der erſten Abteilung eine kurze Ueber⸗ 
ſicht der Feldzüge von 1792, 1793, 
und 1795 in Frankreich, den Niederlanden und 


in jedem ſeinern 


Dieſer Schrift folgen m 


1794 


Schriften“ des großen Feldherrn zur Ausgabe an dem Rhein vorausgeſchickt iſt. — Eine ganz 
gelangen, von denen die erſten beiden Bände überraſchende Kenntnis aller für einen Truppen: 
uns zugegangen ſind. Bald nach dem Beginn führer notwendigen Dinge, ganz beſonders 
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eine vollſtändige Vertrautheit mit dem zu be— 
nützenden Terrain ſtand, wie aus den an— 
geführten Schriften des Erzherzogs bereits zu 
erſehen iſt, demſelben zur Verfügung und be— 
fähigte ihn zu einem hervorragenden Lehr— 
meiſter der Kriegskunſt und Feldherrn, der 
Friedrichs des Großen Warnung: „Wann Ihr 
Eure forces teilet, werdet Ihr en detail ge— 
ſchlagen“, eifrig beachtet und oft wiederholt, 
und gleich unſerm Feldmarſchall Moltke „ſtets 
nur das Erreichbare ins Auge faßte und bei 
aller Kühnheit ſtets nur das Mögliche erſtrebte.“ 
Das „voll gerüttelte und geſchüttelte Maß 
militäriſcher Sünden“, das in Bezug auf den 
Feldzug von 1796 Profeſſor Oncken den Oeſter⸗ 
reichern nicht ohne Grund vorwirft, hat Erz 
herzog Karl nicht angehäuft. Er geſteht die 
Fehler, die er gemacht hat, rückhaltlos ein, 
und das iſt nicht der gerinſte Vorzug ſeiner 
Schriften, weiſt aber auch mit Recht auf die 
Quelle größerer Uebel hin, wie Bd. II., S. 158, 
wo er in betreff des Marſches des Feldzeugmeiſters 
Wartensleben nach Zeil ſagt: „Der Entſchluß 
des öſterreichiſchen Feldherrn war gut und den 
Umſtänden angemeſſen.“ — „Aber der öſter— 
reichiſche General hielt Kriegsrat; folglich kam 
er nicht allein von dem Angriff ab, ſondern es 
wurde die Retraite beſchloſſen.“ Die Begründung 
dieſes „folglich“ iſt höchſt leſenswert als Beleg 
für die tiefe Menſchenkenntnis des Erzherzogs, 
die auch vortrefflich erhellt aus ſeinen „Aphoris— 
men“ (Wien und Leipzig. Wilhelm Brau⸗ 
müller), welche zugleich Zeugnis für ſein edles 
Gemüt und ſeinen vorzüglichen Charakter ab— 
legen. — Am Schluß des zweiten Bandes iſt 
des Erzherzogs Feldzug gegen die Armee 
Bonaparte's in Ober⸗-Italien 1797 kurz Er: 
wähnung gethan. Das von dem Erzherzog hier— 
über Angeführte genügt freilich nicht, den ihm 
ſpäter von ſeinem Gegner gemachten Vorwurf 
zu entkräften: „Um Wien und Trieſt zu 
decken, mußte der Erzherzog Karl alle ſeine 
Streitkräfte in Tirol verſammeln, wo er in 
den Gebirgen, wie in dem Geiſt der Bewohner 
natürliche Vorteile fand.“ — Der weiteren 
Veröffentlichung der für den Soldaten, Ge— 
ſchichtsforſcher und Geographen hochwichtigen 
„Ausgewählten Schriften“, die in einem dem 
wertvollen Inhalt entſprechenden vornehmen 
Gewande erſchienen ſind, ſehen wir mit 
Spannung entgegen. L. 


Hermann von Mallinckrodt. Die Geſchichte 
ſeines Lebens dargeſtellt von Otto Pfülf 
S. I. Freiburg in Breisgau 1892. 
Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 


Dem ſchärfſten Vorkämpfer des Ultramon— 
tanismus in Deutſchland, der ſich mit Windt- 
horſt in die Führerſchaft des mit von ihm 
neu begründeten Centrums teilte, bis er noch 
im Beginne des Kulturkampfes einem frühen 
Tode anheimfiel, iſt in dem 638 S. ſtarken 
Bande ein Denkmal geſetzt. Der Jeſuit, der 
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hat ſeine Aufgabe nicht darin geſehen, die po- 
litiſch⸗kirchlichen Kämpfe, die Mallinckrodt's 
öffentliches Wirken umfaſſen, hiſtoriſch ver— 
tieft darzuſtellen, ſondern verſucht nur in ihnen 
M.'s Perſönlichkeit ſich wiederſpiegeln zu laſſen. 
Damit iſt auch die Beſchränkung des allge— 
meineren Wertes für den dickleibigen Band 
gegeben. Das Buch iſt mit einer Fülle von 
ganz unwichtigen Einzelheiten überladen, die 
jetzt, fait 20 Jahre nach dem Tode M.'s, kaum 
für Naheſtehende, gewiß aber nicht für einen 
größeren Kreis Intereſſe haben können. Das 
Material des Verfaſſers hierfür iſt ein ſehr 
gutes, der reiche Briefwechſel der Familie 
ſtand ihm zu Gebote. Aber wertvoll werden 
unbedeutende Dinge darum noch nicht, wenn ſie 
in authentiſchem Wortlaute gegeben werden. 
Die „Derbheit“, welche der Verfaſſer an dem 
Weſtfalen M. nicht verkennt, hätte er im In⸗ 
tereſſe ſeines Helden wohl weniger hervortreten 
laſſen ſollen. Wer M. perſönlich kannte, für 
den verloren ſolche „Derbheiten“ vielleicht das 
Abſtoßende, das ſie jetzt gedruckt haben. So 
wenn M. von ſeinem verſtorbenen Kinde 
ſchreibt, es ſah im Tode „wirklich ganz nett 
aus“ (S. 280); oder wenn er, auf der Braut— 
ſuche, die „Nachkommen der Eva an Geiſt 
und Angeſicht ſtark degeneriert“ findet (S. 
227), oder die Cappella Sixtina „in summa 
summarum — eine häßliche Kapelle“ nennt, 
wenn man ſie „auch noch ſo ſchön anpinſelt“ 
(S. 163). Feines Taktgefühl hat der Ver⸗ 
faſſer durch ſolche Anführungen gewiß nicht 
bewieſen. M.'s rechtlichem Charakter und 
ſeinen Fähigkeiten wird zwar auch der, welcher 
ſeinen politiſch-kirchlichen Standpunkt ver⸗ 
wirft, Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aber 
doch nur mit dem Bedauern, daß ſo ſchätzbare 
Eigenſchaften in den Dienſt des Ultramonta— 
nismus geſtellt worden ſind. M., der preußi— 
ſche Regierungsbeamte und Landwehroffizier, 
ſchreibt nach Königgrätz: „die Welt ſtinkt“ 
(S. 305); 1870 ſtimmt er trotz einer „ehrlichen 
Liebe zum deutſchen Vaterlande“, die der Ver: 
faſſer betont, gegen die Verträge mit den 
ſüddeutſchen Staaten; und bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoße der ſtaatlichen Bedürfniſſe mit den hie— 
rarchiſchen Anſprüchen opfert er ſeine ſtaatliche 
Stellung, um ein Kämpe der römiſchen Hier 
rarchie zu werden. Eifrig iſt der Verfaſſer 
beſtrebt, M. gegen die Beſchuldigung des 
Fanatismus zu verteidigen. Aber die Augen— 
zeugen des Kulturkampfes laſſen keinen Zweifel 
darüber, daß der Grad der innerlichen Er— 
regung bei M. ein ſo hoher war, daß ſie ihm 
gleichſam zur Scheuklappe wurde. Wenn M. 
mit Recht ſagt: „man kann gar nicht fanatiſch 
ſein, ohne borniert zu ſein“ (S. 619), ſo 
unterliegt in dieſem Sinne der kluge Mann 
ſelbſt dieſem Vorwurfe. Im Schlußkapitel 
werden die vortrefflichen Lebensmaximen M.'s 
geſchickt zuſammengeſtellt; aber der Verfaſſer 
ſorgt ſelbſt für die Ernüchterung. Nachdem 


zu dieſer Biographie den Auftrag erhalten, er Dr. Lieber's „herzhaft katholiſches“ Wort 
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angeführt, „daß er verſucht geweſen ſei an 
Mallinckrodt's Totenbahre zu ihm ſtatt für 
ihn zu beten“ (S. 629), kommt er zu dem 
Schluſſe, M. erſchiene „faſt wie der ſchöne 
Typus eines deutſchen Heiligen“ (S. 630). 
Für ſolches Schlaglicht möchte dem jeſuitiſchen 
Verfaſſer zu danken ſein, da es als Rüſtzeug 
dienen kann zum Widerſtande gegen das Streben, 
das M. einmal „ganz offen und ehrlich“ aus⸗ 
ſprach (S. 625), die Proteſtanten „in geiſti— 
gem Kampfe erbarmungslos zurückzuerobern.“ 
G. 


Geſchichte der neuern Philoſophie von Kuno 
Fiſcher. Neue Geſamtausgabe. VIII. Bd. 
Arthur Schopenhauer. Erſtes Buch. 
Schopenhauer's Leben und Charakter. 
Zweites Buch. Darſtellung und Kritik 
der Lehre. Heidelberg 1893. Verlag 
von Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung. 


Wie in der Kleidung und Wohnungs⸗ 
einrichtung, ſo giebt es auch im äſthetiſchen 
Geſchmack und in der philoſophiſchen Stimmung 
der einzelnen Generationen eine gewiſſe Mode, 
der jeder um ſo lieber und rückhaltsloſer ſich 
anſchließt, je unſelbſtändiger er iſt. Nicht die 
durch Erfahrung oder Studium gewonnene 
Ueberzeugung und das Feſthalten und Vertreten 
derſelben andern gegenüber gilt als die Haupt- 
ſache, ſondern man findet einen unwiderſteh— 
lichen Reiz und das Kennzeichen einer auf der Höhe 
der Zeit ſtehenden Bildung darin, derjenigen 
Anſchauung zu folgen, welche entweder zufällig 
oder infolge gewiſſer Zeitſtrömungen Mode 
geworden iſt. So gilt es heute bei mittel— 
mäßigen Köpfen, welche ſich gern mit dem 
Nimbus des Verſtändniſſes für philoſophiſche 
Fragen ſchmücken, als notwendig und gebildet, 
für Schopenhauer und ſeine peſſimiſtiſche Welt- 
anſchauung zu ſchwärmen und dieſe als die 
allein wahre Philoſophie hinzuſtellen. Wer 
von allen dieſen eitlen und oberflächlichen 
Leuten kennt denn nun überhaupt das, was 
der Lieblingsphiloſoph der Jetztzeit gelehrt hat? 
Faſt niemand, ſondern einer ſpricht dem andern 
es nach, die wahre Welterkenntnis beſtehe 
darin, daß alles, was exiſtiere und geſchehe, 
ſchlecht und das Leben nicht lebenswert ſei. 
Wie aber Schopenhauer zu dieſer, nur einen 
Teil ſeiner Lehre bildenden Auffaſſung gekommen, 
was überhaupt ſein philoſophiſches Syſtem ge— 
weſen, wie jene aus dieſen ſich entwickelt, wie 
er alles begründet oder vielmehr nicht begründet, 
wie lückenhaft und falſch, wie oberflächlich und 
unwiſſenſchaftlich ſeine ganze Deduktion, wie 
reich an Widerſprüchen und an Beweiſen von 
grober Unkenntnis in allgemein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sachen ſeine ganze Darſtellung geweſen, 
kurz, was überhaupt Schopenhauer's Philo⸗ 
ſophie iſt, weiß faſt niemand von ihren An⸗ 
hängern, aber trotzdem wird dieſe geprieſen, 
und um dieſem ſogenannten Zeitbedürfniſſe 
Rechnung zu tragen, geht man in neueſter Zeit 
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damit um, die Jahrzehnte hindurch völlig u 
bekannt und unbeachtet gebliebene Lehre de 


Philoſophen nun durch billige Volksausgaben K 
Dieſer Strömung 
gegenüber iſt von der von Kuno Fiſcher ver⸗ 


recht populär zu machen. 


1 
. 


un 


faßten neuen Geſamtausgabe der Geſchichte 


der neueren Philoſophie der achte Band nicht 


angelegentlich genug zu empfehlen, welcher über 


Arkhur Schopenhauer handelt. Wenn wir 


alle Vorzüge dieſes Fiſcher'ſchen Werkes und 


ſpeziell dieſes Bandes anführen wollten, ſo 


wüßten wir kaum, wo wir anfangen und wann 
wir aufhören ſollten. Der Verfaſſer zeigt uns 
in einer höchſt gründlichen und anſchaulichen 
Darſtellung des Lebens des Philoſophen, wie 
derſelbe von vornherein durch Familienver⸗ 
hältniſſe und Charaktereigentümlichkeiten, die 
meiſtens wenig normal waren, zu dieſem 
Grundton ſeiner Weltanſchauung gelangt iſt 
und — im Beſitz derſelben keineswegs ſſeine 


Befriedigung gefunden, ja wie er ſelbſt durch 


ſein eigenes Leben die Unhaltbarkeit und die 
innere Unwahrheit ſeiner Lebensauffaſſung dar⸗ 
gethan hat. Aus der durchaus klaren und 


in ruhiger Entwickelung fortſchreitenden Dar⸗ 


ſtellung der Philoſophie Schopenhauer's ge⸗ 
winnen wir, was bei der Betrachtung philo⸗ 


ſophiſcher Syſteme oft ſehr ſchwer iſt, ein klares 


Verſtändnis derſelben, merken aber, wenn wir 


recht aufmerkſam leſen, auch ſehr bald ſchon 4 
die Widerſprüche und Mängel in der Beweis. 


führung. Zuletzt weiſt der Verfaſſer noch ein⸗ 
gehend nach, daß Schopenhauer in ſeiner 


ganzen Forſchung und Darſtellung mannig 
fache Widerſprüche, eine falſche Auffaſſung 
der Geſchichte und eine auffallende Unkenntnis 
im Gebiet der Bibelkunde, der Kirchengeſchichte 


und der Geſchichte der älteren und neueren 
Philoſophie zeigt, wie auch ſeine groben und 


häufig wiederholten Ausfälle gegen die „Uni⸗ E 
verſitätsphiloſophen“ und alle, die feiner Lehre 


nicht zuſtimmten, mit einer wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung unvereinbar ſind. Wer 
wirklich als ein Kenner der Schopenhauer⸗ 


ſchen Philoſophie über dieſelbe mitſprechen will, 


der leſe Kuno Fiſcher's Erörterung über dieſes 
Syſtem; wir wüßten nicht, jemals eine beſſere 
gefunden zu haben. . 


Der dreißigjährige Krieg bis zum Tode 


Guſtav Adolfs 1632. Zweite Ausgabe 
des Werks: Tilly im dreißigjährigen Kriege 
von Onno Klopp. 


tragung des Herzogtums Mecklenburg an 
Wallenſtein 1628. 


Schöningh. 


| Zweiter Band: 
Vom Beginne 1621 an bis zur Ueber⸗ 


Paderborn 1893. 
Druck und Verlag von Ferdinand 


und deſſen erſter Band in dieſen Blättern an- 
gezeigt worden iſt, ſtellt überhaupt wohl die 
wiſſenſchaftlich gemeſſen verdienſtlichſte Leiſtung 
des überaus fruchtbaren Schriftſtellers dar. 
Seit ſeiner Rechtfertigung Tilly's gegen den 
Vorwurf der Vernichtung Magdeburgs be— 
gegnete er ſich in manchen Punkten mit den 
Ergebniſſen der unbefangeneren, evangeliſchen 
Geſchichtsforſchung. Nachdem ein mehr als 


fünfundzwanzigjähriges Studium der Wechſel⸗ 


fälle des dreißigjährigen Krieges über Perſonen, 
Verhältniſſe und Thatſachen mehrfach neue 
Lichter ausgebreitet hat, meinte der Verfaſſer 
in ſeiner neuen Bearbeitung das urſprünglich 
vornehmlich verfolgte biographiſche Element 
mehr in den Hintergrund treten laſſen und 
dafür die motivierende Vorgeſchichte und die 
allgemeinen Verhältniſſe ausführlicher und 
breiter behandeln zu müſſen. Der erſte ſtarke 
Band ſchloß mit dem Siege der ſogenannten 
Defenſionspartei, und der vorliegende, noch 
etwa 200 Seiten ſtärkere führt die reichhaltige 
Erzählung bis zu dem Zeitpunkt, da Wallen- 
ſtein mit der Erwerbung des Herzogtums 
Mecklenburg in den Zenith ſeines Glückes und 
ſeiner Laufbahn tritt. Die Reihe ausgezeichneter 
Geſtalten, welche einem kunſtbegabten Geſchichts— 
ſchreiber die Gelegenheit zu den eindrucks— 
vollſten Porträts gegeben haben würde, tritt 
hier in den Schatten vor dem Beſtreben, eine 


möglichſt vollſtändige Vorſtellung von den 


diplomatiſchen Verhandlungen und Partei⸗ 
ſtellungen hervorzurufen. Die Farbe der Dar⸗ 
ſtellung erhält freilich dadurch etwas Blaſſes, 
und die Erzählung erſcheint zerſtreut und öfters 
zerriſſen. Aber immerhin dringt das Plan— 
mäßige doch wieder hervor, und wenn wir 
auch, ſelbſt von der parteiiſchen Grundanſchauung 
zu ſchweigen, keineswegs meinen, daß hier ein 
in allen Teilen richtiges und zujammten- 
hängendes Bild der ſturm⸗ und kampfvollen 
Zeit gezeichnet iſt, ſo möchten wir doch eine 
ſehr nützliche und lehrreiche Bearbeitung der 
ſchwierigen und ſpröden Materie darin finden, 
die der Beachtung in beträchtlichem Maße 
wert ſcheint. Darin beſonders iſt dem Autor 
beizupflichten, daß es bei der Beleuchtung 


dieſes Zeitalters noch lange nicht ganz 
weſentlich darauf ankommen wird, durch 
archivaliſche Enthüllungen den Stoff zu ver⸗ 


mehren, als vielmehr die Fülle der gedruckten 


Akten allſeitig zu benutzen und aufzuarbeiten. 
Mit Recht deutet der Verfaſſer darauf hin, 
daß mancher Geſchichtsſchreiber ſich mit neuen, 
nicht immer wichtigen Funden ſpreizt, während 
er vorhandene Stoffquellen überſehen zu dürfen 
ſich berechtigt glaubt, nur weil ſie ſchon im 
Druck vorliegen. Dieſe Bemerkung iſt zuweilen 
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auch anderwärts ſehr zutreffend. Der dritte 
Band ſoll mit dem Falle Guſtav Adolfs das 
Werk abſchließen. 270.35 


Meyer's Hand⸗Lexikon des allgemeinen 
Wiſſens. Leipzig und Wien 1893. 
Verlag des Bibliographiſchen In— 
ſtituts. 


Ein Meiſterſtück lexikographiſcher Arbeit, 
das ob ſeiner Eigenart in der einſchlägigen 
Litteratur einzig daſteht, bringt die Verlags⸗ 
buchhandlung des Bibliographiſchen Inſtituts 
in Leipzig und Wien ſoeben mit der fünften, 
gänzlich umgearbeiteten Auflage von Meyer's 
Hand⸗Lexikon des allgemeinen Wiſſens in 
einem Band auf den Büchermarkt. Su vor⸗ 
nehmſter Ausſtattung und beſter Handlichkeit 
bewährt es ſich als Nachſchlagebuch erſten 
Ranges für jeden Stand und Rang und 
bildet in der That ein Univerſalwerk, das an 
trefflich knapper Genauigkeit und doch alles 
umfaſſender Kürze nichts zu wünſchen mehr 
übrig läßt. Ein bequemer Band zur Hand, 
der auf den erſten Griff und Blick den be— 
gehrten Nachweis liefert, dieſen Bedürfniſſen 
trägt dieſer Piccolo unter den Nachſchlage— 
werken vollſtändigſte Rechnung. Jedermann, 
der mit der Zeit fortſchreitet und ſie verſtehen 
will, ſollte ſich in ſeinen Beſitz ſetzen. Eine 
beſſere Empfehlung kann dieſem Werke, deſſen 
Preis noch dazu ein unverhältnismäßig billiger 
iſt, nicht mitgegeben werden. H. A. 


Ueber den Urſprung der Rumänen. Ein 
Beitrag zur Ethnographie Südoſteuropas 
von Traugott Tamm. Bonn 1891. 
Verlag von Emil Strauß. 


Das Buch iſt im weſentlichen eine Gegen— 
ſchrift gegen Rösler's „Romäniſche Studien,“ 
was auch äußerlich darin hervortritt, daß es 
weder eine ſelbſtändige kritiſche Nachweiſung 
des in den Quellen enthaltenen Materials 
noch eine eigene Darſtellung des Sach- und 
Streitverhältniſſes giebt, ſondern in beiden 
Beziehungen nur auf Rösler und andre 
Vorarbeiten Bezug nimmt, ebenſo wie die 
Kritik der Rösler'ſchen Ausführungen mit 
dem Vortrage der eigenen Anſichten untrennbar 
verquickt iſt. Der Verfaſſer hält die Rumänen 
für daciſche Hirten, welche die Sprache der 
civiliſierenden römischen Koloniſten angenommen 
und auch nach dem Rückzuge der Römer aus 
Dacien beibehalten hätten, indem ſie in 
die Gebirgsthäler Siebenbürgens und von hier 
dann ſpäter in ihre jetzigen Sitze auswanderten, 
unter Vermiſchung mit zahlreichen ſlaviſchen, 
beſonders ſloveniſchen Elementen. K. F. 


* 


E 
; 
. 8 


Eingefandte Neu des  Bücermackte 3. 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Arius der Libyer. Ein Idyll aus der chriſt⸗ 
lichen Urkirche. Aus dem Engl. von Käthe 
Dolle. (H. Andres & Comp, Frankfurt a / O.) 


Aus fremden Zungen. Eine Halbmonats⸗ 
ſchrift. Herausgegeben von Joſeph Kürſchner. 
Heft 16— 22. (Deutſche Verlags-Anſtalt, 
Stuttgart.) 

Baudenkmäler Braunſchweigs. Erläutert 
von C. Uhde. (Benno Göritz, Braunſchweig.) 

Bauernfelds, Ed., von, Dramatiſcher Nach— 
laß. Herausgegeben von Ferdinand von 
Saar. (J G. Cotta ſche Buchh. Nachf., 
Stuttgart.) 

Bewer, Max, Gedanken. (Druckerei Glöß, 
Dresden.) 

Böttger, Programm der Handwerker. (A. 
Limbach, Braunſchweig.) 

Briefe Schillers, Kritische Geſamtausgabe 
von Fritz Jonas. (Deutſche Verl.⸗Anſtalt, 
Stuttgart.) 

Carducci, Giosué, Ca ira. 
Deutſche übertragen von Dr. 
(Paul Hüttig, Berlin.) 

Darwin, Charles, Reise eines Naturforschers 
um die Welt. A. d. Engl. übers. von 
Viktor Carus (E. Schweizerbart, Stuttgart.) 


Dorer, Ed., Nachgelaſſene Schriften. Heraus— 
gegeben von A. F. Graf von Schack. 3 Bde. 
(L. Ehlermann, Dresden.) 


Encyklopädie der Natur wissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. A. Laden- 
burg, Dr. Ant. Reichenow, Prof. Dr. A. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. 0. Schlömilch, 

Prof. Dr. W. Valentiner, Prof. Dr. A. 
Winkelmann, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 


12 Sonette ins 
C. Mühling. 


Lex. 8. Zweite Abtheilung, Lieferung 79 


enthält Handwörterbuch der Chemie 59. Lig. 
— Dritte Abteilung, Lieferung 17 und 18 
enthält Handbuch der Physik 17. und 
18. Lieferung. (Eduard Trewendt, Breslau.) 


Erzähler, Norddeutſche, Novellen von Her⸗ 


mann Heiberg u. Konrad Telmann. (Verein 
der Bücherfreunde, Berlin.) 

Geffcken, Frankreich, Rußland u. der Dreibund. 
(Richard Wilhelmi, Berlin.) 

Gervinus, G. G., Sein Leben von ihm 
ſelbſt 1860. (W. Engelmann, Leipzig.) 
Gottſchall, Aud., von, Dämmerungen, Roman 
in 3 Büchern. 3 Bände. (Eduard Tre— 

wendt, Breslau.) 
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Bene. 
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1 2 

Gottſchall, Rud., von, Poetik, die Dichtkunſt 
und ihre Technik. Vom Standpunkte der Neu⸗ 
zeit. Sechſte vermehrte und verbeſſerte Auf- 
lage. 2 Bände (ebendaſelbſt.) 

Hassan, Vita, Die Wahrheit über BN 
Pascha. A. d. Französ. übersetzt von Dr. 
B. Moritz. II. Theil. Gietenſch Reimer, 
Berlin.) 1 

Heineken, Ph., Die De Raſenſpiele. 
(Guſtav Weiſe, Stuttgart.) 2 

Hoffmann, Agnes, Ruth, Er zählung f. er- 
wachſene Mädchen. (Guſtab Weite 1 Ei, 

Hehn, Viktor, Kulturpflanzen und Haustiere 
in ihrem Uebergange aus Aſien nach 
Europa. Lfg. 1. (Gebr. Bornträger, Berlin.) 

Joachim, Joſeph, der Mieſchegghans. Eine 
Heiratsgeſchichte. (Benno Schwabe, Baſel.) 

Koſer, Reinhold, 1 Friedrich der Große. 
I. Band. (3. G. Cotta ſche Buchhandlung 1 
Nachf., Stuttgart.) 

Karlweis, E., Reich werden! Ein Wiener Ro. % 
man. (A. Bonz & Comp., Stuttgart.) 1 

Meyr, Dr. Georg, von, Zur Reichsfinanzre⸗ 
form. (Cotta'ſche Buchh. Nachf., Stuttgart Ar 8 

ee moderner auf das Jahr 
1893. (Dr. E. Albert & Co., München.) 

Pharus am Meere des Lebens. 12. Auf 
lage. (J. Baedeker, Leipzig.) 


% 
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Schmidt, Mar, Hancida, das Choden. 
mädchen. Kulturbild a. d. böhm.⸗bayer. 
Waldgebirge. (Verein d. Bucherfreunde, 
Berlin.) 


Poſchinger, H. Dr. Ritter von, Fürſt Bis- 
marck u. die Parlamentarier, I. Band: die 
Tiſchgeſpräche des Reichskanzlers. Se 
Trewendt, Breslau. 

Nomanwelt, Die, Wochenſchrift für die 0. 
ne Litteratur aller Völker, Heft Ju. 
(J. G. Cotta'ſche Buchh. Nachf. et 

Schönbach, Ant., Ueber Leſen und Bildung. 

4. Auflage. (Leuſchner u. Lubeusky, Graz.) 

Schwarz, F., von, Alexanders des Großen 
Feldzüge in Turkeſtan. Or. E. Wee 
München.) 

Troll⸗Borostyani, Irma, von, Das Recht FOR 
Frau. Eine foziale Studie. (©. Fischer, 
Berlin.) 

Zahn, Joſeph, von, Styriaca. Gedrucktes 3 
und Ungedrucktes zur ſteierm. Geſchichte und 
h (Ulrich Moſer's Buch holg. 

1 


Zola, Emile, Doktor Pascal. 2 Binde ; 
(Deutſche we Anſtalt, Stuttgart.) 
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